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Vorrede 
des Ueberſetzers. 


8 b es nothig geweſen wäre, wegen der Ueber. 
1 


ſetzung und Ausgabe dieſes chemiſchen Lehr⸗ 
buchs mich öffentlich zu rechtfertigen, will ich der 
geneigten Beurtheilung der Leſer anheim ſtellen, 
und ihnen nur allein meine Bewegungsgruͤnde er | 
in aller er Sine vorlegen, | 


Es iff zwar dien daß es an chemiſhen eof | 
buͤchern überhaupt nicht feblet ; abet ein nicht gar zu 
weitlaͤuftiges, dabey doch deutliches, und mit den 
noͤthigſten, ſichern, aus den richtigſten Beobachtun⸗ 
gen entſprungenen Wahrheiten verſehenes, und in 
e oS armes eite 
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deutſcher Sprache abgefaßtes Handbuch j fat ung 
wirklich immer noch gemangelt. Dieſen Mangel habe 
ich gar zu oft erkannt, wenn ich meinen Untergebe⸗ 
nen ein ſolches Lehrbuch anempfehlen wollte, aus 
welchen fie ſich keine falſche Begriffe aneignen möch- 
ten. Ich hoffe, daß ich nicht noͤthig haben werde, 
mich in die Anfuͤhrung der Maͤngel eines jeden von den 
vorhandenen deutſchen chemiſchen Lehrbüchern insbe⸗ 
ſondere einzulaſſen, weil man mir gewißlich dieſen 
Punck ſogleich einraͤumen wird, wenn man fich. bie 
Mühe nehmen will, alle vorhandene deutſche chemi⸗ | 
ſche Lehrbuͤcher nach dieſer Forderung zu prüfen; fün- 
dern ich will nur uͤberhaupt anfuͤhren, daß ſich unter 
unſern Lehrbegriffen, von Alters her, immer noch 
ein falſcher ausſchweiffender Gedanke von der Er⸗ 
zeugung neuer Subſtanzen fortgepflanzt, und 
faſt durchgaͤngig ſo feſt geſetzt, daß man daher immer 
viele bey verſchiednen Arbeiten zum Vorſchein kom⸗ 
mende Dinge fuͤr neuerzeugte gehalten hat, die doch, 
nach genauerer Erwaͤgung, nichts anders als ausge⸗ 
uite A des fenum find; wodurch 
aber 
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aber nothwendig die Erkenntniß geiviffer natürlicher 
Koͤrper ſehr eingeſchraͤnkt und aufgehalten werden 
muͤſſen. | Pati 
Wenn man. in ber vorigen Zeit, da man die 
Chemie erſt nach Grundſaͤtzen auszuüben anfieng, da⸗ 
bey aber die Wiſſenſchaft einer genauen Prüfung und 
Unterſuchung der natürlichen Koͤrper, und alfo eine 
hinlaͤngliche Erkenntniß von ihnen noch nicht beſaß, 
bey der Bearbeitung der natürlichen Körper gewiſſe 
Subſtanzen zum Vorſchein kommen ſahe, deren Da⸗ 
ſeyn in den Koͤrpern man aus ihren Eigenſchaften vor 
hero nicht gleich erkennen konnte, ſo urtheilte man 
ohne Bedenken, daß dergleichen erſchienene Dinge 
neue waͤhrender Arbeit erzeugte Weſen ſeyn muͤßten, 
ſo ihren Urſprung einer verſchiedentlich veraͤnderten 
Verbindung der Beſtandtheile des bearbeiteten Koͤr⸗ 
pers zu verdanken haͤtten; man brachte aber keine 
Beweise bey, daß dergleichen Subſtanzen durch die 
Verbindung der vorausgeſetzten Grundtheile vermit⸗ 
telſt der Kunſt wirklich id et werden | 


könnten. | 
„ Dieſer 


, 
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Dieſer Begrif und die weiter daraus gezogene 
Folgerungen floßten nun zwar den Chemiſten einen 
großen Gedanken von ihrer Kunſt ein; aber ſie ver⸗ 
fielen auch dadurch in ſolche Irrthümer und Zaͤnke⸗ 
reyen, wovon man immer faſt kein Ende geſehen, und 
verlohren darüber, daß ſie mehr Schoͤpfer als Schei⸗ 
dekünſtler vorſtellen wollten, beynahe den rechten Ge⸗ 
ſichtspunct der Scheidekunſt gar aus den Augen. 
Die Beweiſe hiervon darf man nicht weit ſuchen. So 
geht es aber dem menſchlichen Verſtande nur gar zu 
oft, wenn er ſeine Grenzen nicht erkennen will, die 
Erkenntniſſe der natuͤrli chen K Koͤrper nicht aus der Na⸗ 
tur ſelbſt ſchöpft und bloße erſonnene Begriffe ſich 
- für Wahrheiten einbildet —! Und dieſer große Ge⸗ 

danke hat ſich nun durch verſchiedne Jahrhundert bey 
| unſrer Kunſt bis auf den heutigen Tag erhalten. 


Da nun aber derſelbe nach einer naͤhern Beleuch⸗ 
tung von keinen richtigen Beobachtungen abgeleitet, | 
mit den natürlichen Erkenntniſſen nicht übereinſtimmt, | 

un "WO fichere is inne nicht beſtaͤtiget werden 
ai] kan, 
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kan, alſo aus bloßer falſcher Einbildung entſprungen, 


und nur auf guten Glauben aus einem Lehrbuch ins 


andre fortgepflanzt worden if, und nunmehro einen 


Hauptfehler unſrer Lehrbegriffe ausmacht; ſo ſcheint | 


es nöthig zu ſeyn, der weitern Fortpflanzung dieſes 


Gedankens einmahl Einhalt zu thun, und unſre Kunſt⸗ 
begriffe auf die, aus den natürlichen Erſcheinungen 


abgeleiteten einfachen Grundsatze wieder zuruͤck zu 


fuͤhren zu verſuchen. 


1 


Indem ich aber dieſes erwaͤhne, will ich der Kunſt | 


das Vermögen, wirkliche neue Produkte hervorzu⸗ 


bringen, gar nicht abſprechen; denn es bleibt immer 
noch eine Grundwahrheit: daß durch die chemiſche 
Wiſſenſchaft die natürliche Körper in ihre 
wahre Beſtandtheile geſchieden, und auch aus 
dieſen geſchiednen Beſtandtheilen neue, und 


vorhero nicht vorhanden geweſene Koͤrper zu⸗ 


ſammen geſetzt werden koͤnnen; ſondern meine 


Abſicht geht nur dahin, den letztern Grundſatz i in ſeine 
gehörigen Graͤnzen einzuſchraͤnken, und zu zeigen, daß 


a "à vog abt 
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nicht alle, bey den chemiſchen Operationen und Zer⸗ 
legungen der Koͤrper, zum Vorſchein kommende Sub: 
ſtanzen, ob man ſie gleich zuvor nicht offenbar bemer⸗ 
ken konnen, fuͤr ganz neu erzeugte Weſen e 
werden duͤrffen. | 


Zur Entſcheidung diefer Falle nun glaube ich aus 
Beobachtungen folgende Regel gefunden zu haben: 
Alle unſre wirkliche kuͤnſtliche chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzungen, (wenn nur kein Theil eine Zerſtd⸗ 
rung dabey erlitten,) von denen wir ſicher wif 
fen, daß fie neue Miſchungen ſind, konnen 
alle ſehr bald, und ohne große Muͤhe wieder 

in diejenigen Theile geſchieden werden, wor⸗ 
aus fie zuſammengeſetzt worden find s da 
hingegen alle einfache Naturmiſchungen, ſo 
allgemein dafuͤr erkannt werden, in ihre wah⸗ 
re 


*) Hierunter gehoͤren, alle Mittelſalze uͤberhaupt, Schwefel, 
Zinnober, Berlinerblau, Gruͤnſpan, Meßing, weiß Kupfer, 
Tomback, Amalgama, Knallgold, Horuſilber, Hornbley, Bal⸗ 

duiniſcher Phoſphor, Spiesglasbutter, Eiſenblumen, Schwe⸗ 
felleber, Beguiniſcher Schwefelgeiſt, Pyrophor, brennender 
Salpeter, u. d. m. i 
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re unverfälfchte Beſtandtheile durch die Kunſt 
nicht, oder nur ſehr ſchwer, und doch dabey 
unvollkommen, zerleget werden koͤnnen ). 
Wenn demnach bey verſchiednen Scheidungen 
der Koͤrper dergleichen Subſtanzen von einer 
ſolchen fetten Miſchung zum Vorſchein kom⸗ 
men, welche durch die Kunſt entweder gar 
nicht, oder nur ſehr ſchwer, und noch dabey 
hoͤchſtens nur unvollkommen, in ihre Beſtand⸗ 
theile zerlegt werden koͤnnen, und noch viel 
weniger auf eine andere Art aus gewiſſen Be⸗ 
ſtandtheilen, zum Beweiſe, zuſammengeſetzt 
werden koͤnnen; ſo muͤſſen ſolche mit allem 
Rechte fuͤr wahre einfache Naturmiſchungen 
und natürliche Beſtandtheile des PORN 
| Körpers angeſehen werden. 


Wenn 


) Darunter werden mit Recht gezaͤhlet, alle Metalle und Halb⸗ 
metalle, Queckſilber, Arſenik, Kobold, Edelſteine, die Mine⸗ 
ralſaͤuren, die / ausgepreßte und aetheriſche Oele, Butter, Talg, 
Kampfer, Bernſtein, Harz, Gummi, und nun auch nach an⸗ 
ehren. Gründen der Weingeift, Ebig, , bie feuerbeſtändigen 

und fluchtigen alkaliſchen fuis 
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Wenn man nun verſchiedne Körper, fo fcit vie⸗ 
len Jahren für Produkte der Kunſt angeſehen wor— 
den ſind, z. B. das feuerbeſtaͤndige fluͤchtige al⸗ 
kaliſche Salz, den Weingeiſt und den Eßig nach 
dieſer Regel unterſucht, ſo findet man, daß dieſe 
Körper ſaͤmtlich eben eine fo feſte Miſchung, als die 
uͤbrigen erkannten Naturmiſchungen, haben, eher 
ganz zerſtoͤrt, als in ihre vorgegebne Beſtandtheile 
vollkommen zerlegt werden konnen, und noch viel⸗ 
weniger jemahls durch wahre Kunſt aus den erkann⸗ 
ten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt worden ſind, und 
daß fie alfo aus dieſem Grunde nothwendig für wah⸗ 
re natuͤrliche Miſchungen angeſehen werden muͤſ⸗ 
ſen. Sind ſie aber dieſes, ſo ſind ſie auch wahre 
natuͤrliche Beſtandtheile derſelben Körper, wor⸗ 
aus man ſie zu erhalten pflegt, wofuͤr ſie und nicht 
| erkannt worden ſind. 


Da ich nun dem obangefuͤhrten Mangel eines 
nüglichen deutſchen chemiſchen Lehrbuchs abzuhelffen 
wuͤnſchte, ſo hielt ich dafuͤr, daß es zur Erreichung 
meines 
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meines Zwecks am dienlichſten ſeyn wuͤrde, eines von 
unſern beſten chemiſchen Lehrbuͤchern, ſo in lateini- 
5 ſcher Sprache geſchrieben find, welches ich am kuͤrze⸗ 

ſten und doch dabey am reichhaltigſten an Materien 
fand, in unſre Mutterſprache zu überſetzen; dabey | 
aber auch zugleich die vorangefuͤhrten allgemein fort⸗ 
geerbten Begriffe und noch einige Maͤngel mehr durch 
bengefügte Anmerkungen zu verbeſſern und mit noch 
andern aus ſichern Beobachtungen abgeleiteten Grund⸗ 
fien unb neuern LAU zu verſehen. 


Der Text iſt mit aller Vorſicht getreu uͤberſetz, 
und unveraͤndert blieben, auſer daß bey wenigen 
Stellen noch einige neuere brauchbare Schriften mit 
angezeigt worden ſind; meine eigentlichen Anmerkun⸗ 
gen aber unterscheiden ſich durch das vorſtehende Wort 
Anmerkung ſehr deutlich von den übrigen Noten 
des Herrn Verfaſſers, deſſen Verdienſte ich, meines 
verſchiednen Widerſpruchs ohngeachtet, " Mid 
feinem Tode ales 


Hier 


XII Vorrede des Ueberſetzers. 
Hier iſt alles, was ich meinen Leſern zum vor⸗ 
aus anzuzeigen für ndthig erachtet habe. Ich wun⸗ 
ſche nichts mehr, als daß man meine wahre gemein⸗ 
nuͤtzige Abſicht, welche auf die Verbeſſerung und 
weitere Ausbreitung dieſer Wiſſenſchaft einzig und 
allein abzielet, nicht verkennen möge, und, wenn ich 
in ein und andern Puncten noch geirrt haben ſollte, 
durch beſſere Verſuche und ee "dts 
zu werden. 


Eriee 


Jit. oO Kapitell 
Die Beſchreibung, Urſprung, Gegenſtand, 
Nutzen und Eintheilung der Chemie. 


ie Chemie iſt eine ausuͤbende Wiſſonſchaft, 
welche die Miſchung, ſowohl der natuͤrlichen 
RĩRoͤrper, als derer, ſo von ihnen neu hervor⸗ 
gebracht worden, und was ſonſten durch dieſelbe moͤglich 
iſt, erforſchen lehret. 12 | BO ue 
9. 2. Die Chemie ift ein Theil der Naturlehre. 
Denn dieſe ift. eine Wiſſenſchaft von denjenigen Dingen, 
welche durch die natürliche Korper moͤglich zu machen ſind. 
Es iſt aber ſchon bekannt, daß nur einige Dinge durch 
derſelben Vermiſchung moͤglich zu machen ſind. Da 
man ſich nun in der Chemie eben hiermit beſchaͤftiget 
(G. 12, ſo macht fie allerdings einen Theil der Natur⸗ 


I 


lehre aus. 7 . * : — ^ E 

753. Es haben demnach ſowohl ber Naturforſcher 
als der Chemiſte mit einerley Gegenſtuͤnden zu thun; nur 
aer LUN BER mit 


ME 
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— 

* 

* 7 f ! 


2 Beſchreibung, Urſprung, Erst, 


omit dem Unterſchiede, daß ber Naturkundige Urnebm⸗ 
lich die Körper nur nach ihrer aͤuſern Geſtalt und 25e 
ſchaffenheit, der Chemiſte hingegen ihre innere Miſchung 
in Erwaͤgung ziehet. Die Miſchung der Koͤrper iſt alſo 
der Gegenſtand ber Chemie. 


: 9. 4. Zuerſt überliefert bie Chemie sei e Regeln 
und Handgriffe, wie man die Miſchung der Koͤrper zu 
unterſuchen anfangen muͤſſe: hernach zeigt ſie auch eben 
ſowohl die Urſachen der Arbeiten uͤberhaupt, als auch 
von einer jeden Erſcheinung ins beſondere an. Des: 
wegen führt fie mit Recht den Nahmen einer ausuͤben⸗ 
den Wiſſenſchaft ($. f.). | 


9. 5. Es pflegen aber die Erklaͤrungen, welche! in 
der Chemie vorgetragen werden (§. 4.) entweder ſelbſt 
aus dem practiſchen Theile der Chemie, oder aus der 
Naturlehre, oder aus beyden zugleich genommen zu wer⸗ 
den. Der Weg zur erſten Quelle ift zwar noch lange 
nicht ſo ſchluͤpfrig, als zur andern; er kan aber von 

niemanden als von einem Kunſtgeuͤbten betreten werden 

Doch iſt er allezeit in dieſer Abſicht, weil er nicht ſo ver⸗ 

fuͤhreriſch iſt, dem andern vielmehr vorzuziehen. Ja, 
es ift oft rathſamer, fid) der phyſiſchen Erklärungen gaͤnz⸗ 
lich zu enthalten, wo ſie nicht auf die ſicherſten Geſetze der N 

Natur und gewiſſe Gruͤnde zurück gefuͤhret werden koͤn⸗ 

nen, als die Kunſt mit Erdichtungen zu verunſtalten. 

$. 6. Da wir uns alfo in der Chemie vornehmlich 

um die Miſchung der natürlichen, Körper bekuͤmmern 
. ($2), und uns wagen, dasjenige was durch fie moͤg⸗ 
lich iff (F. .), zum Theil aus der Phyſik zu erklaͤren 
(9. 5.) fo erhellet hieraus, daß ER bie Naturge⸗ 

j bud 


! Mutzen und Eintpeitung der Chemie. 3. | 


e als Naturkunde vor der Chemie muͤſſe gelernet 
werden, weil es gewiß iſt, daß derjenige, welcher ſich 
mit dieſen Wiſſenſchaften bekannt gemacht, ehe er die 
chemiſchen Arbeiten unternimmt, einen weit groͤßern 
Nutzen erlangen wird, als einer, der in bn Wiſſen⸗ 
ſchaften ganz unerfahren iſt. | 
9. 7. Es verſteht fid) aber von ſelbſt, daß man 
die Miſchung der Koͤrper (9. 3.) nicht anders erforſchen 

| fónne, als wenn fie entweder mit andern verbunden, 
oder vor ſich allein zerleget werden. Deswegen iſt es 
gewiß, daß alle Arten von Arbeiten in der Chemie ent 
weder unter bie Auflöͤſungen, oder Verbindungen übers - 
haupt gezaͤhlet werden muͤſſen. Eine dritte Art giebt es 
gewiß nicht, wodurch man ein anderes leiſten koͤnne, 
wenn man nicht etwa diejenige Faͤlle darunter rechnen 
wollte, in welchen mehrentheils zu gleicher Zeit, wenn 
eine Verbindung vor fid) gehet, auch zugleich eine Schei- 
f dung erfolget, und ſo im Gegentheil. 


P^ $ 8. Es ſcheinet nicht, daß die Menſchen „durch 
eine bloße Neugierde, um die Miſchung der Koͤrper 

kennen zu lernen, angetrieben worden, die Chemiſche 

Kunſt auszuuͤben; ſondern daß einzig und allein die 

Nothwendigkeit und der Nutzen, ſo ſie den Menſchen 

zu bringen pflegt, die Veranlaſſung darzu geweſen. Es 

iſt zwar noch nicht ausgemacht, zu welcher Zeit, und 
von welchen Nationen fie zuerſt betrieben worden; doch 

lehret ſowohl die Kirchen⸗ als Welgeſchichte a daß fie 

unter die aͤlteſten Kuͤnſte gehöre, 


9.9. Denn die heilige Schrift benachrichtet uns, 
i ſchon der achte Menſch nach Adam, Tubalkain ge⸗ 
| A 2 8 2 


De 


A 


- 
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nannt, Erz und Eiſen zu verſchiednen wirthſchaftlichen 
Gebrauch behandelt habe. Da dieſes aber, ohne vor⸗ 
hergegangene Ausziehung und Schmelzung des Metalls 
aus der Erzen, und andern wiederholten Arbeiten, wel⸗ 
che zur Chemie gehören, nicht geſchehen koͤnnen; ſo be- 
weiſet es untruͤglich ihr Alterthum, vornehmlich aber des 
metallurgiſchen Theils derſelben. Daß auch ſelbſt der 

Nahme der Chemie ſchon vor der Suͤndfluth gebraͤuch⸗ 
lich geweſen, erzaͤhlen einige nicht öffentlich bekannt ge⸗ 
wordene Schriften des mi Panopolitae, der nach 
dem Synefso der ältefte. iff, und andere uns fon 


bekannte chemiſche Schriften, die in der koͤnigl. Bi⸗ 


bliothek zu Paris, und zu Caſſel befindlich ſind, ganz 
deutlich. Am erſten iſt aber die Chemie, und vornehm⸗ 
lich die metallurgiſche, in Aſien betrieben worden; von 
da ſie zu den Aegyptiern übergegangen, von welchen fie. 
ſo eifrig ausgeuͤbet worden, daß einige fidet glauben, 
als ob das ganze Land davon Chemia fen genennet wor⸗ 
den. Daſelbſt iſt nun die Chemie lange gnug einheimiſch. 
e aber ſehr geheim gehalten worden, und zwar 


beſonders von den Prieſtern; doch haben ſie hernach ei⸗ 


nige Griechen, die der Wiſſenſchaft wegen dahin gereiſet 
waren, von ihnen gelernet; von denen ſie hernach ins 
Vaterland ͤberbracht worden, und zugleich zu den Ara⸗ 


bern gekommen iſt; von welchen ſie endlich zu den uͤbri⸗ 


gen $5 öölkerſchaften, doch in einer beftändig veränderten 
Geſtalt übergegangen, und von ihnen zu mancherley Ge⸗ 


5 brauch bey verſchiedenen Künſten betrieben worden iſt. 


Dieſes alles haben ausführlicher erzählet e Config L ds 
^! hermeticà veterum Aegyptiorum et Paracelficorum nova 
medicina, Hehnſtad. 1648. 8..ct 1665. 4. Claus Forriv 
chius diff. de Ortu et rnt had Chemiae. Hafniae, 16814. 
und 


1 


1 


oßgügen: und Eineiting: der bii: 5 


und de nete Aegyptiorum et Chemicorum ſapien- 
tia, ab Herm. Conringio vindicata. Hafniat. 1674. 4. 
Herm. Boerhave in Elementis Chemiae. Lugd. Batav. 1732. 
Us xam Jo» Ll p fa ferner auch Joh. Heinr. Schulze Biden 
med. p. 8. u. 16. ingl. Joh. Conrad Baekhuſen Diſſ. de 
4 a age et utilitate Chemiae, fo ſich in deſſen Acroa- 
matibus Traj. Batav. 1703. 8. befindet. 


b 10. Der Umfang ber chemifchen Kunſt iſt aber 
Dem Tages fo groß, daß kein natuͤrlicher Koͤrper ge— 
funden wird, der entweder ſchon vor ſich geoͤfnet, oder 

endlich durch Huͤlfe dieſer Kunſt zu eroͤfnen oder zu be⸗ 
zwingen ſey, von dem man nicht eine V zeraͤnderung oder 
beſondere Warnehmung ſollte erwarten koͤnnen. ju 


| F. Ir. So groß aud) bie Anzahl der natuͤrlichen 
Körper iſt, ſo werden ſolche doch nur in Vier Klaſſen 
oder Reiche eingetheilet; zu dem einen gehören die Waſ⸗ 
ſer, zu dem andern, die aus der Erde gegrabenen 
Dinge, zu dem dritten, die Pfanten und iu. dem 
TP OA die Thiere. 
8 12. Durch das Waſſer ( v) erige wir 
einen Koͤrper, der fluͤßig, durchſichtig, und bey einem 
ED Grade der Kälte ganz zu Eiſe gerinnet. 
. 13. Alles Waſſer hat noch, auſer denjenigen 
| Theilen, ſo zu feinem eigentlichen Weſen gehören, immer 
noch andere fremdartige, irrdiſche, ſelenitiſche, falsiate 
und ſchweflichte Theile, bald in groͤßerer, bald in klei⸗ 
nerer Menge, in ſich verborgen, ſo, daß es niemahls 
als eine hoͤchſte reine oder einfache Fluͤßigkeit, im ſtren⸗ 
gen Verſtande, angeſehen werden konne). Es wird 
gemeiniglich nur in fo ferne einfach genennet, als es ttn 
ſchmackhaft iſt, und wenigere unſern Sinnen empfind⸗ 
liche Theile bey fid) fuͤhrt. Daher wird das Regen⸗ und 
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Schneewaſſer vor allen andern am meiſten einfach genen- 
net, und auch dem Gewichte nach dafuͤr erkannt. 


*) In dieſer Abſicht iſt die chemiſche Unterſuchung des gemei⸗ 
nen Waſſers leſenswuͤrdig, welche der beruͤhmte Hr. Andr. 
Sigm. Marggraf in Mem. de Pacad des fc. de Berlin 
1752. p. 121. geliefert hat; welche Abhandlung fid) auch in 
bem 1. Th. deſſelben chymiſchen Schriften befindet. Auch 
kan bie Abhandl. de Incruſtato agri goettingenf. $. 4. u. f. 
ingl. Ellers phyſ. chym. Abhandlungen, und Sancaßani 

g Unterſuchung des Waſſers nachgeleſen werden. 


F. 14. Man hat daher ſchon laͤngſt die Waſſer in 
zwey K laſſen eingetheilet, davon die eine die einfachen 
oder gemeinen, auch die ſuͤßen genannt (. 13.), die an⸗ 
dere die mineraliſchen in fid) enthält, Die minerali⸗ 
ſchen Waſſer, werden wegen ihrer bey ſich führenden 
mineraliſchen Theile alſo genennet, ſonſten fuͤhren ſie 
auch, wegen ihrer beſonderer Wirkſamkeit, die fie zum 
Theil daher in dem menſchlichen Koͤrper aͤuſern, den 
Nahmen, Geſundbrunnen und Mediciniſche Waſſer, 
and werden gemeiniglich in Sauerbrunnen und Baͤder, 
oder in kalte und warme eingetheilet. Beyde Arten 
kommen darinn mit einander uͤberein, daß ſie außer dem 
reinſten Waſſer, ſowohl mit einem gewiſſen fluͤchtigen 
aetherifchen Geiſte, als auch mit irrdiſchen, und bald 
eiſenartigen, bald alkaliſchen Theilen „und einem gewif- 
fen Mittelſatze angeſchwaͤngert (inb. Insbeſondere aber 
unterſcheiden fie fid) wiederum, ſowohl in Anſehung des 
verſchiedenen Gehalts, der Miſchung und Zartheit ge⸗ 
dachter Beſtandtheile, als auch nach dem verſchiednen 
Grade der Waͤrme, von einander; daher es dann kommt, 
daß ein jedes feine beſondern BEN und Eigenſchaf⸗ 
ken zu beigen pfleget. , 


Man 
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Man leſe Friedr. Zofmanns diſſ. de echo examinandi 
aquas falubres. Halae. 1703. ingl. dif. de acidularum et 
thermarum ratione ingredientium et virtutum conve- 
nientia. ibid. 1712. 


8. 15. Jene e machen aber Feiriesnee: 
ges einzig und allein die ganze Klaſſe derer kalten mine 
raliſchen Waſſer aus, ſondern es kommen uͤber dieſe auch 
noch einige andere vor, die mit ganz andern Theilgen, 
als die oben ($. 14.) genannten, erfuͤllet find, welche. 
auch deswegen, da ſie dem Körper nicht ſonderlich nuͤtz⸗ 
lich ſind, von jenen ſich auszeichnen, und daher eine be— 
ſondere Klaſſe unter den kalten mineraliſchen Waſſern 
ausmachen. Wir glauben, daß zu dieſer Art die vitrio— 
liſchen, alaunigten und die, welche mit einem ſtarken 
fluͤchtigen erſtickenden Geiſte beladen find, desgleichen 
» mit erdharzigen Theilen verunreinigte, mit allem 
Rechte zu zählen find. 

Der berühmte Joh. Gottſchalk Waller hat in feinem Waſſer⸗ 
reich oder Hydrologie. Berlin 1757. 8. die Waſſer am 
ſchicklichſten geordnet. Dieſer beruͤhmte Verfaſſer aber hat 
darinn die Waſſer im weitlaͤufigſten Verſtande genommen, 
und darunter auch die Saͤfte der Thiere und Pflanzen be⸗ 
griffen, ingleichen diejenigen, ſo durch Kunſt bereitet werden. 

9. 16. Die Körper, welche das andere Natur- 

reich in ſich faſſet, und Mineraliſche oder gegrabene 

Dinge genennet werden, ſind ſolche Subſtanzen, ſo die 

Natur theils in das Innerſte der Erden, theils auf 
deren Oberflaͤche gelegt, ohne Gefaͤße wachſen, und 
nur durch eine Aneinanderfuͤgung der ihr ver⸗ 

groͤßert werden. N 
$. 17. Es haben dieſe Körper ( $. 16.) unter fid) 


einige gewiſſe und befondere Ulnterſcheidungszeichen; 
A daher 
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daher wir ſie dd unfer beſondere Klaſſen ſetzen, und in 
Erden, Steine, Salze, brennbare Dinge, Metalle, 
Halbmetalle und mineraliſche Saͤfte eintheilen. 


$. 18. Die Erden () find gegrabene, feſte, trockne 
und vor allen andern leicht zerreibliche Körper. Daraus 


erhellet ſogleich, was man unter einem irrdiſchen Kor: 
per oder unter irrdiſchen Theilen verſtehen muͤſſe. 


$. 19. Dieſe mineraliſche Subſtanzen (F. 18.) 
pflegen ſowohl gegen das Feuer, als gegen andere Sore 
per ſich verſchiedentlich zu verhalten, und ſcheinen daher 
am bequemſten in alkaliniſche, thonigte, gipsartige, 


i kieſeligte, talkigte, glimmerigte und moge Finge : 
eingetheilet werden zu koͤnnen. | 


a) Die alkalmiſchen oder Kalcherden brauſen n mit den eiu. 

ren, loͤſen ſich in felbigen auf, und brennen zu Kalch, * 

zu einer ſolchen Subſtanz, die in der Luft zerfält, mit Waſſer 

Jaber uͤbergoſſen, eine große Hitze und Aufbrauſung verurſachet. 

- b Die thonigten Erden loͤſen fid) in den Säuren nicht auf, 

| erregen auch mit ihnen keine Aufbrauſung; fie find aber zaͤhe, 

und daher zur Bildung verſchiedner Gefaͤße ſehr geſchickt; 
durch bie Brennung werden fie harter, als fie zuvor waren. 9 

" D? Die Gipserden brennen im Feuer zu Gips, d. i. fie veraͤn⸗ 
dern ſich in eine ſolche Kalchart, die, mit Waſſer vermiſcht, 

geſchwinde zuſammenpacket und frocfnet, den Säuren aber 
widerſtehet. 

cd) Die kieſeligten Erden find i im Feuer unveränderlich, aber 


mit alkaliſchen Salzen vermiſcht, ſchmelzen ſie im Feuer in 
ein durchſichtiges Glas zuſammen. e 


e) Die talkigten Erden halten in Auſehung der Festakt das 
Mittel zwichen einem Stein und Erde, beſtehen aus glaͤn⸗ 
zenden Lagen, find fettig anzufühlen, ſchmuzen aber die 
Hände nicht, und widerſtehen der Gewalt des Feuers. 


() Die glimmerigten Erden beſtehen entweder aus glaͤnzen⸗ : 
den Lamellen, fo glatt anzufuͤhlen find, ober ſtgubigter Art; 
fi fürbenbie Hände und werden theils durchs Feuer verzehret. 


ui. EU 20. Die 


7 
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99) Die moorigten Erden geben im Dampf einen ſtarken Ge⸗ f 
ruch von ſich, wenn ſie ins Feuer gelegt werden, und ver⸗ * 
brennen auch zum Theil. | 
Eine jede von diefen Erdforten (t theils rein, theils unter fid) 
vermiſcht, theils mit andern Arten der Foßilien vermenget. bài 
Die angegebene Kennzeichen find nur von den reinen genom⸗ 
men. Bey denen mehr vermiſchten aber truͤgen ſie auf ver⸗ 
ſchiedne Art. Die neuen Geſchlechter der talkigten und glim⸗ 
b. merigten Erden, welche ich hier mit unter die Zahl aufge⸗ 
nommen habe, werde ich in dem Entwurf des Mineralreichs 
xechtfertigen. 5 | | 


$. 20. Die Steine find harte, aus ierdifchen feft 


an einander hangenden Theilen, gemeiniglich zuſam⸗ 
mengebackene Körper. 0 : 


| T Da man den Steinen bishero noch kein Zeichen, wie den Erden, 
gegeben hat; ſo wird es vielleicht vergoͤnnet ſeyn, fid) ins 
kuͤnftige dieſes Zeichens (J) zu bedienen. d: 


H. 21. Nach ausgemachter Erfahrung in der Chemie 
ſind die Steine eben ſo verſchieden, als die Erden; des⸗ 
wegen auch dieſe mit allem Rechte in alkaliniſche, tho⸗ 
nigte, gipsartige, talkigte, glimmerigte und moorigte 
zu unterſcheiden ſind. Hierzu koͤnnen wir noch die faſe⸗ 
rigten, als eine beſondere Art, zaͤhlen, weil dieſe kei⸗ 
nem derer gedachten Geſchlechte mit guten Grunde unter⸗ 
geordnet werden konnen. a 


VIN, ; 3 } 

Man vergleiche des berühmten Joh. Heinr. potts Chymiſche 

Unter ſuchungen, welche vornemlich von der Lithogeogno- 

fie oder Crfenntui und Bearbeitung der gemeinen einfachen 

Steine und Erden handeln. Potsdam. 1746. 4. Fort⸗ 

ſetzung der chymiſchen Uunterſuchungen, welche von der 

Lithogeognoſie ſpecieller handeln. Berlin u. Botsdam 

1751. 4. Zweyte Fortſetzung der chymiſchen Unterſuchun⸗ 

T gen von der Lithogeognoſie, nebſt Tabellen über alle drey 

Theile. Berlin 1754. 4. Was den Urſprung der ungebilde⸗ 
teen Steine ins beſondere betriſt, ſo behaupten viele, daß x 
c. fele aus einem gewiſſen beſondern Safte oder Waſſer, fo. 

RENE i " A „„ od Y mit 
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mit haͤufigen erdigten, ſandigten und ſteinigten Theilen an⸗ 
geſchwaͤngert ſey, entſtanden wären; die gebildeten aber haͤt⸗ 
ten ihre Figur einem noch beſonders beygemiſchten ſaltzigten 
Safte zu verdanken. Man ſehe hiervon Joh. Friedr. 
Henkels Idea generalis de lapidum origine, per obfer- 
vationes, experimenta et confe&aria adumbrata. Dreſ- 
dae. 1734. 8. Dieſe Abhandlung befindet fid) auch in def 
fen kl. mineralog. chymiſchen Schriften ins Teutſche uͤberſetzt. 
doh. Petr. Lobe Diff, de diverfa lapidum origine. Lugd. 
Batav. 1742. Carol, Linnaei Diff. de chriftallor. genera- 
tione. Upfal, 1747. welche in deſſen Amoenitat. acad. P. I. 
pag- 454. N. XV. Holm. 1749. 8. enthalten ift. Joh. 
Ernſt Imman. Walchs Steinreich. Halle. 1764. 8. 


3 

F. a2, Ulnter den Salzen (9) werden ganz 

ſchmackhafte und in Waſſer aufloͤßliche Körper verſtan— 

den. Daraus wird man alſo leicht begreiffen, was un⸗ 
ter einem Salze verſtanden werden muͤſſe. 


$. 23. In Anſehung der Eigenſchaft And Natur 
derſelben pflege man ein dreyfaches Geſchlecht davon fit 
zu ſetzen. Nehmlich es giebt | 


a) Saure, (+) die einen herben Geſchmack haben, den MIU ls 1 
Violenſaft in roth verändern, und mit den alkaliſchen N * 
und alkaliſchen Salzen aufbraufen, 


b) Alkaliſche (), welche mit einem ſcharfen, laugenhaften 
oder urinöſen Geſchmack auffallen, im ſtrengen Feuer ſchmel, 
zen, den Violenſaft grun farben, das gemeine feile ſubli⸗ 
mirte Queckſilber, oder das fo mit der Salpeterſaure ver: 

fertiget iſt, pomeranzenfärbig niederſchlagen, mit den Saͤu⸗ 
ren aufbrauſen, und mit denſelben eine neue Zuſammen⸗ 
ſetzung ausmachen. 


c) Afieeelfebe (8), oder ſolche, ſo zu keiner der vorigen Art 
zu zählen ſind, reitzen die Zunge durch einen verſchiednen, 
doch ſalzigen Geſchmack, ber gemeiniglich etwas bitterlich ift, ^— | 
verändern aber den Violenſaft gar nicht an der Farbe, und | 
find eigentlich aus den beyden vorigen (a b.) gionem, " 


geſetzet. " 
Cin 
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Ein jedes von dieſen Salzen (a. b. c.) läßt fid 
ohne Zerſtoͤrung feiner Miſchung entweder vom Feuer 
in die Hoͤhe treiben, oder bleibt darinne unbeweglich. 
Jene werden flüchtige (A) und dieſe feuerbeſtaͤndige 
) genennet. Daher alle Salze uͤberhaupt entweder 
feuerbeſtaͤndige oder fluͤchtige find, 

Man ſehe Hoh. dae. Fickii Diff. de falium natura, proprieta- 
tibus, geneſi et ufu. Jenae, 1715. 4. E. Buchneri Diff. 

de generatione et differentiis falium. Halae. 1753. 

$. 24. Es find aber nicht alle Salze für naturliche 
oder gegrabene zu achten, denn einige werden auch durch 
die Kunſt bereitet; andere entſtehen von der Natur und 
Kunſt zugleich. Von dieſen insgeſammt iſt eine große 
Menge vorhanden, indem die mehreſten alkaliſchen, ſo⸗ 
wohl als Mittelſalze unter dieſe Klaſſe gehören, Ulebri⸗ 
gens werden ſie auch im icifen ſowohl als Pflan⸗ 
zenreiche gefunden. 


Anmerkung. Wohin man eigentlich die alkaliſchen Salze zaͤh⸗ 
len muͤſſe, foll bey dem beſondern Kapitel, in welchen von 
ihnen gehandelt werden wird, ein mehreres angefuͤhret werden. 


F. 25. Brennbare Körper find diejenigen, welche 
ſich entzuͤnden laſſen, und unter der Vorbereitung einen 
mehr oder weniger auffallenden beiſſenden Geruch von 
ſich geben. Es giebt davon zweyerley Arten: 

a) trockne, dergleichen ſind der gemeine Schwefel (2), mit 
feinen Minern als dem Kies und Warkaſit, Auripigment, 


Aſphalt, Gagat, Steinkohlen, ee ' 7 und 
Ambra) 


5) flüßige, als Naphta, Steinoel und Bergtheer (maltha). 


Es iſt zur Gewohnheit worden, die entzuͤndbaren Körper über: 
haupt und gemeiniglich auch die Erdpecharten ſchweflich zu 
r^ benennen, den Schwefel ſelbſt aber und Auripigment, wie 
auch den Torf ausgenommen, obgleich letzterer von pedarti- 
pe Theilen nicht leer ift. *) jn 
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) Anmerkung Zu dieſen kan man mit allem Rechte auch den 
fo genannten Gummnm Copal zählen, denn aus deſſen ehe⸗ 
miſcher Unterſuchung ergiebt ſich, daß er dem Bernſtein ſehr 
ähnlich und alſo ein wahres Erdharz ſey. S. D. Joh. Gott⸗ 
lob Lehmanns phyſiealiſch chymiſche Poles ad sortis 
men e , ! 


H. 26. Die Metalle werden als serbibeie "m 
ſchwere, zugleich dehnbare und dem Hammer nachgebende 
Körper beſtimmt. Man zauͤhlet deren ſechs, Gold, Sil⸗ 
ber, Bley, Zinn, Eiſen und Kupfer. Die eden 
erſtern ſind im gemeinen Feuer die beſtaͤndigſten, und 
laſſen ſich durch daſſelbe auf keine Weiſe zerſtoͤren. In 
dieſer Ruͤckſicht hat man ihnen auch den Nahmen der 
edlern und vollkommen gegeben. Die uͤbrigen ſind alle⸗ 
mahl zerſtoͤrlich, und daher werden fie unedle oder Hi 
vollkommne genennet. e 


Da für die Metalle noch kein allgemeines Zeichen vorhanden ift, 
ſo kan man nach Belieben fur ſolche dieſes Zeichen (III), 
für die Halbmetalle aber folgendes (III) erwaͤhlen. 


Anmerkung. Denen vier letzten Metallen wird der Beyname 
unvollkommne nicht mit Recht beygelegt. Sie find zwar 
unedle aber doch vollkommne Metalle. Unvollkommne koͤn⸗ 
nen nur die Halbmetalle genennet werden. | 
VN 27, Außer dieſen angegebnen K Fennzeichen wird g 

man auch eine verſchiedne und den Metallen eigne Schwe⸗ 
re an ihnen gewar: und eben durch dieſes gewiſſeſte 
Merkmal können ſie leicht von einander unterſchieden 


werden. Das Verhaͤltniß ihrer Schwere in Verglei⸗ "d 


a de, mit der Schwere des Waff ſers, iſt i 

n Das Waſſer 9 5457 Y ^ 10. 
Gold (O) 1985 een 
Beo ,, , | 
Silber (2). « 0 


e 
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e Kupfer ( , 8. | 
Eiſen CA u AB. - weis 
eur. Quim CM) uM i A 


Man febe Carl Auguſt v. Bergen Diff. de pravitate ſpeci- 
fla metallorum ſtatice et hydroftatice explorata Fran- 
. cof. ad. V. 1743. Es zweifelt zwar Peter Gerike ob die 
o ſpecifique Schwere der Metalle ihr weſentlicher Character 
ſey, unb Dat fid) folgendes Beweiſes Beblenet: daß zwey 
Mecalle in einem ſolchen Verhaͤltniſſe mit einander vermiſcht 
werden koͤnnten, daß eben dieſelbe Miſchung mit einem drit⸗ 
ten Korper z. B. dem Silber gleiche fpecifigue Schwere er⸗ 

halte, welche doch niemand aus dieſer Urſache vor Silber 

erkennen würde. S. deſſen Fundamenta Chemiae rat. 

F. 91. u. f. Allein, dieſe Meynung wird durch die Erfah⸗ 

rung widerlegt, welche beweiſet, daß aus der Zuſammen⸗ 

ſetzung zweyer oder mehrerer Metalle niemals diejenige 

Schwere heraus kommt, als die einzeln Stuͤcke vor der 
Vermiſchung, zuſammengerechnet, ausgemachet haben. Wie 

auch unten in dem Kapitel von der Schmelzung ausfuͤhr⸗ 

licher bewieſen werden wird. d EU 


F . 28. Dennoch haben auch bie Metalle bie bey⸗ 
den uͤbrigen Eigenſchaften, als die Dehnbarkeit und die 
Geſchicklichkeit ſich vom Hammer ausſtrecken zu laſſen 


— 


$ 


(F. 26.) nicht in gleichem Maaße. Denn, was bie 


Ausſtreckung unter dem Hammer betrift, dieſe iſt in 
Bley und Zinn am leichteſten zu bewirken; etwas ſchwe⸗ 


rer im Golde; noch ſchwerer in Silber und Kupfer, und 


am allerſchwerſten im Eiſen. Soviel aber die Dehn⸗ 
barkeit anlanget, fo beſitzet ſolche das Gold im hoͤchſten 
Grade“); alsdann folgt das Silber; dann das Kupfer, 
Eiſen, Zinn, und endlich das Bley“). Auch find die 
Metalle darinne von einander unterſchieden, daß das 
Kupfer, Eiſen und Silber, wenn fie gegluͤet werden, 
fid) verhaͤrten; das Bley und Zinn hingegen ihre vorige 


Weiche und Biegſamkeit beybehalten ; das Gold aber 


5 


weder 
1 " E 


7 LI 


14 Beſchreibung, Urſprung, Gegenſtand, 


weder ſo hart, wie die erſtern, noch ſo biegſam wie die 
letztern, werde. Den übrigen Unterſchied, welchen fie 
in der Schmelzung zu erkennen E voill Lue ic 
erwähnen: 
*) Man vergleiche Mem: de Pacad. rojal. des fc, de Paris 
ann. 1713. pag. 206. fq. edit. pariſ. 


*) Siehe Tile Diff. fur la du&ilité des mettaux, et les 
anoyens de l'aupmenter qui a remporté le prix au juge- 
ment de l'acad. royale des belles lettres, fciences et arts. 
Bonrdeaux. 1750. 4. Dieſe Diff. iſt auch im Allgemeinen 
Magazin der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaften. Th. 5. 

n. 13. S. 327. ins Teutſche uͤberſetzt zu finden. 


$. 29. Halbmetalle (III.) werden ſolche Mine: 
ralien genannt, welche zwar mit den Metallen im Ge⸗ 
wichte und aͤußerlichen Anſehen uͤbereinkommen, aber auf 
dem Ambos unter dem Hammer fid) nicht ſtrecken laſſen. 
Zu dieſer Klaſſe gehoren: Spiesglas, Arſenik „(Ko⸗ 
bold,) Zink, Wismuth und Platina ), fo vor weni⸗ 
gen Jahren erſt in Amerika gefunden und bekannt wor⸗ 
den iff. Gegen die fpecifique Schwere des Spiesglas⸗ 
koͤnigs verhält fid) das Waſſer wie 10267. des Zins E. 
72. des Wismuths 97. ber Platina. 182. 5 
Von dieſen Metallarten, die Platina ausgenommen, hat der 


beruͤhmte George Brand in actis foc. reg. leientiar. Upſal. 
1733. ſehr ausführlich geſchrieben. Neuerlich hat der Herr 


Y 


v. Juſti in Neuen Wahrheiten Th. I. S. 13. aus einem : 


Goldglimmer ein beſonderes Halbmetall ausgeſchieden. 


„) Anmerkung. Von der Natur und Beſchaffenheit der pla- 
tina befindet ſich eine unvergleichlich ſchaͤtzbare, aus vielen 
Verſuchen beſtehende Abhandlung von dem Hrn. D. Wilh. 
Lewis in deſſen Phyſicaliſch⸗ehemiſchen Abhandlungen und 

Verſuchen zur Beförderung der Kuͤnſte, Handwerke und 
Manufacturen, aus dem Engliſchen uͤberſetzt. Th. II. Berlin 
1767. 8. S. 230. Hiernaͤchſt hat auch Marggraf im 
i, Th. f. | ebymifchen Schriften verſchiedne Verſuche, welche 
: e 
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er mit dieſem Metall angeſtellt, aufgezeichnet. Der Berg⸗ 
rath Henkel gedenkt ſchon zu ſeiner Zeit eines ſproͤden har⸗ 
ten Metalls, ſo ihm vom Sumatra geſchickt worden. Nach 
dieſer Beſchreibung hat es viel Aehnlichkeit mit der nach der 

Zeit bekannt gewordenen Platina. S. Reſpur vom dins 
ralgeiſt ate Aufl. Leipzig 1772. 8. S. 180 "n 


rab 30. Die mineraliſchen Säfte ibl end: 
| lich die Zahl deren Foßilien. Dadurch will ich ſolche, 
in den unterirrdiſchen Behaͤltniſſen befindliche Fluͤßigkei⸗ 
ten verſtanden haben, welche denen mineralifchen. Waſ⸗ 
ſern, wegen vieler widerſtreitenden Eigenſchaften nicht 
wohl zugezaͤhlet werden koͤnnen; nehmlich die Vitrioli⸗ 
ſchen oder kupferigten Waſſer (Cement Waſſer), 
und den waͤſſerigen Saft, der die Mineralien in einer 
flüßigen Geſtalt enthalt (ur), und das lebendige 
Queckſilber ), das mit dem Schwefel in den Einge⸗ 
weiden der Erde zuſammenrinnend den Zinnober aus⸗ 
macht. Man koͤnnte zwar vielleicht außer dieſen noch 
viel mehrere mineraliſche Fluͤßigkeiten zählen, als bie ent 
, günbbaren, pechartigen Säfte, den natuͤrlichen Vitriol⸗ 
geiſt, ingleichen den Metallgeiſt, Schwaden genannt. 
Aber wir haben ſchon oben (H. 25.) den pechartigen 
Fluͤßigkeiten einen bequemen Platz angewieſen; die bey⸗ 
den uͤbrigen Saͤfte aber kommen hier in keine Betrach⸗ 
kung, weil ſie in keinen Gefäßen aufgefangen werden 
koͤnnen, und gehören alſo nicht en; unter die Ge⸗ | 
genſtaͤnde der Scheidekunſt. | 
pori Diefe mineraliſche Fluͤßigkeit, (b die Hände nich neßet, von 
allen Koͤrpern das einfachſte, und nach dem Golde, oder, 
wenn man lieber will, nach der Platina, das allerſchwerſte 
iſt, und das Waſſer vá mal üͤberwieget, haben die Alter, 
und von den Neuern auch der verehrungswuͤrdige Beerhave 


in Element. Chem. T. I. p. 36. zwar denen detallen bey⸗ 
geſellet; andere von den ER aber, von welchen wir nur 


allein 


l 
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allein den berühmten Wallerius erwehnen wollen, in deſſen 
Mineralogie S. 280. denen Halbmetallen beygefüget. Aber, 
bie Beſchreibung, fo wir von dieſen beyderley Körpern gege- 
ben haben, erlaubet uns nicht, der letztern Meynung beyzu⸗ 
treten, ob die Sache an ſich ſelbſt ſchon ſo wichtig nicht iſt. 
Hiermit kan man auch vergleichen, was der beruͤhmte Carl 
ud Hundertmark in diff de mercurii vivi et cum. 
alibus varie mixti ſumma in corpus humanum vi atque 
efficacitate, ejusque cum fulphure laxius et arctius cónz 
juncti, virtute in idem nulla. Lipf. 1754. p. 9. not. K. 
nad ſeiner Gewohnheit fleißig und gelehrt vorgetragen hat. 


» Anmerkung. Wenn man die große Schwere des Queckſi lbers, 
N die allen Metallen ähnliche Aufloͤſung in den Saͤuren, und 
deſſen Anhaͤnglichkeit an den Schwefel recht in Erwägung 

ziehet; ſo kan man daſſelbe nicht mit Grunde aus der Zahl 

der Metalle ſtoßen. Blos die ermaugelnde Hätte ſcheint nur 
die Urſach zu ſeyn, daß ihm manche den Metallnahmen ſtrei⸗ 
tig gemacht haben, da ihm doch Glanz, Schwere und an⸗ 
dere Eigenſchaften volles Recht geben, darauf Anſpruͤche zu 
machen. Ja was noch mehr iſt, ſeine eigentliche metalliſche 

Miſchung iſt ſo vollkommen, daß es eben ſo unzerſtörlich, 
wie Gold und Silber, iſt. Es ſcheint, daß mit deſſen me⸗ 

« 0 talfifden Miſchung nur eine ſtaͤrkere Portion Waſſer innigſt 
verbunden ſey, von dem einzig die große Fluͤßigkeit herruͤh⸗ 
ret. S. Alchymiſtiſche Briefe. Hannov. 1767. 8. S 55. f. 

Wenn es daher dem ſtuͤrkſten Grad der, Kälte ausgeſetzt wird, 

ſo verhärtet es, und erlanget ein wahres metalliſches Anſe⸗ 

hen, wie die Verſuche, fo in Petersburg und Gottingen an⸗ 
geſtellet worden, bezeigen. Vermuthlich haben auch derglei⸗ 

chen Betrachtungen unſern gelehrten Verfaſſer veranlaſſet, 

bey der Herausgabe feines practiſchen Mineralſyſtems dem 

N Queckſilber unter den 1 die 999 7 Stelle einzu⸗ 

räumen. | 1 


$. 31. Das dritte Geschlecht der natürlichen Koͤr⸗ 
per, womit ſich die Chemie beſchaͤftiget, machen die Erd⸗ 
gewaͤchſe aus. Dieſe werden als natuͤrliche organiſche 
Körper, fo mit einem don ihren äußern Theilen andern 
Koͤrpern anhaͤngen, und von ſolchen den Grundſtoff We 
e und Wa ziehen ; erkannt. | 


($326 


Nein 
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DR Ein jegliches Erdgewaͤchſe hat ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Saft, welcher kaum zu einer Klaſſe von denen 
bekannten Dingen zu zählen if. Sie befigen zwar uͤber⸗ 
dies noch einige andere ihnen untergemiſchte Subſtanzen, 
welche man in gewiſſer Betrachtung, ſo viel nehmlich zu 
ihrer Art und Erzeugung erfordert wird, allgemeine 
nennen könnte. Dergleichen ſind die Oele, Seife, 


Talg, Schleim, Harz, fluͤßiger Balſam, Wachs, 
Gummi, gummichte Harze, Zucker, Manna und 
Kampfer). Dieſer ihre beſondere Kennzeichen kuͤrzlich 
zu erzaͤhlen, wird hier nothwendig ſeyn. 5 : 
) Anmerkung. Es iſt in allen Wiffenfchaften gegruͤndet, daß 
| immer ein Tag ben andern lehret; ſo gehet es auch bey der 
ungemein weitläufigen Wiſſenſchaft der Chemie. Seit der 

Zeit, daß unſer gelehrte Verfaſſer vorſtehende Beſtandtheile 

der Erdgewaͤchſe, als damals entdeckte, niedergeſchrieben, 

hat ſich durch Verſuche geoffenbaret, daß man auch ſowohl 
das feuerbeſtaͤndige als fluͤchtige alkaliſche Salz / nebſt 
verſchtednen wahren Mittelſalzen, als in denenſelben 
wieklich vorhandene Beſtandtheile mit zu jenen rechnen muͤſſe. 
S. Chemiſche Verſuche über die alkaliſche Salze. 
Berlin u. Stettin 1774.8. 8 
F. 33. Die Oele (d) find natürliche flüßige, 
brennbare, und der Vermiſchung mit Waſſer widerſte⸗ 
hende Weſen. In den Pflanzen giebt es davon zweyerley 
Arten. Einige deren ſind meiſtentheils fluͤchtig, von 
einem ſtarken durchdringenden Geruch, ſcharfen und beifz . 
ſenden auch gewuͤrzhaften Geſchmack, und koͤnnen in 
Weingeiſt aufgeloͤſet werden. Andere find milde, ſuß⸗ 
lich, beſitzen faſt gar keinen Geruch, und find im Alkoho! 


nicht auflöslich, Jene werden getheriſche, dieſe fettige 


oder ſchmierige, beyde aber effentielfe oder weſentliche 
Oele genennet. Indem die ganze Wirkſamkeit der 


Pflanze 


U 
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Pflanze in ihnen verſteckt lieget). Die aetheriſchen 
werden gemeiniglich durch die Deſtillation, die fettigen 
aber durch die Auspreſſung ausgeſchieden; daher werden 
jene deſtillirte, und dieſe ausgepreßte Oele genennet. 


RD Anmerkung. Es kan nicht mit Grunde bewieſen werden, 
daß die ganze Wirkſamkeit einer Pflanze in ihren aetheri⸗ 
ſchen Oele liege; ſonſt müßten die Wirkungskraͤfte einer 
Pflanze blos auf ihr aetheriſches Oel. eingeſchraͤnkt werden, 
und aller Gebrauch der uͤbrigen Beſtandtheile unnuͤtz befun⸗ 
den werden. Dies liefe aber wider alle Erfahrung. Denn 

in den meiſten Erdgewaͤchſen ſind die gummigten und harzig⸗ 

ten Beſtandtheile von ganz unterſchiednen Kraͤften, und 
werden auch von allen Pflanzentheilen am meiſten gebraucht. 
Höchftens laͤßt fid) diefer Satz nur auf einige wenige deu⸗ 
ten, in welchen die vorzͤglichſte Wirkſamkeit im aetheriſchen 

Oele gefunden wird, da im Gegentheil die uͤbrigen Beſtand⸗ 

theile derſelben Pflanze keine ſonderliche Arzeneykraͤfte beſitzen. 


H. 34. Die Seiffe aber iſt eine ſchluͤpfrige Sub⸗ 
ſtanz, welche ſich eben ſowohl in Waſſer als Weingeiſt 
aufloͤſet, wenn fie mit dieſen Fluͤßigkeiten geſchuͤttelt 
wird, aufſchaumet, und daher die beligten und ſchmu⸗ 
zigen Flecke aus den Tuͤchern und von der Haut hinweg 
nimmt. Die Erfahrungen lehren, daß dieſe vegetabi⸗ 
liſche Seife aus einem ſauren Salze und fettigen Oele 
beſtehe“). Sonſten pfleget auch ein jedes Oel (H. 32.) 
das mit jedem alkaliſchen Salze (9. 23. b.) verbunden 
worden, gemeiniglich dieſelbe darzuſtellen. 
i19) Siehe Joh. Friedr. Cartheuſers Diff. chym. phyf, de 


generieis quibusdam plantarum principiis ha&enus ple- 
rumque neglectis. Francof, ad Viadr. 1754. 8. p. 5 1. n. z. 


Anmerkung. Es giebt allerdings gewiſſe Vegetabilien, 
welche eine offenbare ſeifenartige Natur in ihrer Miſchung 

zu erkennen geben, davon man nur die Saponaria und Sola- 
4 num zum Beyſpiel anführen darf. Da man aber von dem 
Daſeyn eines wirklichen alkaliſchen Salzes in den Erdgewaͤch⸗ 
T. ($. 32. ari i Kin e hatte, ſo konnte 
| man 


x 


qus und inefeitung der Chemie, m 


man bie feifenartige Beſchaffenheit verſchiedner Gewaͤchſe 
nicht anders erklaͤren, als daß ſolche aus der Vermiſchung 

einer Saͤure mit den peligten. Beſtandtheilen entſtanden ſeyn 
muͤſſe. Allein, da wir nun durch Erfahrung von dem wirk⸗ 
lichen Daſeyn des alkaliſchen Salzes in den Gewaͤchſen un⸗ 
truͤglich uͤberfuͤhrt worden find; fo iſt es viel leichter zu be⸗ 
gereiffen, wie die ſeifenartige Miſchung der Gewaͤchſe entſte⸗ 
hen koͤnne. Alle Gewaͤchſe enthalten ein wahres alkaliſches 
Salz unb oeligte Theile; Je nachdem nun dieſe beyden Be⸗ 
ſtandtheile in gleicher Proportion vor den übrigen einen 
Vorzug haben, und der alkaliſch ſalzige Theil durch den Bey⸗ 
tritt einer Mineralſaͤure nicht geſchwaͤchet wird; je nachdem 


bekomt das Gewaͤchs eine ſeifenartige Natur. Nichts deſto⸗ 


weniger befindet ſich auch bisweilen, doch viel ſeltener, eine 
ſeifenartige Miſchung, aus den beligten Theilen und einer 
Saͤure beſtehend, in den Gewaͤchſen. Wenn man alſo eine 
ſeifenartige Miſchung irgendwo antriſt, ſo iſt es nöthig, erſt 
zu unterſuchen, ob ſie zu der erſten oder andern Art gehoͤre, 
ehe man von ihrer Natur ein richtiges Urtheil fällen darf. 
Am ſicherſten kan dieſe Entſcheidung geſchehen, wenn fol⸗ 
gende Proben damit angeſtellet werden: Wenn man mit der 
waͤſſerigten Extraction eines Gewaͤchſes eine Auflofung des 
fixen alkaliſchen Salzes vermiſchet, und es erfolget hier keine 
Niederſchlagung oder eine Zerſtoͤhrung der Miſchung; wohl 
aber durch eine Saͤure: ſo kan man ſicher ſchließen, daß bey 
einer ſolchen ſeifenartigen Miſchung ein alkaliſches Salz zum 
Grunde liege. Wenn aber im Gegentheil in einer ſolchen 
Extraction auf die Beymiſchung einer Säure keine Veraͤnde⸗ 
rung, auf ben Zuſatz eines aufgeloͤßten alkaliſchen Salzes aber 
eine Niederſchlagung erfolgt, fo ift es eine ſeifenartige Mi⸗ 
ſchung der letztern Art, wobey eine Saͤure zum Grunde lieget. 


s 9. 35. Das Talg hingegen ift eine ſchlͤpfrige, et⸗ 
was weiche, brennbare, am Feuer zerfließende, und mit 
dem Waſſer unvermiſchliche Subſtanz. Und durch dieſe 
Eigenſchaften kan man ſie leicht von der Seife der Pflan⸗ 
zen ($. 34.) unterſcheiden, ob er ſchon, mit alkaliſchen 
Salzen vermiſcht, geſchwinde zur Seife wird. In 
Anſehung der Miſchung beſteht jedes Talg aus fettigem 
| pd uno ſaurem Salze, welches durch die Zuſammen⸗ 
e 5 ſetzung 
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ſetzung aufs deutlichſte erwieſen werden kan. Denn es 
entſteht ein dem Talg nach allen Eigenſchaften aͤhnliches 
Coagulum, wenn ein fettiges Oel mit einem ſauren 
Spiritus vermiſcht wird: daß man alſo daher nicht feh⸗ 
let, wenn man annimmt, daß der talgigte Theil der Ge⸗ 
waͤchſe, aus dem, durch eine Saͤure verdickten fettigen 
Oele, beſtehe. Je inniger aber die Saͤure mit dem fet⸗ 
tigen Oele vermiſcht iſt, eine deſto haͤrtere Beſchaffen⸗ 


heit erhaͤlt dahero daſſelbe Talg. Ob auch ſchon die 


Pflanzenſaͤure ſchwaͤcher als die mineraliſche iſt, ſo hat 
man doch bemerket, daß ſie eben ſowohl die fetigen Koͤr⸗ 
per gerinnend macht!“). 


*) Der beruͤhmte Burghard hat durch den Saft des Mauer⸗ 
pfeffers hiervon einen Beweiß gegeben. Denn wenn derſelbe 


mit gleichen Theilen Weingeiſt vermiſcht wird, fo gerinnet 


der elbe alsbald in ein fettiges Weſen, das an der Conſiſtenz, 
Anſehen und Farbe dem ausgewaſchenen Schweineſchmeer 
gleichet. S. deſſen Satyras medicor. filefiacor. fpecim. IV. 
obf. 2. p. 12. 2 0 auch der erfahrne Cartheuſer in 
feiner Materia med, T. 1. p. 264, durch feine Erfahrung 
beſtaͤtiget hat. 


Anmerkung. So "un bet vorſtehende Lehrſatz unſers gelehr⸗ 
ten Verfaſſers (§. 35.) immer iſt, ſo kan ich nicht umhin, 
hierbey zu erinnern, daß der angefuͤhrte Beweiß ganz unguͤl⸗ 
ki ſey. Es ift zwar richtig, daß aus dem Safte des Mauer⸗ 
pfeffers und dem Alkohol ein ſolches Coagulum entſtehet; 


aber daſſelbe iſt ja nichts weniger als ein Fett oder Talg, | 


gleichwie ein gereinigter Alkohol nichts weniger als eine 


Saͤure iſt. Die bloße weiße Farbe und eine dickliche Conſi⸗ 


ſtenz macht noch keine talgigte Miſchung aus. Aber dieſer 
Lehrſatz laͤßt ſich dennoch auf eine doppelte Art beweiſen. 


Einmal durch eine Fuſammenſetzung: wenn man ein 
fettiges ausgepreßtes Oel mit einer koncentrirten Cure wohl 1. 
untereinander miſchet, ſo wird erſteres verdicket, und eine 


wirkliche talgigte Miſchung daraus entſtehen. e 
durch eine chemiſche Ferlegung: wenn ein wahres Talg 


deſtillirt wird, (o erhält man davon ein Oel und ſauren 
a Spikitus | 


N 
\ N 
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ö Spiritus. Ein ſolches Talg liefert unter andern die Cacau | 
bohne durch eine bloße Auspreſſung, welches in manchen 
Offieinen unter dem Nahmen Butyrum de Cacau verkauft 
wird. Auch hat der berühmte Gaubius eben dieſen waren 
talgigten Beſtandtheil von dem offieinellen oleo nuciftae ex- 
reſſo ausgeſchieden. S. deſſen Entwürfe von verſchiednen 
Innhalt, aus dem 5 e Jena 1772. 8. 
E: 38 u. f. N 


. 36. Der Schleim iſt eine zbriche, ech 0 
in Waffe aufloͤßliche Materie. Sie beſteht außer einer 
feinen Erde und häufiger Feuchtigkeit, aus einer brenn— 
baren aber nicht eigentlich oeligten Subſtanz, wie fie in 
dem angeführten Talg vorhanden iſt, ſondern von einer 
andern Art, die mit einer feinen Saͤure genau vermiſcht 
iſt. Es ſind aber dieſe Theile nicht allemahl in gleicher 
Proportion mit einander verbunden, ſondern es pflegen 
bald die oeligten, bald die erdigten und bald die waͤſſe— 
rigten die andern zu uͤberwiegen. Ulnd daher geſchiehet 
es, daß in Anſehung desjenigen Theils, der das Uleber⸗ 
gewichte hat, der Schleim bald eine mehr oeligte, erdig⸗ 
te oder waͤſſerigte Beſchaffenheit beſitzt. Ein ſolcher 
oeligter Schleim befindet fid) in den gemeinen Chamillen⸗ 
blumen, Leinſamen, Cardebenedietenſamen, Foenum— 
graͤcum, Floͤhſamen und den Quittenkernen. Ein mehr 
erdigter Schleim in der Schwarzwurz und den mehlig- 
ten Getraydekoͤrnern; ein waͤſſerigter Schleim aber in 
den Lilgen⸗ Pappeln⸗ und Eibiſchwurzeln und mehrern 
Sommerfruͤchten. Dieſe Subſtanz iff in den allermet: 
ſten Pflanzen der vornehmſte wirkſame Theil, und die 
pou Materie zur Gaͤhrung. | 


| 9.37. Das Harz iſt ein brennbarer verdickter Saft, 8 
se durch den hoͤchſt e Weingeiſt ganz auf- 
M2 o RR an 
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geloͤſet wird. Es entſpringet ſolches aus dem Zuſam⸗ 


mentritt der Säure mit dem getheriſchen Oele, wie fol 
ches die kuͤnſtliche Zuſammenſetzung vortreflich beweiſet“). 


Denn, ſobald eine fluͤßige Säure mit einem deſtillirten 


Oele zufammengege e wird, ſo entſtehet daraus eine 
barzigte Subſtanz. N 
*) S. Friedr. Hofmanns Obfervationes phyf. pone p. Co. 
ingl. Marggrafs Chymiſche Schriften Th. 1. S. 266. 
§. 38. Fluͤßender Balſam iſt nichts anders als ein 
fluͤßiges Harz (9.27.), das wohlriechet, und außer dem 
Theil des aetherifchen Oels, welches die Harze ( 9. 37. ) 
beſitzen, zugleich noch einen Theil deſſelben Oels, das 
ohne alle Verbindung mit einer Saͤure ſich befindet, 
bisweilen“) in ſeiner Miſchung heget, wie L0] bie 
Deſtillation anzeiget. | 
d i Wir haben diefes Wort bisweilen — ih 
ſetzet, weil uns nur von einigen Balſamen, als dem Ter⸗ 
pentin, dem peruvianiſchen und dem Copaiva Balſam he⸗ 
kannt iſt, daß ſie mit einem freyen aetheriſchen Oele reichlich 
begabt ſind. Wir zweifeln zwar nicht, daß auſſer dieſen auch 
die uͤbrigen Balſame eben ſowohl ein ſolches Oel durch die 
Deſtillation liefern wuͤrden, da der ſcharf durchdringende 
| Geruch den jede ausduften, von nichts andern, als von einem 
" dergleichen annoch freyen Oele abzuhaͤngen ſcheint. Weil 
| wir aber davon noch keine Verſuche angeftellet haben, ſo 
wollen wir lieber vor itzo dieſes als einen beſondern einzeln 
Satz, als fuͤr einen allgemeinen anzeigen. Denn es darf 
in der Chemie niemals etwas mit Recht behauptet 
werden, was nicht durch ve hic ganz ge ; 
wiß ausgemacht ift, 


| $. 29. Das Wache. 13 eine ide Subſtanz, die 
auf den Spitzen der zarten Blumenfaͤſergen und den 
Blaͤttern einiger Pflanzen, wie auch auf den Früchten | 
m ef, fie fließet im Feuer und iſt entzuͤndbar, loͤſet ſich 
aber 


„ 
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4 aber in Beingeift nur zum Theil auf. Von einigen 
0 wird es zwar unter die Harze gezählet*), aber es muß 
0 beſonders deswegen von den Harzen abgeſondert bleiben, 
weil es von dem Weingeiſt nur ſehr wenig aufgeloͤſet 
wird, und außer denjenigen Theilen, welche eigentlich zu 
der Natur der Harze erfordert werden, zugleich etwas 
fettiges bey ſich fuͤhret; den uͤbrigen Unterſchied wollen 
wir hier nicht erwaͤhnen ). 


*) Der berühmte Wallerius hat es zu dieſem Geſchlechte 9 
rechnet, in deſſen Hydrologie.. S. 105. | 


T Man vergleiche Cartheuſers fchon angeführte Diff. p. 3 
u. f. und Segners Programma, welches er George Wüh. 
Seuerleins Probeſchrift: De ulcerum artificialium in cri- 
fibus febrium acutarum imperfedis e uſu. Goet- 


ting. 1754. vorausgeſchickt hat. 
$ 40. Das Gummi iſt ein Pflanzensaft, zäher 
und klebriger Beſchaffenheit, und ganz in Waſſer auf: 
loͤßlich. Zwiſchen dieſer Subſtanz und dem Schleim 
(F. 36.) ift faſt kein anderer ee als üwiſchen 
Stein und Erde (F. 18. 20. ). | 
dar Ein gummigtes Harz (gummi refi na) 
dft ein Pflanzenſaft, fo fid) theils in Waſſer, theils in 
Weingeiſt auflöfen laͤßt. Er ſtellet alfo eine Maſſe vor, 
welche aus genau vereinigten gummigten (G. 40.) und 
harzigten (9. 37.) Theilen beſtehet. Die Proportion 
aber, welche dieſe Theile unter einander haben, iſt man⸗ 
cherley, vornehmlich aber iſt ſie auf eine dreyfache Art 
unterſchieden. Es iſt nehmlich entweder das Gummi 
und Harz in gleichen Theilen mit einander vermiſcht; 
oder es iſt von dem Gummi mehr, als von dem Harze 
vorhanden; oder das Harz uͤbertrift an der Menge das 


Gummi. Daher entſteht ein dreyfaches Geſchlecht von 
s \ » B 4 T den 


2^ 
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den gummigten Harzen. Das erſte Geſchlecht wird ei⸗ 


gentlich gummigtes Harz (gummi reſina); das ans 


| 


dere ein harzigtes Gummi (gummi refinofum); das 


letztere aber eine harzigt gummöfe Subſtanz (refinofo- 


= zugleich ein aetheriſches Oel bey ſch. 


gummeum) genannt. Einige dieſer Harze fuͤhren 


. 42. Der Zucker ift ein verdickter Pflanzenſaft, " 


der ſuͤß, fettig, falzig, im Feuer brennbar, und im 
Waſſer eben ſowohl als im Weingeiſt aufloͤslich“), und 
unter allen Dingen zur Gaͤhrung am allergeneigteſten 


ö 


ift). Er wird ſowohl von der Natur als Kunſt 


hervorgebracht. 


) Es fan füglid) hier errinnert werden, daß der Zucker im 
Waſſer am allergeſchwindeſten, in Weingeiſt aber, beſonders 
in dem ſtaͤrkſten, viel langſamer und ſchwerer (auch in ge⸗ 
ringerer Menge) aufgelöfer wird. Doch, wenn er von dem⸗ 
ſelben, fo viel nur moglich iſt, aufgeloͤßt worden, fo ſchießt 

et nach Verfließung etlicher Tage in ſchoͤnen Kriſtallen an. 


**) Cartheuſer erzaͤhlet in der angefuͤhrten Streitſchrift p. 62. 


u. f. diejenigen Pflanzen in gehoͤriger Ordnung, ſo dieſen 
Saft reichlich enthalten. Man koͤnnte auch dieſer Zahl an⸗ 


noch das Apocynum majus, fyriacum , re&um. Comm. 


90. zuſetzen, woraus man nach dem Zeugniß des Sarraz ino 
in Canada Zucker verfertiget, indem derjenige Thau, der 
auf dem Grunde der Blumen ſich befindet, zu dieſem Zwecke 
geſammlet wird. S. Hift. de l’acad, des fc. de Paris, ann. 

. 1730. n. III. Wie man ihn ebenfalls aus einigen einheimi⸗ 
ſchen fügen Wurzeln bereiten fónne, hat Andr. Sigm. 
Warggraf in Hift, de l'acad. roy. des fcienc. et belles 
lettres de Berlin ann. 1747. p. 49. deutlich bewieſen. Dieſe 
letzt gedachte Abhandl. befindet ſich auch in feinen chpmifchen 

Schriften Th. 2. in der teutſchen Sprache uͤberſetzt. N 

Anmerkung. Der Zucker muß eigentlich mit unter die Salze 
gezaͤhlet werden, indem er unter denſelben in ein beſonderes 
Geſchlecht gehoͤrt, das man ſuͤße weſendliche pflanzen 
Galze benennen koͤnnte. Er wird blos von der Natur er⸗ 

s ^ ! zeugt, 


PX 


N. 
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. zeugt, und nur durch Huͤlfe der Kunſt ausgeſchieden. Vom 


Honigſaft der Blumen verdient Cartheuſer in Vermiſchten 


Schriften aus der Naturwiſſenſch. Chemie u. Arzneygelahr⸗ an 


heit. Frankf. a. d. O. 1756, 8. S. 85. geleſen zu werden. 


9. 43. Die Manna iſt ein zuſammengeronnener, 
e etwas ekelhaft ſchmeckender, den Leib eroͤfnen⸗ 


der, feuerfangender, und ſowohl in Waſſer als Wein⸗ 
geiſt auflöslicher Pflanzenſaft. Außer häufigen Phlegma 


und Erde enthaͤlt derſelbe eine beträchtliche Menge oelig⸗ 


ter und ſaurer Theile. 


$ 44. Der Kampfer T ein verdickter Pflanzen⸗ 


ſaft von einem febr. ſtarken Geruch, verzehret fid) in der 
freyen Luft gänzlich, laͤßt fid) leicht entzuͤnden, und 
wird von Weingeiſt voͤllig (in großer Menge) aufgeloͤſet. 
9.45. Dieſes inb nun (F. 3344.) diejenigen Sub⸗ 
ſtanzen, welche die Pflanzen durch ihre natürliche Kraͤf⸗ 

te digerirt und ausgekocht, denen Chemiſten zur Aus⸗ 
ſcheidung, Beobachtung und Veraͤnderung darbieten. 


Wir uͤbergehen hierbey diejenigen Stuͤcke, welche uͤber⸗ 


dem noch die vegetabiliſche Miſchung mit ausmachen, als 
die Erde, der Grundſtof von allen, die waͤſſerigten 
Feuchtigkeiten die Salze, und die balſamiſchen 
Duͤnſte, ſo vornehmlich die reifen Blumen von ſich ge⸗ 
ben, mit Stillſchweigen. Denn die drey erſten Sub⸗ 


ſtanzen pflegen die Pflanzen nicht alleine „ſondern auch 


die andern Koͤrper der uͤbrigen Naturreiche zu beſitzen“); 


jene ausdunſtende Geiſter aber laſſen ſich durch chemifche 


Kuͤnſte nicht verändern. Alle dieſe Körper aber muß der 
Chemiſte allerdings aufs ſorgfaͤltigſte ausziehen und ab⸗ 
ſondern. Ulnterdeſſen ſoll man wiſſen, daß einige von 


den vorigen Subſtanzen (9. 3344. Ir als die Oele, das 
S n) Dag, 
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Talg, Schleim und Seife, noch in andern Körpern 


mehr als den Pflanzen befindlich find, ^ 
7) Anmerkung. Die Salze bleiben allemal, der Erfah⸗ 
rung zufolge, gewiſſe weſentliche Beſtandtheile der Vegeta⸗ 
bdilien. Denn eine jede Pflanze führt ihre beſondre Salze zu 
My allen Zeiten in einerley Proportion bey fid). Alles gemeine 
fire alkaliſche Salz, das gebraucht wird, muß einzig und 
allein aus den Pflanzen gezogen werden. Und ſollte ſich 
auch etwas davon in den thieriſchen Saͤften finden laſſen, ſo 
kann man nicht ohne Grund ſicher annehmen, daß es durch 
den vielfaͤltigen taͤglichen Genuß der Vegetabilien in jene 
Miſchun⸗ g uͤbergekommen iſt. 
9.46. Diejenigen Körper endlich, welche das vierdte 
Reich ausmachen, die thieriſchen genannt, ſind ſolche 
Subſtanzen, welche von der Natur die Kraft zu wach⸗ 
ſen, zu leben und zu emfinden erhalten haben. Alle und 
jede derſelben Theile, die feſten ſowohl als die fluͤßigen, 
ſo viel ihrer nur geſammlet werden koͤnnen, unterſuchet 
der Chemiſte; ihre Beſchreibung aber muß derſelbe in 
der Phyſiologie ſuchen. | 4 
9.47. Dieſes wenige, was wir von dem vornehm⸗ 
ſten Gegenſtande 85 Chemie ($. 10:16.) geſagt haben, 
mag gnug ſeyn. Nun wollen wir auf den Nutzen, zu 
kommen ſuchen. Von welcher Beſchaffenheit und wie 
groß folder. ſey, kan man nicht beffer erkennen, als 
wenn angezeiget wird, in was fuͤr Kuͤnſte und Lehren 
die Chemie einen Einfluß habe. Es verrichtet zwar die 
. Chemie nichts anders, als daß ſie verbindet und trennet 
(. 7-2, fo, daß man faſt zweifeln koͤnne, ob ihr Nu⸗ 
fen, wegen der großen Einfachheit der Kunſt fid) fo weit 
erſtrecke. Allein dieſe Einfachheit verhindert keineswe⸗ 
ges, daß ſie nicht unendliche Producte darſtellen ſollte, | 


welche andern e ] Pop beſonders denjenigen, fo 
für 


Btigen unb Einteilung der Chemie. v 
für die menſchliche Geſellſchaft die vortreflichſten ſind, ich 


meyne die Phyſik, Mediein, Metallurgie, nebſt vielen 


andern mechaniſchen Kuͤnſten mehr, nuͤtzlich ſeyn ſoll⸗ 
ten“). Denn man uͤberlege nur, wie viel tauſend Woͤr⸗ 
ter aus jenen wenigen Buchſtaben des A. B. f zuſam⸗ 
mengeſetzt werden koͤnnen? Noch weit groͤßer aber iſt 
die Zahl derer von den Chemiſten behandelten Koͤrper 
(8. 10.). Daher kan man leicht einſehen, daß aus der 
Vermiſchung der zuſammengeſetzten Koͤrper mit zuſam⸗ 
mengeſetzten, und aus der Scheidung der zuſammenge⸗ 
ſetzten in ihre einfache Theile, und aus der Vermiſchung 
der einfachen mit den einfachen, und der einfachen mit 
den zuſammengeſetzten, unendliche neue Koͤrper, und un⸗ 
zaͤhlige vorher unbekannte Wirkungen entſpringen koͤnnen. 
*) ©. Joh. Chriſtoph Crons Diff. de praeſtantia et utili- 
tate ftudii chymici. Goetting. 1735. ingl. Roußesu Rede 

vom Einfluß der Chymie und Naturkunde auf die Wohlfarth 

eines Staats. Iſt im Stralſundiſchen Magazin. Th. 10 
befindlich. Nuͤtzliche Anwendung der Mincralien in den 
Kuͤnſten x. v. Maxim. Ceopold v. Cronegg. Ingolſtadt. 
1773. 9 | 

$. 48. Wir ekkennen daher zuerſt die Chemie fuͤr 

1 bie rechte Hand der Naturlehre. Denn dieſe, indem ſie 


ſich nur mit der Erkenntniß der allgemeinen Eigenſchaf⸗ 


ten der Koͤrper beſchaͤftiget, und nur ſolche Erſcheinun⸗ 
gen von ihnen ſammlet, welche offenbar in die Sinne 
| fallen, bringet uns eben nicht ſoviel beſondern Nutzen, 
und iſt zur Erlangung einer vollkommnen Erkenntniß der 
KRoͤrper nicht hinreichend. Wenn ihnen aber andere Sov; 
per beygefuͤget, und die Verſuche mit allen Fleiß ange⸗ | 
ſtellet werden, und zwar in ber Abſicht, um zu erfor⸗ 
j ſchen, v was die Natur in ihnen eee habe; als⸗ 
, dann 
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dann werden die Wirkungen der Koͤrper, welche von ih⸗ 
rer beſondern Natur abhangen, uns bekannt; und auf 
ſolche Art erlangt man endlich eine vollkommne Erkennt⸗ 
niß der Dinge. Hierzu iſt nun die Chemie ganz allein 
geſchickt. Sie bleibt aber hierbey nicht ſtehen, ſondern 
gehet noch viel weiter, und lehret uns die Erſcheinungen 
anderer Körper nachzuahmen. Daher geſchiehet es, daß 
ſie uns nicht allein die geheimſten Wege der Natur ent⸗ 
deckt, ſondern auch die ſicherſte Quelle eroͤfnet, wie wir 
die wahren Urſachen der Erſcheinungen ergruͤnden ſollen. 
Gewiß, es haben die muͤßigen Grillen der Phyſiker nicht 
eher ihren Abſchied bekommen, als bis die Chemie von 
den Menſchen nach ſichern Grundſaͤtzen ausgeuͤbt worden iſt. 


§. 49. Wie betraͤchtlich der Einfluß der Chemie 
auf die Arzeneywiſſenſchaft ſey, laͤßt ſich kaum beſtim⸗ 
men, da ſich ihr Nutzen faſt in allen Theilen derſelben 
auszubreiten pfleget. Vornehmlich ift ihr Nutzen in der 
Phyſtologie, Krankheitslehre und Heilkunde vorzuͤglich 
groß. Denn ſie erforſchet die N atur aller Theile des 

menſchlichen Koͤrpers, und die Kraͤfte anderer Koͤrper auf 
jenen. Alſo entdeckt ſie ganz allein vieles, zu deſſen Er⸗ 
kenntniß man auf keine andere Art gelangen kan. End⸗ 
lich veroffenbaret fie auch bie; Verderbungen der Saͤfte, 
die Art wie ſolche entſtanden, ingleichen die Urſachen 
und Wirkungen ſehr vortreflich. Und gewißlich, es 
koͤnnen keine beſſern und wirkſamern Arzeneymittel an⸗ 
ders woher als aus dieſer Quelle geſchoͤpfet werden. 
Man kan endlich die Säfte, Wirkungen und Grundan⸗ 
faͤnge, ſowohl der Gifte als Arzeneymittel nicht beſſer 
als durch chemiſche Verſuche erkennen lernen. Woraus 

s | T alſo 
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alſo die Vortreflichkeit und Nochwendigkeit der Chemie 


in der Arzeneywiſſenſchaft erhellet ). 

vd Siehe Chriftopb Sellwigs Dill. de Chemia optima re- 
rum medicarum judice. Gry phisw. 1715 Barth: Las | 
vagnoli dif: de uſu chemiae in medicina . Patav. 1732. 
Andr. El. Blchnees diff. de influxu chemiae in medi- 

di cinam, Erfort. 1743. 

6. 50. Auch find unzaͤhlige Vortheile aus 0 Ehe⸗ 
mie auf die Metallurgie geffoffen , ob fie ſchon ſelbſt von 
je her von dieſer ihren wahren Urſprung genommen hat. 
bg deſto weniger iff die Metallurgie durch bie ge⸗ 
ſchickte Anwendung der Chemie heut zu Tage fo hoch ges 
fliegen, daß man nicht nur im Stande iff, viele hoͤchſt 
noͤthige, ſondern auch zur Zierde dienliche Dinge zu ver⸗ 
fertigen. Alles, was man jezt mit leichterer Mühe, 
mit wenigern Koſten und mit geringern Verluſt, in 
Schmelzungen, Gießungen und Abſonderungen der Me⸗ 
falle verrichtet; was man in Verbindung derſelben, in 
Erhoͤhung ihrer Farbe und vielen andern Dingen mehr 
leiſtet, dies hat man gewiß ganz allein unſerer Sunt zu 

verdanken. | | - 


F. Fr. Ueber dieſes verbreitet ( ch der Suse ug 
Chemie über noch viel mehrere mechanifche Kunſte. Die 
Glasmacher, Faͤrber, Mahler, Seiffenſieder, Glas⸗ 
mahler, Bierbrauer, und andre dergleichen mehr, haben 
gewiß, wenn ihre Kuͤnſte nicht den ganzen Urſprung 
daraus genommen haben, doch die groͤſten Vortheile von 
ihr erlanget. Denn es iſt ganz gewiß in allen dieſen 
Kuͤnſten nichts vortrefliches und lobeuswuͤrdiges jemahls 
geleiſtet worden, wenn es nicht von gelehrten Chemiſten, 
oder zum wenigſten von denen in unſrer Kunſt UA 
foe, geſchehen iſt. ur ok 

fno Sd 52, 
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H. 52. Endlich hat die hoͤhere Chemie, welche TN 
dcos Jahrhundert nach Chriſti Geburt an die Alche⸗ 
mie benennet worden, und deren Hauptbeſchaͤftigung 
vornemlich in Veredlung der geringen Metalle beſteht, 
aus unſrer Kunſt ſehr großen Nutzen gezogen. Denn 
dieſelbe (bet ihren Verehrern die vortreflichſten War⸗ 
nungen ein, damit ſie auf keine Weiſe an den gefaͤhrli⸗ 
chen Klippen, an welchen von je her ſo eine große Men: 
ge unwiſſender Menſchen geſcheitert iff, anſtoßen. Im: 
maßen jene Kunſt hoͤchſt verborgen und ſehr ungewiß iſt; 
doch darf ſie deshalb nicht fuͤr erdacht oder unmoͤglich ge⸗ 
| halten werden. Denn, ein rohes M etalli in ein beſſeres 
zu veraͤndern, iſt gewiß nichts anders, als daſſelbe von 
feinen anklebenden Unreinigkeiten und Schlacken zu be⸗ 
freyen, um folglich deſſen ganze Subſtanz dadurch reiner 
und feiner zu machen. Daß es aber ſolche Mittel gebe, 
dies auszurichten, ſtreitet auf keine Art wider die geſunde 
Vernunft“). Es iſt nicht erlaubet, dieſe Sache weiter 
in Zweifel zu ziehen, da ſo viele wahrhaftige Zeug⸗ 
niſſe, auch zu unſrer Zeit, von ben vortreflichſten, 
ſowohl in der Chemie als Natur, erfahrenſten Maͤn⸗ 
nern zur Beglaubigung beygebracht worden ſind "). 
Und wir haben keinen Grund, bie Glaubwuͤrdigkeit jener 
aufrichtigen Maͤnner, ſo die veraͤnderten geringen Me⸗ 
talle mit ihren Augen geſehen, und der Bearbeitung ſelbſt 
mit beygewohnt haben, zu verwerfen“). Aber deswe⸗ 
gen will ich doch niemanden gerathen haben, auf dieſe 
ſchwere und ungewiſſe Sache vieles Geld und große Ars 
beit zu wenden, oder jedem angegebnen Verſuche ſchlech⸗ 
terdings Glauben beyzumeſſen, denn es iſt bekannt, daß 
immer hierbey ſehr viel mutig mit verborgen ſeyn 
koͤnne““). wi Ver⸗ 
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ue Vergleiche hiermit Joh. Conrad Creilings Diff: de aureo 
vellere aut poſſibilitate transmutationis mra 
Tüb, 1727. e^ 
"y S. Mem. de l' acad. Norte les fc. di Bias anne, 1799; 
P. $35. der teutſchen Ueberſ. desgl. Joh. Fr. Henkels An⸗ 
merkung über den Reſpur. Erſte Ausg, S. 25. u. deſſen 
mineralog. Schriften. S. 517. $. 213. u. S. 263. §. 448 ° 
wie auch Chymiſche Experimente einer Geſellſchaft im 
Erzgebuͤrge. I. II. Stuck. Berlin 1753. 8. ferner Dreßd⸗ 
ner gelehrte Anzeigen 1755. N. 16; aud) eee RR 
ſches Magazin. Band 15. i 
4 N Gs ift eben nicht nöthig die von diui. Boghe. 
land und Morhofen zuſammengeleſenen Geſchichten, die 
noch bey den vermeynten Kunſtſoͤhnen, als leſenswuͤrdige 
Sachen, allenthalben herumgetragen werden, zum Zeugniß 
anzuführen; noch ſich auf diejenigen alle zu berufen, die ohn⸗ 
laͤngſt Sirſching im Verſuch Phyſikaliſch chymiſcher 
Jehrbegriffe zur prbfung des Metallverwandeinden S 
Weiſterſtuͤcks. Leipzig. 1754. 8. Cap. 1. S. 10. ü. f. zu⸗ 
ſammengetragen hat; Sondern es wird genug ſeyn, Joh. 
Kunkel im Laboratorio chymico. Dritter Theil Kap. 41. 
S. 569. u. 383. G. G. Zeibnitzen in Miſcell. Berolin., 
53x ga NS p. 16. Joh Chriſt. Rund mann in Rarior. naturae : 
et artis. p. 971. als wahrhaftige Zeugen, die es ſelbſt mit 
ihren Augen geſehen haben, anzuführen. Uebrigens wird 
es auch nicht unnuͤtz ſeyn, die Meynung, welche die zwey 
beruͤhmte Maͤnner, Stab! und Boerhave, beyde mit der 
genauſten Beurtheilung „jener in opuſc. chymico- phyfico- 
medico. p. 268. f. diefer in Elem. chem. T. 1 p. 116. 
von diefer geheimen Kunft geheget haben, zu erwaͤgen. | 


one Geoftey i ín Mem. de l'acad. Roy. des fc. de Paris. an. 
1722. p. 97. deutfche Ausg. hat fie nes erwaͤhnet. 
S. auch Hamburgiſches Magazin. B. VII. S. 36. 
| 9. 53. Gleichwie nun alſo die Abſt cht und der End⸗ 
zweck der Chemie ſehr verſchieden iff ($. 47 52.) ; alfo 
wird ſie auch demnach in die phyſiſche, mediciniſche, 
metallurgiſche, mechaniſche, beconomiſche und metall⸗ 
betbeſſernde BR, le 


15 


H. 34. 


S 
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9:34 Unſer Vorſatz, welchen wir hier auszufuͤh⸗ 
en gedenken, iſt, daß wir von jedem Theile derſelben 
(. 53.) insbeſondre aber von der mediciniſchen und 
mediciniſch⸗ phyſiſchen gegenwaͤrtig eine Erklärung geben 
wollen. „ Mone 
F. Ehe wir aber zur Sache ſelbſt ſchreiten, 
wird es rathſam ſeyn, die Schriftſteller, welche von je⸗ 
dem beſondern Theil der Chemie, ſowohl als von der 
ganzen Wiſſenſchaft uͤberhaupt, am beſten geſchrieben 
haben, und deshalber zu leſen find, anzufuͤhren. 

H. 56. Die phyſiſche Chemie hat Robert Boyle 
mit einer ſehr großen Menge von Verſuchen erlaͤutert, 
und am allererſten geſunde Grundſaͤtze darein gebracht. 
Er hat aber in keiner zuſammenhangenden Lehrform, fone 
dern alles zerſtreut, geſchrieben. Von ſeinen Schriften 
verdienen folgende empfohlen zu werden, als: Chemiſta 
Scepticus. Oxon. 1663. 4. Tractatus de Colori- 
bus. Oxon. 1663. 4. Some conſiderations tou- 
ching the uſefulneſſe of experimental natural 
Phylofoph. Oxford. 1663. 4. und lateiniſch. Tract. 
dle formarum et qualitatum origine. Oxon. 1666. 4. 
Jentamina circa gemmarum originem, Lond. 
1672, 8. Experimenta nova de relatione inter 
flammam et aerem, London 1672. 8. De mira 
 fubtilitate et efficacia effſuviorum et eorum de- 
terminata natura. Lond. 1673. 8. Sufpiciones cir- 
ca occultas aeris qualitates. Oxon. 1674. 8. Re- 
latio hiftorica de degradatione auri. Lond. 1628. 8. 
Experimenta nova phyfica mechanica. London. 
1681. 8. De no&tiluca aerea, Lond. 1680. 8. Ap- 

| EM paratus 


Mutzen! und Einteilung der heine 33: 


paratus. ad ittorióm naturalem ſanguinis huma- 
ni. Pars I. Lond. 1684. 8. Hydroftatica materiae; 
medicae applicata. Lond. 1690. 8. Dieſe Schrif⸗ 
ten des Boyle find zu verſchiednen Jahren neu aufge⸗ 
legt, auch mit den uͤbrigen Werken deſſelben wiederum 
einigemahl zu Genev abgedruckt worden, aber ſehr feh⸗ 
lerhaft. Peter Schaw hat ſie in engliſcher Sprache in 
2. Vol. zuſammengezogen herausgegeben, Lond. 1725. 4. 
Die koſtbarſte Ausgabe aller Werke aber iſt zu London 
1744 in fünf Foliobaͤnden ans Licht getreten. Johann 
Kunkel in Chimiſchen Anmerkungen. Wittenb. 1677. 8. 
Lateiniſch unter dem Titel: Philofophia chemica ex- 
perimentis confirmata. Amſtelodam. 1694. 12. 
desgl. in Laborat. chymico nach Eugelleders Aus: 
gabe. Hamburg 1722. 8. Joh. Bohne in DifT. ches 
mico: phyficis, Lipf, 1696. 8. (Hierne Acta hol: 
mienſia, per Wallerium edit. Stockh. 1753.) Im 
gegenwaͤrtigen Jahrhundert haben, Joh. Freind in 
Praelect. chem. Oxon. 1704 Amſtelod. 1710. 
und in engliſcher Sprache. 1729. 8. Friedr. Hofmann 
in Obſervat. phyſico chym. Halae 1722. 4. George 
Ernſt Stahl in Experim. obfervationibus, CCG 
numero, chymieis et phyficis, Berol 1731. 8. 
Herrmann Boerhave in Elementis Chemiae. Lugd. 
B. 1732, 4. Peter Schaw in Chemical lectures 
publikli read at Londore. Lond. 1733. 8. Hiero⸗ 
nymus e in der Einleitung in bie Chymie. Erfurth 
1752. 8. (ingl. Wallerius in deſſen Phyſiſchen Chymie, 
nach der deutſchen Uleberſetzung. Gotha 1761. 8.) ur 
pides ee in die Melia "a ii abris 
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| $. 57. Die mediciniſche und mediciniſchpharma⸗ 
cevtiſche Chemie haben von den Aeltern folgende ausge⸗ 
arbeitet, Angelus Sala in verſchiedenen Opuſculis me- 
dico chymicis, welche zuſammen zu Frankfurth 1674. 4. 
erſchienen. Peter Potier oder Poterius in verſchiednen 
kleinen Schriften, welche zuſammen deſſen Opera omnia 
medica et chymica. Lugd. 1645. 8. ausmachen. 
Sie ſind von dem aͤltern Friedr. Hofmann vermehrt und 
verbeſſert herausgegeben worden. Frankf. a. M. 1698. 4. 
Johann Schroedter in Pharmacia medico chymica. 
Francof, 1672. 8. welche hernach zu verſchiednenmalen 
neu aufgelegt, vermehrt und verbeſſert aber von Friedr. 
Hofmann zum Druck beſorget worden. Joh. Zwoelfer 
in Animadverfionibus in pharmacopoeam augu- 
ſtanam. Norinb. 1675. Fol. und Daniel Ludovici in 
Pharmacia moderno ſeculo applicanda. Goth. 
1685. 8. Von den Neuern haben ſolche Caſpar Neu: 
mann in Praelectionibus chemicis. Berlin 1740. 4. 
die Joh. Chriſt. Zimmermann zum Druck beſorget 
hat; welche Schrift auch neuerlich 1750. der Neumaͤnni⸗ 
ſche Schwiegerſohn Chriſtoph Heinrich Keſſel aus der 
Handſchrift des Verfaſſers ſtark vermehrt, in mehrern 
Baͤnden zu Zuͤllichau in 4. herausgegeben hat. Joh. 
Friedr. Carthaͤuſer in Pharmacologia theoretico 
Prgctica. Berolin 1745. 8. (wovon auch ebendaſ. 1770, 
eine neue ſehr verbeſſerte Ausgabe erſchienen ift). ^. Ma⸗ 
lovin in Chimi medicinale. Paris 1750. vermehrt 
1755. 2 Baͤnde 8. (welche auch ins Teutſche uͤberſetzt, 
in Altenburg 1763. neu aufgelegt worden). Es koͤnnen 
auch hieher die ſchon oben ($. 56.) erwaͤhnten Obſer v. 
phyſ. chymicae Fr. Hoffmanns ingl. Joh. Adolph 
i Ve Wedels 
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| Wedels verſchiedne Einladungsſchriften, welche im Fort⸗ 


gang dieſer Schrift hin und wieder angefuͤhrt vorkom⸗ 


men, mit allem Recht gezaͤhlt werden. (Auch verdient 


D. Carl Wilh. Boͤrners Delineatio Pharmaciae. 


Lipf 1764. 8. ingl. die von demſelben aus dem franzd⸗ 


ſiſchen uͤberſetzten Allgemeine Begriffe der Chymie. 


Leipzig 1769. 3 Theile 8. Neu verbeſſertes Diſpen⸗ 


* 


ſatorium, ober Arzeneybuch. Hamburg 1772. 8. gioet 
| ter Theil, empfohlen zu werden). 


F. 58. Auf die metallurgiſche Chemie haben den 


Foto Fleiß verwendet George Agricola De 


Ortu et cauſis ſubterraneorum, Libb. V. De 
natura eorum quae effluunt ex terra, Libb. IV. 
De natura foffilium. Libb. X. De veteribus et 


novis metallis. Libb. Il. Bermanno, five de 


re metallica dialogo. Baſil. 1546. Fol, et Viteb. 


1612. 8. Lazarus Erker in Beſchreibung aller vor⸗ 
nehmſten mineraliſchen Erzen und Bergwerksarten, 


wie dieſelbige, und wie eine jede inſonderheit, ihrer Na⸗ 
tur und Eigenſchaft nach, auf alle Metalle probirt, und 
in kleinen Feuer ſollen unterſucht werden. Prag 1574. in 
Folio, desgl. in Aula Suberranea, ſonſt Probierbuch 


genannt. Frankf. am Mayn. 1702. in Folio. David 
Kellners Berg⸗ und Salzwerksbuch. Frankf. und deipz. 


1702.8. Joh. Joachim Becher in Phyfica Subter- 
ranea, Francof. 1669. 8. mit den zweyen Zuſaͤtzen 
aber 1675. und dann zu Leipzig 1703. i mit G. E. Stahls 


Anmerkungen, ünd 1738. in 4. Wie auch in deſſen 


mineraliſchen A. B. C. Nuͤrnb. 7719. 8. George Ernſt 


Stahl in Metallurgiae pyrorechnicae et Docima» . 


pe: fundamentis. Halae 1700. 4. und nach de der teut⸗ 
€ 2 Y ſchen 
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ſchen Ueberſetzung unter dem Titel: Anweiſung zur Vier 
tallurgie, oder ber metalliſchen Schmelz- und Probier⸗ 
kunſt. Leipz. 1744. Joh. Friedr. Henkel in der Flora 
Saturnizans. Leipz. 1721. 8. Pyritologia oder Kies- 
hiſtorie. Ebendaſ. 1725. 8. Anmerkungen über P. M. 
von Refpur Verſuche vom Mineralgeiſt. Dreßden und 
Spp 1743, 8. Albaro Alphonſo Barba im Berg⸗ 
buͤchlein. Frankf. 1739. 8. und Docimaſte oder Probier⸗ 
und Schmelzkunſt. Wien 1749: 8. Chriſtoph Andreas 
Schluͤter im Gruͤndlichen Unterricht von Huͤttenwer⸗ 
ken. Braunſchw. 1738. Fol. Dieſes praͤchtige Werk 
hat neulich Hellot von einem Freund der Mineralogie, 
Koͤnig, ins franzoͤſiſche überfegen laſſen, und in zwey 
Bänden, mit veraͤnderter Ordnung der Abhandlungen, 

zu Paris unter dem Titel: Praite des effais des mi- 
nes et metaux. T. I. 1750. De la fonte des mi- 
nes, de fonteries, des grillages etc, T. II. 1753.4. 
herausgegeben. Joh. Andreas Cramer in Elementis 
Docimaſiae. Lugd. B. 1739. vermehrter aber ebendaſ. 
1744. 8. Die erſte Ausgabe iſt auch ins engliſche uͤber⸗ 
ſetzt, mit einigen Anmerkungen zu London. 1741. Die 
andere aber teutſch von Gellert. 1749. 8. und franzoͤſiſch 
zu Paris. 1755. in 4 Bänden erſchienen. C. E. Gellert 
in Anfangsgruͤnden zur Metallurgiſchen Chemie. $eipg. 
1750. 8. zur Probierkunſt. Daf. 1755. 8. Joh. Gottlob 
Lehmanns Probierkunſt. Berlin 1761. Joh. Gottſch. 
Wallerius Anfangsgruͤnde der Metallurgie, beſonders 
der chimifchen. Leipz. 1770. 8. Kleine Abhandlungen 
einiger Gelehrten in Schweden uͤber verſchiedene in die 
Phyſik, Chemie und Mineralogie laufende Materien. 
Aus den Schwediſchen uberſetzt. Coppen hagen und Leipz. 
1766. 
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1766. 2 Bände, 8. Friedr. Auguſt Cartheuſers Mine 
ralogiſche Abhandlungen. Gießen 1771. 8. C. F. G. 
Weſtfelds Mineralogiſche Abhandlungen. Goͤttingen und 
Gotha 1767. 8. Erſtes Stück. „„ 
F. 59. Die chemiſchmechaniſchen und chemiſchoe⸗ 
conomiſchen Künfte, da fie fo einen weiten Umfang ha⸗ 
ben und unter ſich ſo verſchieden ſind, hat man noch nie⸗ 
mals in einem Buche zuſammen abgefaſſet. Insbeſon— 
dere aber ſind ſie faſt alle von verſchiednen Schriftſtellern 
abgehandelt worden; unter welchen vornehmlich bemerkt 
zu werden verdienen: Johann Iſaak gemeiniglich Hol⸗ 
land genannt, De Amanfes, welches Buch in dem 
Theatro chymico, ſo zu Strasburg 1613. herausge⸗ 
kommen, enthalten iſt. Joh. Kunkels Ars Vitraria 
experimentalis. Frankf. und Leipz. 1689. 4. Geofroy 
Abhandlung De Vitro. Mem. de l'acad. roy. des 
‚fc. de Paris. 1744. De vitri fabrica ebendaſ. 727. 
und Reaumur de Porcellana. ebendaſ. 1727. und 1729. 
und De porcellana ex vitro facta. ebendaſ. 1739. 
und 1743. Anonymi Gruͤndlicher Unterricht von der Faͤr⸗ 
bekunſt. Frankf. und Leipz. 1702. 8. Hellot Parc de 
teindre les leines etc. Paris 1750. 12. verteutſcht 
durch Kaͤſtners Veranſtaltung unter dem Titel: Hellots 
Faͤrbekunſt. Altenburg 1751. 8. Friedr. Hondorphs 
Beſchreibung des Salzwerks zu Halle in Sachſen. Halle 
7670. 4. neuaufgelegt. 1749. in Fol. allwo die Art der 
Siedung mit allen Handgriffen angewieſen wird. W. 
Brounrigg Art of making common fale. London 
4748. 8. Petr. Warren genuine account of the 
manner of making beſt Ruſſia potaſehes. Lond. 
753.4 G. E. Stahls Zymotechnia fundamen- 
Y 55 j „ talis 
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talis, die in den Opufe, med. chym. phyſ. enthalten, 
auch beſonders unter dem Titel Gaͤhrungskunſt ins Teut⸗ 
ſche uͤberſetzt. Frankf. und Leipz. 1734. 8. vorhanden iſt. 
Hierzu koͤnnen noch aus der neuern Zeit angefuͤhrt wer⸗ 
den: Gottfr. Aug. Hofmanns Chymje zum Gebrauch 
des Haus⸗ Land⸗ und Stadtwirthes, des Kuͤnſtlers, 
| Manufacturiers, Fabricantens und Handwerkers. Leipz. 
1757. 8. Deſſelben Chymiſcher Manufacturier und 
Fabricant. Gotha 1758. 8. J. G. Wallerü chymiſche 
Grundſaͤtze des Ackerbaues. Berlin 1764. 8. Wilh. 
Lewis Phyſtcaliſch⸗ehymiſche Abhandlungen und Ver⸗ 
ſuche zur Befoͤrderung der Kuͤnſte, Handwerker und 
Manufakturen. Berlin 1764. 8. D. Carl Wilh. Poͤr⸗ 
ners Chymiſche Verſuche und Bemerkungen zum Nutzen 
der Faͤrbekunſt. Leipz. 1772. 3 Theile. s. Deſſelb. Ans 
merkungen uͤber Hrn. Braums Abhandlung vom Thon. 
Leipz. 1771, 8. Andreaͤ Abhandlung über eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl Erdarten. Hannov. 1769. Joh. Chriſt. 
Simons Kunſt Salpeter zu machen, und Scheidewaſſer 
zu brennen. Dreßden 1771. 8. Wildenhayns Abhand⸗ 
lung von Pottaſchſieden, und Beſtimmung des wahren 
Gehalts verſchiedner Baum⸗ und Holzarten, Pflanzen 
und brennlicher Subſtanzen, an Pottaſche. Dreßden 
1771, 8. Ernſt Adam Luther von Roda Abhandlung 
von den Ulrſachen des verderblichen Salpeterfraßes an 
den Mauren, und den Mitteln ꝛc. Altenburg 1772. 4. 
Vermiſchte Abhandlungen der Phyſiſch⸗chemiſchen War⸗ 
ſchauer Geſellſchaft. Warſchau und Dreßden 1768. 8. 


F. 60, Von den Lehrern der Alchemiſtiſchen Kunſt, 
weiß ich keinen, den ich mit Recht empfehlen könnte. 
Ihe hineerlaſſenen She find mit unnützen Geſchwaͤtz, 
Dunkel 
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Dunkelheit und leeren Betrachtungen angefuͤllt. Und 
wenn ja von ohngefehr die Wahrheit irgendwo von einem 
entdeckt worden, fo iff fie doch mit ſo vielen Widerfprüs - 
chen umzaͤunet, daß der aufgeklaͤrteſte Verſtand erfordert 
wird, ſolche zu finden und herauszuklauben. Deswegen 
befuͤrchte ich ſehr, daß eine anhaltende Leſung derſelben 
Ekel erwecken moͤchte. Daher ermahne ich aud) febr 
ernſtlich, keine gon dieſen voritzo zu leſen. Wenn man 
aber erſt in der Kunſt wird weiter gekommen ſeyn, als⸗ 
dann moͤchte auch von einigen derſelben vielleicht etwas 


gelernet werden koͤnnen. Nun aber wird man hier fra 


gen, welches denn eigentlich diejenigen Schriften ſind, 
die dermahleinſt zum Leſen erwaͤhlet werden koͤnnten? 
Ich weiß, unter einer ſo betraͤchtlichen Menge von dun⸗ 
keln Maͤnnern, deren Anzahl ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
dert ſich über 4000 erſtreckt hat ), gewiß keinen, auſer 
den Bafılium Valentinum und Raimundum Tullium, 
und den Iſaac Holland, der deutlicher und glaubwuͤrdi⸗ 
ger waͤre. Nach dieſen find Suchten, Clavaͤus, Phi⸗ 
laletha, und der Verfaſſer der Aurea catena Homeri | 
auch nicht ganz unwuͤrdig gelefen zu werden ). Bevor 
man aber dieſe Bücher durchließt, wird es noͤthig ſeyn, 
Martin Rulands Lexicon Alchimiae. Francof. 
1661. 4. und Herrmann Friedr. Teichmeyers Inftitu- 
-tiones chemiae. Jenae 1728. 4, ingl. deſſelb. Com- 
mentatiunculas in Rythmos Bafilii Valentini hier- 

bey zu Rathe zu ziehen. Denn, gleichwie dieſer vor⸗ 

trefliche Mann vielen Fleiß auf die höhere Chemie gewen⸗ 
det hat, alſo hat er auch viele dunkele Stellen mehr er⸗ 
| laͤutert, und allenthalben aufrichtig ausgeleget, ſo, daß 
ah feine e als ein Schlüffel gebraucht werden 
j Q4 VET konnen. 
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koͤnnen. Man wird auch wohl thun, wenn man aus 
eben dieſer Urſache Hirſchings Lehrbegriffe ꝛc. die ich 
oben ſchon angeführt habe, lieſet. d ; 


) Siehe peter Borells Bibliotheca chemica, feu catalopus 
llibrorum philofophicorum, hermeticorum, in qua 4000. 
chemici continentur, Paris, 1614. 12. ingl. (lai Bor⸗ 
tics Conſpectus fcriptorum chemicorum illuftrium, - 
Hafriae. 1697. 4. Es hat aud) viele von dieſen Schrift⸗ 
ſtellern Gottfr. Rothe in der Anleitung zur Chymie p. m. 11. 
a u. f. angeführt und in ſchickliche Klaſſen gebracht. : 
) Anmerkung. Desgleichen verdienen folgende einige Auf 
„ merkſamkeit, um vor andern gelefen zu werden: Neue alchy⸗ 
a miſtiſche Bibliothek. Frankf. u. Leipz. 1772. 8. Meyers 
Aalchymiſtiſche Briefe. Hannover. 1767. 8. C. F. Wenzels 
. Einleitung zur hohern Chymie. Leipzig. 1773. 8. N 


F. 61. Nunmehro iſt es auch noͤthig zu wiſſen, in 
welchen Schriften eigentlich die ganze chemifche Kunſt, 
die Probierkunſt ausgenommen, in kurzen Saͤtzen, doch 
hinreichend und deutlich abgehandelt werden, die man 
alſo vorzüglich zum leſen erwaͤhlen koͤnnte. Aus der 
großen Anzahl ſolcher Schriften find folgende Drey ge 
nug angeführt zu werden: George Ernſt Stahls Fun- 
damenta Chemiae dogmaticae et experimenta- 
lis. Norinb. 1723. 4. und viel vermehrter, ebenbaf, 
1746, 1747. 2 Bände eben dieſelbe, ins Teutſche übers - 
fest, unter dem Titel: Einleitung zur Chymie. Leipz. 
3720, 8. Joh. Junkers Conlpectus Chemiae 
theoreticopracticae. Halae 1730. und 1738. 4. 
1. 2. Theil oder deſſen teutſche Ueberſetzung, welche dren 


Theile enthalt; und Hacgven Elemens de Chymie 
theoretique et pratiqve, Paris 1749, und 1751. 
J. I. II. 12, welche auch ins Teutſche uͤberſetzt zu Leipzig 

EL Eu : 1752. 
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1752. 8. und wiederum zu Paris mit wenigen Juſaͤtzen 
3756: herausgekommen tft, .. 
9. 62. Allein, aus allen dieſen Büchern, die bis⸗ 
her angefuͤhret worden (F. 5661.) kan man noch keinen 
hinreichenden Nutzen ziehen, wenn nicht die Schriften 
verſchiedner Akademien und Geſellſchaften der Wiſſen⸗ 

ſchaften, als der Engliſchen, Pariſer, Edimburger, 
Berliner, Bononienſer, Stockholmiſchen, Upfalifchen, 
Petersburger, der Naturforſcher und der Erfurther, zu⸗ 
gleich fleißig nachgeleſen werden. | | 


FFF 


Das zweyte Kapitel. j 


Von den chemiſchen Grundanfaͤngen der 
„ natürlichen Körper ^ 

| AA N un 
Be der fortgehenden Unterſuchung der Miſchung der 
Koͤrper kommen wir endlich auf ſolche Subſtanzen, 
welche in der allergroͤſten Reinigkeit, Einfachheit und 
Zartheit ſich unſern Sinnen zu erkennen geben, und 
keine weitere Zertheilung in unaͤhnliche Theile zulaſſen. 
Die Kuͤnſtler haben ſolche ſowohl dieſer Beſchaffenheit 
wegen, als auch darum, weil fie faft in allen naturlichen 
Koͤrpern angetroffen werden, Elemente, oder Chemiſche 
Anfänge der Körper, zum Unterſchiede von den phyſi⸗ 
ſchen Uranfaͤngen oder Monaden, genennet, und feſt⸗ 
geſetzet, daß, wenn ſie in verſchiedner Proportion unter 


| "o Die bench Grundaufünge 


ſich nei en wurden, alle. ei gemifchte imer 
daraus entſtuͤnden. an 1 


Die Araber und Sie die aet im 12. u. 1zten Jahr⸗⸗ 
hundert die Metalle und andere mineraliſche Koͤrper durchs 
Feuer aufgeloͤßt haben, glaubten, daß die Metalle nichts 
anders als ein durch Schwefel verdicktes Queckſilber waͤren, 
und daß ihr Unterſchied, ſowohl in Anſehung der Vollkom⸗ 
menheit als Unvollkommenheit, nur von dem Grade der 
Reinigkeit des Schwefels und Queckſilbers abhange. Daher 
haben ſie geurtheilt, daß Schwefel und Gueckſilber die 

caps Elemente aller und jeder mineraliſchen Körper wären; wie 

aus den hinterlaſſenen Schriften des Gebers, Avicennd 
und Khaſis erheilet. Und dieſe von den Arabern erdichtete 
Grundanfaͤnge der Mineralien haben alle und jede Chemiſten, 
welche von der damaligen Zeit an bis zum 16ten Jahrhun⸗ 
dert beruͤhmt geiveien find , von welchen wir nur den Rat⸗ 
mund Lulltius, A Arnold de Villa nova und Johann 
Jaac Holland anführen wollen, ohne einige Ruͤckſicht 
angenommen. Nachdem aber gegen den Anfang beſagten 
Jahrhunderts Baſilius Valentinus und vornehmlich Theo⸗ 
phraſtus paracelfus die Pftanzen und thieriſchen Koͤrper 
durchs Feuer zu unterſuchen angefangen haben; ſo geſchahe 
es, daß dieſer, auſſer den beyden von den Arabern feſtgeſetz⸗ 
ten Grundanfaͤngen, noch ein neues von ihm entdecktes We. 
ſen, unter dem Nahmen des Salzes, denen erſten zuzu⸗ 
ſetzen, erachtete. Hierbey blieb aber Paracelſus nicht ale — 
leine ſtehen, ſondern lehrte auch, daß man jene Ausdruͤcke 
nicht ſchlechthin, nach den bloſen Worten, ſondern im ver⸗ 
bluͤmten Verſtande nehmen muͤſſe, und daß dadurch nicht 
jene rohe Mineralien ſelbſt, ſondern nur dergleichen Weſen, 
die eine Aehnlichkeit mit dem Salze, Schwefel und Queck⸗ 
ſilber Hätten, zu verſtehen waͤren. Er wollte alſo durch die 
Benennung des Quedfilbers nur die feinſte aetheriſche 
Subſtanz der Körper bezeichnen; unter dent Worte Schwe⸗ 
fel, dasjenige, was dem Koͤrper den Geruch, Zaͤhigkeit und 
Zuſammenhang gaͤbe; unter dem Salze aber, was die Seftige 
keit und Geſchmack verurſachte, und andere ihm zukom⸗ L 
mende Kräfte von ſich⸗ ſpuͤren ließe, verſtanden willen, Er 
hat ferner behauptet, daß keines von dieſen Principien ein- 
fach ſey, und fuͤr ſich alleine in den Koͤrpern angetroffen 
werde, ſondern, daß ſie ſaͤmtlich ſo unter einander gemiſcht 
wären 


r 
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waren, daß das Queckſilber eine ſalzigte und ſchweflichte, 


der Schwefel eine ſalzigte und Queckſilberigte, und das Salz 


eine ſchweflichte und Queckſilberigte Subſtanz jederzeit in fid) 
enthielte Ueberdies hat er auch bemerket, daß in der ce: 
miſchen Zerlegung der Koͤrper, uͤber jene drey ſchon bemerk⸗ 
ten Grundanfange, noch zwey andere Korper, Waſſer und 


Erde, erhalten würden. Doch hat er dieſe von der Zahl. 
der wirkſamen Grundanfaͤnge ausgeſchloſſen, weil es ihm 


deuchte, daß ſie jenen nur zur Einkleidung dienten, und von 


aller Wirkſamkeit entblößet wären, Aus dieſer Urſache nennte 
er die Erde Todtenkopf (caput mortuum) oder Terra 


damnata; das Waſſer aber einen unſchmackhaften und 
geruchloſen Aörper, oder phlegma. Tract. de tribus 
fußbſtantiis primisque principiis, Opp- P. I. p. 364. Bas 
fef. 1575. Und gewiß, es hat ſich Dsracelfus in Erfor⸗ 
ſchung der allgemeinen Grundanfänge eben nicht weit vom 
rechten Wege zur Wahrheit verirret, obſchon dieſe feine Mey: 
nung von ſehr vielen, als dem Eraſto, Angelo Sala, Bil- 


den iſt. Aber dieſe, welche ihn widerlegt haben, ſcheinen 


dasjenige im bloßen Sinn genommen zu haben, was er doch 


nur verbluͤmt verſtanden wiſſen will. In dieſer Ruͤckſicht 

1 hat ihn Becher ernſtlich und gruͤndlich hernach vertheidiget, 
und dem ſind Stahl nebſt ſeinen Schuͤlern, Junker, pott 

u. a. m. gefolget. Nach dem Paracelſo hat Joh. Baptiſta 


von Sellmont in dem vorigen Jahrhundert das Waſſer als 
den einzigen Grundſtoff der Korper eingefuͤhret, und behaup⸗ 


tet, indem er hierinne dem Thales Mileſius gefolget, daß 
iſolches die materielle Urſach aller Körper ſey. Da er aber 


von ſelbſt einſah, daß von dieſem einzigen Grundſtoffe uns 


lichio, Rolfink, Boyle und andern mehr angefochten wor⸗ 


^ 


mnoͤglich fo viele unterſchiedne Körper: fid) bilden koͤnnten, ſo 


behauptete er, daß noch viele andre Subſtanzen dem Waſſer 
Uos c wnfid)tbarer Weiſe beygemiſcht wären, und daß dieſe als Ur⸗ 
anfange das ihre zur Hervorbringung der Korper mit beytruͤ⸗ 


gen. S. Ejus Ortus Medicinae five Opera. Amſtelod. 


18648. Und hierinne hat Hellmont nicht gaͤnzlich gefehlet; 
nur ſcheinet es, daß er die Natur der Körper auf ſolche Art 


mehr phyſiſch als chemiſch betrachtet habe. Mit dieſem 


Satze iſt die Meynung, welche Kunkel hernach vorgetragen 


hat, febr verwandt, welcher fast, daß eine gewiſſe kleb⸗ 
rigte Materie (materia viſcoſa), die er gleichfalls unter 


dem Waſſer verſteht, der materielle Anfang aller Körper Ir 


A 
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». 


E deffen Laboratorium chyiicunk Hamburg 1716. u. 
1722.8. Nach Sellmont unterfieng ſich Otto Tachen 


das Acidum und Alcali fuͤr die Grundanfaͤnge der Körper 
einzuführen; S. deſſen Hippocrates Chymicus Brunſv. 
1668. 12. Kaum aber war dieſe Ausgeburt ans Licht getre⸗ 
ten, als fie fehen wiederum, wegen der mancherley Mängel, 
die fie an fich hatte, vornehmlich von Bertrand zu Grunde 
gerichtet wurde, in Reflections nouvelles fur l'acide et fur 
Palcali. Lyon. 1693. unb von Bohn in DI de acidi et 
alcali infufficientia, welche in feinen zufammen herausge⸗ 
gebenen Diſſertationibus chymico phyſicis. Lipſ. 1696. 8. 


enthalten (t. ^ Dieſe Paracelſiſche Prineipien hat Joh. 


Joachim Becher gluͤcklicher Weiſe wiederum erneuert, doch 
ſo, daß, da er nur ihre Nahmen veraͤnderte, er ſie ſaͤmtlich 
mit den Geſchlechts Namen einer Erde belegte. Nemlich, 
da er bemerkte, daß die chemiſchunterſuchten Korper, in 
Salz, Aſche, Rus, Oel, Waſſer und Geiſt verkehret wuͤr⸗ 
den; alle dieſe Subſtanzen aber ſich zuletzt in Erde verwan⸗ 
delten; hat er geglaubt, daß ſie fuͤr die wahren und einfach⸗ 
ſten Grundanfaͤnge, wo nicht von allen, doch gewiß von den 
mehrſten gemiſchten Körpern anzunehmen waͤren: auch in 


dieſen ihren Erden ſelbſt hat er ſo vielen Unterſchied gefun⸗ 


den, als Paraeelſus feinem Salz, Schwefel und Queckſil⸗ 
ber beygelegt hatte. Dahero er auch drey weſentliche Uns 
rerſchiede derfelben, die fid) auf Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen gewiß vortreflich ſtuͤtzten, feſtgeſetzet. Die erſte Grund⸗ 


erde, welche er anſtatt des Salzes annahm, hat er die 


glasartige; die andere, die er an die Stelle des Schwe⸗ 
fels ſetzte, die fettig „ oder die brennbare; 


die dritte, an der Stelle des Queckſilbers, hat er die queck⸗ 


ſilberigte oder die arſenikaliſche genennet. Von dieſen 
behauptete er, daß fie unter fid) vermiſcht, und gemeiniglich 
mit Luft und Waſſer durchwebt, allenthalben, vornehmlich 
aber im Mineralreich angetroffen würden: S. deſſen Alpha- 


betum minerale in Opufc. chym, rarioribus, von Friedr. 


Kothſcholzen zum Druck beſorgt. Iſt auch ins Teutſche ö 
uͤberſetzt, unter dem Titel: Wineraliſches A. s b rue 
berg u. Alkdorf. 17286. 8. 


^ 
* 


9. 64. So viel nur eine genaue Wettach ing er 


Dinge gelehrt hat, fe mie: insgemein fuͤnf verſchiedne 


Kals | 
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Elemente oder Grundanfaͤnge angenommen werden; 
nehmlich ein irrdiſches, waͤßerigtes, ſalzigtes, ſchwef⸗ 
lichtes und arſenikaliſches Element“). Deren Erkent⸗ 
niß darf an dieſem Orte keinesweges uͤbergangen werden, 
weil alles, was durch die Miſchung eines Koͤrpers moͤg⸗ 
lich iff (6. 1.) weder genau erkannt, noch deutlich erklaͤ e 
ret werden kan, wenn man nicht von der anfaͤnglichen 
Grundmiſchung eines Körpers einen genauen Begriff 
beſttet e 


) Anmerkung. Unter allen natürlichen Körpern konnen dies 
jenigen, welche unter die Gewaͤchſe und zum Thierreich ge⸗ 
LÀ rechnet werden, am leichteften in ihre ehemiſchen Grundan⸗ 
faͤnge zerleget werden; Die mineraliſchen Subſtanzen aber 
widerſtehen einer kuͤnſtlichen Scheidung vielmehr, und von 

den metalliſchen insbeſondere kan man faſt behaupten, daß 

die Kunſt noch nie daran zum Meiſter worden iſt. Wenn 

man demnach vorausſetzt, daß die ehemiſchen Grundanfaͤnge 

der Dinge allen allgemein waͤren; ſo iſt es wohl der Klug⸗ 

heit gemaͤs, daß man die Erkentniß von ihrer Zahl und Eis 
genſchaften, bey denen am leichteſten zu ſcheidenden Koͤrpern, 

zu erlangen ſuchen muͤſſe. Alſo muß man dieſe Kentniß bey 

der Zerlegung der Gewaͤchſe, oder der thieriſchen Theile fue. — 
chen. Wenn man nun endlich die Scheidung der Körper bey ⸗ 

der ſogenannten Reiche unternimmt, ſo entdeckt man in ih⸗ 

nen nur folgende einfache Grundanfaͤnge, Erde, Waſſer, 

Salz und Oel: hierauf laufen alle oberzaͤhlte Subſtanzen 

(S. 32.) hinaus. Ein arſentkaliſches Element aber kan 

man gewiß nirgends erkennen und annehmen, worüber ich 

mich in der Folge naher erklaͤren werde. Dies: wären alſo 

die eigentliche ehemiſche Grundanfaͤnge, welche ſich aus den 
mehreſten Körpern ſcheiden und vor Augen legen laſſen. Wenn 

man aber dieſelben, beſonders die letztern beyde noch genauer 
unterſucht, ſo findet man, daß ſie immer fuͤr keine einfache 
Subſtanzen erkannt werden konnen, ſondern daß mit ihnen 

noch zwey andere Elemente, Luft und Feuermaterie verei⸗ 
nigt ſind. Und alfo erkennet man daraus, daß die aͤlteſten 
d. Philoſophen fid) gar nicht geirret haben, wenn fie Feuer, 
Luft, Waſſer und Erde für die einfachſten Elemente der 
Natur gehalten haben. Dafür kan man dieſe auch pa ; 
„ je moch 


1 
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noch anſehen, und ſie zum unterſchede Pn" iplenente 
benennen. 


(m 65. Derowegen ift bie Ewe, i pads wir als 

den allgemeinen und materiellen Grundanfang der Dinge 

bier betrachten, und uns dieſelbe in der groͤſten Reinig⸗ 

keit und Einfachheit, nach welcher fie aller fernern Zer- 
legung widerſteht, vorſtellen, eine gleichartige leichte, 

nach ihren kleinſten Theilchen feſte, zerreibliche, un⸗ 
ſchmackhafte, geruchloſe, in Waſſer, Weingeiſt und 

vielen andern Saͤften unaufloͤßliche, unentzuͤndbare, ſehr 

feuerbeſtaͤndige Subſtanz, die entweder im Feuer ganz 
unverändert bleibt, oder zu Glas, oder doch wenig⸗ 
ſtens ſich in Schlacken verkehren laͤßt. Das iſt bie 

erſte von den becheriſchen Erden, die glasartige ene 

( ne,, E T 


Anmerkung. In foferne man die Erde als den allgemeinen | 
materiellen Grundanfang der ſichtbaren Geſchoͤpfe betrachtet, 
ſo lehret uns die ſicherſte und wiederholte Erfahrung, daß 
dieſe materielle Grundlage in ihrer Natur und Eigenſchaft 
ſehr verſchieden ſeyÿ. Da man nun durch die Chemie die in⸗ 
nere Miſchung der Korper zu erforſchen ſucht, ſo iſt es auch 
ſehr nothwendig, daß der Chemiſte eine genaue Erkentniß 
von der Verſchiedenheit der einfachſten Erdarten, aus welchen 
andere gemiſchte Erdarten in unzaͤhlbaren Proportionen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, welche auch den tauſendfaͤltig verſchiednen 
Korpern zur Grundlage dienen, beſitzen muͤſſe. Denn ſind 
ihm dieſe und deren Eigenſchaſten unbekannt, ſo iſt es auch 
anz unmoͤglich, daß er die innere Miſchung der zuſammen⸗ 
geſetzten Koͤrper wird erforſchen koͤnnen. In der ganzen 
Natur kennt man noch jetzo keine einfachere, als folgende: 
1) Die Aalcherde. 2) Die Bitterſalzerde. 3) Die Alaun⸗ 
erde, und dann 4) Die Aiefeleroe. Eine jede dieſer vier 
Erdarten hat ihre ganz unterſchiedene beſondere Eigenſchaften, 
und es iſt der Kunſt noch nicht möglich geweſen, wenn ſie ſich 
in der groſten Reinigkeit befinden, noch eine andere Sorte 
von ihnen RHego MP en im Gegentheil aber darf man nicht 
| lang 
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lange ſuchen, ſondern man kan von den tauſendfaͤltig vers 
ſchiednen vermiſchten Erdarten in der Natur, welche man 
will, erwählen, und fie nach chemifcher Kunſt zerlegen, und 
man wird aus einer jeden keine andere einfachere, welche nicht 
unter die gedachten vier Arten gehörte, erlangen konnen. 
So ſind z. B. die thonigten Erden aus der Alaunerde und 
| Kieſelerde“); die Gipserden aus Kalcherde mit Virriolfäure 
angeſchwaͤngert“); die Talkerden aus Kiefel: und Bitterſalz⸗ 
erde zuſammengeſetzet “*); und die moorigte oder Garten» 
erde ift eine Miſchung von allen Erdarten zuſammen *). 


Hier folgen nun die wahren Kennzeichen der gedachten ein⸗ 
E fachen Erden. diia „ 
1) Die Kalcherde iſt diejenige Erdart, welche fid) a) durch ſtar⸗ 
kes anhaltendes Feuer in wahren kauſtiſchen, fo genannten 
lebendigen Kalch verändern (at; b) Sie iſt ſowohl in der 
Salz⸗ als Salpeterſaͤure gänzlich aufloͤslich. c) Wenn die 
— Aufloöſung derſelben Erde in der Salpeterſaͤure zur Trockne 
abgeraucht, und etwas kalciniret wird, ſo entſteht daraus der 
Phofphorus Balduini, welcher die Eigenſchaft hat, daß er im 
finſtern leuchtet, wenn er vorhero einige Zeit an die Sonne, 
oder an den Schein eines brennenden Lichts gelegt worden iſt. 
d) Wenn fie mit Vitriolſaͤure gefättigt wird, fo entſteht dar⸗ 
aus ein Selenit, das iſt, ein irrdiſches Mittelſalz, welches 
ſich nur in febr haͤuſigen Waſſer aufloſen läßt. Sie iſt der 
viiorzuͤglichſte Beſtandtheil der gemeinen Kalchſteine, des Mar⸗ 
mors der Auſter⸗ und Muſchelſchalen, der Kreide und der 
ARS gemeinen Gartenerde. Ja, fie mache bie vornehmſte koͤrper⸗ 
Alliche Grundlage der Gewaͤchſe aus. n Ne 
II) Die Bitterſalzerde laͤßt fid) a) zu feinem ſcharfen Kalch 
brennen; b) ob fie fid) gleich in der Salz- und Salpeterſaͤure 
ma b ; : aufloſet, 


6 ) Warggrafs Chym. Schriften. Th. I. S. 199. u. f. 
CECECsartheuſers Mineralogiſche Abhandl. Th. II. S. 176. 
) Cartheuſers am a. O. S. 3 4 f. NON 
*) Valentin Rofe Chymiſche Zergliederung des Talks, 
welche ſich im Stralſund. Magazin B. II. S. 30. 
befindet. NS. 


n) Ellers phyſik. chym. Abhandlungen S. 46. 


& 
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auflöfet, wie die Kalcherde, fo find doch beyde Aufloͤſungen von 

der Aufloſung der Kalcherde in gedachten Sauren febr unterſchie— 

den. Denn c)bie Aufloͤſung der Bitterſalzerde in der Salzſaure, 

laͤßt, wenn ſie bis zur Trockne abgeraucht, und dann mit ſtaͤr⸗ 

kern Feuer getrieben wird, die Säure entweichen ) dagegen die | 
gemeine Kalcherde fie fo feft hält, daß fie auch durch das 
ſtaͤrkſte Gluͤhfeuer davon nicht abgetrieben werden kan. Die 
Auflofung eben dieſer Erdart in der Salpeterſaͤure, kan, nach 
gehöriger Ausduͤnſtung, in ein dem Salpeter ſehr aͤhnliches 
Salz, ſo aber leicht wiederum zerfließt, anſchießen. Und 
wenn man mit dieſer letztern Aufloſung ein Pappier anfeuch⸗ 

tet und trocken werden laßt, fo brennet ſelbiges, wenn es ans 
gezuͤndet wird, mit einer gruͤnen Flamme ). d) Dieſe Erd: —- 

art wird von der Vitriolſaure gänzlich aufgelöfer, und liefert 

^ nach beſchehener Verdunſtung durch die Kriſtalliſation ein 
wahres Sal Anglicanum. Dagegen die gemeine Kalcherde 
ER mit eben dieſer Säure einen unſchmackhaften Selenit darſtel⸗ 
lllet. Es ift dieſe Erdart vor nicht gar zu langer Zeit erſt be⸗ 
kannt worden. Das meiſte, was wir von ihr wiſſen, haben 
wir dem Herrn Director Marggraf zu verdanken. Sie 
macht eigentlich die Grundbaſis des Bitterſalzes aus; auch 

findet man fie in der letzten Mutterlauge des Salpeters fo: 

wohl als des gemeinen Kuͤchenſalzes Sie macht im Ser 
pentinſtein, Lap. Nephritico, in verſchiednen Sorten des 
Speckſteins, im Amianth, Talck und rußiſchen Frauenglaſe 

und vielen andern Steinarten mehr einen weſendlichen Be— 
ſtandtheil aus. So viel man aber voritzo weiß, befindet ſie 

ſich nirgends in der Natur in einem reinen unvermiſchten 
Zuſtande. | 1 


III) Die Alaunerde wird durch folgende beſondere Kennzeichen 
e erkannt: a) Sie kan im Feuer zu keinem Saldo gebrannt 
werden. b) Sie wird zwar auch in Salz- und Salpeter- 

faure gänzlich aufgelöfet, es entſtehen aber hieraus Auflöſun⸗ 

gen von ganz unterſchiedner Art. c) Sie wird ebenfalls in 

der Vitriolſäure aufgeloͤſet, aber dieſe Auflöſung giebt ſogleich 

durch einen alaunigten Geſchmack ihren Unterſchied zu erken⸗ 

nen, und nach vorgegangener Abrauchung und veranſtalteter 
Kriſtalliſation erhält man daraus einen wahren Alaun. Dieſe 
Erdſorte macht den vorzuͤglichſten Beſtandtheil des Thons 

i 3 und 


S. Marggraf 1. c. Th. 5. S. 34. 
) S. Marggraf. eb. daſ. S. 34, 
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und Schiefers aus. Doch enthalt auch der Sand, Kieſel J 
und ſelbſt ber Bergkriſtall eine Portion von dieſer Erde bey 
ſich, und noch in tauſend andern Arten von Erden und Stei⸗ 


nen wird dieſe Sorte untergemiſcht befunden. S. Cartheu⸗ 
IS, Mineralog. Abhandl. = ER ©. 226, 


IV) Die Kieſelerde ift Rechte Erdart, welche 3 im Feuer, 
blos allein behandelt, unverändert bleibet. b) Allen Saͤu⸗ 
ren ganzlich widerſteht, und von keiner einzigen aufgelöſet 
werden kan. c) Die aber mit einem kleinen Zuſatz von feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkali zu Glas ſchmelzet. Man darf darunter 
nicht die Subſtan des ganzen Kieſels berfteben ; fie macht 
nur allein den gröften Beſtandtheil deſſelben aus, und hat 
M nur ben Nahmen, wegen ihres Vorzugs in demſelben, erhals 
ten. Denn des gelehrten Prof. Cartheuſers vortrefliche 
Verſuche unterrichten uns, daß ſich in den kieſeligten Steinen 
zugleich eine Portion Alaunerde und Kalcherde befinde. S. 
deſſen Mineralogiſche Abhandlungen. Th. 2. S. 228. f. Die 
Gegenwart der Kalcherde beweißt Weſtfelo in Mineralogie 
jio: Abpandt. S. az. usf. | 


| 9 85 66. In bón feften Körpern wird . m 
(F. 555 ), als ihre Grundlage am haͤufigſten gefunden. 
Doch fehlet es auch weder in den fluͤßigen Dingen, noch 
ſelbſt in der $uft; fo, daß alle bench Koͤrper einen 
Theil davon beſitzen. | | 


4 Anmerkung. Dies darf nur von der Erde TAM Wu 
den. werden. \ N ö 


$. 67. Vornehmlich aber ti n man bie A | 
(G. 65.) in durchſichtigen Quarzen, reinen Kieſeln, rei⸗ 
nem Sande, und reinen Mergelerden an). Sie ber. 
findet ſich auch in allen Arten von Salzen, in der Aſche 
der Pflanzen und Thiere), im Ruß, Schwefel, Waſ⸗ 
fer, in den Oelen und im Schnee; ja fie befindet ſich 
ſabſt in der chen Br Wie ſie denn 


auch 
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auch aus allen dieſen Koͤrpern durch gewiſſe Kunſtgriffe | 


ſehr wohl ausgeſchieden und vorgezeiget werden kan. 
75 Anmerkung. Daß ſich zwar unter vielen Mergelerden Sand 


*, 


befindet, iſt eine ausgemachte Sache; es ift aber auch eben 
ſo gewiß, daß in wahren reinen tergel von der Kieſelerde 
entweder gar nichts, oder doch ſo wenig vorhanden iſt, daß 
es keine vornehmliche Bemerkung verdienet. S. Andres 
Abhandl. über eine betr. Anzahl Erdarten. Hannover, 1769. 8. 


Die vorzuͤglichſte Erde in der Pflanzenaſche iſt gewiß keine 
Kieſelerde, ſondern mehr eine Kalcherde mit Thonerde ver— 
miſcht; man kalcinire nur die ausgelaugte Holzaſche 6 bis 8 


Stunden lang, ſo wird man ſich von dieſer Wahrheit uͤber— 


zeigen; auch lehret eben dieſes die leichte Aufloͤſung gedachter 
Erde in der Salz- und Salpeterſaͤure. Beaume hat aus 
der Aſchenerde verſchiedner Gewaͤchſe, mit Vitriolſaͤure be⸗ 
handelt, Alaunkriſtallen und Selenit erhalten. S. Poͤrners 
Anmerkungen uͤber Hr. Beaums Abh. vom Thon. ©. 119. 
Der dabey erhaltene Selenit iſt fuͤr meine Meynung; die 
Alaunkriſtallen aber beweiſen, daß ſich auch eine Portion 
Alaunerde, welche einen Beſtandtheil des Thons ausmacht, 


in der vegetabiliſchen Grundmiſchung mit befinde. Mit der 
Beſtimmung der Erdart, welche den Grundſtof der Metalle 


ausmacht, werden wir wohl ſo bald nicht fertig werden, und 
noch verſchiedne Zweifel und Einwuͤrfe den Nachkommen zur 


Beantwortung uͤberlaſſen muͤſſen. Ich ſtimme, verſchiednen 


$. 


Beobachtungen gemaͤs, mit dem grundgelehrten Wallerius 
uͤberein: daß die metalliſche Grunderde nicht in allen von ei⸗ 


nerley Art, ſondern bald kieſelartiger, bald kalchartiger, bald 


thonartiger und bald vermiſchter Natur ſey. S. deſſen An⸗ 
fangsgruͤnde der Metallurgie, beſonders der 9 0 Leip⸗ 
zig, 1770, 8. S. 138. f. 


68. Will man dieſe Sorte aus der gemeinen Acker⸗ 


erbe darſtellen, ſo muß man ſolche zuerſt mit Waſſer wohl 
auskochen, damit fie von ihren Salzen völlig befreyet 
werde; dann in einem verſchloßnen Gefaͤße ausgluͤen, 


damit 


alles brennbare Weſen davon ausgetrieben werde; 


alsdann muß ſie in friſch ee Waſſer oft umge⸗ 


"in 
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rüber werden, bafi bie ſteinigte und andere grobe Theile 
zu Boden fallen koͤnnen: hierauf kan das obere Waſſer 
abgegoſſen, und das abgegoſſene truͤbe Waſſer aufbe⸗ 
wahrt, und endlich dasjenige, was ſich aus demſelben 
zu Boden ſetzt, abgetrocknet und nochmahls ausgegluüͤet 
werden. Dasjenige nun, was nach der Ausbrennung zu⸗ 
ruͤckbleibt, wird die geſuchte reine Erde ſeyn, welche mit 
den Eigenſchaften, die oben (F. 65.) angegeben worden, 
verſehen iff. Verlangt man aber dieſe Erde aus dem 
Waſſer und Schnee 10 deſtillirt man jedes beſonders, 
trocknet und gluͤet das Lleberbleibſel aus, daß es zu einer 
Aſche werde; dieſe ſpuͤlt man oft mit Waſſer aus, und 
auf ſolche Art erhaͤlt man davon die bloße reine Erde. 
Eben dieſe Erde erhaͤlt man auch aus dem Schnee, wenn 
derſelbe, in ein ſehr ſaubres Gefaͤß eingeſchloſſen, etliche 
Monat lang in die Sonne geſetzt wirv“). Eben ſowohl 
erlangt man ſie auch, wenn man nur eine Drachme Waſ⸗ 
fer in einem reinen. glaͤſernen Mörfer einige Zeit reibet; 
denn es wird auf ſolche Art, in wenigen Minuten ſeine 
vorige Durchſichtigkeit verliehren und truͤbe werden; nach 
20 öder 30 Minuten aber wird es endlich dicklicher, und 
zum Theil in die feinſte und zarteſte Erde verwandelt er⸗ 
ſcheinen, ſobald die uͤbrigen waͤßerigten Theile e die 
Bewegung ausgeduftet find"). 


M 4 Diefe Erfahrung hat ſchon Glaus Borrich in Hermetis, 
EST aegypticrum et Chemicorum fapientia. p. 397. aufge⸗ 
zeichnet, welcher, als er auch das hellſte Waser ofters deſtil⸗ 
lirt, nicht nur zum erſtenmahle, ſondern auch bey den Wie⸗ 
derholungen, 8 jederzeit elwas Erde daraus erhalten hate - 
Warggraf in Hift. de l'acad. des fc. de Berlin; 1752. 
p. 140. verſichert gleichen Erfolg erfahren zu haben. Letzte⸗ 
rer hat auch noch uͤber dies das Gewichte der Erde, welches 
Borrich nicht angegeben hat, angemerket, und ihre Natur 


Es : zum Theil als kalchartig W Boyle gedenket von je⸗ 
EU i manden 
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manden gehört zu haben, daß er aus einer Unze Waſſer, 


welche 200 mahl deſtillirt worden, 6 Drachmen einer leich⸗ ; 
ten und feuerfeſten Erde erhalten, mithin faſt alle Fluͤßigkeit 
in Erde verkehret worden ſey; De origine formarum. p 259. 


Es het zwar Boerhave dieſen Verſuch fuͤr Ach erkläs 
ret und behauptet, daß der von jeder Deſtillation zuruͤckge⸗ 


bliebene Theil Erde von dem in der Luft und dem Laboratorio 
befindlichen Staube, der ſich ſowohl in den Gefaͤßen als der 
Fluͤßigkeit angeſetzet, den Urſprung erhalten habe. S. deſſen 
Elementa Chemiae T. I. Allein, ſo eine Menge Staub 
ſchwebt kaum in der Luſt. 1 8 d 


Anmerkung. Ob man gleich Boylens Erzählung kaum Glau⸗ 


1 


ben geben kan, ſo iſt und bleibt dennoch die allmaͤhlige Ver⸗ 


kehrung des reinſten Waſſe ers in Erde auſer allem Streite. 


Freylich aber müſſen wir bekennen, daß die Graͤnzen eigent⸗ 


lich noch nicht bekannt find, ob das Waſſer nach feinem gan⸗ 
zen Gewicht könne in Erde verkehrt werden; oder ob ſich nur 
davon eine gewiſſe Portion Erde ausſcheiden laſſe, und der 
überbleibende Theil des Waſſers in ſeiner en oft nhet, 
und unzerſtoͤrlich verbleibe. 


**) Joh. Friedr. Benkels kleine e Schriſten. 


S. 317. 


Cp, Dergleichen Verſuche hat auch Eller ſowohl mit deſtilirten 


als andern Waſſer vorgenommen. S. Hift. de l'acad. des 


fc. de Berlin. 1746. p. 47. oder deſſen phyſ. ehym. Schrife 
£m S. 241. Es hat zwar neuerlich Pott in Phyſ. ehymi⸗ 


ſchen Anmerkungen uͤber verſchiedne Saͤtze und Erfahrungen 


des Hrn. Hofr. Ellers. S. 14. u. 50. keinen geringen Ein⸗ 
wurf darwider gemacht, indem er behauptet, daß dieſe Erde 
nicht aus dem Waſſer herruͤhre, ſondern waͤhrender Reibung 
von dem glaͤſernen Moͤrſer und Piſtille abgeſchliffen worden 
ſey, ſo daraus erkannt werde, daß ſie im heftigen Feuer zu 


Olas ſchmelze. Hierauf antwortete aber Eller, daß ſein 


Moͤrſer und Piſtill eine febr. glatte Oberfläche gehabt, und 
von dem haͤrteſten Glaſe geweſen fep, und daß man auf der 


| Oberfläche gar keine Ritze oder Spuren einer Abreibung ge⸗ 


funden haͤtte. A. a. O. 


Anmerkung. Unſer Verfaſſer benennt (S. 65. ) diejenige Erd⸗ 


art, wovon er im vorhergehenden und noch einigen nachfols 
genden $. redet, die glasartige Erde. Allein dieſe Benen⸗ 
nat PR nicht bel genug, veranlaſſet falſche Begriffe, 

und 
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psum und verhindert die genaue eharacteriſtiſche Erkenntniß der ver⸗ 
* ſchiednen Erdarten. Glasartig kan man mit Recht alle 
Erden nennen; ſchmelzen ſie auch gleich nicht alle fuͤr ſich 


allein zu Glas, ſo werden ſie doch alle durch dieſen oder jenen 


Zuſatz zur Glasſchmelzung gebracht. Aus der Beſchreibung, 
welche §. 67. gemacht, erſiehet man, daß er eigentlich die 
N Kieſelerde hierunter habe verſtehen wollen. Allein, auf dieſe 
5 paßt nicht alles, was davon geſagt worden. Denn, wenn 
v5 viug. Dede gemeine Ackererde vorbeſchriebener maßen durch Ab⸗ 
ſchlemmung behandelt wird; ſo erhaͤlt man zwar eine reine 
von brennlichen und groben ſteinigten Theilen befreyte Erde: 
aber ſie bleibt allezeit von vermiſchter Art, d. i. ſie wird noch 
groͤſtentheils eine Kalcherde ſeyn, hiernächſt aber auch noch 
eine Portion von den übrigen Erdarten bey ſich fuͤhren, wel⸗ 
ches jedermann piss eine, LERRA BR Scheidung fit 
MN beu wird. 


F. 69. Man erhalt 905 ſowohl bie ibo: welche 

| bile, wegen ihrer Reinigkeit die jungfraͤulige nennen, 
aus dem Ruße, wenn man ihn der Deſtillation unter⸗ 
wirft, dem Ruͤckſtande mit oft aufgegoſſenen Waſſer alle 
noch etwa untergemiſchte Salztheile ausziehet, und dann 
das Lleberbleibfel austrocknet. Da auch alle brennbare 
Fluͤßigkeiten, ausgenommen der Weingeiſt, Ruß von 
ſich geben, ſo kan man auf gleiche Art, aus dem von ih⸗ 
nen geſammleten Ruß dieſe Erde erlangen. Auch hin⸗ 
terlaſſen die Oele, nach oft wiederholten Deſtillationen 
allzeit etwas Erde, welche hernach auf vorherbeſchriebene 
; SIE febr rein erhalten werden kann. 


H. 70, Auf gleiche Ark kan aus jeder Pflanzenaſche, 
wie aus den gebrannten Beinen der Thiere, und allen 
ihren Saͤften ($. id y uU en M CUM 

" p * 
j Anmerkung. Es if hon $. 675 angemerkt Ken daß in 
. der Pflanzenaſche der vorzuͤglichſte Theil eine Kalcherde ſey, 


e ſich aber auch noch andere Erdarten befaͤnden. Mit 
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— 


der thieriſchen Erde verhaͤlt es ſich eben alſo; ſie iſt mehr eine : 


Kalch⸗ als Kieſelerde. S. poͤrners indir, über Heau⸗ 
mens Abhandl. vom Thon. S. 131134. 


. 8 Wenn die Salze in Waſſer aufgelöſet t wer⸗ 


Ven; und die Aufloͤſung eine Zeitlang an einem warmen 


Orte ſtehen bleibt; ſo wird man auch ebenfalls eine Erde, 


welche ſich nicht weiter in Waſſer ise laßt auf den 


Boden des Gefaͤßes finden. 


i 72, Ehen alfo. geben auch dieſe ſalzige Subſtan⸗ 


zen ihre Erde, die ſie beſitzen, zu erkennen, wenn ſie zu 
wiederholten mahlen in Waſſer aufgelbfet und wieder ein 


geſotten werden. Denn alſo verliehren ſie immer nach 
und nach etwas von ihrer Subſtanz, und werden unver⸗ 


merkt verfluͤchtiget, ſo, daß zuletzt nichts als Erde von 
ihnen uͤbrig bleibt, welche, wenn ſie oft mit Waſſer aus⸗ 
gewaſchen, umgeruͤhret und hernach ausgetrocknet wird, 
für eine ſehr reine Erde erkannt werden muß. 


Anmerkung Die Erde, ſo auf beſchriebene Arten- aus den 


Salzen erhalten wird, beträgt einmahl überaus wenig an 


Menge; zweytens iſt fee wahrſcheinlich, daß fie mehr vom 
Waſſer als aus den Salzen herruͤhret; und wenn man wirk⸗ 


lich ſolche Salze zu dieſem Verſuche erwaͤhlet, die in der 


Wärme nicht verfliegen koͤnnen, fo wird man bey einer vor⸗ 
> ausgeſetzten genauen Beobachtung vor einer AM ; 


ziemlich geſichert ſeyn. 


"d 


$.723. Eben dieſe reine Erde ſcheinen Ra bie Erd⸗ 
ſtaͤubgen, welche gemeiniglich Sonnenſtaͤubgen genennet 
werden, die ſich vornehmlich mit dem Winde, Rauch 


und Duͤnſten in die Luft erheben, entweder ganz und 
gar vorzuſtellen, oder doch deſeben am en zu 
kommen. 


BE $. 74. 
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$6, 74. Am allerſchwerſten aber läßt ſich die Erde 


| N ans den metalliſchen Körpern abſondern. Wenn wir 
aber bemerken, wie leicht die Metalle zu Glas werden, 


fo werden wir durch biefe Erſcheinung von ihrem Daſeyn 


verſichert. Denn bie Schmelzung zu Glas ift eine Gi 
genſchaft, welche biefe Erde allein beſitzt (§. 65.) F. 

Ileberdem ſiehet man, daß ſelbſt die Steine, worinn 
die Metalle erzeuget werden, mehrentheils glasgrtig ſind. 
Es mangelt uns hier auch nicht an Beweiſen. Denn, 
wenn man Kunkeln trauen darf, ſo hat derſelbe aus dem 
Golde eine ſolche Erde ausgeſchieden E ; auch hat Rothe 
geſehen, daß dergleichen Erde aus der Behandlung des 
Bleyes mit Zink erhalten worden“); und Zimmermann 
behauptet, daß fie aud) aus dem Eifen erlangt werden 
könne!“ N. . LU MM UI MT : 


jj Anmerkung. Was ich zuvor beym $. 63. bereits angemer 


ket, gilt auch hier. Die Schmelzung zu Glas iſt eine Eigen⸗ 


ſchaft, ſo alle Erden beſitzen. Ueberdies kan die reine kieſe⸗ 
ligte Erde, allen bisherigen Erfahrungen zufolge, am aller⸗ 
M wenigſten für fich allein zu Glas geſchmolzen werden; die 
veiine Kalcherde, Kreide und Gips aber hat der Hr. Bergrath 
50 | pórner blos für (id) allein zu Glas geſchmolzen. S. deſſen 
Anm. über Beaumens Abhandl. vom Thon S. 27. Und 
daraus erhellet, daß der Nahme glasartige Erde der Kie⸗ 

o > felerbe nicht: allein ſondern allen Erdarten überhaupt zukomme. 
Es fan alo auch aus der Eigenſchaft der Metallkalche, daß 
ſie ſich zu Glas ſchmelzen laſſen, gar nicht geſchloſſen werden, 


daß aus dieſem Grunde ihre Erde kieſelartiger Natur ſeyn 


muͤſſe: vielmehr laͤßt ſich im Gegentheil aus verſchiednen an⸗ 
dern Beobachtungen folgern, daß ihre Grundlage aus vete 
ſchiednen Sorten vermiſcht beſtehen koͤnne. 5 


) S. Laborator. chym. S. 292. U. 293. 
) Im Anhang zu feiner Chymie S. 35. "n 
Qs In der oberſächſiſchen Bergakademie S. 67, X 


SUP UU S? NN Ron 
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S. 75. Diejenige Erde, welche vorhero im geſchmol⸗ 
zenen Schnee, Waſſer und andern Fluͤßigkeiten verbor⸗ 
gen geweſen (9. 68.) die laßt fi nunmehro, nach er⸗ 
folgter Abſonderung, und wenn fie von den untergemiſch⸗ 
ten und anklebenden Theilen gereiniget worden, weder 
in der Luft, Ne Oel, noch Waſſer, 08 re 

auflöſen. ! 


v9. 76. Woraus helle 5 ), daß die Erde 
| weder in flüßigen noch feſten Körpern, und alſo nirgends 
ſich allein und rein befinde, ſondern uͤberall mit den uͤbri⸗ 
gen Beſtandtheilen, welche gleich erwaͤhnet werden ſol⸗ 
len, auf verſchiedne Art und in verſchiedner Proportion 
verbunden und vermiſcht fen. 


$ 77. Das waͤſſerige Element ſtellet das Waſſer 
in ſeinem einfachſten und reinſten Zuſtande als ein flußi⸗ 
ges, ſehr helles, geruchloſes, leicht verdunſtendes und 
böchſt dewegliches Weſen dat, ER! 


$. 78. Gleichwie jede Erde der Grund der Seftig 
keit (F. 66.), alfo iff das Waſſer (9 77.) für den 
Grund aller Fluͤßigkeit und Feuchtigkeit zu achten. Selbſt 
diejenige Fluͤßigkeiten, die eine brennbare und bem Waſ⸗ 
ſer ganz entgegengeſetzte Natur haben, ſind davon nicht 
leer, fündern führen davon eine betraͤchtliche Menge bey 
ſich, wodurch fie auch eben ihre Fluͤßigkeit erlangt haben. 
Denn es iſt ſogar bekannt, daß auch der hoͤchſt reetifi⸗ 
eirte Weingeiſt, welcher durch die Entzuͤndung gaͤnzlich 
verzehret wird, dennoch die Hände mit einem waͤſſerigen 
Dunſte zu befeuchten, pfleget, wenn fie waͤhrend der Vers 
1 daruͤber e werden: anderer Verſuche 
av oy. i bie. 


* 
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hier zugeſchweigen, die das Waſſ ſer, ſo in dieſer Stäpig: 
keit enthalten iſt, zum Vorſchein bringen ). 


9) Hierbey ſchlage man den J. Band der M tbieniſchen siti. | 
thek e. 576. f. nad). AER 


| $9. 79. Eben dieſes waͤſſerige Glinde ( 77. ) 

wird auch zur Entſtehung ber feſten Körper wiewohl in 
verſchiedner Abſicht, erfordert. Denn, es kan feine 
Pflanze ohne Waſſer entſtehen, leben und wachſen. Es 
koͤnnen auch die Faſern der Pflanzen und Thiere ohne 
deſſen Beytritt keine Feſtigkeit erhalten: weder einiges 
Salz, noch Erde, noch jeder anderer mineraliſcher Koͤr— 
per kan ohne daſſelbe gebildet werden oder verhaͤrten. 


| $. 80. Es erhellet derohalben hieraus, daß das 
Waſſer , fo wie es den fluͤßigen Dingen die Fluͤßigkeit 

- ($. 78.) alfo den harten die Härte und den Zuſammen⸗ 
hang ertheile, und alſo zur Much aller und jeder 
bo erfordert werde. 


. Sr. Es ſcheint zwar anfänglich wider die Ver 
out zu laufen, daß das Waſſer als ein fluͤßiges We⸗ 
ſen, denen Körpern mit zur Haͤrte (9. 79.) behilflich 
ſeyn koͤnne: aber es ſind viele Erfahrungen vorhanden, 
ſo die Wahrheit dieſes Satzes beweiſen. Ein gemeines 
Beyſpiel findet man am Gips und Kalche. Das Gips⸗ 
pulver wird durch zugegoſſenes Waſſer alſobald in einen 
Stein verhaͤrtet; und eben dieſes erfolgt auch bey dem 
Kalch, wenn er mit Sand eem worden. Der Thon 
wird auch vor fid) allein im Feuer nicht hart gebranbt, 
wenn er nicht vorher mit Waſſer wohl angeknaͤtet wor⸗ 
den. Auch kan niemahls einiger Steinkütt ohne Waſſer 
zubereitet werden. Und was noch mehr? eine jede 
| | | D 5 Pflanze, 
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Pflanze, jeder feſte thieriſche Theil zerfaͤllt in. Pulber -), 

wenn ihm ſeine Feuchtigkeit durchs Feuer entzogen wor⸗ 
den. Daß ſich eben dieſes mit den Vitriolkriſtallen zu⸗ 
trage, wenn ſie den Sonnenſtralen ausgeſetzt hnc 

ift eine ausgemachte Sache. : 


*) So behauptet Boerhave in Elem. enn T. I. p. 792. 
daß die weiß gebrannten Beine, die annoch ganz und zer⸗ 
brechlich find, das verlohrne Gewicht und die vorige Haͤrte 
wieder erhielten, wenn fie in Waſſer eingeweicht wuͤrden. 

Aber, es iſt dieſer Verſuch Neumannen nicht gelungen. 
S. deſſen M ediciniſche Chymie, nach der idi Ausg. 
T. III. €. 165. 


8 Ueber dies iſt das wäfferige nen in 
der Luft allenthalben und immer gegenwärtig, unb da⸗ 
ſelbſt am haͤufigſten. Welches der einfache Verſuch, den 
man mit dem fixen alkaliſchen Salze anſtellen kan, vor 
treflich beweiſet. Denn, wenn dieſes Salz der freyen 
Luft ausgeſetzt wird, ſo wird es nicht allein feucht davon, 
ſondern loͤſet fid) nach und nach ganz in eine Fluͤßigkeit 
auf: wieget man alsdann dieſelbe, ſo iſt ſie dreymahl 
ſchwerer, als das Salz zuvor war. Ja, der aller⸗ 
ſauerſte Saft, den man gemeiniglich Vitrioloel nennet, 
pflegt von der aus der Luft angezognen Feuchtigkeit an 
Menge zuzunehmen, und eben dadurch geſchwaͤcht zu wer 
den, wenn er einige Zeit hindurch der freuen Luft aus: 
geſetzt wird. 

9.83. Im übrigen iff dieſes Grundweſen ent 
uͤbrigen chemiſchen Grundanfaͤnge ihr Führer, Denn, 
daß die Erde im Waſſer enthalten ſey, iſt zuvor ſchon 
bewieſen worden ($. 68.). Aber es erhellet auch zugleich 
hieraus, daß die Erde vor fich allein, ohne Verbindung 


i der andern Principien ( $. 76. ) fid) darinne nicht aufhal⸗ j 
fen 
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. ten könne. Daher es nothwendig ift, daß das Waſſer 
auch alle uͤbrige Elemente der natürlichen Körper enthal- 


ten muͤſſe. Daß dieſelbe aber in dem Waſſer befindlich 
ſind, kan man ſowohl aus deſſen Geſchmack und Geruch, 
nachdem es gefaulet, als aus demjenigen Schlamm, wel⸗ 
chen es auch alsdenn noch abſetzet, wenn es 40 mahl 


deſtillirt worden“), erkennen. Es iſt auch ein vorzuͤg⸗ 


liches Vehikel, wodurch die Samen der Metalle zu ihren 
Muttern, wenn es erlaubt iſt, ſo zu ſagen, und die 
naͤhrende Materie in die Körper der Prset unb ee . 
uͤberbracht wird, | 


| 98 bag Hierne e ‚Chem, TX m p. 24 27. 


Ueber die Natur des Waſſers verdienet die ſechſte von Ellers 
Phyſicaliſch⸗ chymiſch⸗ medieiniſchen Abhandlungen im aten 
Theil S. 294. f. geleſen zu werden. a 


F. $4. Das ſalzigte Grundweſen peda 


5 falinum) ift eine ſolche Subſtanz, welche zur Hervor⸗ 


bringung aller Arten von Salzen (F. 22.) als das eigent⸗ 


liche Zeugungsmittel erfordert wird; oder, welches ber 


urſachet, daß die Erde, wenn fie mit felbigen verbunden 
worden, einen Geſchmack Ment unb fid) nun ve 
| fe guflöſen läßt 


| N 85. Dieſe itii (6 $4) ift wo fie fi) — 
allein befindet, fo dunn und zart, ja ganz unmerklich, E. 


daß fie auf keine Weiſe vor fid) aufgefangen ober irgendwo 


eingeſchloſſen werden kan. Sobald ſie aber mit dem 


K 


Waſſer (F. 77.) und Erde ($. 67.) innigſt zuſammen 


verbunden wird, alsdann pflegt ſie ſich erſt den Sinnen 


zu offenbaren: und in dieſer Vereinigung macht ſie das 
6 ae Sal aus, welches fien mit Recht von den 


Spi. ; | 
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Ba Urſalz oder m Ka 2t ( Sal pri- 
migenium 988875 wird. A 


*) Becher und Stahl y v. fid) von jenem fat verführen laſ⸗ 
lx haben zwar eine andere Meynung von der Entſtehung 
des Urſalzes geheget. Denn dieſer, da er das Daſeyn eines 
beſondern Principii falini, dergleichen wir angenommen 
haben, leugnet, hält dafür, daß unſer Urſalz einzig und afe 
lein aus der genauſten Vereinigung des Waſſers mit der Erde 
entſtehe. S. deſſen Specim. Becherianum p. 84. u. Aus⸗ 
fuͤhrliche Betr. und hinlaͤnglicher Beweiß von den Salzen ꝛc. 
Halle 1723. 8. Es hat Stahl nicht ohne alle Erfahrung 
ſo geurtheilt, da in der Zerlegung der Salze nichts anders 
als Waſſer und Erde zum Vorſchein kommt. Aus dieſem 
oder ſonſtigen ähnlichen Verſuche kan aber, nach unfrer Mey⸗ 
nung nur ſoviel geſchloſſen werden: daß die Salze groͤſten⸗ 
theils aus Waſſer und Erde beſtehen; keinesweges aber, daß 
ſie aus dieſen beyden Subſtanzen einzig und allein beſtuͤndenz 
beſonders, da durch keine Kunſt jemahls, aus der Verbin⸗ 
dung des Waſſers mit einer reinen Erde, ein Salz hat zuwege 
gebracht werden koͤnnen, ob man auch ſchon das heftigſte 
Feuer hierzu angewendet hat. Denn, da das principium 
-. falinum fo ſubtil und einfach (ft, fo kan es deshalber in der 
Zerlegung der Salze nicht beſonders aufgefangen und betrach⸗ 
tet werden. Und veswegen iſt es ſehr glaubhaft, daß ſolches, 
nach der Ausſcheidung der andern Elemente, mit welchen es 
verbunden war, und die wir bereits genennet haben, unter 
der Zerſtoͤrung der Salzmiſchung unmerklich zerſtreuet werde. 
Es pflegen ja auch andere Subſtanzen, die mit unſern ſalini⸗ 
ſchen Principio, was die Feinheit betrift, darinne uͤberein⸗ 
zukommen, als z. B. die magnetiſche Materie, daß ſie alle⸗ 
zeit unſern Angen gaͤnzlich verborgen bleiben: Dennoch aber 
wuͤrde es deswegen nicht erlaubt ſeyn, die Gegenwart einer 
ſolchen Materie in Zweifel zu ziehen. Es pflegen auch ſelbſt 
einige ſalzige Saͤfte, die noch lange nicht ſo zart, als unſer 
Urſalz, ſind, und daher auch auf gewiſſe Art gebunden wer⸗ 
ves den koͤnnen, demohngeachtet groͤſtentheils unmerklich davon 
Au gehen, fo bald fie von ihren vorigen Banden befreyet find. 
Denn, der ſaure Geiſt, fo fid) im gemeinen Salze befindet, 
ob er ſchon nicht ſo zart als unſer Urſalz iſt, hat dennoch eine 
ſolche Feinheit, daß er auch, wie jedermann bekannt iſt, 
durch die Br fo genau verwahrten Fugen der Gefaͤße kai 
3 inz⸗ 
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gaͤnzlich durchdringet und verſchwindet. Und, wem iſt noch 

= unbekannt, daß auch die feuerbeftändigften Salze, durch oft 
wiederholte Auflöfung im Waſſer und darauf folgende Abrau⸗ 
chung, faſt gänzlich verfliegen?“)) Daß nun dies mit un⸗ 


ſerm ſaliniſchen Principio unter der Zerftörung der rohen 


Salze ebenfalls ſo erfolge, muͤſſen wir wegen deſſen Zartheit 
glauben. 8 


m) Anmerkung, Dieſe Meynung beruht ſchwerlich auf einem 


ſichern Grunde, denn es iſt noch keine zuverlaͤßige Erfahrung 


ny bekannt, daß dieſes bey der gröften angewandten Behutſam⸗ 
keit alſo erfolgt ſey. b b | 


$. 86. Das gedachte Urſalz (Sal primigenium) 
befindet (id) unter der Geſtalt einer überaus zarten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſowohl in dem ganzen Dunſtkreis der Erde, als 
auch durch die ganze Erde ſelbſt zerſtreuet; allwo es in 
beyden Gegenden nicht allein allerhand koͤrperliche Salze 
(H. 23.), ſondern auch durch verſchiedne Verbindungen 
mit andern Principien, und durch anderweitige Zuſam⸗ 
menſetzung, ſowohl mittelbar als unmittelbar, viele an⸗ 
dere Subſtanzen mehr hervorbringt. 


Anmerkung. Es iſt zwar allerdings ein verjahrtes Vorurtheil, 
daß ein ſolches Principium ſalinum, von dem unſer Hr. 
Verfaſſer in denen drey letztern Paragraphen handelt, in der 

Natur vorhanden ſey. Inzwiſchen erlangt heut zu Tage kein 
einziger Lehrſatz durch das bloße Alter einiges Anſehen, wenn 
er nicht zugleich durch ſichere Erfahrungen beſtaͤtiget werden 
kan. Dank ſey unſerm Zeitalter, daß man darinne eifrig 
bemuͤhet it, geſunde und ſichere Begriffe in die Wiffenfchafe 
ten zu bringen und das druckende Joch der Vorurtheile abs 
zuwerfen. Ich hoffe dahero, daß auch hier erlaubt ſeyn wird, 
meine Gruͤnde, ſo ich wider dieſe Meynung hege, an den 
Tag zu legen. Seit dem Urſprung des Begrifs von einem 
Principio falino iſt man mit der Erklärung des Urſprungs 
der Salze in der Natur freylich bald fertig worden. Man 
fe&te nur ein allgemeines Urſalz in die Natur hinein, und gab 
vor, daß durch deſſen Huͤlfe alle Salzarten erzeuget werden 
muͤſten; ſo war der Sache gleich abgeholfen. So bald man 
aber von ſolchen Univerſalſalz einen deutlichern Begriff ver⸗ 

, | langte, 
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langte, ſo ſtieß man auf unauflößliche Streitigkeiten. Die⸗ 
fer machte die Salzſaͤure, jener die Salpeterſaͤure, und ein 
anderer die Vitriolſaͤure zum geſuchten Univerſalſalz, und nice 


mand konnte doch aus einer von dieſen eine andere hervor⸗ 


bringen. Und ſo iſt alfo dieſer Lehrpunet immer in der Uns — 
gewißheit verblieben. Nun kan ich aber gar nicht begreiffen, 


warum nur eben die Salze zu 1155 Entſtehung ein ihnen 


ſchon einigermaßen ähnliches Univerſalſalz nöthig haben ſol⸗ 
len, da viele Tauſend andere Weſen in der Natur entſtehen 
und vorhanden find, bey denen man an die Vorausſetzung 


eines Univerſalſtoffs ihres Geſchlechts nicht gedenkt. Es ſind 


viele Gummiarten, viele Oelarten, viele Fettarten und viele 
Arten der metalliſchen Korper; wer läßt fid) aber dabey ein 
Univerſalgummi, Univerſaloel, Univerſalfett und Univerſal⸗ 
metall einfallen? Warum ſollen die Salze nicht eben ſowohl 
auf dem geraden Wege durch die wirkende Kraft der Natur 


aus den einfachften Elementen, worinne GOttes Finger am 


meiſten erkannt wird, wie jene Körper zuſammen geſetzet mer: 


den? So viel ich einſehen kan, fo muͤſſen ſelbſt unfere 


ſchwankenden Hypotheſen, die uns bey dieſen Punct auf grund⸗ 
loſen Boden verlaſſen, uns hierauf führen. Wir wollen ganz 
einfache Erfahrungen hieruͤber mit zu Rathe ziehen. Ein⸗ 
mahl iſt es weltkundig, daß der rohe Kalchſtein, der von 


der ſalzigten Natur ſo entfernt als möglich iſt, wenn er 8 


bis 12 Stunden in ſtarken Feuer gegluͤet wird, einen offen⸗ 
baren ſcharfen ſalzigen Geſchmack erlangt; das bloße Waſſer 


auch alsdann einen guten Theil davon aufloͤßt, und davon 


ſcharfſalzigt ſchmeckend wird. Hier iſt nun kein Univerſal⸗ 
ſalz mit in die Rechnung zu bringen, und dennoch ein ſal⸗ 


zigtes Weſen entſprungen. Nichts iſt aber hierbey gegen⸗ 


waͤrtig geweſen, als eine ſubtile aus den brennenden Voͤr⸗ 
pern entweichende Feuermaterie, welche die einzige 


Grundurſach des Feuers ausmacht, und die Kalcherde, 


woraus der Kalchſtein zuſammengebacken iſt. Zum andern 
lehren verſchiedne angeſtellte Verſuche, davon ich nur den vom 
Hr. Hofr. Eller unternommenen anführen will, daß das 
reinſte deſtillirte Waſſer, wenn es in eine glaͤſerne hermetiſch⸗ 
verſiegelte Phiole verſchloſſen, und eine Zeit hindurch in die 


Sonne geſetzt wird, nach und nach ſich truͤbet, und einen 
gruͤnen Schimmel abſondert. Wenn dieſer darauf der Deſtil⸗ 

VÀ lation unterworfen wird, ſo erhaͤlt man daraus die Spuren 
einer Cure und einer zuͤndbaren Materie, unter ber Geſtalt 


eines 
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eines rothen Gels. Von dieſen Subſtanzen konnte man 


nun in dem Waſſer vor der Einwirkung der Sonnenſtralen 
te nichts bemerken; alſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſolche in der 


Zwiſchenzeit durch die materielle Einwirkung und den weſend⸗ 


lichen Beytritt der Licht⸗ oder Feuermaterie und Verbindung 


mit dem Waſſer entſprungen ſind: Denn außer dieſen konnte 
nichts in die Phiole kommen und ſich mit dem Waſſer ver⸗ 
miſchen. S. Ellers Phyſik. Chym. med. Abh. S. 336. 
Eben dieſes iſt ſchon von Aierne beobachtet worden. S. deſſen 
Acta holmienfia P. II. p. 25. Dieſe ganz einfache Erfah: 


rungen ſcheinen nun aber uns auf die Spur zur Erkentniß der $us 
natuͤrlichen Entſtehung der Salze zu führen. Das Waſſer 


führt alle einfache Elemente der Natur bey fid) (§. 83.); auch 
iſt es allezeit mit einer ſubtilen Erde vergeſellſchaftet (§. 68.) 5 


dieſe Erde aber koͤnnte nicht in dem Waſſer ſeyn, wenn ſie nicht 
durch ein drittes Weſen zu einer ſalzigen und be 


Natur gebracht waͤre (§. 76.); Da nun aus vorherbeſchrie⸗ 


benen beyden Erfahrungen, und beſonders aus der erſtern, 


deutlich erhellet, daß zur Hervorbringung und Entſtehung 


einer ſalzigen Subſtanz nichts weiter als eine genaue Verbin: 
dung der reinſten Feuermaterie mit einer hierzu ſchicklichen 
Erde erfordert werde: ſo erkennt man, nach meinem Beduͤn⸗ 
ken, ziemlich deutlich, daß der allererſte wirkende natuͤr⸗ 
liche Grundanfang der Salze die reine elementariſche 


.. Seuermaterie ſey. Weil nun auch zu allen Zeiten unite 
n ganze Atmoſphaͤre mit einer unglaublichen Menge Waſſer, 


in Dunſtsgeſtalt angefuͤllt iſt, und dieſer Dunſt mit der unauf⸗ 
hoͤrlich von der Sonne ausſtrömenden Lichtmaterie durchkren⸗ 
zet und angeſchwaͤngert wird; ſo iſt es gar nicht wider die Ver⸗ 
nunft, zu glauben, daß auch ſchon allda, durch die Verbin⸗ 


dung der Feuermaterie mit der in dem zerſtreuten Waſſer be 


findlichen Erde, zu einer ſalzigten Subſtanz der Anfang ge⸗ 
macht werde. Wolte man nun die Miſchung ein Univerſal⸗ 


ſalz nennen, fo koͤnnte man ſich dies gefallen laſſen; es bliebe 


aber dabey immer noch ungewiß, ob alle Salze in der Natur 


ſchlechterdings durch dieſe ſalzartige Mis hung e entſtehen muͤſten? 


oder ob ſie nicht ebenfalls auf dem geraden Wege aus der ein⸗ 


zigen Feuermaterie, welche die Sonne allen Gefchöpfen ein: 
floͤßet, auf gleiche Art, durch deren Verbindung mit Waſſer 
und Erde hervorgebracht wuͤrden? Ich halte daher dafür, 
daß es ſicherer waͤre, und irrige Begriffe vermieden wuͤrden, 


wenn man den: bun von einem Univerſalſalz fahren ließe, 
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und nur nach Anleitung der Erfahrung ann ähme, daß alle 
i Salze überhaupt durch die bloße materielle Verbindung bet: 
einfachen elementariſchen Feuermaterie mit einer mit Waſſer 
verbundenen Erde, durch die Wirkungskraͤfte der Natur in 
unſerer Erde ſelbſt und ihren Gewaͤchſen entſtuͤnden. So vers. 
ſchieden nun die Erdart iſt, mit welcher die Feuermaterie 
verbunden wird; ſo verſchieden kan und muß auch allerdings 
hernach die Salzart fem, welche daraus entſtehet. S. Eller 

I. c. S ©. 271. ö 


9. 87. Wenn bitofalben das Urſalz eine Kreiden⸗ 
di ergreift, fo erzeugt daſſelbe ben Alaun 7); wenn es 
ſich nebſt einer urindfen Subſtanz mit der Kalcherde ver⸗ 
bindet, ſo bringt es den Salpeter hervor; wenn es eine 
alkaliſche Erde, mit dem arſenikaliſchen Grundweſen 
(&. 9.) vergeſellſchaftet, durchdringt, erzeugt es das 
gemeine Salz f); wenn es Kupfer oder Eiſen aufgelo⸗ 
ſet, fo bildet es den Vitriol; wenn es fid) mit einer fete 
tigen Erde vereinigt, ſo entflebt der Schwefel, u. f. f. 
Alle dieſe Körper nun, wenn fie chemiſch unterſucht wer⸗ 
den, pflegen jeder beſonders einen ſauren ſalzigen Saft 
zu liefern, von welchen man bemerkt hat, daß er in allen 
Faͤllen die Natur der vitrioliſchen Saͤure habe. Woraus 
der Schluß folgt: daß unfer Urfal; ($. 84. 85.) von 
ſaurer Art, und vornehmlich von der Natur der vitrioli⸗ 
ſchen Säure ſey eff): Daher man es auch mit dem Nah⸗ 
men der Luft⸗ oder allgemeinen Saͤure belegt hat. Zwar 
ift diejenige Säure, fo aus dem Salpeter und gemeinen 
Salze geſchieden wird, von jener Vitrioliſchen, welche 
die übrigen nurgedachten Körper liefern, ſowohl in Anz 
ſehung der Eigenſchaften als Wirkungen, weit unters 
ſchieden, fo, daß man glauben koͤnne, daß entweder 
das allgemeine Saure verſchieden, oder daß die Salze, 
der Salpeter und das gemeine Salz, keinesweges von 
7 e 


dieſem 


1 der natürlichen Koͤrper. Cof 


Sauren entfprungen wären. Allein, man kan 


mit ſehr vielen Verſuchen beweiſen, daß ſowohl die fal- 
petrigte als gemeine Salzſaͤure, ob ſie ſchon von der 
Vitrioliſchen ſehr verſchieden ſind, dieſer demungeachtet 
ihren Urſprung zu verdanken haben, und nur deswegen, 
weil ſie von andern untergemiſchten Subſtanzen umge⸗ 


bildet 
chende 
weiſe, 


ſind, eine von jenen allgemeinen Sauren abwei⸗ 
Natur zu erkennen geben. Die gedachten Be— 
weil ſie hier nicht fuͤglich mit abgehandelt werden 


koͤnnen, ſollen auf eine andere Gelegenheit verſpart 
werden. i 


Carl Chriſt. Oehme Diff. de acido primigenio, ejusque 
a&ionibus ad varia corpora Traj. ad Rhen. 1710. und | 
Joh philip Heine, Ebard Diff de acidorum minera- 
lium natura atque proprietatibus. $, 20. 22. Goͤtting. 


1757. 


) Anmerkung. Seit der Seit, worinn unfer Herr Verfaſſer 


5 


ft) 


geſchrieben, iſt es auſer allen Streit geſetzt worden, daß die 
Grunderde des Alauns keine kreidigte, ſondern eine ganz Dee 
ſonders geartete abſorbirende Erde ſey, welche den vorzuͤg⸗ 
lichſten Beſtandtheil des Thons ausmacht ($. 65. N. III.). 
Anmerkung. Ueber den arſenikaliſchen Grundanfang werde 
ich mich am ſchicklichen Orte erklaͤren. Was aber die Erde 
anlangt, welche im gemeinen Kuͤchenſalz, oder deutlicher, 
welche in dem wahren alkaliſchen Salze des Kuͤchenſalzes 
zum Grunde liegt; ſo halte ich ſolche, nach verſchiednen 
Wirkungen, für die oben (§. 65. N. H.) beſchriebene Bit⸗ f 
terſalzerde. | | 


- 


| +) Anmerkung. Man ſtehet ganz deutlich, daß der gelehrte a 


Verfaſſer febr geneigt (ft, bie Vitriolſaͤure für das Urſaz 


oder die urſpruͤngliche Säure, wovon alle übrige, Salzarten 
abſtammten, zu halten. Und ob er ſich ſchon auf Verſuche 
bezieht, welche den Urſprung der ſalpetrigten und Salzſaͤure 
aus der Vitrioliſchen beweiſen ſollen; ſo weiß man doch ge⸗ 


wiß, daß ſolche, wenn fie nach gehöriger Strenge geprüft: 


werden, dasjenige durchaus nicht beweiſe⸗ koͤnnen, was ſie 
ſollen. Wenn man aus den verſchiednen von der Natur er⸗ 
tol € zeugten 
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fo ift jede von beſonderer Art, und es fan feine in die andere 


verwandelt werden; es iſt alſo keine von ihnen die Grund⸗ 
fſaͤure von den andern. Sie befinden fid) alle ſchon in einem 


| zeugten Salzen, auf gehoͤrige Weiſe, ihre Säuren che | 


\ 


beſtimmten Zuſtande, und alle widerſtehen einer weitern | 


ehemiſchen Zerlegung in gleichem Grade: Sie find alfo aus 
dieſem Grunde alle für einfache Naturmiſchungen zu halten. 
Dies koͤnnten ſie aber nicht ſeyn, ſo bald ihrer zwey aus der 
dritten entſtanden waͤren; ſondern die zwey muͤſten ſich dem⸗ 
nach durch eine leichtere Zerlegung von der britten ſehr genau 
unterſcheiden. Aber die Erfahrung lehrt bis auf den heuti⸗ 
gen Tag, daß fie alle drey gleich einfach find; folglich muͤſ⸗ 
ſen ſie auch alle drey aus den allereinfachſten Naturanfaͤngen 


zc. ue MEC aS EEE RUE 


oder Elementen zuſammengeſetzt ſeyn. Dasjenige Element, 


welches ihnen allen die eigentliche ſalzige Natur gab, ift ge⸗ 
wiß in allen einerley, aber deswegen doch noch kein Univer⸗ 


da ſalſalz. Die allgemeine Grundurfach aller Wärme und alles 
Feuers, die einfache Lichtsmaterte, welche gewiß das 


ſtellte Eiſen roſte; hernach, daß die ausgelaugte Sal⸗ 


allereinfachſte und ſubtilſte Weſen der ganzen ſichtbaren Welt 
iſt, bringt nach meinen Begriffen, in der Verbindung 


mit Waſſer und Erde die ſalzige Natur hervor. Die 
Verſchiedenheit derer in der Natur vorhandenen Salze be⸗ 
ruht aber dann auf der Verſchiedenheit der Erde, welche 


durch die Feuermaterie zur ſalzigen Natur gebracht worden. 


Das eigentliche principium ſalinum activum waͤre alſo 
^ nach meinem Begriffe nichts anders, als die allgemeine ein⸗ 
zige Grundmaterie alles Feuers, oder mit einem Worte, die 


Aichtsmaterie, welche ſich unaufhörlich aus der Sonne 
auf und in alle ſichtbare Körper der Natur ergießt. 


§. 88. Man bringt zwar gemeiniglich viele Gründe, 
die Gegenwart des allgemeinen Sauren im Dunſtkreiſe 
zu beweiſen, vor. Nemlich, daß das der Luft blos ge⸗ 


ö 


petererde, die ſchon ausgekochten Salzſteine, und die 
Vitriolminern, denen durch die Auskochung mit Waſſer 
ihr bikrichiſches Salz entzogen worden iſt, wenn ſie eine 
lange Zeit hindurch der freyen Luft ausgeſetzt werden, ſich 
wieder von neuen mit Salpeter, Salz und Vitriol 


anſchwaͤn. 


der natürlichen Körper. 67 
Pissen ferner, daß keine friſch gegrabene Salpe⸗ 


fererde, und kein friſch aus der Erde gegrabner Kies, —— 


jemahls etwas ſalziges durch die Kochung abgeben, wenn 
ſie nicht einige Zeit an freyer Luft gelegen haben; und 
endlich, daß alle fire alkaliſche Salze, die lange der Luft 
ausgeſetzt worden, zum Theil in ein Mittelſalz, das 
bald einem vitrioliſirten Weinſtein (Partarus vitrio- 
latus), bald dem Salpeter ähnlich iff, je nachdem nem⸗ 
lich die Luft entweder mit faulen oder ſelbſt mit ſalpetrig⸗ 
ten Duͤnſten erfuͤllt iſt, veraͤndert werden. So viel man 
aber auch immer hiervon Beweiſe anfuͤhret, ſo ſcheinen 
ſie mir doch von keiner Wichtigkeit zu ſeyn, wie ich ſol⸗ 
ches an einem andern Orte beweiſen werde, da ich dieſes 
nur hier der Geſchichte wegen erzaͤhlet habe. Es gilt 
mir auch Grimms Bemerkung gewiß wenig, nach wel⸗ 
cher es ihm geſchienen, als ob der Thau, den er zu Ba⸗ 
facia in Indien febr frühe von einigen hierzu gemiethe⸗ 
ten Knaben oft hatte ſammlen laſſen, ſaͤuerlich und et⸗ 
was wenig vitrioliſch geſchmeckt; wenn er aber filtriert 
und abgeraucht worden, er einen febr falzigen und vitrio⸗ 
liſchen Saft, welcher das Eiſen in Vitriol veraͤndert 
und andere Metalle mehr angegriffen, ausgemacht ha⸗ 
be“): auch iſt Valentins Erzählung nicht viel werth, 


daß ihm von Moltern ein Stuͤckgen Eiſenvitriol ſey ge- 


zeigt worden, welches in der an die Luft geſtellten Eiſen⸗ 

feil, ohne Beymiſchung eines ſauren Safts, vor fi $ 

allein angeſchoſſen geweſen +57, 

) €. Mifcellanea naturae Cur. Dec. II. ann. 4. Obf. 56. 
). S. angef. Buch. ann. 8. Obf. 76. 


Anmerkung. Alle hier angefuͤhrte Erscheinungen koͤnnen im⸗ 
maaer noch nicht eine weſentliche Saͤure in der Luft beweiſen. 
E Das Eiſen roſtet in einer e kurzen Zeit von der blo⸗ 
is ^fi fer 
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ſen Feuchtigkeit; und die einmahl wohl ausgelaugte Salpe⸗ 
tererde, wenn ihr keine neue ſchickliche Materien beygemiſcht 
werden, braucht viele Jahre, ehe ſie wieder ſalpeterhaltig 
wird, und belohnt alsdenn doch die Muͤhe nicht. Dieſe 
Erſcheinung aber iſt eher einer neuen Erzeugung, als der 
bloßen Aufſammlung einer Luftſaͤure zuzuſchreiben. Denn, 
wenn das letztere geſchaͤhe, ſo muͤſte der Erfolg in einer viel 
kuͤrzern Zeit bemerkt werden. Es iſt auch der Erfahrung 
zuwider, daß eine friſch ausgegrabene Salpetererde keinen 
Salpeter geben ſollte; fie wird nur an die Luft geſchuͤttet, 
damit die bereits angefangene Salpeterzeugung noch weiter 
fortgeſetzt werden möge, fo fange nemlich die hierzu noͤthi⸗ 
gen Grundanfaͤnge in der Erden noch vorhanden find. Die 
Vitriolkieſe werden nicht deshalber an die Luft geſtuͤrzet, 
daß ſich der Vitriol darinne erzeugen ſoll; ſondern man hat 
nur die Abſicht dabey, daß die feuchte Luft in ihre kleinſte 
Zwiſchenraͤumgen eindringe, und ihre natürliche Feſtigkeit 
dadurch aufgehoben werde, worauf ſie dann zerfallen, und 
zur Auslaugung geſchickt werden. Wird der Ueberreſt noch⸗ 
mahls an die Luft geſchuͤttet, fo geht der gleiche Erfolg im⸗ 
mer noch in ihren kleinſten Theilgen vor, und es iſt kein 
Wunder, daß fie nach etlichen Jahren noch etwas Vitriol 
von ſich auslaugen laſſen; von dem man aber mit keinem 
Grunde behaupten kan, daß er ſich in der letztern Zeit darinn 
erzeuget habe. | 


.. .$.89. Indem wir aber bekennen, daß bie 
‚Gründe, fo zum Beweiſe der Luftſaͤure gemeiniglich eor 
gebracht werden, ſchwach, ja falſch ſeyn; ſo iſt es des— 
wegen unſere Meynung nicht, daß wir das Daſeyn dieſer 
Saͤure leugnen wollen. Denn es iſt dieſe auſer allen 
Zweifel geſetzt, und wo ich nicht irre, ſo wird der Ver— 
ſuch, den ich jetzt anfuͤhren will, ohne Furcht betrogen zu 
werden, jenes Daſeyn, viel gewiſſer, als die oben er⸗ 
zaͤhlten (9. 88.) vor Augen ſtellen. Man bemerket nem: 
lich, daß das allerreinſte Regenwaſſer, fo in einer gro— 
fen Menge durch die Deſtillation ins Enge gebracht wor⸗ 
den, wenn es in die mit Salpetergeiſt gefertigte Auflö- 

1 | fungen 
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ſungen des Silbers, Bleyes und Queckſilbers in gehoͤ⸗ 
riger Menge zugeſchuͤttet wird, jene Auflöfungen truͤbet, 
und zugleich viele metalliſche Theilgen in der Geſtalt ei⸗ 
nes weißen Kalchs zu Boden ſchlaͤgt. Eben dieſes ins 
Enge gebrachte Waſſer (ft fid auch durch Zuſetzung 
etwas Weinſteinſalzes zur Kriſtalliſation bringen, und 
liefert einige ſowohl dem Salpeter als dem gemeinen 
Salze aͤhnliche Kriſtallen. Man kan daraus leicht ein⸗ 
ſehen, daß in der Luft eine Saͤure, jedoch von verſchied⸗ 
ner Natur vorhanden ſey. Es ſcheinet aber, daß die 
in der Luft vorhandene Saͤure, entweder unter der Ge⸗ 
ſtalt der Ausduͤnſtungen aus den Koͤrpern, es moͤgen 
nun Pflanzen, Thiere oder Mineralien ſeyn, einzeln 
oder verbunden, in ſelbige uͤberkommen ſey, oder ſelbſt 
in der Luft auf eine unbegreifliche Art erzeuget werde. : 


Es giebt einige, die hartnaͤckig laͤugnen, daß beydes geſchehen 

e koͤnne, ſowohl, weil man nicht fände, daß bie Ausdünftuns 
D gen der Pflanzen und Thiere von ſaurer Art, ſondern ent⸗ 
weder ſchwefligt, oder oeligt, oder urinoͤs wären; und wenn 
ja etwas ſaures in den Pflanzen vorhanden ſey, daſſelbe doch 
ohne gewaltſames Feuer nicht abgeſondert werden konne: als 
auch, daß in dem mineraliſchen Reiche die Säure mit der 
Erde oder dem alkaliſchen Salze ſo genau verbunden ſey, 
daß ſie kaum durch gewaltſames Feuer, ja wohl gar nicht 
einmahl durch daſſelbe gaͤnzlich getrennet werde und daß alſo 
auf keinerley Weiſe eine Ausdunſtung vor. fid) gehen koͤnne; 
Dann, weil aus der Erde ſelbſt keine faute Duͤnſte aufſtie⸗ 

gen; und endlich, daß das Weinſteinſalz, ob es ſchon lange 
in der Luft gelegen, dennoch nichts ſaures anziehe, noch da⸗ 
von veraͤndert werde. S. Joh. Chriſt. Range diff. de 
acidor. natura et virtutibus, nec non acido aéreo infonte. 
Hafn. 1754. $. 17. u. f. Dieſer Streit wiirde zwar hieher 
gehören, wenn es nicht aus Erfahrungen bekannt wäre, 
v daß eine Cure in der Luft vorhanden fep, (S. Kunkels 
T ehym. Anmerk. S. 123.) da fid) aber die Sache anders be⸗ 
findet, halten wir ihn für überflüßig. Es liegt auch nichts 
daran, ui welche Art die Säure in die Luft komme, fone 
ii [or : dern 


n 


Anmerkung. Daß fid) wohl zu allen Zeiten die Spur einer 
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dern es iſt nur die Frage, ob ihr Daſeyn bewieſen werden | 
konne. Daß dieſes aber möglich fep, ift aus den vorherge⸗ 
henden bekannt. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß ſelbſt in 
der Luft ein Saures erzeuget werde, deswegen, weil wir 
ſehen, daß auch in den thieriſchen Säften, verſchiedne Salze 
arten bald entſtehen, und bald zerlegt werden. Warum ſoll 
nun dieſes nicht auch in der Luft geſchehen koͤnnen? Ob aber 
ſchon das Weinſteinſalz von der Luft in einen vitrioliſirten 
e nicht veraͤndert wird; ſo werden wir deswegen 
doch die Saͤure allda nicht verlaugnen, da ſie durch andre 
Verſuche, und nicht allein durch diejenigen ſo ich angezeiget, 
ſondern auch an der Salpetererzeugung erkaunt wird; ob 
ſchon auch hierbey, wie in andern Fallen mehr, die tatur. 
unerforſchlich bleibt. / 


Säure in der Atmoſphaͤre befindet, iſt eine ausgemachte 
Wahrheit; allein es iſt dabey wohl zu bemerken, daß ſolche 
den genaueſten Beobachtungen zufolge von vermiſchter Art 
ift, und an Menge überaus wenig beträgt. Herr Warg⸗ 


graf hat beobachtet, daß 225 gemeine Pfunde oder 100 


Quart Berliner Maaßes vom Siegen: und Schneewaſſer nur 
etliche Gane einer aus der Salz: und Salpeterfäure vers 
miſchten Saure enthalten haben. Wohl zu bemerken, daß 
er gar keine Vitriolſäure angetroffen. Aus dieſer Erfahrung 
laͤßt ſich aber keinesweges folgern, daß jene vermiſchte Saͤure 
die Univerſalſäure ſey, ſonſt muͤſte man zwey Univerſalſaͤu⸗ 
ren annehmen; und wenn auch dieſes ſeyn ſollte, ſo muͤſte 
ſie an Menge viel reichlicher vorhanden ſeyn, und man 
muͤſte von dieſer Wahrheit untrügliche Beweiſe vorbringen 
konnen. Da aber noch niemand dieſe Beweiſe gefuͤhret hat; 


ſo kan man mit Gewißheit annehmen, daß es keine Univer⸗ 


ſalſaͤure gebe, und daß die in der Atmoſphaͤre angetroffene 
vermiſchte Säure, ſehr warſcheinlich nur der beyderſeitigen 


fluͤchtigen Natur nach, von der Erde mit den Duͤnſten in g 


die Luft erhoben worden ſey, und daß dies noch ſtets alſo 
erfolge, ohne daß jemand dadurch berechtiget wird, entwe⸗ ö 
bet die Salz: oder Salpeterſaure zur Univerfalfäure zu 
machen. Die Vitriolſaͤure aber, welche doch die allermeiſten 
Chemiſten gerne zum Urſalz machen wollen, hat durch dieſe ö 
Beobachtungen einen gefaͤhrlichen Stoß erlitten „indem von 
derſelben nicht einmahl eine Spur in der Atmoſphaͤre zu ers 
kennen M iſt. Es iſt daher jene IPAE grundfalſch, | 
worauf 
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worauf fid ich einige ehemahls berufen, und die von hundert 
ie anbetn nachgeſchrieben worden, daß das alkaliſche Salz von 
uo der Luftſaͤure in einen vitrioliſirten Weinſtein veraͤndert 
werde: Denn man hat meiſtentheils nur eine bloße aufge⸗ 
lößte Pottaſche hierzu erwaͤhlet, die doch ſelbſt einen großen 
Theil von dem gedachten M ittelfalz bey ſich fuͤhrt; oder 
man hat aus Unachtſamkeit die alkaliſche Aufloͤſung an ſolche 
Orte geſtellet, allwo die untere Luft mit Vitriolſaͤure bela⸗ 
den, wie es da zu geſchehen pflegt, wo in großer Menge 
Vitrioloel deftillive wird, oder wo Erze geroͤſtet, ober wo 
wollne Waaren geſchwefelt werden, und an dergleichen aͤhn. 
lichen Orten mehr. 


770 90. Das ſchweflichte, „als das dritte Grund⸗ 
m der Dinge, fonft Phlogiſton, das zuͤndbare oder 
feuerfangende genannt), iſt etwas, das von ſtch ſelbſt 
und aus ſeiner eignen Natur das beſondere an ſich hat, 
daß es, in eine feurige Bewegung geſetzt, brennen und 
gluͤen kan; ; oder dasjenige Weſen, fo den Koͤrpern das 
Vermoͤgen zu brennen giebt. Es iſt die quie 9 5 
ſchwefligte Erde des Bechers! ). 

1 9, Von Nic. Cemeri wird es im Cours de Chymie ©. 4. hr 
E unſchicklich Schwefel und Oel genenneti 
nm ©. deſſen M ineraliſches A. B. C. $. 15. 


9. 91. Es macht alſo das ſchwefligte Grundweſen 
bie wahre Materie des Feuers ſelbſt aus“). Die electri⸗ 
ſchen Verſuche zeigen vor allen am deutlichſten deſſen Ge⸗ 
genwart in allen natuͤrlichen Koͤrpern an. Und aus den 
feurigen Luftzeichen wird wed Bes: 1 8 in der Luft 
erkannt. BR : 
„9 Man darf aber nicht dafür halten, daß bie Koͤrper, ſo nicht 
= brennen, mit diefem Grundweſen nicht verſehen wären; ders 


gleichen: gewiß viele fi nb, als das fer, Selpetev, Eßig, 

unnd viele andre. 
x Es fönnen hiermit ©. E. Stahls be dne Chy= 
micae CCC. Berol. 1777. 870 verglichen werden, alio 
| E 4 Stahl 
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Stahl durch verſchiedne Erfahrungen jvorhieb nbl e zeigen will, 


daß das Phlogiſton in allen Reichen der Natur vorhanden ſey. A 


Anmerkung. Es wird unter dem Phlogiſton ein beſonderes j 
zuͤndbares Grundweſen verſtanden, welches vornehmlich in 


allen brennbaren Koͤrpern anzutreffen, auch in den meiſten 


unbrennbaren befonders metalliſchen Korpern befindlich iſt. 


Es ſcheidet fib bey der Entzuͤndung oder Gluͤhung der Körs i 


per unter der Geſtalt eines zarten Rußes oder Dampfs von 


ihnen; und in dieſer Geſtalt, und nach ſeinem ganzen We⸗ 


fen ift es geſchickt, fi) mit andern Subſtanzen zu verbinden, 


und in neue Miſchungen einzugehen. Es iſt ein ſubtiler doch 


zerſtoͤrlicher Körper, fan aber nie in einem von allen ander 


abgefonderten reinen Zuftande dargeſtellet werden: es wird 


alſo niemals anders, als in der Verbindung mit andern We⸗ 
ſen gefunden; ſein Weſen muß man alſo nur aus den Eigen⸗ 
ſchaften und Wirkungen erkennen lernen. Doch iſt es nicht 
ſo ſubtil, daß es gluͤende Gefaͤße durchdringen koͤnnte; es iſt 
nicht elaſtiſch; vermiſchet ſich im einfachen Zuſtande nicht mit 
dem Waſſer; geht aber in die Kalche derer ausgebrannten 


a LAS 


ug 


unedlen Metalle feinem ganzen Weſen nad) ein, giebt ihnen 
dadurch die verlohrne metalliſche Geſtalt wieder, und laͤßt ſich 
davon auch wieder ausbrennen; es ift alfo ein zerſtorlicher 
Koͤrper. Wenn man ſich von dieſem Weſen, das unter den 


chemifchen Grundanfaͤngen ohnfehlbar das ſubtilſte iſt, einen 
naͤhern Begrif verfchaffen will, fo darf man nur bey der Be⸗ 


trachtung dieſer einzigen Eigenſchaft deſſelben ſtehen bleiben, 
nach welcher es, bey aller ſubtilen Beſchaffenheit, dennoch 


nicht vermogend iſt, durch gluͤende Gefäße zu dringen. Es ^ 


muß alfo ein Weſen ſeyn, das in feiner Miſchung entweder 


eine Erde führer, welche diefen Durchgang verhindert, oder 


an und vor ſich nur eine bloße Erde ſeyn. Das letztere kan 
keine Statt finden, weil wir von dieſem Weſen in der Ver⸗ 


bindung mit dem acido Vitrioli, beym Schwefel nehmlich, 


wahrnehmen, daß es eine brennbare Erde ſeyn müffe: alfo: 


muß es eine, mit einem andern zur Entzündung geſchickten 
Weſen verbundne, Erde ſeyn. Da nun aber die Entzuͤndurg 
eines Körpers allezeit die Gegenwart der elementariſchen Ma⸗ 


terie des Lichts, als der alleinigen phyſiſchen Grundurſach 
alles Feuers und aller Waͤrme, vorausſetzt: ſo muß alſo das 
Phlogiſton aus der, an eine zarte ſpecificirte Erde, auf 
eine beſondre Art ve bundnen Materie des Lichts, 


beſtehen. Es fteliet alfo das Phlogiſton, wenn ich mich kurz ; 
ausdruͤ⸗ 


* 
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ausdruͤcken ſoll, einen brennbaren Körper in concreto vot; 
was ein vollkomner grober begreiftliher brennbarer Körper, 
durch den Beytritt vieles Waſſers, Luft und groͤberer Erde 
in extenſo ausmacht. Die Erde im Phlogiſton muß ſo ſub⸗ 
til ſeyn, daß ſie bey einer gluͤenden Kohle, in der Verbindung 


der zarten Lichtmaterie ſich noch mit in die Hoͤhe erhebet. 


Denn ſonſt koͤnnte der Vitriol, bey einer geſprungenen Re⸗ 
torte, da er doch die Kohlen ſelbſt nicht beruͤhret, den Spiri- 
tum vitrioli volatilem nicht abgeben. Die Reduction der 
Metallkalche, welche ohne eine unmittelbare Berührung der 
kohlichten Materie nicht erfolgen kan, dient hier zu keinem 
Einwurf. Es ſcheint, daß dieſe darum nicht in einiger Ent⸗ 
fernung von dem phlogiſtiſchen Körper erfolge, weil es noth⸗ 
wendig iſt, daß das ganze unzertrennte Phlogiſton noch in 
der genaueſten Verbindung feiner Theile und alfo noch alnend 
ſeyn muͤſſe, wenn es von denen ebenfalls gluͤenden Metall⸗ 
kalchen aufgenommen werden ſoll. Denn die Erfahrung leh⸗ 
ret es, daß das Phlogiſton bey der Entwiſchung aus dem 
Feuer zerſtoͤret werde, und daß die einfache flüchtige Feuer⸗ 
materie ſich in einer geringen Entfernung vom Feuer, von 
der mit ſich aufgefuͤhrten zugeeigneten Erde wiederum abſcheide. 
Sowohl die auffteigende ſubtile Erde, als auch bie Entwei— 
chung jener Materie werden wir bey einem jeden Kohlenfeuer 
gewahr. Denn man darf nur in einer kleinen Entfernung 
einen glatten metalliſchen Körper über ein Kohlfeuer halten; 
ſo wird man nach Verlauf einer kurzen Zeit eine uͤberaus 
ſubtile doch merkliche Erde daran angeflogen finden, ſo man 
mit den Fingern abſtreichen kan. Dieſe halte ich fuͤr die 
Erde des Phlogiſtons, welche das fluͤchtige Feuerweſen ver⸗ 
laſſen hat, und theils in den vorgehaltenen Körper, theils in 
die Luft getreten iſt. Dieſe Erde iſt nun vermuthlich eben 
Schuld, daß das Phlogiſton ſeinem ganzen Weſen nach, 
gluͤende Gefäße nicht durchdringen, und die darinne befind⸗ 
liche zu redueirende Korper nicht reduciren kan, da fie ſelbſt 
zur Reduction weſendlich mit nothwendig iſt. Denn hier 
dringt nur die flüchtige einfache Feuermaterie durch bie Ges 
faͤße, verbindet ſich mit denen darinn befindlichen Koͤrpern, 
wenn ſie geſchickt ſind, ſie anzunehmen, oder gehet durch ſie 
nur hindurch, und laͤßt die Erde zuruͤck. Dies iſt der Begrif, 
den ich mir von chemifchen Phlogiſton mache. Zu deſſen Er: 
weiterung, kan Hirſching am a. O. S. 100. u Wipacher 
in Diff, de Phlogiſto etc. Lipſiae 1752. nachgeleſen werden. 
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9.92, Es befindet fid) aber das Phlogiſton am 
offenbarſten und reichlichſten in denjenigen Koͤrpern, die 
leicht zuͤndbar find. Alſo iff es im Gewaͤchsreich nicht 
allein in den Pflanzen, ſondern auch in andern hieher 
gehoͤrigen Subſtanzen, als in dem Rus, Kohlen, Wein⸗ 
ſtein, Harzen, Oelen und kampferartigen Dingen ge 
genwaͤrtig. Im Mineralreich iff es am haͤufigſten in 
dem Erdpech, Torf, Zink, Spiesglas, Arfeniffönig, 
in fettigen Erden, und vornehmlich im Schwefel und 
deſſen Kieſen. Es fehlt auch ſelbſt den Metallen nicht; 
ob es ſchon in den edlern mehr verborgen, als in den 
unedlern iſt, die leicht entzündet werden koͤnnen, ent: 
weder, wenn ein klein wenig von ihren Feilſpaͤnen, auf 
einen eiſernen Spatel gelegt, an die Spitze eines flam⸗ 
menden Lichts gehalten, und durch gelindes ruͤtteln einige 
Staͤubgen davon nach und nach in die Flamme geſtreuet 
werden; oder, wenn dieſe, wie auch die Halbmetalle, 
den Zink ausgenommen, der ſchon vor ſich allein bren⸗ 
net, mit Salpeter vermiſcht auf glüende Kohlen geſtreuet 
werden!). Bey den Thieren iff das Fett, Blut, Galle, 
Urin und der daraus gefertigte Phoſphor voll von dieſer 
zuͤndbaren Materie. So, daß ſelbſt die Körper leben— 
diger Menſchen, von ihrem eignen, durch verborgne 
Urſachen in Bewegung geſetzten, Phlogiſton, auf eine 
erbaͤrmliche Weiſe verbrandt ſeyn ſollen“). Gleichwie 
auch als etwas nicht gar ungewoͤhnliches vorgegeben wird, 
daß bisweilen aus dem Munde einiger Menſchen ein 
feuriger Hauch ausgeſtoßen werde). . 
2 €. G. E. Stahls Specimen Becherianum S. 297. u. f. 
S. A. Wedels Progr. de ſulphure metallorum ingnobi- 
liorum ignem concipiente, Jen. 1715. Auch das im Vi⸗ 


triolgeiſt aufgeloͤßte Eiſen ſtoͤßt Daͤmpfe von ſich, die ſich 
entzuͤnden. | ' | d d 
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*) Hamburg. Magazin I. Band. S. 267. 


%) S. Ephem. nat. cur. P. I. obſ. 77. teutſche Ueberſ. bo. 
mas Bartholin de Luce animalium. I. I. c. 18. unb Vo⸗ 
gels medic. Bibliothek. Vol. I. S. 652. Es wird auch üt 


Hift. de Pacad. de Paris 175 1. erzahlt, daß ein feuerfan⸗ 


gender Dunſt aus dem Magen eines kranken 9 7 0 hervor⸗ 
1 . ſey. | 


9. 93. Man ſagt, daß das Phlogiſton : aus Kl. 
chen Körper es auch getrieben wuͤrde, allemahl unter der 


Geſtalt eines Rauchs oder Rußes davon gienge. Daraus 
urtheilen viele mit Bechern '), daß es trockner und irrdi⸗ 
ſchen Natur ſey. Aber gewißlich, das in dem Wein⸗ 


geiſt und Urinphoſphor vorhandene Phlogiſt ton laͤßt un⸗ 
ter der Verbrennung ganz und gar nichts von einem 
Rauche fahren. Auch ſtoͤßt das Fett der Meerkuh, 
welche Manate genennt wird, unter der Verbrennung 


keinen Rauch von fid) "). Daher muß man billig noch 
an der trocknen und irrdiſchen Beſchaffenheit dieſes 


FR 


Grundweſens ein wenig zweifeln 


*) S. deſſen Phyfica fubtetr. p. 542. u. 1. Stahls Obferv, : 


chem. p. 10. 
vit No va Acta comment. Acad. fc- Petropol. T. II. p. 296. 


0 Bechers Schluß, daß das Phlogiſton von einer irrdiſchen 


Natur ſey, weil es allezeit unter der Geſtalt eines Rauchs 
oder Rußes fortgehe, und allemahl irrdiſche Theile mit ſich 


en 155 eben fo wenig ) afe zu 1 als wenn 


—— ei 


Fa c Eifen n it fid) zugleich 0 sa MU nimt, 


Anmerkung. W Wenn das Phlogiſton aus den Körpern entweicht, b 


ſo wird freylich oft, beſonders aus den groͤbern Korpern des 
Gewaͤchs⸗ und Thierreichs, während des ſturmiſchen Aus: 
bruchs der Flamme ein anſehnlicher Theil Erde aus dem bren⸗ 
nenden Korper mit in die Hohe geriſſen. Allein, dieſe grobe 

ö Erde gehort eigentlich nicht mit zur Natur des Phlogiſtons, 
8 noch 


— 


" 
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noch vielweniger aber macht ſie daſſelbe ſelbſt aus. Es ma⸗ 
chen ſich alſo einige von der irrdiſchen Natur deſſelben nur ei⸗ 
nen zu groben Begrif, und der angefuͤhrte Becheriſche Beweis 
iſt zur Sache nicht gut ausgeſuchet. Nichts deſtoweniger aber 
ſcheint es richtig zu ſeyn, daß ſich in der Miſchung des cbe: 
miſchen Phlogiſtons eine uͤberaus ſubtile Erde befinde; ſo ich 
aus jenen Erſcheinungen urtheile, welche $. 91. in der Anm. 
angefuͤhrt worden. N 


F. 94. Das Phlogiſton wird 1 mit Gu als 
die vornehmſte materielle Urſach des Zuſammenhangs “), 


des Wachsthums ), der Jace, des Geruchs, der 


Fluͤchtigkeit, und daß ſich die Metalle ziehen und haͤm⸗ 
mern laſſen, ingleichen des Vermögen fid) ſchmelzen zu 
laſſen, und dabey in eine kugligte Form zuſammen zu 
laufen, angeſehen. Denn dieſe beſondern Eigenſchaften 
verliehren nicht nur die Koͤrper, wie man bemerkt, wenn 
ihnen ſolches entzogen wird, ſondern ſie werden auch 
wiederum in den vorigen Stand gebracht, ſobald man 
ihnen daſſelbe wieder erſetzt. 


*) Man leſe David Wipachers Diff. de Phlogiſto, unionis 
rerum metallicarum medio. Lipf. 1752. 


) ©. Urban Hierne Tentamina chemica T. II. p. 48. Hol- 
miae 1753. 8. nach der Wallerifchen Ausgabe. Desgl Joh. 
Adam Ruͤlbels Diff. de quaeftione: Quaenam fit cauſa 
fertilitatis terrarum? ab academia burdigalenfi ao. 1739. 
propoſita. Drefd. 1740. u. Hift. de Pacad. des fc. de Berl. 


ann. 1749. p. F. u. f. 

9. 95. Das arſenicaliſche Principium, oder das 
merkurialiſche, oder die dritte becheriſche Erde; ob⸗ 
gleich daſſelbe vielleicht nur aus dem Phlogiſton, durch 
Beyhuͤlfe einer andern Subſtanz, welche es auch ſey, 
veraͤndert beſtehet; oder ob es auch gleich nicht in allen 
Miſchungen uͤberhaupt, wie die uͤbrigen Grundweſen 
gefunden wird!); verdient demungeachtet, als ein wah⸗ 
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rer Grundanfang, von dem einige Koͤrper ganz beſon⸗ 
dere Eigenſchaften erhalten, betrachtet zu werden. 


*j Dies ift vielleicht die Urſach, daß weder Cartheuſer noch | 
Maacquer in ihren Schriften, unter den chemiſchen Anfaͤn⸗ 
gen, daſſelbe angeführt haben. . 


Anmerkung. Mit dem beſondern arſenikaliſchen Grundanfange 
verhaͤlt es ſich wie mit dem Univerſalſalz. Ich kan es nicht 
vermeiden, dem Herrn Verfaſſer bey dieſem Punct laut zu 
widerſprechen. Es iſt daſſelbe Weſen nur aus der Becheri⸗ 
ſchen Einbildung entſprungen; und von ihm bis auf den heu⸗ 


tigen Tag nur immer auf Treu und Glauben angenommen, Y 


aber nirgends begründet und erwieſen worden. Wenn man 
alles recht beym Licht beſieht, ſo wuſte ſich Becher ſelbſt 
nicht in ſeinem gemachten Begrif zurecht zu finden. Er ver⸗ 
miſcht immer die Begriffe ſeiner zweyten und dritten Erde 
mit einander, und alle Eigenſchaften, ſo er der dritten Erde 
beylegt, kommen auch der zweyten zu. Im mineraliſchen 
A. B. C. S. 22. ſagt er: „Die dritte Erde giebt den ver⸗ 
„miſchten Dingen die Form, Durchdringlichkeit, den Geruch, 
„das Gewichte, den Glanz, das Licht ꝛc.“ Eben dafelbft 
S. 25. „Die dritte iſt diejenige Erde oder der Schwefel, 
„davon das Sal commune, oder Sal volatile urinoſum, 
„oder damit ich deutlicher rede, der arſenikaliſche Sulphur 
„componiret iſt: wie wir ſehen an dem arfenico und der 
„Luna cornua, wenn ſie mit ſale communi tractiret wer⸗ 
v den, oder bey der Mercurification der Metallen durch fluͤch⸗ 
„tige Salze. Man findet ſie in dem Ruße der Koͤrper, und 
„in ihrem Fette; fie ift febr häufig im arfenico, ſowohl 

; „dem geftanbenen als fluͤßigen, (nehmlich dem Queckſilber) 
„in der Erde des Weinſteins, und in jeder, die, wenn fte 
„mit Gold geſchmolzen wird, daſſelbe weiß macht.“ Ferner 
daſelbſt S. 29. „Was aber in den Erzen Metall macht, 
„und denen Steinen metalliſchen Grund und Beſtand giebt, 
„und ſie durchdringet und zwinget, daſſelbe iſt vielmehr eine 
„ſubtile arſenikaliſche Erde in Geſtalt eines Dunſtes, als 
„Schwefel oder Mercurius, wiewohl ſie aus beyden be⸗ 
„ſtehet, und vom Schwefel und Queckſilber participiret. 
„Denn jeder gemeiner Schwefel hat etwas mereurialiſches, 
Hund jeder Mercurius hat etwas ſchweflichtes bey ſich.“ 
Stahl, der doch die Becheriſchen Beweißgruͤnde wohl am 
meiſten durchgedacht hatte, haͤlt ſelbſt dafuͤr, daß es mit der 
| dritten 


- 
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dritten Becheriſchen Erde nicht recht richtig fey. S. Itahls 
Einleitung zur Grund⸗Mixtion. Leipzig 1744. 8. S. 123. 
172. 202. 203. 204. Dem tritt auch Junker bey. S. deſ⸗ 
fen vollſtaͤndige Abhandlung der Chemie. Erſter Theil. Halle 
1749. S. 106. u. f. und unfer Verfaſſer ſcheint dieſer Mey⸗ 
nung ſelbſt geneigt zu ſeyn, wie aus dem vorſtehenden Para⸗ 
graph erhellet. Es kan im übrigen eben fo wenig ein beſon⸗ 
deres principium arfenicale, als ein principium martiale, 
joviale oder ein andres dergleichen bewieſen werden. Denn 
diejenigen Wirkungen, welche man der dritten Becheriſchen 
Erde zuſchreibt, verrichtet uͤberal die Grundmaterie des Feuers 
einzig und allein. Die giftige Eigenſchaft des Arſeniks be⸗ 
ſteht weder aus einem noch aus dem andern deſſen Beſtand⸗ 
theil, ſondern ruͤhrt von der Verbindung aller Theile zuſam⸗ 
men her. Ueber die Grunderde des Spiesglaſes ſtreitet man 


ſich immer, ob fie einige arzeneyliche Kräfte beſitze; und ſo 


bald man mit ihr das reinſte Phlogiſton verbindet, fo erlangt 
dieſe Grunderde ein metalliſches Anſehen, und mit demſel⸗ 
ben zugleich eine draſtiſche und brechendmachende Eigenſchaft; 
welche Eigenſchaft hernach einem arſenikaliſchen Principio zus _ 
geſchrieben wird; da doch dieſe neue Eigenſchaft blos aus der 
Verbindung des brennbaren Weſens mit der antimonialiſchen 
Grunderde entſprungen ſeyn kan. Kurz, ich finde weder 
bey unſern Verfaſſern, noch ſonſt irgendwo Beweiſe von ei— 
nem arſenikaliſchen beſondern Grundtheile. N 

9. 96. Dieſes Element geht andern an Feinheit 
und Durchdringlichkeit weit vor, und macht uns ſeine 
Gegenwart nur durch einige gewiſſe Wirkungen, derer 
zwar wenige ſind, die ihm dennoch allein zukommen, 
bekannt. Es wird vornehmlich im mineraliſchen Reiche 
angetroffen, und durchſtreichet das innere der Erden; 
wie es denn auch oͤfters unter der Geſtalt eines Dunſtes 
aus den Metallgruben hervorbricht. Es liegt faſt in 
allen metalliſchen Minern, zu deren Entſtehung es, 


> fiád)it der glaſigten Erde und dem ſchweflichten Elemente 


etwas beyzutragen ſcheint ), und giebt zugleich denen 
Metallen das Gewichte, Schmelzbarkeit, und zum Theil 
je 3) | auch 
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auch die Dehnbarkeit“). Vornehmlich befindet es fi ch 
im Kobold, Spiesglas, Kies, Arſenik, Zink, Queck⸗ 

ſilber und gemeinem Salze, wodurch auch zugleich das 
Bley und Silber verfluͤchtiget werden kan. Daher man 
ihm auch gar wohl den zureichenden Grund der vorhan- 
denen Fluͤchtigkeit der Koͤrper zuſchreiben kan. Es man⸗ 
gelt auch in gemeinen Kalchſtein nicht?“), wie es denn 
auch zuweilen in den medieiniſchen Erden angetroffen 
wird; von den Mineralwaſſern nichts zu erwaͤhnen 15. 


) S. Joh. Gottlob Lehmans Abhandlung von den Metall⸗ 
muͤttern und der Erzeugung der Metalle S. 44. u. f. Hir⸗ 

. ſching am a. O. ©. 480. 81. u. Sam. Theophil. Guel⸗ 
% mel; Progr. Utrum arfenicum fit primum principium 
.* metallorum. Lipf. 1755. Es wird hier nicht unſchicklich 
ſeyn, die Entſtehungsart der Metalle, wie ſie ſich Becher 
vorgestellt, die auch unſern heutigen Chemiſten gefaͤllt, anzu⸗ 
merken; ob dieſelbe ſchon nicht auf ſichern Verſuchen, forte 
dern nur auf wohl ausgeſuchten Vernunftsgruͤnden beruhet. i 
Er ſagt, alle Metalle entſtuͤnden aus ſeinen drey Erden, wie 

er ſie nennt, folgendergeſtalt, daß dieſe in dem Golde ſich 
nicht nur am allerreinſten befaͤnden, ſondern auch darinn 

aufs genaueſte mit einander verbunden waͤren; in dem Silber 

aber weniger von der merkurialiſchen, als derer uͤbrigen 
gleichfalls ſehr reinen Erden, im Golde hingegen mehr von 
dieſer vorhanden ſey; in dem Eiſen habe der Schwefel die 
Oberhand, von der merkurialiſchen Erde aber fep nicht gnug 
darinn; im Kupfer waͤren alle Grunderden unrein; im Zinn 
wuaͤre der merkurialiſchen am wenigſten, eine unreine ſchwef⸗ 

-  figte und keine glas⸗ ſondern kalchartige Erde (dergleichen N 

doch in der That nicht darinn befindlich iſt); endlich im Bley 
die merkurialiſche in gnugſamer Menge mit der gfesasiaet 
verbunden, vorhanden fe. 

550 Daß fid die Metalle haͤmmern laſſen, ſchreibt Becher ein⸗ 
zig und allein dieſem Grunde bey, aber das ſchwefligte hilft 
auch mit, ja es thut mehr, als das merkurialiſche. Denn 

es kommen reguliniſche Körper vor, als Wismuth, und 
Spiesglas, denen das arſenikaliſche Grundweſen nicht kan 
abgeſprochen e die ds deswegen fi nicht haͤmmern 


laſſen. ö 
0 Der 
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) Der unter der Brennung dieſes Steins aufſteigende Rauch 
a ſchien Quelma!s kein geringes Kennzeichen von der Gegen— 
wart des Arſeniks zu geben, mit der Beyfuͤgung, daß bey 
der Auflöſung des Kalchs durch Waſſer, wenn ſelbiges fo 
lange auf- und abgeſchuͤttet wuͤrde, bis es ſich nicht mehr 
ttübte, ſondern klar verbliebe, in dem Grunde des Gefaͤßes 
die abgeſpuͤlten reguliniſchen arſenikaliſchen Theilgen zuruͤck 
verblieben. Am a. O. S. 6. : 12 0 
r) S. Henkels kleine mineraliſche Schriften, S. 529. u. f. 
und deſſen Kieshiſtorie. S. 611. 


Anmerkung. Die im vorſtehenden Paragraph beſchribnen 
Wirkungen, ſind keinesweges ſolche beſondere, die nicht dem 
brennbaren Weſen auch zugeſchrieben werden konnen und 
muͤſſen; darunter gehört bey den Metallen das Gewichte, 
Schmelzbarkeit und Dehnbarkeit. Daß die metalliſchen 
Schwaden einen arſenikaliſchen Grundanfang beſitzen ſollen, 
bleibt nur ein bloßes Vorgeben, ſo nicht erwieſen werden 
kan. Ich will deshalber gar nicht ableugnen, daß ſich nicht 
bisweilen ein wirklicher giftiger arſenikaliſchen Theil in dem 
Bergduͤnſten befinden konne; alsdenn aber kan man davon 
nicht ſagen, daß es ein principium arfenicale, fondern das 
ganze arſenicum, ſey. Denn die bloße Grunderde des Ar⸗ 
ſeniks iſt noch kein Gift, eben ſo wenig deſſen andere, allen 
uͤbrigen allgemeine, Grundtheile; ſie werden aber erſt durch 
die eigenthuͤmliche Proportion und Art der Verbindung zu 
5 derjenigen Subſtanz zuſammengeſetzt, die alsdann eine todt⸗ 
liche Wirkung aͤuſert. Was man alſo im Kobold und Kies 
nur für ein principium arfenicale hält, iſt nichts anders, 
als der ganze Arſenik. Was es mit dem arſenikaliſchen 

Theil im Spiesglas für eine Bewandniß habe, iſt ſchon fürz« 
lich beruͤhrt worden. Man leſe auch hierüber Meuder? Aua- 
lyfis Antimonii. Dreßden und Leipz. 1738. 8. 6.17. 18. 
19. 20. Im Zink, Queckſilber und gemeinen Salze kan 
das angeführte arſenikaliſche Prineipium eben fo wenig er 
wieſen werden. Die Verfluͤchtigung des Bleyes und Silbers 
ruͤhrt einzig und allein von der eigenthuͤmlichen Wirkung der 
Salzſaure her, ohne einen unerwieſenen arſenikaliſchen Theil 
mit ins Spiel zu bringen. Daß ſich auch zuweilen in ver⸗ 
ſchiednen Kalcherden wahrer Arſenik befinden könne, auch 
einige medieiniſche Erden damit verunreiniget befunden wor: 
den, das beweißt für ein principium arfenicale gar nichts, 
denn darunter ſoll gar nicht der Arſenik nach ſeinem Wen 
eſen 


Weſen verftanden werden Auch hat vor kurzen MIonnee 
in Diff. fur Partenic, Berl. 1774. bewieſen, daß der ganze 
Arſenik gar nicht als ein Metallmachendes Principium ange⸗ 
ſehen werden konne. $a Eu 


9 . 97. Was deſſen Gegenwart in den vegetabili⸗ 
ſchen Körpern anlanget, fo ſcheint nicht allein die Dehn⸗ 
barkeit, welche die zerſtoͤrten Metalle von der vegetabi⸗ 
liſchen Kohle wieder zu erhalten pflegen; ſondern auch 
die erſtickende Duͤnſte, welche friſche Kohlen unter der 
Vergluͤung ausdampfen“) ſelbige nicht undeutlich anzu⸗ 


igen. Alſer dieſem moet es auch offenbar der Wein. 


ſteinerde an, maßen biefelbe, wenn fie mit Gold und 
Kupfer geſchmolzen wird, dieſe Metalle eben ſowohl als 
der Arſenik weiß zu machen pflegt“). Und ba aud) vore 


mahls in den Pflanzen ſelbſt Metalle gefunden worden 


find *); über dieſes auch der Magnet faſt aus jeder 
Pflanzenaſche Eiſen anziehet, wie es die Erfahrung vie⸗ 
ler Gelehrten bezeiget“ “); ſo wollen wir nicht. länger 
an dem Daſeyn des arſenikaliſchen Grundanfangs in die⸗ 
ſem Reiche zweifeln, da es auſer allen Zweifel zu ſeyn 
ſcheint, daß ohne deſſelben Beytritt niemahls ein metals 
liſcher Körper erzeuget werden fonne ($. 95.). 5 


») Vielleicht hat auch der ſchaͤdliche Dunſt, den viele Pflanzen | 


von fid) geben, dieſem Grundanfange feinen Urſprung zu 
verdanken. Die in den Kohlen befindliche arſenikaliſche Ma⸗ 
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ferie, vermoͤge welcher fie einen febr ſchaͤdlichen und giftigen 


Geſtank von ſich laſſen, den ſie kurz nach ihrer Anzuͤndung 


durch einen blaulichen Schein zu erkennen geben, ſchreibt 


. Guelmalz denen Kohlen ſelbſt nicht zu, ſondern leitet ihn 
von derjenigen Erde her, womit die Kohlenbrenner die Höl⸗ 


zer, wenn fie gnugſam angebrannt ſind, bis zu ihrer voͤlli⸗ 


, gen Ausloͤſchung bedecken, unb folche verdeckt bis zur gaͤnz⸗ 


lichen Erkaltung liegen laſſen: hierdurch glaubt er, daß ſich 


1 


die arſenikaliſchen Ausduͤnſtungen, die durchs Feuer aus dies , 


ſer Erde getrieben werden, an die Kohlen legten. A. a. O. 
s N Beh 98. 
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* S. G. E. Stahls Fund. Chemiae. p. 189. f. 17. und 
Becher Phyfica fubterr. Sed, f. Cap. 2. $. Fo. Cap. 3. 
r) Joh. Fr. Henkels Flora Saturnizans. Leipzig 1722. kan 
N hiervon nachgeſchlagen werden. Es enthaͤlt dieſes Buch ſehr 
viele Maͤhrgen von Metallen, die in den Pflanzen gefunden 
worden ſind, welche doch mehrentheils vom Verfaſſer ſelbſt 
fuͤr fabelhaft gehalten werden. Es koͤnnte deren Anzahl noch 
mit dem lauffenden Queckſilber vermehrt werden, welches 
Hteronymus Ludolph einsmahls in dem deſtillirten Roſen⸗ 
waſſer gefunden zu haben ſich beruͤhmet hat. (Eine ſolche 
aͤhnliche Erfahrung führt auch Hr. D. Chriſt. Ehrenf, 
Weigel an, daß er nemlich aus dem Weingeiſt ein laufendes 
Queckſilber erhalten habe. S. deſſen Obſervationes che- 
amicae et mineralogicae P. II. Gryphiae. 1773. 4. P. 220 
daß aber dieſes eine bloße Einbildung geweſen fep, hat der 
ber. Chriſtoph Andr. Mangold bewieſen; wie man erſte⸗ 
res in jenes ſeinem Buche, welches den Titel fuͤhret: Die in 
der Medicin ſiegende Chymie, und das Gegentheil in des 
letztern feinen fortgeſetzten chymifchen Erfahrungen, S. 51, 


u. f. leſen kan. ^ 14 
kent) In dieſer Sache find viele Verſuche angeſtellt worden von 
SGeofroy in Mem. de.l’acad. des fc. de Par. ann. 170. 
P. 362. von Lemeri in angef. Buche 1706. p. 272. und 
ohnlaͤngſt von Hirſching in deſſen Schrift S. 50. 51. Man 
kan auch darüber nachſchlagen Comment. Bononienſ. T. II. 
P. II. p. 20. u. f. | 2 


Anmerkung. Wenn man aus allen hier angeführten Erfcheiz 
nungen auf einen arſenikaliſchen Grundanfang ſchließen will, 
ſo wird man getaͤuſchet und verfuͤhrt. Denn, wenn man mit 
dem Verf. feſtſetzt, daß einmal die Wiederherſtellung der me⸗ 
„ talliſchen Kalche, und die wieder erlangte Dehnbarkeit dem 
zugeſetzten brennbaren Weſen zugeſchrieben werden muͤſſe 
(S. 94.); fo ift es falſch, wenn man hier aus eben dieſer 
Eigenſchaft ein arſenikaliſches Prineipium beweiſen will, oder 
das brennbare Weſen muͤſte mit dieſem einerley ſeyn. Der 
erſtickende Kohlendampf giebt fuͤr das arſenikaliſche Weſen 
keinen Beweiß ab; denn eine jede ſtark gepreßte Luft bringt 
dieſe Wirkung an den lebendigen Geſchoͤpfen hervor. Waͤre 
im Kohlendampf ein arſenikaliſches Weſen, fo muͤſte dieſes 
ſeine Schaͤdlichkeit auch in freyer Luft deutlich zu erkennen 
f Ü Bl | geben. 


^4 der natürlichen Körner, | De» od 


geben. Eben ſo wenig beweißt die Gegenwart des Eiſens in 


den Pflanzen etwas für dieſe Meynung, da es nicht erwies. 


fat. werden kan, daß die metalliſche Erden ihren Zuſammen⸗ 


hang, Dehnbarkeit, Glanz und alle metalliſche Eigenſchaften 


einem beſondern arſenikaliſchen Principio zu verdanken haben. 
| ie $. 98. Es ſcheinet auch bey genauer Ueberlegung 
der Erfahrung zu folge kein Zweifel übrig zu ſeyn, daß 
auch in den thieriſchen Koͤrpern ein arſenikaliſches 


Grundweſen vorhanden ſey. Denn, daß ſich derglei⸗ 


chen darinne befinde, erhellet ſattſam, ſowohl aus den 
wahren und vollkommnen Eiſentheilgen, welche viele 


Chemiſten unſerer Zeit aus ſehr vielen thieriſchen Sub⸗ 


ſtanzen durch den Magnet ausgezogen haben“); als auch 
aus dem knoblauchartigen Geruch des Urinphoſphors, den 
er mit dem Arſenik gemein hat; wie auch aus den be⸗ 
ſondern Verſuchen der Merkurificirung, da vermoͤge der 
chieriſchen Urinſalze ein vollkommnes Queckſilber aus den 
vollkommenen Metallen eben ſowohl als aus den Halb⸗ 
metallen hervorgebracht werden kan? ). * 
) Aus dem Blute, verbrannten Knochen, dem Urinſatze und 
andern eingeaͤſcherten Körpern der Thiere und Inſecten haben 
Joſeph Montt und Dominic. Cuſin. Galeati in Com- 
ment. Bonon. T. II. P. II. p. 20. u. f. Eiſen erhalten. Eben 


daſſelbe hat auch aus dem Menſchenblute Joachim Jae. 


Rhades Diff. de Ferro ſanguinis hum. Goettinpae. 1755. 
erhalten. Im, Biebergeil hat es Lemeri gefunden, Meri, 
de l'acad. roy» des ſc. Paris: ann. 1706. p. 411. nach der 
Pariſer Ausgabe. In dem Schaafknochen, in der menſch⸗ 
lichen Hirnſchale und Blafenfteine hat es der ber. Andr. 
Sigm. Marggraf, Hift. de Lacad. roy. des fe, et belles 

lettres de Berlin. ann. 1752. p 155. angetroffen. In dem 


Schlamm, der von gekochten und durchgeſeiheten Urin im 


— Filtro verblieben, hat es Joh. Alb. Schleffer, Diff. de 
fale urinae humanae nativo, Leiden 1753. entdeckt. 


E Es ift nicht nörhia, zu unterſuchen, ob dieſe Eiſenthellgen 


ſchon als fertig in gedachten 5 verborgen gelegen, pé 
| | $a t | é 
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bb fie neuerdings durch die Verbrennung, und durch eine heue — 
daraus entſtandne Vereinigung der Beſtandtheile gebildet 
werden? Ueber dieſe Frage haben ſich ehedem Geofrop und 

Lemeri geſtritten. Davon konnen die angeführten akade⸗ 
miſche Schriften nachgeleſen werden. Man mag nun eine 
Meynung annehmen, welche man will, ſo wird man doch 
uͤberal metalliſche Grundtheile, und mithin auch dies arſeni⸗ 
kaliſche Prineipium in den Thieren anerkennen muͤſſen. Un⸗ 
terdeſſen hat die erſte Meynung des Lemert mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit an ſich, und wird durch des Galeatt Bemer⸗ 
kung, daß allezeit aus denjenigen Pflanzen und Thieren, 
welche an ſolchen Oertern, wo metalliſche Minern und beſon⸗ 
ders eiſenhaltige gebrochen werden, ſich befinden, mehr Eiſen 
gezogen werden könne, als aus andern, die in ſolchen Gegen⸗ 


den nicht aufgewachſen, vortreflich beſtaͤrket. A. a. O. 


*) S. Joh. Wunkels Laboratorium chym. S. 176. 204. 
Joh. Fr. Henkels kleine mineralogiſche Schriften S. 265. 
231, Carl Friedr. Hundertmark di. cit. p- II. not. k. 
Joh. Gottſch. Wallers Mineralogie. S. 317, 382. 496. 
Chymiſche Verſuche einer Geſellſchaft im Erzgebuͤrge P. II. 
S. 155. Es liegt auch hier gar nichts daran, wie man die 
Sache erklaͤren will. ; | 


Anmerkung. Weder aus der Gegenwart der Eifentheilgen in 
den thieriſchen Körpern, noch aus dem beſondern Geruch des 
Urinphoſphors, noch aus den Merkurificationsarbeiten kan 
ein arſenikaliſches beſondres Principium in den thieriſchen 
Körpern bewieſen werden. Denn, was die Eiſentheile be^ 
trift, fo muͤſte erſtlich der abſolut nothwendige Beſtandtheil 
in den Metallen erwieſen werden. Das wird man aber wohl 
ſchuldig bleiben. Und geſetzt, daß dies erwieſen werden koͤnnte, 
welches ich doch heute noch nicht einraͤume, fo fáme es doch 
noch erſt darauf an, ob die Eiſentheile in den thieriſchen Koͤr⸗ 
pern erzeugt, oder nur von außen durch die Speiſen in den 
Koͤrper gekommen waͤren; denn, im letztern Fall folgte dar⸗ 
aus für des Hrn. Verf. Meynung gar nichts. Und warum 
ſollte denn jener Knoblauch Geruch des Arſeniks von einem 
beſondern eigenthuͤmlichen arſenikaliſchen Grundanfange 
herruͤhren? Wie viel muͤſte der Knoblauch ſelbſt von dieſem 
arſenikaliſchen Weſen beſitzen? Doch weiß man aus der Er⸗ 
fahrung, daß er keinen Menſchen ſchaͤdlich ſeyÿ. So viel 
laͤſt ſich wohl aus dem Ahnlich Geruch des Arſeniks und 
VS \ ^ : | P À des i 


der natürlichen Sérper. 83 


des Uvinphoſphors ſchließen, daß gewiſſe ähnliche Beſtand⸗ 
theile in beyden auf gleiche Art mit einander verbunden ſeyn 
muͤſſen, aber mehr nicht. Dies koͤnnen aber ganz allgemeine 
Deftandtheile ſeyn, die deswegen gar niche ein beſondres arſe⸗ 
nikaliſches Principium nothwendig machen, wie es der Knob⸗ 


lauch ſelbſt und die Affa foetida deutlich beweiſet, Vielleicht 


iſt das bloße Phlogiſton unter gewiſſer Verbindung die einzige 
Grundurſache dieſes Geruches, ſo wie es eben daſſelbe Weſen 


iſt, das der Verfaſſer bey dieſen und andern Erſcheinungen 


nur verkennet. Bey denen Merkurificationsproceſſen wirkt 
das Urinfalz auch daher gewiß nichts anders als von Seiten 
feines bvennbaren Weſens und als ein ſubtiles alkaliſches Salz; 
Die Erſcheinung eines Queckſilbers verlangt weiter nichts: 
denn ein arſenikaliſcher Beſtandtheik in demſelben muß noch 
erſt gruͤndlich bewieſen werden. Die leichte und ſchimmernde 
Trugſchluͤſſe muͤſſen aus der Scheidekunſt verbannet ſeyn, und 
Alles dasjenige, ſo durch keine ſichern Beweiſe dargethan 
werden kan, vermieden werden. Es iſt ſicherer, etwas zu 
wenig, als zu viel zu glauben. ) | ibi! 


9. 99. Man vermißt auch daſſelbe Grundweſen 
ſelbſt in der Luft nicht. Man fange nur ohngefehr so 
Pfund Regenwaſſer, das unmittelbar aus der Luft fälle, 
in ſehr ſaubern glaͤſernen Schalen auf, und deſtillire 
daſſelbe ebenfalls aus ſehr reinen Retorten, fo wird eine 
falchigte Erde zuruͤck bleiben. Dann ſondere man diefe 
durchs Filtrum davon ab, ſpuͤle ſie wohl aus, kalcinire 


ſie, und loͤſe ſie durch Vitriolgeiſt auf. Hierauf bereite 
man eine alkaliſche auge, indem man zuvoͤrderſt zwen 


Theile Pottaſche und ein Theil getrocknetes Blut gehoͤri⸗ 
germaßen mit einander kaleiniret, und darauf mit ge 
meinen Waſſer dieſe Maſſe ausziehet; von dieſer Lauge 
ſchuͤtte man alsdenn nach und nach etwas in die erſtere 
Aufloͤſung; fe wird man fehen, daß die Kalcherde, die 


vorher weiß war, nunmehr als ein blauer Kalch nieder⸗ 


geſchlagen wird. Nun iſt es aber durch Verſuche guug⸗ 
meu UOS (ORE Ce NL ſam 
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ſam und neh, „daß das Stetten, das durch eben 
dieſe alkaliſche Lauge; wenn ſie mit den Aufloͤſungen des 
Eiſenvitriols und Alauns zuſammengegoſſen wird, ſeine 
blaue Farbe vornehmlich denen Eiſentheilen zu verdanken 
; habe. Derowegen, da die Kalcherde, ſo ſich im Regen⸗ 
waſſer befindet, eben ſo eine blaue Subſtanz, vermittelſt 
der Niederſchlagung durch gedachte Lauge, abſetzet; fo 
kan man leicht urtheilen, daß ſich auch in dem Regen⸗ 
waſſer Eiſentheilchen befinden muͤſſen. Nun iſt aber 
ſchon anderswo geſagt worden ($. 96.), daß niemahls 
ein metalliſches Staͤubgen ohne Beytritt des arſenikali⸗ 
ſchen Grundweſens entſtehen koͤnne. Daher iſt es noth⸗ 
wendig, daß auch daſſelbe acfenifatidye IPIS ſich 
in der Luft aufhalte. | 


Anmerkung. Wehe uns Menſchen, wenn ſich in der Luft ein 
giftiges arſenikaliſches Weſen befinden ſollte! Wider den hier 
angeführten Beweiß gilt alles das, was in den vorhergehen⸗ 
den Anmerkungen bereits dem entgegen geſtellt iſt. Wohl 
uns Menſchen aber! daß fib in der Luft eine ſubtile weſend⸗ 
liche Materie befindet, die, für unfern irrdiſchen Leib Balſam 
des Lebens ift, die im Arſenik eine giftige Eigenſchaft hervor⸗ | 
bringt, die im Knoblauch arzeneyliche Kräfte erzeugt, die in 
den Thieren. erwarmt, in den Pflanzen das Wachsthum be⸗ 
ſoͤrdert, die in den Oelen brennt, und die im Urinphoſphor 
leuchtet, die aber deswegen gar nicht eine beſondere arſenika⸗ 
ſiſche Materie genennet werden kan; weil fe uͤberal allgemein 
iſt, und weil ſie ſchon lange unter dem Nahmen, der ihr 
ganzes Weſen zugleich ausdruͤckt, als die allgemeine ele; 
mentariſche E icht oder Fenermaterie bekannt genug ift. 
Sollte eine von dieſer ganz unterſchiedne beſondre arſenikg⸗ 
liſche Materie in der Natur befindlich ſeyn, ſo muͤſte ſie ſich 
auch durch eben ſo unterſchiedne beſondre Eigenſchaften zu er⸗ 
kennen geben. Daß dieſes aber nicht alſo iſt, und daß aus 
gewiſſen Eigenſchaften man ſich ein beſondres Grundweſen, 
das nirgend anzutreffen, nur blos eingebildet habe, erhellet 
Pu aus denjenigen, was davon angeführet worden. 


T 
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F. 100. Endlich iſt überhaupt von den chemiſchen 
Grundanfaͤngen dies zu bemerken, daß ein jeder derſel⸗ 
ben, bey welchen Koͤrpern er ſich auch befinde, eine und 
eben dieſelbe Natur zu erkennen gebe; und folglich faſt 
kein weſendlicher Unterſchied unter den verſchiednen waͤſ⸗ 
ſerigen Grundanfaͤngen, unter den verſchiednen irrdiſchen, f 
verſchiednen ſchwefligten, verſchiednen ſalzigen und ver⸗ 
ſchiednen arſenikaliſchen vorhanden ſey. Die Wahrheit 
dieſes Satzes beweiſet folgender Verſuch aufs deutlichſte: 
wenn man einem metalliſchen Kalche die vorige glänzende 
und zuſammenhangende Eigenſchaft, durch einen gewifs 
fen mit Phlogiſton reich verſehenen Koͤrper, wieder ge: 
ben will, ſo iſt es zu dieſer Abſicht allerdings gleich viel, 
ob man hierzu den Schwefel aus dem Mineralreich *), oder 
das Talg aus dem thieriſchen, oder den Weinſtein und Koh⸗ 
lenſtaub aus dem Gewaͤchsreich erwaͤhle; maßen in allen 
Faͤllen der metalliſche Kalch ſeine vorige Schmelzbarkeit 
und Glanz wieder erlangt. Gleichwie aber das Phlogi⸗ 
fon, in was für Körpern oder Naturreiche es verborgen 
liege, allzeit einerley Eigenſchaft beſi itzt; alſo iſt es 
gewiß, daß dieſes auch von ben übrigen. Grundanfän⸗ 
gen gelte. 
Von den chemischen Grundanſängen verdienen Joh. Adolph 
Wedels diff. de principiis chemicorum. Jenae 1716. 
Joh. Andr. Schmidts diff de principiis chemicorum, 


non chemiae diverfis. Helmft. 1720. 10 Bel 
ſtigungen. T. I. p. 200. geleſen zu werden. 


a" Anmerkung, Daß nur einerley Waſſer in der ganzen qa. 
tur, und an dem brennbaren Weſen oder Phlogiſton, das 
von einem Korper in den andern uͤbergebracht werden kan, 
auch kein Unterſchied bemerkt wird, iſt eine ausgemachte 
Wahrheit; deshalber aber iſt es doch nicht gleichguͤltig, ohne 
Anterſchied einen jeden mit brennbaren Weſen verſehenen fte 
i per z. B. zur Reduction der Metallkalche zu erwaͤhlen. Nice - 
: F 4 | wegen 
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wegen eines beſorglichen Unterſchiedes des Phlogiſtons, foni | 
dern wegen anderer mit bem Phlogiſton vereinbarten Sub⸗ 
fſtanzen, iff es nothwendig, eine der Abſicht gemaͤße Wahl 
zu treffen. Die Koͤrper des Mineralreichs beſitzen wirklich 
ken andres Phlogiſton, als die aus dem Thier⸗ und Gewaͤchs⸗ 
reich entſprungen find; Allein, man würde dennoch den Zweck 
gar ſehr verfehlen, wenn man zur Wiederherſtellung eines 
metalliſchen Kalchs den Schwefel, fuͤr einen andern brenn⸗ 
baren Koͤrper des Mineralreichs, erwaͤhlen wolte. Hier iſt 

in demſelben die häufige verſteckte Saure der Abſicht ganz zus 
wider, und man wuͤrde daher durch denſelben nimmermehr 
einen zur Reduction des Phlogiſton benoͤthigten Metallkalch 
in ſein voriges Metalliſches Anſehn verſetzen koͤnnen. Von 
den irrdiſchen und ſalzigen chemiſchen Beſtandtheilen laͤßt ſich 
keinesweges ihre Allgemeinheit beweiſen. Die verſchiednen 
irrdiſchen Grundlagen find gar febr und durch ganz beſondre 
Eigenſchaften von einander unterſchieden, und es iſt durchaus 
nicht gleichguͤltig in allen Faͤllen eine Erdart vor der andern 

zu gebrauchen. Eben fo verhält es fid auch mit ben Sak⸗ 
zen; ſie ſind alle von der Natur zu beſondern einfachen Mi⸗ 
ſchungen ſpecificirt, und beſitzen alle von einander ganz unter⸗ 

ſchtedne Eigenſchaften. | 


Daz dritte Kapitel. 
E ben wirkenden chemiſchen oui . 


mitteln. 


$. 101. 


1t ho Benennung. ber chemifchen Huͤlfsmittel wer⸗ 
den ſolche Koͤrper verſtanden, die, wenn ſie zu 
Erforchung der Dinge gebraucht werden, die geſuchte 
Veraͤnderung in ihnen hervorbringen. Man hat davon 
awegerleg Arten. Wehe werden Diejenigen genennet, 

welche 
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welche vermoͤgend ſind, durch eine beſondere eingepflanzte 
Kraft die zu untrefiichenpe Körper zu berändern. Der: 
gleichen find das Feuer, die Luft, die Auflöſungsmit⸗ 
tel, das Waſſer und die Erde. Leidende aber ſind 
diejenigen, welche von eigner Kraft entblößt, nichts 
mehr als nur fo. viel ausrichten, daß durch deren Benz 
buͤlfe die wirkende Huͤlfsmittel ihre Kraft an denen zu 
veraͤndernden Körpern ausüben koͤnnen. Unter dieſer 
Benennung werden nun aber alle chemiſche Werkzeuge 
(Suppellex)] verſtanden. Hier foll zuvoͤrderſt von 
den erſten wirkenden gehandelt werden, alsdenn aber die 
leidende betrachtet werden. | | 


$. 102. Das Feuer, welchem ich den Dan Platz 
unter den wirkenden chemiſchen Huͤlfsmitteln eingeraͤu⸗ 
met habe, iſt auch allerdings das borgüglichfte und maͤch⸗ 
tigſte Wirkungsmittel in der Chemie. Denn es iſt im 
Stande, indem es jeden Koͤrper durchdringet, und die 
allerſeitige Beruͤhrung feiner Theile aufhebet, auf ver: 
ſchiedne Arten, wie es die Natur eines jeden mit ſich 
bringt, zu veraͤndern: und zwar ſolchergeſtalt, daß es 
alles Fluͤßige durch ſeine Einwirkung zerſtreuet, und was 
feſte iſt, bald von ihm geſchmolzen, bald in Erde ver⸗ 
kehrt, und wenn daſſelbe fluͤchtiger Natur iff, ausge⸗ 
trieben und abgeſondert wird: endlich, daß alles, was 
aus mehrern fetten und mehrern fluͤßigen Subſtanzen, 
die jedoch in ihrer Natur verſchieden ſind, beſtehet, bald | 
vereinigt, bald abgefonbert, bald ſo oder ſo, wie es 
| eines jeden Natur mit ſich bringt, abgeaͤndert wird. 


F. x03. Die erſte Wirkung von allen, fo das d Feuer 
x ub nh eigenthuͤmliche Kraft, in denen ihm ausge⸗ 
$5 ſetzten 
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fetten Körpern hervorbringen fan, geht dahin, daß es | 
dieſelben in die kleinſten Theile zertheilt „wie aus vorher⸗ 
gehenden ($. 102.) erhellet. 


$. 104. Es geſchiehet aber die Trennung der Sbt 
per durchs Feuer nicht auf einerley Art; und deswegen 
muß vor allen Dingen dieſer Ulnterſchied wohl erkannt 
werden. Allein, da unter den Theilen der Koͤrper ſelbſt 
ein Unterſchied vorhanden iſt, ſo kan deren Trennung 
durchs Feuer nicht eher recht erkannt werden, bis man 
vorhero den Unterſchied der Theile recht begriffen hat: 
Dahero muß dieſe Erkentniß jener vorgehen. Man muß 
alſo wiſſen, daß die Beſtandtheile aller einzelnen Koͤr⸗ 
per entweder aͤhnliche oder von gleichem Geſchlechte 
(partes ſimilares), oder unaͤhnliche oder eigentliche 
Beſtandtheile ( partes diffimilares); und dieſe letztere 
hinwiederum entweder die naͤchſten oder die erſten, oder 
die entfernten oder die zweyten Beſtandtheile ſind. 


g. 105. Aehnliche oder gleichartige Beſtandtheile 

der Koͤrper werden diejenigen genennet, die auch in ihren ^ 

kleinſten Ulmfange eben dieſelben Eigenſchaften beſitzen, ; 

| welche der ganze Körper vorher beſaß, die Geſtalt und 
Groͤße ausgenommen. So ſtellen z. B. die Staͤubgen 

des zerriebenen Salpeters die aͤhnlichen oder gleichartigen 
Theilgen des Salpeters dar, weil ſie von den ganzen 

Kriſtallen deſſelben in keinem Stuͤcke, als der Große | 
und Bildung nach unterſchieden ſind. | ; 9 65 

$. 106. Den Nahmen der Beſtandthele aber fuͤn⸗ 

ren diejenigen Theile, welche weſendlich von einander 

abweichen, und den ganzen zuſammengeſetzten Körper — 


nach ſeiner eee Beſchaffenheit ausmachen g | 
y i 
| ode 


* d 


a 


\ 
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über welche, aufer der Größe und Bildung (. 105.) 
auch nach andern Eigenſchaften ſich vom ganzen K Koͤrper 
unterſcheiden. So beſitzet demnach der ſaure Saft, der 
durch Huͤlfe des Feuers aus dem Salpeter getrieben wird, 
ganz andere Eigenſchaften als der Salpeter ſelbſt, mit⸗ 


hin muß er als ein 1 1 deſſ dnd iurium 
sd | | 


$. 107. Nun ſind die Beſtandtheile der Koͤrper 
(5. 106.) wiederum ſehr von einander unterſchieden, 
und zwar dergeſtalt, daß einige derſelben wiederum Be⸗ 
ſtandtheile von andern Theilen des ganzen gemiſchten 
Körpers, andere aber dieſes nicht find. Diejenigen Be⸗ 
ſtandtheile, welche unmittelbar die Mischung des zuſam⸗ 
mengeſetzten Koͤrpers ausmachen, und folglich keine Theile 
anderer Theile ſind, werden die erſtern oder naͤchſten 
Beſtandtheile genennet; die aber, welche zur Miſchung 
anderer Theile des ganzen gemiſchten Körpers gehoren, 
mithin nur mittelbar oder auf eine entferntere Weiſe ſich 
in der Miſchung befinden, und nur Theile der Beſtand⸗ 
theile ausmachen, werden die zweyten oder entfernten 
Beſtandtheile genennet. Nachfolgendes Beyſpiel wird 
dieſe Eintheilung mehr erlaͤutern. Der Schwefel und 
das Queckſilber ſind die naͤchſte Beſtandtheile des Zinno⸗ 
bers, weil ſie unmittelbar den Zinnober darſtellen; das 
Phlogiſton aber und die Saͤure, woraus der Schwefel 
beſtehet, find zwar die naͤchſten Beſtandtheile des Schwe⸗ 
fels, von dem Zinnober aber nur die entfernten. Fer⸗ 
ner, der gumigte und harzige Theil mit den irrdiſchen 
vermiſcht, find die naͤchſten Beſtandtheile der Jalappa⸗ 
| wen das Del aber ie bet ſaure Suit, welche Wund 
| N die 
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die Deſtilation aus dem harzigen Theil geſchieden werden 
können, find zwar deſſen naͤchſte Beſtandtheile, hinge⸗ 
gen machen ſie aber von der ganzen Wurzel nur die ent⸗ 
fernten Beſtandtheile aus. Und alſo find die entfernten 
Beſtandtheile eines Koͤrpers zwar eben ſowohl im gewiſ⸗ 


ſen Sinn die naͤchſten Beſtandtheile zu nennen; aber ſie 


ſind es nur von den naͤchſten Beſtandtheilen des Ganzen, 
nicht aber von dem ganzen Koͤrper ſelbſt. 


105 $. 108. Die erſten Beſtandtheile der gemiſchten 

Körper (§. 107.) fo keinen beſondern Bau haben, d. i. 
die nicht zum Pflanzen oder Thierreich gehören, wenn 
ſie nach vorhergegangener Abſonderung wiederum mit 
einander vermiſcht werden, ſtellen auch eben den vorigen 
Körper wieder dar. Aus der Vermiſchung derer entfern⸗ 
ten Beſtandtheile aber entſteht niemahls die vorige Sub⸗ 
ſtanz wieder, ja nicht einmahl diejenige, deren naͤchſte 
Theile ſie vorhero ausgemacht hatten; wie aus dem Bey⸗ 
ſpiel des Jalappaharzes erhellet, welches aus den Be⸗ 
ſtandtheilen, die durch die Deſtillation von ihm abgeſon⸗ 
dert worden ſind, durch deren Verbindung nicht wieder 
zuſammengeſetzt werden kan. Y 


$. 109. Es iſt auch zu wiſſen, daß die teen 
Beſtandtheile ber Körper ($. 108.) fid) nicht allezeit vor⸗ 
hero foin den Körpern befinden, wie fie vermittelſt des 
Feuers ausgeſchieden werden, und wenn fie auch vorhero 
daſelbſt vorhanden ſeyn ſollten, fie doch in der Vermi⸗ 
ſchung anders zuſammenhaͤngen, als ſie hernach erſchei⸗ 
nen. Z. B. Der Weingeiſt, und die feuerbeſtaͤndige 
ſowohl als flüchtige alkaliſche Salze ſind vorhero nicht 
in den Koͤrpern vorhanden, ehe das Feuer und die Gaͤh⸗ 
rung darzu angewandt worden. | 
AA „Amer 
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Anmerkung. Das vorſtehende (§. 109.) hat blos aus obha⸗ 
bender Ueberſetzerspflicht hier feinen Platz behalten. Wenige — 


ſtens muß dieſer Satz mit andern Beyſpielen erlaͤutert wer⸗ 
den. Denn es iſt in der im vorigen Jahre erſchienenen 
Schrift: Chemiſche Verſuche uͤber die alkaliſche Salze. 


Berlin und Stettin 1774. 8. nun das Daſeyn dieſer Salze in 


den Koͤrpern aller Naturreiche vor der Verbrennung und 
Faͤulniß ſicherlich erwieſen worden: und ich halte mich fuͤr 
uͤberzeugt, daß auch der Weingeiſt als ein weſendlicher na⸗ 


tuͤrlicher Beſtandtheil der Körper durch Huͤlfe der Gaͤhrung 


nicht neu erzeugt, ſondern nur ausgeſchieden werde. Der 
ſubtile aetheriſche Geruch des Rockens, des Obſtes und an⸗ 


derer Fruͤchte, ſo einen ſolchen Geiſt liefern, ſcheint das 


weſendliche Daſeyn deſſelben ſchon anzuzeigen; und ſeine 


innige Miſchung giebt zu erkennen, daß er in der naſſen 
Gaͤhrung wohl nicht habe entſtehen konnen. Er iſt alfo nach 
meiner Ueberzeugung ſchon in den Subſtanzen weſendlich als 


ein Beſtandtheil vorhanden, aber mit den uͤbrigen Beſtand⸗ 


theilen genau verbunden, dergeſtalt, daß er ſich von jenen 
nicht eher abſondern kan, bis jene Verbindung durch eine 
ſchickliche der Abſicht angemeſſene Operation aufgehoben wor⸗ 
den. Und fuͤr dies und nichts mehr ſehe ich die nothwendige 


Gaͤhrung zur Hervorbringung des Weingeiſtes an. Die eigent⸗ 


lichen Beyſpiele, welche zur Erlaͤuterung des vorſtehenden 6. 


* 


dienen, find die ſogenannten brandigten Spiritus der Thiere 


und Gewaͤchſe und deren brandigte Oele. Dieſe haben zwar 


als ſaure oder fluͤchtig alkaliſche Salze oder als Oele und 
Fettigkeiten in den Körpern gelegen. Der brandige Geruch 


aber, der ſie jetzt begleitet, kommt von der Einwirkung des 
Feuers auf dieſelben, und von einer dadurch angefangenen 
Zerſtoͤrung derſelben Det» | 


$, 110. Nunmehro wird die Art, wie das Feuer 
auf die zu zerlegende Körper wirkt ($. 104.) leicht bes 
griffen werden koͤnnen. Es pflegt aber das Feuer denen 
Koͤrpern, welche ihm blos ohne Beymiſchung anderer 
Dinge ausgeſetzt werden, eine andere Veraͤnderung bey⸗ 
zubringen, als wenn ſie mit andern vermiſcht worden. 
Es muß demnach hier zuerſt betrachtet werden, was das 


Feuer 


an den bloßen Koͤrpern für eine Wirkung 


Wenn 


* 
A 
LA 


aͤuſere. 


* 


IR 
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Wenn man daher auf die Erſcheinungen und Veraͤnde⸗ 
rungen, ſo das Feuer an ihnen hervorbringt, die Auf- 


merkſamkeit richtet, ſo wird folgendes bemerkt: 


1) Hier werden nur einige Körper vom Feuer in die 
Similartheile ($. 105.) zertheilet, und koͤnnen 


durch deſſen Gewalt nicht weiter gebracht werden, 


ob fie ſchon noch mit verſchiedenen Theilen verſehen 


ſind. Solches iſt am Weingeiſt, Salmiak, Schwe⸗ 
fel, Mercurio füblimato und Zinnober zu erſehen. 


2) Einige im Gegentheil werden weder in die Simi⸗ 


far: noch naͤchſte Beſtandtheile, ſondern nur in die 
entfernten (§. 107. 109.) vom Feuer aufgelöſet. , 
Wie ſolches der faute und oeligte Sn aus der 


Jalappe beweiſet. | 


3) Einige aber, doch nur febr 1 Koͤrper, als 


der Vitriol, werden von demſelben in die naͤchſten 


Beſtandtheile ($. 107.) zerlegt. 


4) Ueberdem iſt das Feuer vermoͤgend einige Theile 
von den Koͤrpern abzuſcheiden, welche ſonſt durch 
keine Kunſt geſchieden werden konnen. Darunter 
gehoͤrt das Vitrioloel und jegliche entfernte Beſtand⸗ 


theile ($. 107.) der 5 s Koͤrper. 


Anmerkung. Hierunter gehöret auch das feuerbeſtaͤndige ſowohl 
als das flüchtige alkaliſche Salz. Ob man dieſe Salze gleich 
vermittelſt gewiſſer Zuſaͤtze aus den Subſtanzen ziehen kan, ſo 
bleibt doch jederzeit das Feuer zu der reinſten unvermiſchten ! 


Abſcheidung derſelben das allergeſchickteſte Huͤlfsmittel. 


30 Einige Körper aber bleiben unveraͤndert und faſt 


wie unberuͤhrt, ſo ſorgfaͤltig man auch ſeine Wir⸗ 


kung anzubringen gedenket. Welches das Gold, 
: : ö Silber, 


} 
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Silber, Glas, Talk und andere Subftanzen 
mehr beweiſen. | 


Anmerkung. Dieſer ste Punet leibet einige Einſe pänkung. 
Denn wenn man die angeführten Substanzen für unverän: | 
BR derlich im Feuer erkennen will; fo bezieht ſich ſolches nur 
auf einen gewiſſen Grad des Feuers, worauf man daſſelbe 
gemeiniglich zu bringen pflegt. Sobald man aber bey ver⸗ 
aͤnderten Umſtaͤnden den gewoͤhnlichen Grad noch hoͤher ver⸗ 
ſtaͤrkt, fo kan man auch gewißlich nicht, im ganzen Ver⸗ 
ſtande, dieſe Subſtanzen für ganz bnveränderlich halten. 
Dies ſieht man ſchon aus der Behandlung dieſer Dinge im 
Sonnenfeuer vermittelſt der großen Brennſpiegel, wodurch 
man bekandtermaßen einen viel ſtaͤrkern Grad der Hitze Dev 
vorbringen kan, als es durchs gemeine Feuer bisher moͤglich 
geweſen iſt: Ja es lehren ſogar die neuen Erfahrungen, 
daß ſelbſt der Diamant, den man doch immer fuͤr den aller⸗ 
feuerbeſtaͤndigſten Körper gehalten hat, nach denen zu Paris 
damit angeſtellten Unterſuchungen im gemeinen Kuͤchenfeuer 
ganz verfluͤchtiget wird. S. Neues Hamburgiſches Maga⸗ 
| "og. 63. St. So wie auch eben dieſe Erfahrung m Mere 
burg wiederholt worden. 


| a xxr. Aus dieſen ee ($. 110. ) wollen 
wir folgende Schluͤſſe ziehen: iier 


ay) Das Feuer treibt APTAM flüchtige Körper nur von 
. einer Stelle zur andern; iſt aber ganz unfaͤhig ſie zu 
zerlegen. C$. 110, n. . 


sub) Das Feuer iſt nur ein. unſicheres Mittel zu Aufſchle⸗ 
ſung und Zerlegung der Korper, ſcheidet fie nicht aufs 
richtig, und zerlegt ſie nicht allezeit in diejenigen Theile, 
aus welchen ipi von Natur awmengeſegt quu j 


LCS eien, 
P: Die thietifchen Körper und die Gewaͤchſe zerlegt es 


niemahls in ihre naͤchſten, ſondern nur in die entfernte Nd 


Beſtandtheile; unb alfo kan es zu Erforſchung der 
arzeneylichen Kräfte derſelben nicht angewendet ter 


den, da dieſe auf der SS 17 5 naͤchſten Se E 


E fianbtbeile BE | y 


, 
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d) Aus ben Körpern feheldet es nicht uͤberal die einfachen 
Beſtandtheile, ſondern auch ſolche, die noch auf ver⸗ 
ſchiedne Art unter fid) vermiſcht find (§. 110. n. 2. 3. 4.) . 


e) Es kan daſſelbe alſo den Titel eines allgemeinen Wir⸗ 
kungsmittels für die Körper (§. 110. 1. 5.) eben ſo 
wenig, als eines sc ane e 
behaupten. 


Anmerkung. Obiges (8. 110. n. 5. ) beweiſt, daß man "S 
Feuer, im hoͤchſten Grade verſtaͤrkt, mit allem Grunde für 
e das Serftórungémittel aller irrdiſchen Dinge anſehen konne. 


$. 112. Dies iſt nun zwar das Verhaͤltniß des 


Feuers bey der Aufloͤſung beſonderer Körper ($. 110. ırı.). 


, 


Nun muß auch etwas von deſſen Vermoͤgen erwehnet 
webrden, fo es in Zuſammenſetzung der Körper betveifet, 
Hier nun leiſtet es gewiß Wunderdinge, und b erbfnet dem 


Künstler viele Geheimniſſe der Natur. Ja ſelbſt die 
Natur bedient ſich deſſelben als eines vorzuͤglichen Huͤlfs⸗ 
mittels bey der Entſtehung ihrer zuſammengeſetzten Körper, 


$. 113. Das Feuer pflegt faſt niemahls die Theile 
einzelner Koͤrper zu ſcheiden, wo es nicht zugleich einige 
derſelben, die zuvor darinn zerſtreut vorhanden waren, 
unter ſich verbindet. Auf ſolche Art werden faſt ganz 
neue Koͤrper euzeuget, deren Entſtehung ohne deſſen Bey⸗ 
tritt nicht erfolget wäre. Dergleichen find die firen alka⸗ 
liſchen Salze der Pflanzen, und die fluͤchtigen alkaliſchen 
der Thiere, welche nicht anders, als von des Feuers 
Einwirkung und vermittelſt deſſelben, durch eine neue 
Verbindung der zerſtreuten Beſtandtheile unter einander, 
entſtehen. Indem dieſelben niemahls aus den angefuͤhr⸗ 
ten Koͤrpern vor der e des Heuers ausgezogen 


werden koͤnnen. 


Anmerkung. Daß, unter der Einwirkung des Feuers auf ver⸗ 
ſchiedne Körper, nicht gewiſſe Beſtandtheile derſelben auf 
eine 


1 


zum Vorſchein kommen muͤſſen, von denen man nicht be⸗ 


haupten kan, daß ſie ſchon vorfeto in den Körpern in den 
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eine ganz andere Art mit einander verbunden werden koͤnn⸗ 1 
ten, woraus ſodann auch bisweilen ganz neue Miſchungen 


Art vorhanden geweſen waͤren, iſt gar nicht zu leugnen. Die 
kuͤnſtliche Hervorbringung des Schwefels, die Entſtehung 


des Rußes und andere dergleichen Verbindungen, welche bey 


den Behandlungen verſchiedner Koͤrper im Feuer zum Vor⸗ 
ſchein kommen, beſtaͤtigen dieſe Wahrheit. Aber daraus 
darf man nicht folgern, daß alle Dinge, ſo vermittelſt des 
Feuers zum Vorſchein gebracht werden, auf ſolche Art neu 
entſtanden ſeyn müßten, und vorhero nicht weſendlich vor⸗ 


fixen und flüchtigen alkaliſchen Salzen durchaus nicht erwies 
fen werden, daß ſolche unter jene Reiche neu entſtandener 
Dinge gehörten; wohl aber iſt in meinen Chemiſchen Vers 
ſuchen über die alkaliſche Salze ausfuhrlich erwieſen worden, 
daß dieſe Salze durchs Feuer nur blos ausgeſchieden werden, 


* 


handen geweſen waͤren. Denn es kan von den angefuͤhrten 3 


und vor ber Verbrennung und Faͤulniß in den Körpern we⸗ 


8 ſendlich ſchon befindlich ſind. 
g. 114. Noch habe ich dieses OX über den 


von Chemiſten feſt geſetzten vernuͤnftigen Unterſchied zwi⸗ 
(den denen durchs Feuer neu entſtandenen und denen blos 


ausgeſchiedenen Dingen anmerken wollen. Eine neu 
entſtandene Subſtanz (Froductum] nennt man die⸗ 
jenige, welche nur erſt im Feuer erzeugt und zuſammen⸗ 
| geſetzt worden; und alſo vorhero nicht in der Art in dem 


Koͤrper vorhanden geweſen iſt, als ſie nun, nachdem ſie 


ausgezogen worden, in die Augen faͤllt. Eine ausge⸗ 


ſchiedene Subſtanz aber (Edn&um) iſt die, welche 


keinesweges durch die Gewalt des Feuers zuſammenge⸗ 


treten, ſondern nur alſo durch deſſen Huͤlfe von einem 


Körper ausgezogen worden, wie ſie idi in hint | 


vorhanden gemefen war. d 


9. 115. Man muß demnach alles, was toit aud) 


den OHR: als Thieren, aus jeden von ihnen ins⸗ 
* o "Beim 
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beſondere, ohne Beymiſchung anderer Koͤrper, wenn es 
dem bloßen Feuer ausgeſetzt worden, an Oele, Salze 
oder Geiſte ausgezogen wird, fuͤr bloße neu entſtandene 
Subſtanzen (producta) ($. 114.) anſehen: die ein⸗ 
zige Saͤure vielleicht ausgenommen, welche nicht vom 
Feuer entſtanden zu ſeyn ſcheint. Hernach muß auch 
dieſes als eine neu entſtandene Subſtanz angeſehen wer⸗ 
den, was durch die Faͤulniß oder Gaͤhrung aus dieſem 
oder jenem Gewaͤchs oder thieriſchen Körper vermittelt 


des Feuers abgeſondert wird. 


Anmerkung. Ueber dieſen Punct kan angefuͤhrte Schrift uͤber 
die alkaliſche Salze S. 20. u. f. nachgeleſen werden. Alle 
brandigte Oele ſo aus den angefuͤhrten Subſtanzen durchs 
Feuer erlangt werden, müfjen ſchon als Oele oder Fettigkei⸗ 
ten darinne gelegen haben. Den brandigen Geruch nur allein 
ausgenommen, den ſie blos durch die Einwirkung des Feuers 
erlangt haben: denn hierdurch muß in ihnen ein Anfang zur 
Zerſtoͤrung vorgehen, und dem allein der Grund des bran⸗ 
digten Geruchs zugeſchrieben werden. Die Salze aber, für 
wohl die fixen als fluͤchtigen Alkalien, Mittelſalze, als auch 
der ſaure Geiſt der Gewaͤchſe, ſind eben ſo wenig fuͤr neu 
entſtandene Dinge (producta) zu halten, als das flüchtige 
alkaliſche Salz ſo durch die Faͤulniß, und der Weingeiſt nebſt 
dem Eßig, ſo durch die Gaͤhrung zum Vorſchein gebracht 


— 
Pr 


§. 116. Wenn man aber eine Pflanze, zugleich 

mit Waſſer übergoffen, dem Feuer ausſetzt, und nun 
mit dieſem Waſſer ein riechendes Oel, das den Geruch 
der Pflanze, welche hierzu gebraucht werden, an ſich 
hat, durch die Deſtillation uͤbergefuͤhrt wird; ſo muß 
daſſelbe für eine bloße ausgeſchiedne Subſtanz (eductum 
$. 114.) gehalten werden. Und eben dieſes muß von ei⸗ 
nem Salze, Gummi, Oele, Harze gelten, wenn man 
| X9 j biefe 


Y 
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dieſe Stucke durch Huͤlfe des Waſſers, oder Weingeiſts, 


— 


oder nur durch eine bloße Auspreſſung erlangt hat. 

9. 117. Indem das Feuer einzelne Koͤrper zerlegt, 
ſo giebt es nicht allein Gelegenheit „daß einige Theile 
derſelben dergeſtalt ſich mit einander verbinden, daß 


daraus ganz neue Dinge entſtehen, die vorhero in beſag⸗ | 


ten Körpern nicht erkannt worden, ($. 113. 115.) 5. fone 


dern es pflegt viel gewöhnlicher aus verſchiednen unter 
einander gemiſchten Koͤrpern faſt auf eine unendliche 


Weiſe dergleichen neue Dinge zuſammenzuſetzen. Alſo 
entſtehet aus der Vereinigung des Vitriol⸗ und Terpen⸗ 


tinoels durch Huͤlfe des Feuers ein vollkommner Schwe⸗ 


fel. So entſteht aus der Vermiſchung des Vitrioloels 
und Weingeiſtes ein fef feines aetheriſches Oel, welches 


gemeiniglich Naphta genennet wird, vermittelſt des 
Feuers. So wird aus lebendigen Queckſilber und Schwe⸗ 
fel Zinnober gemacht, ber dem natuͤrlich gewachſenen 


ſehr aͤhnlich iſt. Eben alſo ſetzt das Feuer aus Zinno⸗ 


ber, Arſenik und Silberkalch durch deren Vermiſchung 
ein wirkliches Glaserzt, wie es in der Erde gefunden 


= 


wird, zuſammen. So wird ebenfalls aus dem Pyr⸗ 
mieſonſtein durch Vermiſchung mit Silber: und Eiſen⸗ 
kalch das rothguͤlden Erzt, und endlich durch Vereini⸗ 
gung des Schwefels und Bleyes eine wahre Blende, ſo 

derjenigen vollkommen ähnlich, welche aus der Erde ge 
graben wird, zuſammengeſetzt. Durch dieſe wenige 


Beyſpiele wird nun die Wahrheit derjenigen Lehren, 


welche oben ($. 112.) feft geſetzt worden, beitätiger, daß 
das Feuer dem Kuͤnſtler viele Geheimniſſe der Natur 
erbfne. Da bloß durch deſſen Beybuͤlfe verſchiedne Die 


turwerke ſehr ſchoͤn nachgemacht werden koͤnnen. 


G2 Anmer⸗ 


— 


» 
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Anmerkung. Bey alle dem bleiben wir dennoch mit allen uu 
fern Kunſtproducten weit von der Natur entfernt. Ob wir 
gleich unſere Arbeiten bis zu einer großen Aehnlichkeit, in 
Vergleichung mit den ihrigen, bringen koͤnnen; ob wir ihr 
gleich in vielen Stuͤcken die wahren Beſtandtheile einzelner 
Dinge abgelernet haben; ſo werden wir doch ſelten, und nur 
in überaus wenigen Fallen bis zu einer vollkommenen Gleich⸗ 
heit kommen. Die genaue Miſchung der Dinge werden wir 
ihr nie ablernen koͤnnen; Sie miſcht die Koͤrper aus den 
erſten Elementen; wir aber muͤſſen uns nur mit gróbetn. 
Hhandgreiflichen von ihr bereits vorgearbeiteten Dingen behel⸗ 
fen. Darum bemerkt man auch niemahls an unſern kuͤnſtli⸗ 
5 chen Miſchungen jene feſte und innige Verbindung, welche 
ein Kennzeichen der natürlichen Miſchung if. 


g. x18. Man wird aber felten bemerken, daß das 
Feuer bey denen ihm ausgeſetzten Körpern, fie mögen 
einzeln ($. 110. 113.) oder mit einander vermiſcht ſeyn, 
(F. 117.) einige Dinge abſcheidet, daß es nicht zu glei⸗ 
cher Zeit andere vermiſchen ſollte. Dergeſtalt, daß man 
zweifelhaft werden koͤnnte, ob es nicht zur Zuſammen⸗ 
ſetzung der Koͤrper geſchickter als zur Aufloͤſung derſelben 
ſey. Es iſt gewißlich beydes zu vollbringen im Stande. 
Da nun der Kuͤnſtler keinen andern Entzweck, als zu 
ſcheiden und zu verbinden, vor ſich hat; ſo iſt es aus⸗ 
gemacht, daß er das 1 faſt zu is Arbeit pis 
habe. 


= 119. Das Feuer bringt bey einerley Körpern "i 
doch nicht allemahl einerley Wirkungen hervor; indem 
ſowohl der Grad deſſelben, und viele andere Umſtaͤnde 
mehr unter der Behandlung der Koͤrper von einander ver⸗ 
ſchieden ſeyn können. Dahero muß derjenige, ſo fid 
ber Scheidekunſt befleißigen will, ſowohl von den Gra⸗ 
den des Feuers, als anderer Dise, wodurch daſſelbe 
entweder vermehrt” oder vermindert werden kan, eine 

A; "s dii 
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| genaue Erkenntniß haben, um die didi Veränderung ; 
4 in einem gewiſſen K Körper bervorbringen zu konnen. es 


h 165 120. Es haben zwar die Alten die Staͤrke des 
vermehrten oder verminderten Feuers in vier verſchiedne 
Grade, nach dem bloßen Gefühl eingetheilet. Wir aber 
ſetzen deren Fuͤnfe feſt, und bedienen uns zu deren Be⸗ 
ſtimmung des ne e als eines 
1 e Abmeſſers. | 


| ES Der erſte Grad ift alfo. derjenige R hy ie na⸗ 
tuͤrlichen Wärme eines gefunden Menſchens, oder eines 
von der Henne gebruͤteten Eyes gleich komt. Dieſer 
faͤngt vom 34. Grad des gedachten Waͤrmemaaßes an, 
und erſtreckt ſich bis zum 94. Grade. Man nennt ihn | 
den Digeſtionsgrad oder das Digeſtionsfeuer. In 
demſelben Grade geſchehen die Gaͤhrungen der Gewaͤchſe, 
und die Faͤulniß der thieriſchen Körper, Er dient auch 
am beſten zur Vercitung der mediciniſchen Seiffen, 
Ellixiere, Tineturen, Eſſenzen, vieler Auflösungen und 
. N ſalziger Laugen. 


) Der zweyte Grad, den man geh den 
Deſtillationsgrad nennt, faͤngt ſich vom 94. Grade des 
Fahrenheitiſchen Waͤrmemaaßes an, und geht bis zum 
212. Grade, bey welchen das Waſſer kocht. Bey dieſem 
Grade werden die Flußigkeiten bis zum kochen gebracht; 
daherso bedient man ſich deſſen zur Deſtillation der arze⸗ 
neylichen Waͤſſer, der aetherifchen Oeke, der weinigten 
und fluͤchtigen urinoͤſen Geiſter, zur Rectiftcation der 
meiſten Saͤuren, zur Sublimation der leichten Koͤrper 
und zur Schmelzung des Bleyes und Zins. is 


65. B EAE 3) Der 


102 Die wirkende ehemiſche Hulfemittel. 


3) Der dritte Grad brennt die Thiere und Pflan⸗ 
zen zur Kohle, ſchmelzt die fixen alkaliſchen Salze und 
erhoͤhet ihre Schaͤrfe, laͤßt die empyrevmatiſchen Oele 
und fluͤchtige Salze zum Vorſchein kommen, bringt das 
Vitriol zum kochen, treibt, wo nicht alle, doch verſchiedne 
mineraliſche Geiſter und ſogenannte Putyra uͤber, und 


erhebet den Zinnober, wie auch andere trockne fluͤchtige 


ſchwere Körper. Daher wird er der Sublimir⸗ oder 
Cementirgrad genennet. Er faͤngt vom 212. Grad des 


Waͤrmemaaßes an und ſteigt bis zum 600. Grade. 


Unter deſſen Dauer gluͤen die Gefaͤße braunroth. | 
4) Der vierdte Grad des Feuers geht vom 600. 


Grade des Waͤrmemaaßes an, und endigt ſich da, wo 
das Eiſen, als das ſchwerfluͤßigſte Metall unter allen, 


nach dem Kupfer, ſchmelzet. In dem Grade werden 
auch die übrigen unvollkommenen Metalle zerſtoͤret, die 
Erze von ihren Schlacken gereinigt, das Silber kupel⸗ 
lirt, bie poreellaine Gefäße gebrannt, die Thonerden 
in Stein verhaͤrtet; die Kalcherden zu Kalch gebrannt, 


und die glasartigen Subſtanzen in Glas verwandelt. 


Es iſt dies die groͤſte Wirkung, ſo das gemeine Feuer 


in den Körpern hervorzubringen im Stande iſt. Dieſer 


Grad wird wegen feiner Wirkung der Schmelz- Kaleina⸗ 
tions⸗Verglaſende⸗ und Reverberirgrad genennet, bey 


welchen alle Körper ganz weiß gluͤend erſcheinen. 


Anmerkung. Es kan auch dieſer vermeynte hoͤchſte Feuersgrad 
des gemeinen Feuers immer noch hoher getrieben werden, 
daß es noch größere Wirkungen als die angeführten, aͤuſert. 
Denn es bezeugt der Herr Bergrath Pörner in feinen 
Anmerkungen über Seren Braumes Abhandlung vom 
Thon, Leipz. 1771. S. 27. daß er in einem 10 bis 12 
Stunden anhaltenden ſtarken Feuer ohne allen Zuſatz Kalch, 
Kreide und Gips zu Glas e habe, fo eh. kein 
Chemiſte 
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Chemiſte vor ihm moͤglich machen koͤnnen; da denn die 
Kreide ein gelbes, der Kalch ein gruͤnlich gelbes und der Gips 
ein gruͤnes vollkommen durchſi chtiges Glas gegeben habe. 
Eben dies wird auch durch die angeführte Verfluͤchtigung des 
Diamants im Kuͤchenfeuer beſtaͤtigt. 


5 Der fünfte Grad wird endlich durch beyderley 
Arten von Brennſpiegeln hervorgebracht. Dieſer wirkt 
aufs ſchleunigſte mit der ſtaͤrkſten Gewalt und verwandelt 
alſobald alle feſte Körper zu Glas und Aſche, auch das 
Gold nicht einmahl ausgenommen, wie Homberg durch 
Verſuche bewieſen hat!), eben fo wenig find jene unver⸗ 
brennliche Steine als ber Asbeſt und Talk davon ausge⸗ 
nommen. 


*) S. Memoir de l'acad, roy. des fc. de Par. 1702. p. 141. 
Dieſen Erfolg hat dennoch ein gewiſſer Hollaͤnder, fo damahls 


Hombergen bey feinen Verſuchen beygeſtanden, bezweifelt. 


Miem. de Pacad. 1707, p. 40. und nach der Zeit hat Mae⸗ 
puer in Anfangsgruͤnden der theoretiſchen Chymie. p. m. 66. 
mehrere Zweifel daruͤber erreget; aber es iſt hernach Hir⸗ 
qoa bemüht geweſen, fi zu vertreiben, Im angef. B. 
N 
* Mit dieſen Steinen bat Hofmann vermittelſt eines metalli⸗ 
ſchen Hoeſenianiſchen Brennſpiegels Verſuche angeſtellt, wo⸗ 
bey der ungariſche Asbeſt in drey Secunden zu einem grüne 
lichgelben Glaſe; der Talk aber in einer Secunde zu einem 
3b ſchwarzen Glaſe gefloſſen. S. Hamburgiſches Magazin. 
Th. 5. S. 278. Auch die Kalch⸗ und glasartigen Steine, 
die Boehmiſchen Granaten, die Rindsknochen und der Heßi⸗ 
ſche Tiegel haben zu fließen angefangen, | e 279. 280, 283. 
284. | MA 


6. 121. Man darf aber j ia nicht glauben, daß durch | 
dieſe fünf. Grade ($. 120.) die ganze Macht des Feuers 
begraͤnzt ſey. Denn es werden in dem Pottiſchen Ofen 
die haͤrteſten Steine mit einer ſolchen Gewalt geſchmol⸗ 
zen, welche den höͤchſten von allen gewoͤhnlichen Feuers⸗ 

G 4 graden, 
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graden, worinne nemlich das Glas geschmolzen wird 

(ng n. 4. ) ſehr weit uͤbertrift. In demſelben wer⸗ 
den ſowohl die orientaliſchen als oecidentaliſchen Grana⸗ 
ten, wie auch die Hiacinthen ſehr ſchnell, faſt wie Wachs, 
a zwey Stunden in Fluß gebracht). Es iſt dies 
ſehr bewundernswuͤrdig, da ſie ſonſten nicht einmahl in 
dem ſtaͤrkſten Glasofen, wenn ſie auch verſchiedne Tage 
lang darinn gelegen, zum Fluß kommen. Die Urſachen 
dieſer wundervollen Wirkung, die man von einem fol 

chen einfachen und ſchlechten Ofen kaum erwarten ſollte, 
ſollen hernach erklaͤret werden, wenn wir au den Huͤlfs⸗ 
mitteln kommen, wodurch die Kraft des Feuers aufs 
ſtaͤrkſte erhoͤhet werden kan. Von dem Sonnenfeuer ift 

nicht nöthig etwas anzufuͤhren, indem dieſes ins unend: - 
liche vermehret werden kan, je mehr man Brennſpiegel 
zuſammenſetzt; ſo daß es ſcheint, als wenn deſſen Wir⸗ 
kung gar keine Graͤnzen hätte, 


4: 

T») Die Abbi dung‘ und Beſchreibung dieſes Ofens hat pott in der 
zweyten Fortſetzung der "eithöneoanafie, e. . 1754. 0 
gefuͤgt. / 


9. 122. Die Sine pflegen ſt ch des durch die 
Brennſpiegel zuſammengezogenen Sonnenfeuers gar ſel⸗ 
ken zu bedienen. Denn man kan es nicht zu allen Zeiten 
haben, auch iſt es nicht zu allen Arbeiten geſchickt, und 
dauert auch nicht ſo lange in dem erforderlichen Grade 
unberruͤckt fort, als es die Arbeiten gemeiniglich erfor⸗ 

| dern. Anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken. 


FH. 123. Das gemeine Feuer kan durch erkenne 
Körper unterhalten werden, welche man dahero die Nah⸗ 
rung deſſaben à ju nennen pfiegt. Darunter gehören doh⸗ 

ballen, 


— 8 
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ballen, Kohlen “), Holz und Torf, welche man als die 
gewoͤhnlichſten und vorzüglichſten betrachten kan! ). p. 


3 Es iſt allerdings bey dieſer Gelegenheit merkwürdig, daß man 
ſich der Steinkohlen bey Schmelzung der Erze, beſonders des 


Bleyes und Kupfers, gar nicht bedienen könne, da die Er⸗ s 


fahrung gelehrt, daß dieſe nw Pop in etwas series 
ret werden. 


j i el. Mehrere Nahrungsmittel zur Unterhaltung des Feuers, die 
r weniger gebraͤuchlich find, führt Boerhave in Elem. Chem, 
BEN: DUMMIES M E 


E... $ 124. Auſer dieſen haben die Kunſtler vor Zeiten 
auch die Gewohnheit gehabt, in ſolchen Faͤllen, wo in 
einem (teta gleichem Grade und lange fortdaurendes Feuer | 
zu unterhalten. noͤthig war, ſich des hoͤchſt reinen Wein⸗ 
geiſtes und ſowohl der ausgepreßten als deſtillirten Oele, 
wie auch des Bergoels und der Naphta zu bedienen. 

Aber heut zu Tage ſind dieſe beyderley Mittel, wegen 
einiger Unbequemlichkeit aufer dem Gebrauch kommen. 

Denn, Abgleich. der Weingeiſt das reinſte und gleich⸗ 

maͤßigſte Feuer giebt, auch ſolches nach Gefallen fomohl- 
vermehrt als vermindert werden kan, nachdem mehrere 
oder wenigere Dachte angezuͤndet werden; ſo uͤberſteigt 
doch der Werth deſſelben mehrentheils den Preis den 
Sachen, die man ausarbeiten will. Die Oele aber ſind 

wegen des haͤufigen Rußes, - fo fie anſetzen, und der 
leicht wieder in das Oel zuruͤckfaͤllt, woran fie fid) auch 
oft mit einemmahle entzünden, nicht wohl zu gebrau⸗ 
chen; oder die Dachte, wenn ſie ſtark mit Ruß bedeckt 
werden, oder wenn die Schnuppe, ſo ſich anſetzt, nicht 
gnug abgeſtoßen wird, verlöſchen mehrentheils von ſelbſt. 

pus abet 10 aim; r und das ee 5 dl | 


6 „ 9. 125. 
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F. 125. Auch pflegen die Chemiſten, um bie ft 
per nur in einer langen und gleichmaͤßigen Waͤrme zu 
erhalten, zuweilen den Pferdemiſt zu gebrauchen, wel⸗ 
cher zu dieſer Abſicht in einen Kaſten oder anderes Gefaͤß 
hoch über einander geſchuͤttet „ſtark zuſammengedruckt 
und vorhero mit ein wenig Waſſer angefeuchtet wird. 
Hierauf entſteht in 24 Stunden in demſelben eine ſolche 
Waͤrme, die der natürlichen Waͤrme eines geſunden 
Menſchen, oder einer bruͤtenden Henne gleich iſt 
($. 120. n. f.). Dieſe Veranſtaltung pflegt von den 
Chemiſten der Pferdebauch (Venter equinus) ge: 
nennt zu werden ). Aber man kan dieſen Gebrauch 
ohne Schaden entbehren; weil er vornehmlich viele Be: 
ſchwerlichkeiten mit ſich fuͤhrt, worunter dieſe die groͤſte 
iſt, daß man zu Erfüllung eines ſolchen Kaſtens den 
Miſt von 20 Pferden haben muß; und man hat an ei⸗ 
nem ſolchen Kaſten nicht einmahl genug, ſondern es 
muͤſſen deren immer zwey ſeyn, weil der Miſt binnen 
6 Tagen, wenn er faſt verfault iſt, ſeine Waͤrme wie⸗ 
derum verliehrt. | 


*) ©. Kunfels Laborat. chym, S. 66. u. audolfs elan 
in die Chymie S. 146. 


’ $.126. Daß bie Gewalt des Sea 7 es 
viel ober wenig Nahrung fat ($. 123.) zunehme, ift 
jedermann bekannt. Aber das ift nicht eben ſowohl jeder⸗ 
mann wiſſend, daß eine und eben dieſelbe Menge von 
Feuermaterien dahin gebracht werden koͤnne, daß ſie mit 
einer viel ſtaͤrkern Gewalt auf die ihr uͤberlaßne Koͤrper 
wirke, als ſie vor ſich im Stande war. Es ſind aber 
allerdings ſehr viele Arten und verſchiedne Huͤlfsmittel, 
dd ſolches N werden a welche derohal⸗ 

ben, 
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b. ba fic. einem practifchen Chemiſten genau bekannt 
eyn muͤſſen, jest vorgetragen werden ſollen. 


| $. 127. Vor allen Dingen aber muß man über: 
haupt wiſſen, daß dieſe ſaͤmtliche Huͤlfsmittel ſowohl 
yon einem geſchickten Ofenbau, als von dem verſchiednen 
Antriebe und Stoße der Luft auf die Koͤrper, von einem 
p oder von beyden zugleich abhangen. 


; $. 128. Die Bedingungen nun, unter tortis eine 
inb eben biefelbe Menge brennender Materie. mit größe: 
T Gewalt auf bie Körper, welchen das Sale ae 
vird, wirken kan, ſind dieſe: 

1) Wenn der Ofen eine ſolche Stärke hat, welche die Wärme 
lange genug darinne erhalten konne. 
2) Wenn der Ofen eine elliptiſche oder eyfoͤrmige Geſtalt hat. 

1829, 7 der Roſt des Ofens nicht zu weit vom Aſchenloch ab⸗ 


J) Wenn über den Ofen noch ein Thurm aufaefe&t wird. 
35) Wenn die am Obertheil des Ofens in den Winkeln ange 
brachte Zugloͤcher, desgleichen die Thuͤren ſowohl des We 
D des als Aſchenloches offen find- 
6) Wenn die Luft von der Ferne durch einen langen Schlauch 
| auf den Aſchenheerd zugeleitet wird. 
7) Wenn die Luft durch Blaſebaͤlge angeblaſen wird. 
8) Wenn mehrere Blaſebaͤlge von genugſamer Größe ange⸗ 
bracht werden. 
9) Wenn dieſe Blaſebaͤlge aus ciim Gegenden des Feuers 
heerdes auf einen Punet deſſelben gerichtet werden. 
10) Wenn eben dieſelben Blaſebaͤlge ne mit einem ſchweren 
Gewichte belegt werden. 


5. 129. Die Oefen werden gemeiniglih von Back⸗ 
feinen aufgebauet; dieſe Steine aber koͤnnen auf eine 
zwifache 
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zwifache Art zuſammengefüget werden; indem man (i te 
entweder auf die hohe oder auf die flache Seite ſetzen kan. 
Gleichwie aber dieſelben, wenn ſie nach ihrer Flaͤche be— 
trachtet werden, mehr breit als hoch ſind; ſo folgt, daß 
diejenigen Oefen, bey welchen die Steine auf die hohe 
Seite eingemauret werden, eine mindere Staͤrke beſitzen, 
Allein, je geringer die Dicke der Steine iſt, deſto eher 
wird die Hitze ſie durchdringen und entweichen, und folg⸗ 
lich mit deſto wenigerer Kraft auf die ihr ausgeſetzten 
Körper wirken; im Gegentheile aber, je dicker der Ofen 
it, deſto laͤnger wird er die Hitze halten, und mit deſto 
SS Kraft in die zu veraͤndernde Körper wirken. 
Deshalber werden auf diejenigen Oefen, ſo aus Stei⸗ 
nen, auf die breite Seite uͤber einander gelegt, aufge⸗ 
bauet ſind, zur Erhaltung der Hitze und Anwendung des 
ſtaͤrkſten Feuers (5. 128. N. I.) am geſchickteſten befunden. 


ee rg Die andere Materie, woraus Oefen ver⸗ 
. fertiger werden koͤnnen, iſt das Eiſenblech. Es ſind 
zwar dergleichen Oefen zur Erhaltung der Hitze, gegen 
jene Art (9. 129.) um deſtoweniger geſchickt, je duͤnner 
das Eiſenblech iſt. Allein, wenn dieſelben inwendig 
mit Leimen uͤberzogen werden, wie es nothwendig iſt, ſo 
leiſten fie alsdenn gleiche Dienſte, Ueberdieſes koͤnnen 
auch dergleichen Oefen aus gegoſſenen Eiſen oder auch 
aus bloßen Thon gebildet werden, Wache das Feuer lange | 
gnug Balken koͤnnen. ^ x 


$. 131. Es traͤgt abet Kou is bet innere oyfáe | 
mige Bau des Ofens, zur Verſtaͤrkung der Gewalt des 
Feuers (H. 128. n. 2.) vielmehr bey, als die Dicke bei Y 
ſelben. Denn, wie die a RS Ea fo in einen ein⸗ 
gebognen . 
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Hosen Koͤrper fall en, dann zu einem gemeinſchaftli⸗ 
dà Punct gebrochen werden; alſo werden gleichfalls die 


Feuerſtralen von dem ganzen 1 des ausgebognen f 


ofens oberwaͤrts wiederum zuſammenſchlagen. Daher 
nüſſen auch die Koͤrper in ſolchem Brennpunct, bey dem 
rſtern Fall ſowohl als bey dem letzten, eine ftärfere Ge⸗ 


valt des Feuers ausſtehen, welches ſowohl die allgemeine | 


Erfahrung, wie auch inſonderheit der Gebrauch des 
otkiſchen Ofens (. 121.) / fo die e e 
at, ſattſam beſtaͤtiget. 
$. 132. Je mehr Luft zu dem Feuer, wo es ih 
iud nur befindet, kommen fan, deſto mehr wird bafjelbe an 
Stärke zunehmen. Da nun aber zu dem Feuer, das 
n dem chemiſchen Ofen angezuͤndet worden, mehr Luft 
m kan, wenn er fo gebaut worden, daß ber Roſt 
hom Aſchenlohe weit abſtehet; ſo muß t: in einem 


Eu 


bien Ofen, wo der Roſt von bem Aſchenheerde weir 


entfernt iſt, einerley Menge des Feuers auf die ihm une 
terworfene Koͤrper allerdings mit mehrern Nachdruck 
wirken (F. 128. n. 3.). Es dringet aber nicht allein 


wegen eines geraͤumlichen Aſchenheerdes mehr Luft zu dem 


Feuer, ſo in einem ehemiſchen Ofen angezuͤndet worden, 
ſondern auch deswegen, weil viel verduͤnnte Luft darinn 
ingeſchloſſen iſt. Denn dieſe verdünnte Luft noͤthigt 
die aͤuſere weniger verduͤnnte, wegen ihrer mehrern elaſti⸗ 
ſchen Kraft fid) ebenfalls hinzudraͤngen. Je räumlicher. 
alſo der Aſchenheerd, „und je mehr verduͤnnte Luft darinn 
enthalten it. je größer. aud) baber bie Menge der aͤuſer⸗ 
lich weniger verdunnten Luft, und der che Mt 


e zum Feuer iſt. ven Van 
t1 1 | 


9 
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F. 133. Je ſchneller die verduͤnnte Luft aus dem 
chemiſchen Ofen durch die Zugloͤcher entweicht, deſto ge⸗ 
ſchwinder tritt wieder friſche mehr verdickte Luft hinzu. 
Je ſchneller aber derſelben Zutritt iſt, mit deſto mehrerer 
Gewalt dringt ſie zum Feuer, und verſtaͤrkt deſſen Kraft 
um ſo viel mehr. Das Mittel alſo, wodurch die Luft 
durch eine ſchnellere Bewegung in den ehemiſchen Ofen 
geleitet werden kan, verſchaft auch zugleich dem Feuer 
eine groͤßere Staͤrke. Dieſe Wirkung nun kan man aller⸗ 
dings von einem über den Ofen geſetzten Thurm ($. 128. 
n. 4.) erwarten. Sintemahl die Bewegung der Luft 
und deren verhaͤltnismaͤßiger Antrieb auf die Koͤrper und i 
vornehmlich auf das Feuer vorzüglich verſtaͤrkt wird, 
wenn dieſe verduͤnnte Luft genoͤthiget wird, aus einem 
weitern in einen engern Raum zuſammenzutreten, und 
dann durch dieſen wiederum zu entweichen. Daher man 

auch leicht begreifen kan, daß je höher ein ſolcher Thurm 
iſt, auch das Feuer eine größere Gewalt haben werde. 
H. 134. Damit aber die Luft die Macht des Feuers 
vermehre, jo muß man ihr nicht allein einen freyen Zus 
tritt, ſondern auch einen freyen Ausgang verſchaffen. 
Das letztere geſchieht, wenn die Thuͤren offen ſtehen; 
ingleichen, wenn die Zuglöcher*), die in jedem obern 
Winkel des Ofens befindlich find, offen gehalten werden. 
Derohalben muͤſſen folgende Umſtaͤnde mit zu ben Bes 
dingungen gezaͤhlt werden, unter welchen das Feuer mit 
mehrerer Macht auf die ihm ausgeſetzten Koͤrper wirken 
kan: Daß ſowohl die am obern Theil des Ofens befind- 
liche Zuglaͤcher, als die Thuͤren beffelben offen ſtehen 
muͤſſen (H. 128. n. 5.). | E 9 
. Die 
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) Die Zugloͤcher find Roͤhren, die entweder aus Leimen gebrannt 
oder aus Eiſenblech gemacht ſind, im ponens eines Sins 
gers breit. | 


Anmerkung. Nach Verhältniß der Größe eines Ofens uten | 
1 ud ae diefe Buglöcher aud) wohl: 2 E 3 Singer pii | 
p eyn. 


a $. 135. Die Bewegung des Feuers richtet fid) al⸗ 
lenthalben nach ber Bewegung der Luft. Die Bewegung, 
der Luft aber wird vornemlich beſchleuniget, wenn ſie aus 
einem weitern Raum in einen engern geſammlet wird 
($. 133.). Nun geſchieht dieſes zwar, wenn die Luft 
durch eine Roͤhre von der Ferne auf den Aſchenheerd ge⸗ 
leitet ($. 128. n. 6.), oder durch Blaſebaͤlge dahin ge 
trieben wird (baf. n. 7.). Daraus fan man leicht ermef: 
ſen, daß dadurch die Macht des Feuers auf die Koͤrper 
vermehret werde, und zwar in deſto groͤßerer Maaße, je 
mehr man Blaſebaͤlge zugleich anwendet; beſonders wenn 
dieſe aus verſchiednen Gegenden auf einen Punet geleitet, 
oder noch Überdies mit Gewichten ^b RS werben 
(eben taf. n. 8. 9. 1o. T 


9. 136. Man kan alſo durch dieſe angeführte und 
vereinigte Huͤlfsmittel (§. 128.) fo ein mächtiges Feuer 
verurſachen, daß es faſt unglaublich iſt. Aber man hat 
dieſe Huͤlfsmittel nicht einmahl alle noͤthig. Man bediene 
ſich nur eines ſolchen elliptiſchen Ofens, ſetze einen hin⸗ 
laͤnglich hohen Thurm darauf, und treibe die Luft durch 
ein langes Rohr von weiten MEC den Aſchenheerd; und 
man wird hierdurch gewiß das Feuer auf den hoͤchſten 
Grad verſtaͤrken; wie folches der Pottiſche Ofen (5. 121.) 
bey welchen nicht mehr als dieſe drey Huͤlfsmittel ange⸗ 
bracht ſind, deutlich beweiſet. | 


ER Ne N e 


v 
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V. 137. Nunmehro kan man auch leicht die ver⸗ ^ 


a. 


ſchiednen Arten erkennen, wodurch die Gewalt des Feuers 
auf die ihm ausgeſetzten Koͤrper verringert oder geſchwaͤ⸗ 
chet werden kan. Man bewirkt dies überhaupt auf zweyer⸗ 
ley Weiſe; entweder, wenn man der duft, ſowohl den 
Zutritt zum Feuer benimt, als auch den Ausgang tere; 
hindert; oder man daͤmfet das Feuer. Erſteres geſchie⸗ 
het, wenn man die Thuͤren des Ofens“) und uglcher 
verſchließt; oder wenn man die Blaſebaͤlge ſtehen laͤßt; 
oder wenn man den Thurm, den man aufgeſetzt hat, del 

die Zugröhre am Ofenloche hinweg thut. Das andere 
erfolgt, wenn das Feuer mit Aſche mehr oder 1 wenige 

bedeckt wird. | 


E 
*) Es fónnen zwar bis Zuglöchet, ſowohl des e als Aschen, 
loches anſtatt der Thuͤren auch mit einem bloßen Ziegelſtein 
verſſchloſſen werden, aber die Thuͤren find allzeit uis well 
ſie genauer ſchließen. 


Anmerkung. Da das Feuer faſt bey allen ehemiſchen sod 


eine fo wichtige Rolle ſpielet, ſo hat man auch allerdings 
noͤthig, ſich davon, ſoviel uur moͤglich, eine geuaue Erkennt⸗ 
niß zu verſchaffen. Der Raum erlaubt es mir nicht, weit⸗ 
laͤuftig hiervon zu handeln, darum will ich allhier nur einige 
Begriffe davon, ſo kurz als moͤglich, entwerffen, auch mich 
deswegen nur auf die eigentlichen brennbaren Koͤrper einſchraͤn⸗ 
ken. Es liegt in allen denſelben eine gewiſſe weſendliche Ma⸗ 
terie, welche die einzige Grundurſache alles Feuers iſt; und 
von dieſer einzigen ruͤhren alle Wirkungen des Feuers auf die 
Korper her; fie ift fo ſubtil, daß fie alle Körper durchdrin⸗ 
get. Ihr eigentlicher Name ift die Lichtmaterte. In der 
ganzen Natur iſt ſie nur von einerley Beſchaffenheit; in der 
Sonne aber am reinſten und haͤufigſten. In denen Korpern, 
welche ſich flammend entzuͤnden, z. B. im Holz und den Oe⸗ 
len ift fie mit vielem Waſſer, Luft und Erde verkörpert! bey 
den Kohlen aber iſt ber avofte Theil des Waſſers und der Luft 
ſchon entwichen, von welchen beyden Theilen eigentlich die 
Bildung einer Flamme abhanget. Aber eben wegen dieſes 
Pert geben auch die Kohlen eine ſtaͤrkere Hitze von je 
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als flammendes Feuer. Wenn ein Holz flammend entzündet - 
worden, und man es nach und nach vor ſich ſelbſt verbrennen 
laͤßt, fo. höre endlich aller Rauch und Flamme auf, und es 
bleiben die Stuͤcken Holz in einer kleinern Geſtalt hellgluͤend 
übrig, und verglimmen nun ohne alle Flamme und Rauch, 
bis ſie in bloße Aſche zerfallen, und alsdann alle Spuren der 
Feuermaterie verlohren gegangen. So bald nun der Rauch 
und Flamme aufgehöret, wird der Ueberreſt gluͤende Roh⸗ 
len genennet; beſchuͤttet man aber dieſelben ſtark mit Aſche 
oder Erde, ſo verloͤſchen ſie und bleiben in ſchwarzer Geſtalt 
übrig, und dann führen fie den Nahmen todte Kohlen. 
Bey der Entzuͤndung des Holzes entweicht die Feuermaterie 
in einem hellen Lichtſchein, und mit ihr zugleich die Luft und 
das Waſſer, nebſt einer Portion Erde; und daraus beſteht 
die hitzende leuchtende Flamme. Die Luft und das Waſſer 
müffen demnach mit der Erde des brennbaren Körpers nicht 
ſo innig verbunden ſeyn, da ſie gleich im Anfange des Bran⸗ 
des unter der Geſtalt der Flamme mit entweichen. Wie nun 
dieſe fort ſind, hoͤrt auch die Flamme auf, und es bleiben 
nur die gluͤende Kohlen uͤbrig; die doch allzeit wieder in eine 
Flamme ausbrechen, wenn man eine feuchte Luft darzwiſchen 
blaͤſet. Die Kohlen find alfo der Ueberreſt des brennbaren 
Körpers, der den groͤſten Theil feiner ganzen flüchtigen brenn⸗ 
baren Miſchung, nebſt Luft und Waſſer verlohren hat. Sie 
ſind aber dabey immer noch ſehr reichlich mit der Grundma⸗ 
terie des Feuers, in einer mehr reinern Beſchaffenheit anges 
fuͤlt. Daher fangen fie auch febr ſchnell Feuer, und ihr 
Feuer hat auch deswegen eine vorzuͤglichere Staͤrke, als das 
Flammenfeuer, weil das letztere durch das dabey noch befind⸗ 
liche Waſſer und Erde in ſeiner Wirkſamkeit ſehr geſchwaͤcht 
wird. Bey den entzuͤndeten Kohlen aber erhebt (id) die Feuer⸗ 
materie in einer reinern Beſchaffenheit, nebſt einem Theil 
der allerzarteſten Erde; vielleicht iſt auch in den Kohlen noch 
ein guter Theil Luft innigſt mit eingemiſchet, wovon aber 
keine klare Beweiſe vorhanden find. Bey allen glüenden und 
flammenden Feuer liegt alſo eine wahre weſendliche Materie 
in den Körpern zum Grunde. Sie iſt eben diejenige, welche 
wir im Brennpunct der Sonnenſtralen als wirkſam empfin⸗ 
den. Sie macht bey einer Flamme den vorzuͤglichſten wir⸗ 
kenden Grundtheil aus, fie iff aber nicht die ganze Flamme. 
Leuchten und hitzen ſind dabey ihre Eigenſchaften. Sie allein 
aus dem ganzen Strom des Feuers durchdringt alle Koͤrper 
ohne Unterſchied, und verlaͤßt beym Eintritt in dieſelben ihre 
E. A | mit ver⸗ 


4 
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mit dem Kalche verbindet, „von welchem . nunmehro 


"EE 


mitvergeſellſchaftete Theile, fo ihr hier nicht nachfolgen ton 


nen. Man will immer aus der Beobachtung, daß keine 


Entzuͤndung und Verbrennung ohne einen freyen Zutritt der 
Luft geſc chehen koͤnne, zu beweiſen ſuchen, daß die aͤuſere Luft 
ſich mit denen brennenden Koͤrpern vermiſche und zur Flamme 
ſelbſt einen gewiſſen Theil beytrage. Daß aber dieſer Begrif 
falſch iſt, lehrt der bloße Augenſchein ſchon; denn ſobald ſich 
eine Entzündung in einem Korper aͤuſert, fo geht auch gleich 
die dadurch verurſachte Bewegung von dem brennbaren Kör⸗ 
per abwaͤrts nach der Ferne. Man ſtellt ſich die Entzuͤndung 
eines Körpers als eine Auflöfung, und die Luft als das Auflö⸗ 
ſungsmittel vor, und glaubt nun, daß ſich hier wie in allen 
Faͤllen das Auflöſungsmitte mit dem aufzulöſenden Körper 
verbinden muͤſſe. Dieſe Folgerung ift aber falſch. Richtig 
iſt es zwar, daß die Entzuͤndung eine Auflöfung ſey; aber 
dabey iſt die Feuermaterie des Körpers das eigentliche Auflde 
ſungsmittel; und die aͤuſere Luft wird erſt hernach das Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel der ausgeſchiedenen Beſtandtheile des durchs 
Feuer aufgeloͤßten Körpers. Wo alſo keine Luft iſt, da tone 
nen die vom Feuer ausgeſchiedne Beſtandtheile nicht aufge⸗ 
loͤßt und entfuͤhrt werden, und wo dieſes nicht erfolgt, keine 
Entzündung unterhalten werden. Weitlaͤuftigern Unterricht 
von dieſer Materie findet man in Nollets vierdten Theil der 
phyſikaliſchen Vorleſungen; in Sterne Adis chemic. hol: 
mienſ. Eberhardts Gedanken vom Feuer. Halle. 17506 
peter Gerikens Fundam. chem, rational. Lipf. 1741. 
und in Meyers chym. Verſuchen vom Kalch. Bey dieſer 
Gelegenheit wird es auch nicht unrecht ſeyn, einer gewiſſen 
Epoche zu erwähnen, in welcher über die eigentliche Feuer, 
materie und deren Wirkungen verſchiedne Schriften gewech⸗ 
ſelt wurden, und anzuzeigen, wie weit es damit gekommen. 
Im Jahr 1764. erſchien die ſo eben genannte meyeriſche Schrift 


vom Kalche. Dieſer Mann glaubte, von verſchiednen Er⸗ 


ſcheinungen des lebendigen Kalchs veranlaßt, daß in dem ge⸗ 
meinen Feuer, auſer jener einfachen Feuermaterie, noch eine 
beſondere vorhanden ſey, welche nur allein aus den brennen⸗ 
den Koͤrpern waͤhrender Entzündung austreten ſollte, und 
alſo ſeiner Natur nach im reinen Sonnenfeuer nicht ſeyn 
koͤnnte. Wenn nun, dieſem Begrif zufolge der rohe Kalch⸗ 

ſtein z. B. im Feuer hinlänglich gebrannt wird, ſo muß zuerſt 
alles Waſſer, ſo der Stein beſitzt unter der Gluͤung entwei⸗ 
chen, an deſſen Stelle fid) dann jenes beſondre Feuerweſen 


alle 


— 
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alle befondre Eigenſchaften des gebrannten Kalchs herruͤhren 
ſollen. Weil nun der Kalchſtein wie auch die fire alkaliſche 
Salze im Feuer kauſtiſch werden, ſo nannte er die erkannte 
Materie Cauſlicum; weil aber hierdurch, ſdwohl der Kalch⸗ 
ſtein als die alkaliſchen Salze in ſo weit veraͤndert werden, 
daß ſie die ihnen ſonſt eigenthuͤmliche Aufbrauſung mit den 
Sauren uͤberhaupt verliehren, wenn ſie nemlich von dieſer 
Materie völlig geſaͤttigt worden find; fo ſchloß Meyer mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit daraus, daß jene Materie ſaurer 
Natur ſeyn muͤſſe; und da zugleich die Körper, mit denen 
es verbunden war, auch offenbare Kennzeichen einer Feuer⸗ 
materie zu erkennen gaben, fo beſtimte Meper das Cauſticum 
alſo: daß es aus einer, mit der allerreinſten einfachſten Feuer⸗ 
Materie innigſt verbundenen aber noch unbekannten Säure 
beſtuͤnde, und nannte es nach dieſen vermeynten Beſtandthei⸗ 
len Acidum pingue. — Darauf erſchien im Jahre 1766. 
eine Diff. phyf. chym. med. De Marte von Martin Enzen⸗ 
ſperger zu Ingolſtadt vertheidiget, worinn unter einigen 
angehängten Lehrſaͤtzen ſub No. 22. ein Verſuch angefuͤhrt 
wurde, der zur Pruͤfung der Meyeriſchen Lehre daſelbſt an⸗ 
geſtellt worden war, der, wenn er richtig geweſen waͤre, den 
ſtaͤrkſten Beweiß ausgemacht haͤtte. Denn, man verſicherte 
daſelbſt, daß der rohe Kalchſtein durch die Sonnenſtralen zu 
keinem kauſtiſchen Kalche gebrannt werden konnte. Konnte 
nun aber das Sonnenfeuer nicht gleiche Er ſcheinungen wie 
das Kuͤchenfeuer hervorbringen, ſo war der Begrif von einer 
beſondern Materie im letztern ſattſam unterſtuͤtzt.— Die⸗ 
ſerwegen trug ich kein Bedenken Kleine chynuſche Abhand⸗ 
lungen, von dem großen Nutzen der Erkentniß des 
acidi pinguis bey der Erklarung vieler chymiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ꝛc. Langenſ. 1767. 8. wovon 1770. eine kleine 
Fortſetzung erfolgte, dem Druck zu übergeben, und darinn 


den ganzen meyeriſchen Begrif zum Grunde zu legen. Dar⸗ he 


auf widerſprach Chriſt. Fr. Jäger in Diff. de Spiritu Salis 
ammon. c. Calce. Tüb. 1768. der meyerifchen Lehre am 
erſten; und hernach erſchien Nicol. Joſ. Jacquin. Examen 
chem. doctrinae meyerianae de ac. pingui et blackianae 
de aere fixo, reſpectu Calcis. Vindob. 1769. 8. Beyde 
hiengen der Blackiſchen Lehre von der fixen Luft an, und er⸗ 
klaͤrten alle Erſcheinungen des Kalchs daraus, um den meyeri⸗ 
ſchen Begrif zu widerlegen. In eben dem Jahre noch trat 
in gleicher Abſicht Joh. Friedr. Boͤhm unter Vorſitz des 
Hrn. Pr. Spielmanns in Strasburg auf, und ſuchte in 
N f , deen 
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deſſen Diff. Examen acidi pinguis. Argentor. 1769. zu bes. 
weiſen, daß alle Eigenſchaften des gebrannten Kalchs blos 
auf der Entziehung des ihm von Natur feſt eingemiſchten 
Waſſers beruheten — . Da nun dieſe Widerlegungen ſich 
einander ſelbſt widerſprachen, und uͤberhaupt der Meyeriſche 
Begrif durch alles noch nicht beſiegt worden war, ſo war es 
nicht zu verwundern, daß zwey Vertheidigungsſchriften dafuͤr 
auf einmahl erſchienen. Die erſte war, Heinr. Joh. Tea: 
pom. Eranz Examinis chem. do&rinae meyer. de acido 
. et blackianae de aere fixo rectificatio. Lipf. 1770. 8. 
Wie andere war von mir unter dem Titel: Vertheidigung 
der meyeriſchen Lehre vom Acido pingui ꝛc. Altenburg 
1770. 8. worinn ich mich hauptſaͤchlich auf den in Ingolſtadt 
unternommenen Verſuch ſtuͤtzte, denn alle andere Verſuche 
waren noch nicht entſcheidend. — Auf dieſe Vertheidigun⸗ 
gen kam nun folgende neue Schrift ans Licht, Joh. Jacob 
Wells, Apothekers in Wien Rechtfertigung der Blacki⸗ 
Then Lehre von der figirten Luft, gegen die von rn. 
Wiegleb dawider gemachte Einwuͤrfe. Wien 1771. 8. 
Dieſer Mann bindet nun mit mir allein an, und ſucht meine 
bisher noch unerſchuͤttert gebliebene Stuͤcke zu untergraben. 
Obgleich dieſer Verf. ſich einer ſehr unbeſcheidenen Schreibart 
gegen mich bedienet, ſo ſage ich es ihm doch zum Ruhme 
nach, daß er mich beſieget hat. Er hat die Kalcination des 
rohen Kalchſteins durch einen Brennſpiegel angeſtellet, ver⸗ 
ſchiednemahle wiederholt, und befunden, daß der auf ſolche 
Art gebrannte Kalch alle Eigenſchaften, wie derjenige beſitzt, 
ſo im gemeinen Kuͤchenfeuer gebrannt worden war. Dies 
war nun ein entſcheidender Erfolg, der ſo viel unwiderſprech⸗ 
lich bewieß, daß der meyeriſche Begrif, von der Natur und 
den Beſtandtheilen des acidi pinguis, falſch ſey; mehr aber 
nicht. Die Blackiſche Lehre aber hat dadurch immer noch 
nicht die mindeſte Beſtaͤtigung hierbey weiter erhalten; und 
Meyers Begrif von der Verbindung einer weſendlichen Feuers | 
materie überhaupt mit dem gebrannten Kalch ift dadurch bis | 
auf den heutigen Tag noch gar nicht widerlegt worden. —— | 
Gleich nach der letzten Schrift folgte von Hrn. D. Wilh. : 
Geeboft. Bucholz Chymiſche Verſuche über das meyeriſche 
acid. pingue. Weimar. 1771. 8. worinn die Brennung des 
Kalchſteins mit dem Brennſpiegel mit gleichem Erfolge beglei⸗ 
tet angefuͤhrt wird. — Und zu gleicher Zeit erſchien noch 
eine andere Schrift, Obſervationes chemicae et minera- 
log. von Chriſt. Ehrenfr. Weigel. Goͤtting. 1771. 4. 
n | worinn 


| 
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worinn der Verf. aus Verſuchen und Erfahrungen geleitet, | 


den Beytritt einer weſendlichen Feuermaterie an gewiſſe Koͤr⸗ 
per vertheidigt, aber ſie nur im eigentlichen Verſtande fuͤr 
kein acidum pingue erkennt. — Darauf kam abermahls 
eine kleine Abhandlung von Joh. Jac. Well zum Druck, 
Forſchung in die Lirfsd) der Erhitzung des ungeloͤſch⸗ 
ten Nalchs; nebſt einigen freymuͤthigen Gedanken, 


uber die deſſen Erhitzung bewirken ſollende Feuerma⸗ 
terie. Wien 1772. 8. Vermuthlich hatte der Verf. die 
Schwierigkeit erkannt, wenn man die Erhitzung des gebrann⸗ 


ten Kalchs nach Blacks Theorie erklären ſollte. Ich ver⸗ 
ſichere ihm aber eben ſo freymuͤthig, daß der ganze muͤhſame 
Beweiß, die Erhitzung des gebrannten Kalchs ohne eine zum 


Grunde liegende Feuermaterie zu erklären, keinen hinlaͤng⸗ 


lichen Grund habe. Er verwechſelt dabey die Urſach der 


Wirkung mit der Urſach der Bewegung, und ſieht beyde fuͤr 


einerlen an, die doch im Grunde zwey beſondre Weſen vor⸗ 
ausſetzen. — Kurz hernach gab Hr. Chriſt. Ehrenfr. 
Weigel Obferv. chemic. et mineralog. P. II. Gryphiae 
1773. 4. heraus, worinn derfelbe gleich in der erſten Beob⸗ 


achtung auf die von Well gemachten Einwuͤrfe antwortet, 


und durch klare Verſuche den weſendlichen Beytritt einer Feuer⸗ 
materie, welche er mit dem unbeſtimten Nahmen Feuer⸗ 
theilgen belegt, bey der Kaleination derer hierzu ſchicklichen 
Körper ſehr klar beweißt, und alſo in dieſem Punet den 


meyeriſchen Begrif rechtfertigt. — So weit iſt es mit dies 


ſem Streit kommen. Wenn man ihn nun mit kaltem Blute 
uberſieht, fo finden fid) auf beyden Seiten nod) Wiberſpruͤche, 


die aus dem Wege geſchaft werden muͤſſen. Denn, es kan 


nicht geleugnet werden, daß Blacks Nachfolger ſichere Beob⸗ 


achtungen auf ihrer Seite haben, ob ſie gleich die Erhitzung 


des Kalchs nicht damit erklaͤren koͤnnen: und die Vertheidi⸗ 
ger des Begrifs einer damit verbundenen Feuermaterie, koͤn⸗ 


nen andere Erſcheinungen, welche jene gluͤcklich erläutern, 


mit ihrem Begrif nicht zuſammenraͤumen. Wie mag aber 
eine Wahrheit bey offenbaren Widerſpruch beſtehen koͤnnen? 
Es ift nicht zu leugnen, daß der rohe Kalchſtein Luft befißts 
es iſt auch ferner nicht abzuleugnen, daß er unter der Bren⸗ 
nung dieſelbe Luft verliehrt, und deshalber leichter wird. 
Dies halte ich nun fuͤr die erſte Wirkung des Feuers auf den 


Kalchſtein; und daraus folgt, daß der gebrannte Kalch wirk⸗ 


lich ein luftleerer Korper ſeyn muͤſſe. Da es fid) aber 
nach Blacks Theorie nicht erklaͤren laͤßt, wie ein bloßer luft⸗ 
| | $5 1 leerer 
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was 


leerer Koͤrper in eine fo ſtarke Erhitzung gerathen könne; und 


da, nach allen natuͤrlichen Begriffen, eine jede Erhitzung eine 


weſendliche, Hitze verurſachende, Materie vorausſetzt, ſo kan 
man daher mit gutem Grunde muthmaßen, daß dem luftlee⸗ 
ren Kalchſtein im Feuer die einzige allgemeine Feuermaterie, 
fo der Grund aller Wärme und Erhitzung iſt, zugleich. bey: 
getreten ſeyn muͤſſe. Der gebrannte Kalch muͤſte alſo, 
nach dieſer Muthmaſſung, als ein luftleerer und zugleich 
mit Feues mater ie reichlich erfüllser Körper angeſehen 
werden. Und dies ſcheint auch ſicherlich aus den vielfaͤlti⸗ 
gen Beobachtungen beyder Theile geurtheilt werden zu konnen. 
Daraus wuͤrde ſich auch klaͤrlich zu erkennen geben, daß ei⸗ 
gentlich beyde Theile in ihren Beurtheilungen gefehlt haben. 
Meyer und feine Anhänger leiteten alle beſondre Eigenſchaf⸗ 
ten des gebrannten Kalchs blos von dem Beytritt einer Feuer: 
materie her; und damit ſich alle Erſcheinungen, beſonders, 
daß ſich der Kalch ohne Aufbrauſung in den Säuren auflöfer, 
erklären ließen, fo glaubten fie, daß die Feuermaterie eine 
ſaure Natur haben muͤſſe, und daher erhielt ſie den Nahmen 
Acidum pingue. An den Verluſt der Luft aber unter der Be⸗ 
reitung, gedachten ſie nicht; hierinn fehlten ſie alſo. Black 
aber und feine Nachfolger ſcheinen in dem Stück geirrt zu 
haben, daß ſie nur den Verluſt der Luft beobachteten, den 
Beytritt der Feuermaterie aber, der doch zu gleicher Zeit zu 
erfolgen ſcheint, uͤberſahen, und aus den nachherigen Wir⸗ 
kungen nicht erkannten. Nach dieſer doppelten Wirkung des 
Feuers werden vielleicht alſo alle Eigenſchaften des gebrann⸗ 
ten Kalchs beurtheilt werden müfjen, alsdann fallen alle Zwei: 


fel und Widerſpruͤche hinweg, und beyde Theile kommen das 


durch zu einer friedlichen Vereinigung, und alles drehet ſich 


nun um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunet. 


$. 138. Bisher iff dasjenige abgehandelt worden, 
man von der Wirkung des Feuers uͤberhaupt wiſſen 


muß: nunmehro aber iſt noch zu zeigen uͤbrig, wie das 
Feuer auf die zu unterſuchende Koͤrper angewendet wer⸗ 
den ſoll. Es wird aber das Feuer denen zu veraͤndern⸗ 
den Körpern auf eine zwiefache Art angebracht. Es be⸗ 
ruͤhrt nemlich daſſelbe entweder bie Körper unmittelbar, 
wenn ſie dem Feuer entweder blos oder in Gefaͤßen aus⸗ 


geſetzt 
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geſetzt werden; oder mittelbar, das iſt, wenn ein ande⸗ 
rer Koͤrper noch zwiſchen das Gefäß und Feuer zu ſtehen 


kommt. Dem bloßen Feuer werden nur die Erze zum 


roͤſten oder ausſchmelzen uͤberlaſſen. In Gefaͤßen aber 
werden gar viele Körper zu verſchiednen Endzwecken dem 
Feuer ausgeſetzt, daher dieſes nach Beſchaffenheit der 
Anwendung und Wirkung verſchiedne Nahmen als Re⸗ 
verbevier⸗ Suppreflion- Notation Cementier- und Kalei⸗ 
nirfeuer erhält. Der Körper, welcher zwiſchen das 
Feuer und des Gefaͤße, in welchem die zu veraͤndernde 
Sache enthalten iſt, geftellt wird, iſt auch von verſchie⸗ 


ner Art, bald Waſſer, bald gefiebte Aſchen, bald Sand 


oder Ziegelmehl und bald Eiſenfeil. Alle dieſe in beſon⸗ 
dern Gefaͤßen enthaltene Koͤrper werden nur uͤberhaupt 


Baͤder / beſonders aber von der angewandten Materie, 
bald Dampfbad, bald Waſſer⸗ oder Marienbad, bald 
Aſchen⸗ Sand⸗ oder Eiſenfeilbad genennet. Und weil 
dieſe Dinge entweder fluͤßig oder trocken find, werden fie 
auch von den Kuͤnſtlern gemeiniglich in trockne und feuchte 
Bader einget heiler. 


§. 139. Wie nun die Sachen, welche zu den 


À Bädern gehören ($. 138.) von verſchiedner Feſtigkeit 


find, fo muͤſſen auch die Koͤrper, welche darein geſetzt 


werden, von einerley Feuer dennoch einen verſchiednen 
Grad der Waͤrme erhalten. Denn alle Körper uͤber⸗ 
haupt, je feſter ſie ſind, deſto mehr Feuer ſie annehmen, 
und folglich ſind ſie eines groͤßern Grades der Waͤrme 


faͤhig. Dahero, weil die aus dem Waſſer aufſteigende 


Duͤnſte, nach den phyſiſchen Grundſaͤtzen, viel duͤnner 


als das Waſſer ſind; das Waſſer aber nicht ſo dichte als 


die Aſche; und dieſe zaͤrter als der Sand; dieſer aber 
TRUE Medie A B art 0 5 nicht 
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nicht ſo feſt als die Eiſenfeil ift; fo kan es nicht anders 


ſeyn, als daß einerley Menge vom Feuer, nach Ver⸗ 

ſchiedenheit der das Bad ausmachenden Materie, eine 

verſchiedne Gewalt di bie ihm ausgeſetzten Dinge aus⸗ 

uͤben muͤſſe. 

| $. 140. Derohalben muß nach der de cid 
Feſtigkeit der Materien, die man zu den Baͤdern zu neh⸗ 

men pflegt ($. 139.) von dem Dampfbade der geringſte 


Grad der Waͤrme, vom Waſſerbade ein etwas merkli⸗ 


cherer, von der Aſche ein etwas ſtaͤrkerer, vom Sande 
ein noch ſtaͤrkerer, und von der Eiſenfeil der alleſarkſte 
Grad der Hitze erwartet werden. 


9. xar. Es bedürfen aber nicht alle zu verändernde 
Körper einerley Grad des Feuers (§. 120.). Daher ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß man bey andern dieſes, und 
bey andern jenes Bad anwenden muͤſſe. Nichts deſto⸗ 
weniger erhellet, daß die zu veraͤndernde Körper um deſto 
ſtaͤrker und ſchneller in den trocknen Bädern erhitzt werden, 
je tiefer ſie in denſelben ſtehen. 


§. 142. Man hat aber bey den chemiſchen Bere) 
chen eben nicht noͤthig, alle erzählten Bäder ($. 140.) 
zu gebrauchen. Es iff genug, wenn man fich nur des 
Waſſer⸗ und Sandbades bedienet; da alle Verrichtun⸗ 
gen, worzu eigentlich die Bäder überhaupt erfordert 
werden, mit eben fo glücklichen Erfolg in biefen beyden, 
der [0 98 gemäß, vollbracht werden koͤnnen. 


7 


9. 143. Es pflegen zwar bie Kunftverftändige ge⸗ 


meiniglich bey der Anwendung des Feuers dieſe Haupt⸗ 
regel vorzuſchreiben: Daß man zu Anfang einer jeden 
Ae damit dieſe nicht verungluͤcke, noch die Gefaͤße 

Riſſe 
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Riſſe bekommen oder gar zerſpringen moͤgten, allezeit das 
gelindeſte Feuer geben und nur nach und nach bis zum 
gehörigen Grad verſtaͤrken ſolle. Dieſe Vorſicht aber 
hat man nicht überall noͤthig zu beobachten; ja es iſt 
nicht einmahl in allen Fällen ſchicklich fid) darnach zu 
richten. Man muß ſie nur bey ſolchen Arbeiten, wo 
die Gefäße leicht zerſpringen koͤnnen, beobachten, wenn 
z. B. die Retorten, Kolben, und Schmelztiegel dem 
bloßen Feuer von Anfange ſchnell ausgeſetzt werden; 
desgleichen bey denen Arbeiten, fo im Probierofen unter? 
nommen werden. Bey andern Verrichtungen aber, zu 
welchen eiſerne Kapellen und metalliſche Blaſen, auch 
ſowohl Sublimir⸗ als Reverberiroefen gebraucht werden, 
zumahl wenn die darinn enthaltene Sachen ſich nicht zu 
ſchnell aufblaͤhen, fo iff es viel rathſamer, alsbald ein 
ſtarkes Feuer unterzulegen. Denn bey der Anwendung 
ſolcher Gefaͤße hat man nicht zu befuͤrchten, daß ſie zer⸗ 
ſpringen, oder daß die Verſuche dadurch geſtoͤrt werden, 
vielmehr werden ſelbige dadurch befoͤrdert, und in viel 
kuͤrzerer Zeit beendiget, als es geſchehen würde, wenn 
dieſer Handgrif verabſaͤumt worden wäre. 

Anmerkung. Ob man gleich bey verſchiednen Bearbeitungen 
wegen Zerſpringung der Gefaͤße geſichert iſt, ſo hat man zwar 
nicht noͤthig, das Feuer vom mindeſten Grade angehen zu 

laſſen, aber es muß dabey dennoch jene Hauptregel nicht ver⸗ 
abſaͤumt werden. Denn, wenn der angewandte Feuersgrad 
nicht nach dem natürlichen Maasſtabe des zu behandelnden 
Koͤrpers eingerichtet worden, den man doch niemahls vor dem 
eigentlichen Anfange der Operation genau treffen kan, ſo kan 
dennoch der Zweck verfehlt werden, und die Arbeit verun⸗ 
gluͤcken, wenn gleich die Gefaͤße nicht zerſpringen. Denn 
ſind die zur Operation beſtimmten Körper fluͤßig, fo können 
ſie bey einem zu ſtark angelegten Feuer ſchnell zum aufſieden 
kommen, auſſteigen und uͤberlaufen; ſind es trockne Korper, 

ſo koͤnnen auch dieſe durch ur zu ſchnellen Antrieb des Feuers 


3 auf 


— 
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auf einmahl zu ſtark angegriffen und in eine zu ſtarke uner⸗ 
wartete Ausdehnung, mit Verluſt mancher ausweichenden 


E | Theile, verſetzt werden. Es iſt aber ſchwer den rechten Maas⸗ 


s^ fab für jede Arbeit zu beſchreiben. Man muß bey Anfang 

einer Feuerarbeit den Grad des Feuers nad) Maasgabe des 

ö zu behandelnden Korpers anfangen und nach und nach fort⸗ 
fetzen oder nach Befinden verſtaͤrken, bis man ſiehet, daß die 

vorhabende Operation ihren Anfang nimmt, und alsdann 

‚fährt man in dieſem Grade bis zur Vollendung fett Dies 
iſt der Maasftab, für affe Körper. 


9. 144: Das andere und naͤchſt dem Feuer 6 752 
vornehmſte wirkende Huͤlfsmittel in der Chemie, iſt die 
Luft. Unter dieſer Benennung verſteht man hier nicht 
allein diejenige, ſo die Koͤrper umgiebt, ſondern auch 
die, ſo in den Koͤrpern eingeſchloſſen iſt. 


F. 145. Weil kein Feuer ohne Luft beſtehn, der 
Kuͤnſtler aber ohne Feuer nichts ausrichten kan; ſo wird 
die Anwendung der Luft auch fait zu jeder 1 f(Um noth⸗ 
wendig ſeyn. f 

$. 146. Die Verrichtungen aber, zu iex 
Luft als ein vorzuͤgliches Wirkungsmittel am meiſten er: 
fordert wird, ſind, die Digeſtion, die Aufloͤſung, Gaͤh⸗ 
rung, e ameung / Deſtillation und die 


if Detonirung. 


$. 147. Die Kraft í wodurch die e Luft ihre Wirkun⸗ 
gen ausfuͤhrt, iſt in ihrer Duͤnnheit, Fluͤßigkeit, 
Schwere und Schnellkraft, einzeln oder verbunden, zu 
ſuchen. 0 

$. 148. Daß alſo die elaſtiſche gut die in ein Ge⸗ 


faͤß eingeſchloſſen, und keinen Ausgang finden kan, eine 


ungemeine Druckkraft erhält, und bie mit ihr zugleich | 


helfen Koͤrper e und maͤchtig veraͤn⸗ 
dert, 


* 


* 
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dert, 0 daß auch die haͤrteſten Knochen der Thiere in 
kurzer Zeit durch das zugeſchuͤttete Waſſer erweichet und; 
zu einem Brey verwandelt werden, beweiſet die ſoge⸗ 
nanndte Pappinianiſche Maſchine EN . 


) Man ſchlage Sambergers Elem. P 8. dan, 622 is ? 
von nach. 


d 149. Die Digeſtionen und die Fu verwandten 
Extractionen geſchehen auf folgende Art: Zuerſt durfen 
die Gefaͤße, welche entweder von Glas oder Metall ſeyn | 
fónnen, niemahls mit der zu digerirenden Materie ganz 
erfuͤllet werden, ſondern es muß wenigſtens der dritte 
Theil davon leer bleiben: Dann muͤſſen die Muͤndungen 
der Gefaͤße gehoͤrig verſtopft werden, ſo daß von der 
Materie, beſonders wenn ſie geiſtig iſt, nichts ausduͤn⸗ 
ſte, noch die den leeren Raum erfuͤllende Luft entweichen 
koͤnne: hernach muͤſſen auch die Gefaͤße etliche Tage lang 
an einen warmen Ort geſtellt werden. Die Luft alſo, 
welche durch die Wärme verdunnt, und zugleich durch 
diejenige, ſo durch die Waͤrme aus der zu digerirenden 
Materie befreyt wird, wegen des verſchloßnen Ausgangs 
einen Zuwachs erhaͤlt, aͤuſert ſowohl in Anſehung ihrer 
Elaſticitaͤt als ganzen Umfang eine ungemeine Preſſung 
auf die Materie ſowohl als auf die uͤbergeſchuͤttete Feuch⸗ 


tigkeit, und befördert hierdurch die Digeſtion ausnehmend. 


| $ 150. Je mehr die eingeſchloßne Luft ANUS nl | 


wird, je mehr wird fie aud) verdünnt, unb mit deſto 
größerer Kraft wirkt fie auch auf die unterworfenen Koͤr⸗ 
per. Daher gehen die Digeſtionen an einem waͤrmern 
Orte ſchneller von ER ; als an einem kuͤhlern. 


as 
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5 9. 151. Je geſchickter auch der eingeſchloſſenen Luft 
der Ausgang verhindert werden kan, je geſchwinder gehen 
auch die Digeſtionen vor ſich. 900 0 


| $. 152. In der Pappinianiſchen Maſchiene (9. x48.) 
kan die eingeſchloſſene Luft fait gar keinen Ausgang fin⸗ 
den, wenn der Deckel, womit ſie verſchloſſen wird, mit 
einer Schraube febr. genau verwahrt iſt. In den glaͤſer⸗ 
nen Gefaͤßen aber, deren Mündung nur mit einer. naf? 
ſen Blaſe verſchloſſen wird, die man aber mit einer Na⸗ 
del durchſticht, damit ſie von der inwendig ausgedehnten 
Luft nicht zerreiſſe, iſt auf ſolche Art der Luft immer et⸗ 
was Ausgang vergoͤnnet“). Hieraus erhellet aber, daß 
die Digeſtionen in den glaͤſernen Gefaͤßen viel langſamer 

als in der Pappinianiſchen Maſchiene von ſtatten gehen 

(F. 151.). Dies beweiſet auch die Erfahrung ausneh⸗ 

mend; indem die Knochen ſehr geſchwinde im pappiniani⸗ 

ſchen kupfernen Cylinder zu einem Brey aufgeloͤßt wer⸗ 
den, die in den Digeſtionsglaͤſern, wenn man auch mit 
der Digeſtion einen Monath und laͤnger anhaͤlt, nicht 
einmahl weich werden. f 

*) Joh. Adolph Wedel hat in der Einladungsſchrift de dige- 
ſtione compendioſiori ratione inſtituenda. Jenae. 1742. 
eine vortrefliche Art, die Digeſtion in glaͤſernen Gefaͤßen zu 
beſchleunigen, ſo beſſer als die gewohnliche iſt, angegeben. 

Dieſe Art, ſo ſich einzig und allein auf den Grund ſtuͤtzet, 
welcher $. 151. vorgetragen worden, beſtehet darinne, daß 

man hierzu allezeit ein Glas mit einer engen Muͤndung er⸗ 

waͤhlet, und das Loch mit einem dicken Gork genau verſtopft; 

dieſer muß hernach der Länge nach durchbohret, und in ſelbi⸗ 
ges Loch eine enge und lange Roͤhre, die man ſonſt zu den 
Wetterglaͤſern gebraucht, geſteckt werden; wobey man zugleich 

die Vorſicht anwenden muß, daß das Loch mit der Roͤhre 

genau ausgefüllt werde, damit nicht die mindeſte Oefnung 

zwiſchen der Noͤhre und dem Gorke uͤberbleibe. 


„H. 153. 
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H. 153. Es befoͤrdert aber die zuft nicht nur die 
Digeſtionen und Extractionen, ſondern auch bie Quffóó — 
ſungen, ja fie iff in gewiſſer Betrachtung ſelbſt ein Auf 
loͤſungsmittel. | 7995 ; 
Anmerkung. Die Luft ift allerdings gar ein großes Aufloͤſungs⸗ 
mittel der Natur; ſie loͤſet das Waſſer und alle Ausdunſtun⸗ 
gen der Erde und ihrer Gefchöpfe auf eben die Art auf, wie 


das Waſſer die Salze aufloßt, wenn es daruͤber hinfließt, 
und führt dieſe aufgelößten Weſen mit ſich in die Hohe. 


| $. 154. Die Aufloͤſungen werden durch die Luft aus 

dreyerley Urſachen befoͤrdert. Erſtlich, weil ſie die auf⸗ 
löſenden Säfte etwas in Bewegung ſetzt; hernach, weil 
fie die aufjulbfenbe Körper, in welchen fie fid) aufhält, 
ſelbſt mit aufſchließet, welches ſie am meiſten durch ihre 
Ausdehnungskraft waͤhrender Erwaͤrmung verrichtet, 
ohne welche faſt keine Aufloͤſung geſchehen kan; ferner, 
weil ſie die Theilgen der aufgeloͤßten Koͤrper in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen der Aufloͤſungsmittel feſt erhalten hilft. 
Alle dieſe Umſtaͤnde ſollen in dem Kapitel von den Auf⸗ 
loͤſungen insbeſondere genau aus einander geſetzt werden. 


9. 155. Daß die Luft ſelbſt ein Aufloͤſungsmittel 
ſey, uberzeigen uns gewiß viele Erſcheinungen. Denn 

alle Laugenſalze, auch einige von den Mittelſalzen, der 

Urinphoſphor und deſſen Blumen zerfließen, wenn ſie 

der Luft ausgeſetzt werden. Auch zerfaͤllt der Vitriol in 

der Luft zu Pulver. Eben fo zerfällt auch der gemeine 

Kalch, der Kies, die gemeinen Eiſenminern und Mer⸗ 
gelerden in derſ elben. Auch ſchlagen darinn die Kobolde aus. 
$. 156. Man muß aber wiffen, daß die Luft alles 


dieſes ($. 155.) vermoͤge der Feuchtigkeit, womit fie ſtets 
A | í erfüllt 
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erfuͤllt iſt, verrichtet; wenn man nur das Zerfallen des 


Vitriols ausnimmt, der in der trocknen 15 enis als 
in der feuchten zerfällt. í ; 


$. 157. Die zur Gaͤhrung geneigten Körper, 7 
wenn man ſie auch aufs beſte hierzu vorbereitet hat, gaͤhren 
doch niemahls im luftleeren Raume: ſobald man aber 
Luft hinzulaͤßt, fo nimt die Gaͤhrung alſobald ihren An⸗ 
fang. Daraus erſieht man alfo ganz deutlich, wie viel 
auch hierbey an der Luft gelegen. g 

Anmerkung. Die Gaͤhrung iſt eine durch veranlaßte innere Be⸗ 
wegung erfolgende allmaͤhlige Ausſchließung einer hierzu ge— 
ſchickten Sache, es muͤſſen alſo dabey nothwendig gewiſſe 

Theilgen entweichen; hierzu aber wird ein freyer Ausgang 

erfordert, damit fie von andern aufgenommen werden koͤn⸗ 

nen. Da nun ohne eine freye bewegende Luft dieſer Austritt 
nicht erfolgen kan, ſo erkennet man daraus, daß auch die an— 
gefangene innere Bewegung hierdurch unterdruͤckt werden 
müſſe; desgleichen, daß die Luft zur Gährung ſelbſt nichts 
weiter beyträgt, als daß fie die fid) ausſcheidende Theile uͤber⸗ 
nimt, und dadurch die innere fortſchreitende Bewegung un⸗ 
terhaͤlt. 


9. 158. Es iſt abis eine efie Meynung, daß 
ohne Luft keine Ausduͤnſtung von ſtatten gehe; dieſem 
ſcheinen aber die Erfahrungen zu widerſprechen, welche 
beweiſen, daß auch unter der ausgeleerten Luftpumpe 


Duͤnſte aus den Fluͤßigkeiten in die Höhe ſteigen “). 


Unterdeſſen iff es doch allerdings wahr, daß die Abdam⸗ 
pfung in der freyen Luft geſchwinder erfolge, und durch 
‚fie ausnehmend befoͤrdert werde. Denn, gleichwie die 
Feuertheile aus einem Körper in den andern deſto fchnel- 
ler uͤbergehen, je dichter der eine vor dem andern iſt; ſo 
kan es auch nicht anders erfolgen, als daß die Duͤnſte, 
fo e anders, als waͤſſerigte mit der Grundmaterie 
des 


Die wirkende chemische Huͤlfsmittel. 17 


des Feuers umgebne Theilgen ſind, leichter in der gemei⸗ 
nen Luft, als im Aether, der in der luftleeren Pumpe 
enthalten iſt, erhoben werden, weil dieſer viel zaͤrter als 

die Luft iſt. Am meiſten aber befördert die Luft bie Ab⸗ 
damfung deswegen, weil ſie uͤber den abzuduͤnſtenden 
Fluͤßigkeiten in beſtaͤndiger Bewegung ſich befindet, und 
immer eine neue Menge kaͤlterer Zuft, an den Ort, wo 
die Abdampfung geſchieht, hinzugeführt wird. 


) S. Abhandl. d. Schwediſchen Akad. der Wiſſenſch, 25. unt 
S. 27. und Hift. de l'acad, des fc. de Berlin. 1746. S. 43. 


$ 159. Aus ben angeführten aber folgt, daß wenn 
man die Abdampfungen mehr als gewöhnlich beſchleuni⸗ 
gen wolle, man nichts weiter thun duͤrfe, als daß man die 
Luft, fo bie abdampfende Fluͤßigkeiten umgiebt, weg⸗ 
treibe, und den Zutritt eines kaͤltern Luftſtroms ſo viel 
als moͤglich beſchleunige, oder die Bewegung der Luft 
uͤber den angefuͤhrten Meg beſtaͤndig unterhalte | 
und vermehre ). 

) Wie dieſes am beſten zu bewirken ſey, hat Johann Adolph 
| Wedel in der Einladungsſchrift, de evaporatione accele- 


randa minoribusque fumtibus 5 en e 
angefuͤhrt. | 


-$. 160, Was aͤberdeſtillren fol, muß vorher —— 


durch die Waͤrme in Dunſtsgeſtalt aufgehoben werden. 

Nun kan aber keine Ausdunſtung ohne Luft vollendet 
werden, wie aus vorigen (F. 158.) erhellet. Dahero 
muß auch die Luft etwas zur dee mit eee 
und ſie befoͤrdern helfen. | 


9. 161. Es traͤgt auch die Luft, m in s COR 
| befindlich iſt, das ihrige auch zur Schmelzung vorzuͤglich 
i etn Dein ; wenn PENIS durch das Feuer ausgedehnet 
| " wird, 
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wird, fo zerreißt fie gleichſam die Theilgen der Körper i 
von einander; und ba fie auf ſolche Art deren Zuſammen⸗ 
hang vermindert, ſo erleichtert ſie auch zugleich den Fluß, | 

d. i. fie hilft den feſten Ge mit in einen ffüßigen | 
verſetzen. | 

H. 162. Von chen der Luft, ſo in idi Kren 
ſitzt, ruͤhrt auch die Verpuffung (Detonatio), oder 
die rauchende und atilte Entzuͤndung brennbarer | 
Körper mit dem Salpeter im Feuer, her. 1 


$. 163. Die dritte Art der wirkenden Hilfsmittel, 
machen die Aufiöfungsmittel aus. Worunter Fluͤßig⸗ 
keiten verſtanden werden, die durch ihre innere Kraft in 
andere Koͤrper eindringen, ſolche in die kleinſten Theilgen 
zertheilen, und ſie in ihre Zwiſchenraͤume aufnehmen. 


| 
$. 164. Mit einer ſolchen Kraft ($. 163.) find vor⸗ 
nemlich folgende begabt: das Waſſer, die ſuͤßen Pflan⸗ 
zenſaͤfte, die alkaliſche Lauge, die durch die Gaͤhrung er⸗ 
haltene Geiſter, die urinoͤſe, ſaure, und verſchiedne 
andere einfache und zuſammengeſetzte Geiſter, jede Oele, 
und das lebendige Queckſilber. Von welchen es aber 
noͤthig ſcheint, an einem andern Orte suis ju 
handeln. | 


. 165. Das Waſſer muß aus doppelten RUM 
mit unter die wirkende Huͤlfsmittel ($. xor.) gezaͤhlt 
werden. Erſtlich, weil es ſelbſt ein Aufloͤſungsmittel 
ift (F. 164.); Dann, weil es bey verſchiednen chemifchen 
Verrichtungen, als bey der Deſtillation der aetheriſchen 
Oele, und bey der Reinigung des Weingeiſts vermoͤge 
‚feiner innwohnenden Kraft beſondre Wirkungen aͤuſert, 
die man von keinen andern Fluͤßigkeiten erwarten darf. 


$. 166. 
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9. 166. Endlich verdienen auch die Erden unter 
die wirkende chemiſche Huͤlfsmittel mit gerechnet zu wer⸗ 
den, weil ſie zur Deſtillation vieler Dinge, ſowohl als 


auch zu verſchiednen Reinigungen, wie auch noch andern 
Verrichtungen mehr erfordert werden, und durch ihre 


eigne Kraft in allen Körpern verſchiedne Veränderungen d 


zu Wege bringen, wie an dem Beyſpiel des durch leben⸗ 

digen Kalch und Kreide bereiteten Salmiakgeiſts erhellet. 

Anmerkung. Wenn man nun uͤber die in dieſem ganzen Kapi⸗ 

tel beſchriebne wirkende Huͤlfsmittel eine Betrachtung anftels — 

let, fo erkennet man ganz deutlich, daß der Kuͤnſtler mit gar 

keinen fremdartigen Materien, ſo entfernt ſie auch ſonſt den 

zu bearbeitenden Koͤrpern zu ſeyn ſcheinen, ſondern mit eben 

denjenigen Subſtanzen zu Werke gehet, woraus die Koͤrper 

von der Natur zuſammengeſetzet worden ſind. Die aus den 

vorne erwaͤhnten allererſten Anfängen der Natur, nemlich 

aus Feuer, Luft, Waſſer und Erde kufammengefügten Kor⸗ 

per ſucht der Kuͤnſtler durch eben dieſelben Mittel, den na⸗ 

tuͤrlichen Verwandſchaftsgeſetzen gemaͤs entweder zu zerlegen, 
oder i ie in neue eee Korper zu verändern, 


Mn nn nn 


Das vierte Kapitel. 
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$. 167. N 
on den Huͤlfsmitteln, fo die Körper durch ihre bes 
ſondre innere Kraft veraͤndern, muͤſſen wir zu den⸗ 
jenigen ſchreiten, die gaͤnzlich kraftlos ſind und nur zu 
Erleichterung der Arbeiten, und zur Anwendung der 
vorigen wirkenden Huͤlfsmittel (9. 101.) dienen. Dieſe 


werden Rm 


i. - M 
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werden leidende Werkzeuge genennet, und darunter alle 
Arten von Werkzeugen, die ſich der Kuͤnſtler bedient, 
oder das ganze chemifche Geraͤthe verſtanden. ha 


$. 168. Es fan aber daſſelbe Geraͤthe überhaupt 

in vier Klaſſen eingetheilt werden, davon die erſte die 
Oefen, die andere die Gefaͤße, die dritte andere Werk⸗ 
zeuge und die vierdte das Klebwerk unter ſich begreife 
Davon ſoll eine jede Klaſſe y es in ix adis 965 1 
zogen werden. x 


$. 169. Unter einem Ofen wird " cine Maschiene 
verſtanden, welche eingerichtet ift, daß fie das Feuer 
aufnehmen, in Schranken erhalten, und an die Gefaͤße | 
bringen kan, worinne eine zu veraͤndernde M aterie ent⸗ 
halten iſt. | Jas j 
HG. 170. Die Güte des Ofens bangt wohl von, 
dem eingerichteten Bau, als ber Materie ſelbſt, von 
welcher er gebauet iſt, ab; wie ſolches ſchon anderswo 
($. 129. 130, 131.) angeführt iſt. Die Kennzeichen 
aber, woraus man die Guͤte deſſelben abnehmen kan, ſind 
folgende: wenn er das Feuer nicht unnuͤtz zerſtreuen laͤßt; 
wenn er das Feuer mit wenigen Aufwande erhalt; wenn 
er es in der groͤſten Gleichheit unterhaͤlt; und wenn er 
endlich ſolches dahin zu gehen zwingt, wo es zur gegen⸗ 3 
waͤrtigen Arbeit am meiſten verlangt wird. 9 

9. 271. Man hat aber vielerley Arten von Oefen. 
Es giebt welche, die zu verſchiedenen, und andere, die 
nur zu gewiſſen Verrichtungen ſchicklich ſind. Einige 
ſind viereckig, andere cylindriſch oder rund, andere eyfoͤr⸗ | 
mig ober elliptiſch. Andere find unbeweglich, unb. "d | 
Kan man von einem a zum andern tragen ) Es 
i 2 
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giebt einfache und zuſammengeſetzte. Sie fuͤhren ihre 
Benennung von dem Bau und Bildung, nach deſſen 
Beſtimmung die zu behandelnde Koͤrper dem Feuer aus⸗ 
geſetzt werden, oder von der Art, wie das Feuer in die⸗ 
ſen Bau eintritt, oder von dem Erfinder, oder von der 
Wirkung. Die Größe der Oefen iſt uͤberhaupt ſehr 
verſchieden. 1 e 
) Zum Wau der beweglichen Oefen ift der mit Waſſerbley ver⸗ 
maaiiſchte Thon vorzüglich geſchickt. Dieſe Oefen ſind febr bee 
gquem und ſicher, auch nicht fo ſchwer wie jene, ſo aus Back⸗ 
ſteinen aufgebauet ſind, und dennoch dabey ſehr dauerhaft. 
D^ pott hat ſolche beſonders in Miſcellan. Berolin. T. VI; p. 38. 
Pu vorgezogen; und Joh. Heinr. Kramer hat in dem Com- 
merc. litter. Norinb. 1741. p. 224. auch dergleichen Oefen 
aus leichten Topfſteinen wenn mehrere dergleichen rund aus⸗ 
geſchnittene Stuͤcke auf einander geſetzt und oben und unten 
| mit einem eifernen Ringe befeſtigt werden, zu verfertigen 
angegeben. ee Fa | 


| 9. 173. Ein Scheivefünftler muß aber auch noch 
mehrere Arten von Oefen zur Hand haben. Er muß auch 
ihren Bau kennen, damit er ſelbſt angeben koͤnne, welche 
Oefen ihm beſonders bequem ſind, auch um andere zu 
verbeſſern, und andere ſelbſt aufbauen zu koͤnnen. 
$. 173. Die Oefen mögen nun erbauet ſeyn, wie 
fie wollen, ſo beſtehet ein jeder von ihnen aus zweyen, 
oder hoͤchſtens aus dreyen Theilen. Den erſten Theil 
deſſelben, oder ben unterſten, macht das Aſchenloch aus, 
und dieſer erſtreckt ſich bis zum Roſte. Der andere, 
oder der mittlere Theil nimt ſeinen Anfang vom Roſte, 
und beſchließt den ganzen Heerd in ſich, worinn das 
Feuer unterhalten wird. Der drite, als der oberſte Theil, 
macht denjenigen Raum aus, worinn die vorhabenden 
Arbeiten eigentlich geſchehen, der zwiſchen dem Feuerheerde 


+ 
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und der oberſten Oefnung des Ofens iff, in welchen die 
Gefaͤße mit der zu bearbeitenden Materie geſetzt werden. 
Zu dieſem obern Theil gehoͤren auch die Zugloͤcher mit, 
ſo in den vier obern Winkeln des Ofens „wenn er vier⸗ 
eckig iſt, angebracht werden. 


9. 174. Wenn aber ein Ofen nur aus zweyen Thei⸗ | 
len beſteht, fo wird der obere und mittlere Raum 6 173.) 
nur in einen zuſammengezogen. | 


$. 175. Ein jeder Ofen, fo aus drey Theilen be⸗ 
ſteht, hat zwey Oefnungen, eine für den Feuerheerd, 
und die andere fuͤr den Aſchenheerd. Iſt er aber aus 
zweyen Theilen zuſammengeſetzt, ſo bekommt er nur ein 
Aſchenloch. Jener hat e ($.173.): Dieſer 
hingegen nicht. 

$. 176. So viel ein Ofen Oefnungen hat, ſo viel 
Thuͤren muß er auch haben, die man auf⸗ und zumachen 
kan, wodurch die Oefnungen genau verſchloſſen werden 
koͤnnen. Auch muß jedes Zugloch mit einem Stoͤpfel 
verſehen ſeyn. Beyde Verſchließungen tragen zur Re⸗ 
gierung des Feuers viel bey, wie aus waßhersabknden 
( S. 134.) abgenommen werden kan. 


F. 177. Von den Oefen, ſo einem Scheidekünſtler 
immer bey der Hand ſeyn muͤſſen, ſind die vornehmſten: 
Der Blaſenofen, Kapellenofen, Reverberierofen, 
Windofen und Probierofen. Dieſer ihre Jatpisbüing 
. foll nun insbefondere vorgetragen werden. 


§. 178. Der Blaſenofen hat eine viereckige ober 
runde Bildung und iſt' unbeweglich. Die Blaſe aber 
iſt von Kupfer und mit einem Helme von verſchiedner 
Towns und Materie Ge y: Yoorju noch ein m 

9" ret 
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erbe. Dieſer Ofen wird zur Deſtillation der Waͤſſer, 
aetheriſchen Oele und brennenden Geiſter gebraucht; man 
bedient fid) auch deſſen zur Rectification der letztern fo: 
wohl als zur Verſtaͤrkung der Eßige. 


. 179. Der 1 „der Kapellenofen, ſo den 
Nahmen von der Kapelle fuͤhret; ift zu verſchiednen Ver⸗ 
richtungen beſtimmt, als zu Digeſtionen, Deſtillatio⸗ 
nen, Abdampfungen, Rectificationen unb. Sublimatio⸗ 
nen. Die Kapelle aber iſt ein Cylinder, der entweder 
von gegoßnen Eiſen, oder aus Eiſen⸗ oder Kupferble⸗ 
chen, oder Toͤpferthon gemacht iſt. Wenn dieſes Gefaͤß 
vorhero mit Aſche, oder Sand, oder Eiſenfeil erfuͤllt 
worden iſt, wird das Gefaͤß mit der zu bearbeitenden 
Materie in felbiges eingeſetzt. Der Boden deſfelben iff 
etwas gewoͤlbt, damit mehrere Feuertheile auf ihn wirken 
konnen. Der Rand deſſelben muß anderthalb Finger 
breit umgebogen ſeyn, damit es feſt auf den Ofen kiegen 
könne; auch muß der Rand von der obern Mündung an, 
bis ohngefehr in die Mitte ausgeſchnitten ſeyn, damit 
die krummen Haͤlſe der Gefaͤße bequem hindurch gehen 
koͤnnen. Dieſer Ofen kan entweder unbeweglich oder 
beweglich ſeyn; ſein Bau iſt gemeiniglich viereckigt. 


F. 180. Wenn man ein Marienbad (K. 138.) ver — 

langt, fo wird nur die Kapelle aus dieſem Ofen (§. 179.) 
herausgenommen, und an deſſen Stelle ein kupferner 
cylindriſcher Keſſel eingeſetzt. In ſelbigen wird nun der 
Kolbe mit der Materie, wenn ſolcher vorhero mit einem 
bleyernen Ringe beſchwert, welcher durch Baͤnder an den 
Bauch des Kolbens befeſtiget wird, damit er vom Waſſer 
nicht dados werben fónne, eingeſenkt. Alsdann wird 
EO 93 des 
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bet Keſſel ganz mit Waſſer erfullt, und mit einem De⸗ 1 
kel, der in ber Mitte ein Loch haben muß, wodurch der [ 
Hals des Kolbens gefteckt wird, verſchloſſen. Hierauf 
wird das Feuer angezuͤndet und ſo lange verſtaͤrkt, bis | 


das Waſſer kocht, worauf es alsdann nur in einem ſol⸗ 1 
chen Grade fo lange erhalten wird, als es die Arbeit er⸗ 
fordert. Auſer dem großen Loch aber, ſo in der M itte i 
des Deckels if, muß auch noch ein kleineres auf det l 
Seite deſſelben ſeyn, wodurch der verdunſtete Theil Waſ⸗ 
ſer wiederum durch friſches erſetzt werden koͤnne. Man 
bedient ſich dieſes Bades zur Deſtillation der ſubtilſten 
ſaftigen Theile der Pflanzen und Thiere, weil man ſte 
hierdurch ohne allen brandigen Geruch erhalten kan. | ü 


Audolph hat in ſ. Einleitung in die Chymie eine weitläuftigere 
Anweiſung zur Anſtellung dieſes Bades gegeben, das aber 
ys zum Gepránge als Nutzen eingerichtet iſt. Daf. S. 149. | 

9 | 
ne x ] 
| $. 181. Das Marienbad ($.180.) kan auch ganz 
leicht in ein Dampfbad verwandelt werden: wenn nur 
der Kolbe, woran ein bleyerner Ring befeſtigt werden 
muſte, nun auf einen Dreyfuß angebunden wird, und 
der Keſſel nur ſo weit mit Waſſer erfuͤllt wird, daß der 

Boden des Kolbens noch ohngefehr einen Finger breit 

von der Oberfläche des Waſſers abſtehet. Denn es iſt 

hierbey einzig und allein die Abſicht, die Materie durch 
die Daͤmpfe des kochenden Waſſers in einer gleichen 

Waͤrm e lange zu erhalten. Es iſt aber der Gebrauch des 

Bades von geringen Nutzen, weil die Digeſtionen, 

worzu es faſt gaͤnzlich eingerichtet iſt, viel bequemer in 

dem Sandbade oder 9 vollbracht werden koͤnnen. 


§. 182. 
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g. 182. Der Reverberierofen wird zur Deſtilla⸗ 
kion der mineraliſchen Geiſter, der brandigten Oele, der 
flüchtigen Salze, des Urinphoſphors, u. a. d. gebraucht. 
In dieſem Ofen wird aus irrdenen und glaͤſernen Retor⸗ 
ten deſtillirt, die aber jederzeit vorhero mit einem Kuͤtt 
beſchlagen werden muͤſſen, damit ſie in einem ſolchen 
ſtarken Grade (0. 120. N} 3.) und unmittelbaren Feuer, 
das fie hier aushalten muͤſſen, nicht zerſpringen. Es 
wird auch demſelben mit Recht der gedachte Thurm ($. 120.) 
aufgeſetzt ). Auch fan er fo eingerichtet werden, daß 
man mehrere Retorten auf einmahl darein ſetzen kan "X 
Wenn er von der einfachen Art it, fo kan er ſowohl be⸗ 


weglich als unbeweglich ſeyn! “)). 


=) e. Macquers Aufangsgruͤnde der theoret. Chymie. Tab. 2. 
Fig. 5. e 
) Hiervon befindet fid) ein Abriß in Joh. Chriſt. Bernhards 
chymifchen Verſuchen und Erfahrungen. Tab. r. 
) Hier muß man auch an denjenigen Ofen gedenken, der von 
Teichmepyern erfunden, und von ihm der Topfofen genen⸗ 
net worden. Es wird derſelbe nur aus freyer Hand von acht 
Backſteinen auf einen Schemel aufgebauet; alsdann wird die 
Retorte mit der Materie in einen Topf geſetzt, letzterer mit 
Sand erfuͤllt, und dergeſtalt gerade aus zwiſchen die Back⸗ 
ſteine gelegt, daß ihn das Feuer uͤberal umgeben koͤnne. S. 
deeſſen Inftitut, Chem. p. 42. Zur Sublimation ſchickt ſich 
dieſer Ofen am allerbeſten. Carl Chriſt. Strumpf hat den⸗ 
ſelben in Diff. Nonnulla de fublimationis apparatu exhi- 
bente! Halae 174. p. 26. u. f. verbeſſert und nuͤtzlicher ge⸗ 
macht, und ihn zugleich Pali oder Balneum horizontale _ 
benennt. SENDER A HAN CS 


FS. 183. Den Windofen braucht man zu Schmel⸗ 
zungen, Detonirungen, Kaleinirungen, Abdampfun⸗ 
gen und Sublimirungen, wenn ſie in kleiner Menge ge⸗ 
ſchehen. Er wird entweder aus gegoſſenen oder zu Blech 
ae T 8 4a geſchla⸗ 
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geſchlagenen Eiſen, oder aus Backſteinen gemacht. 
Jener iſt rund, oder elliptiſch, und beweglich, dieſer 
unbeweglich und viereckigt. Er wird gemeiniglich durch 
den Blaſebalg getrieben. Beyde gehören zu denjenigen, 
ſo nur aus zwey Theilen beſtehen, und oben (H. 147.) - 
beſchrieben find. Bey jenem, ſo aus Eiſenblech verfer⸗ f 
tigt worden, iſt es ſehr bequem, wenn man uͤber das 
Loch fo zum Aſchenheerd gehört, noch ein rundes Loch 
ausſchneidet, und demſelben eine Roͤhre von gingen Ellen 
genau anpaßt, wodurch die Luft von der Ferne beyge⸗ 
fuͤhrt wird. Alsdann aber muß die Thuͤre des Aſchen⸗ 
heerdes, die ſonſt offen iſt, beſtaͤndig verſchloſſen bleiben. 
Auch iſt dieſe Anſtalt nicht uneben, wenn der Boden 
des Ofens ausgeichnitten y unb an denſelben ein eiſerner 
Trichter beſeſtiget wird. Dieſer Trichter aber muß in | 
feinem. obern Umfange einige Löcher haben, und an der 1 
Spitze ganz offen ſeyn, damit die Luft ſowohl bequem in 4 
den Feuerheerd eindringen, als auch daß die Aſche durch 

das unterſte Loch herausfallen koͤnne; zu welchem Ende , 
unter biefe Spitze eine Schuͤſſel geſetzt werden muß. 

Daraus erhellet vor ſich, daß man zu dieſer Anſtalt keine 1 
beſondere Thuͤre zum Aſchenheerde noͤthig habe. | 


$. 184. Der Gebrauch des Probierofens fällt N 
mehrentheils bey einigen metalliſchen Arbeiten vor, nem⸗ 1 
lich bey der Schmelzung ber edlen metalliſchen Erze, und 
zur Kupellation der daraus geſchmolzenen metalliſchen 
Maſſen. Leberdies wird er auch zur Kaleination einiger 2 
Metalle, und zur Schmelzung der Maffe zu ben Spies⸗ 
glastinctaren angewendet. Es iſt derſelbe ein tragbarer 
Ofen, und wird aus Eiſenblech verfertiget, inwendig 
aber muß er mit Leimen febr. gut beſchlagen werden). 
| | D 


- 


Das chemiſche Geräthe, ; ; 237 


Doch kan man ihn auch di figi e von Bacfenen ar 
a 


*) Die beſte Bauart und Abbildung deſelben hat Joh. Andr. 
Cramer in Elem. art, docimaſt. T. I- p. £9. angegeben. 


"^ "i Sieron. Audolfs Einleitung in die 1 ©. 67. 
; 14. t 


Anmerkung. Zur Schmelzung der Maſen; zu den Spiesglas⸗ 
tincturen ſchickt fid) dieſer Ofen am allerwenigſten. Der ges 
maeine Windofen (6. 183.) iſt hierzu der bequemſte. 


: $. 185. Bishieher iſt von den Defen, welche bey 
Ausuͤbung der Scheidekunſt faſt taͤglich gebraucht werden, 
und alle einfach ſind, das noͤthige angeführt worden. 
Nun wollen wir auch von den zuſammengeſetzten handeln. | 
Unter diefen ift. der Athanor oder ber faule Heinze der 

vornehmſte. Sein Bau beſteht darinn, daß viele Oefen 
verſchiedner Art, als Reverberier⸗ Sublimir⸗ Kaleinir⸗ 
Deſtillier⸗ und Digeriroefen auf eine gewiſſe e Art in einer 
Reihe an einander gebauet ſind, an denen ein Thurm, ſo 
eine große Menge Kohlen in ſich faßt, und das Feuer 
durch verſchiedne Oefnungen gehen laßt, entweder in die 
Mitte), oder an das aͤuſerſte Ende der linken Seite an⸗ 
gebracht wird!). Die gedachten Oefen werden aber ſo 
geſetzt, daß diejenigen, ſo einen ſtaͤrkern Grad des Feuers 
nöthig haben, naͤher an dem Thurme ſtehen als jene, die 
einen gelindern Grad haben muͤſſen. Und alfo koͤnnen 
zu gleicher Zeit und mit einem Feuer ſehr verſchiedne Ars 


beiten, als die Deſtillation des Vitrioloels und anderern 


mineraliſchen Spiritus, desgleichen die Deſtillation der 
Waͤſſer, des Weingeiſts, und deren Rectificationen, wie 
auch Cementirungen, Kalcinirungen, Abdampfungen 
und Digerirungen angeſtellet, und auch nach einigen 
TRUM J 5 vollbrach⸗ 


^. 
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vollbrachten Arbeiten wiederum einige neue angeſtellet 


j 


und einen ganzen Monat lang fortgeſetzet werden. 
S. Teichmeyers’Inkitut. Chem: p. 41. Ein anderer Ofen 
von dieſer Art findet (id) auch in Sancaſſani Unterſuchung 
und Zergliederung des Waſſers abgebildet. » r4. M 


| * So will es Cramer in Elem. art. docimaſt. T. I. p. 187. 
„ . 2783 u. f. ingl. Ludolf haben, der ſich die Verbeſſerung 


k 
» eH 


* 


und Erweiterung dieſes Ofens ſehr angelegen ſeyn laſſen. 
^ S;deffen Einl. in d. Chymie S. 74. §. 17. u. 154. H. sj 
und in ber ſiegenden Chymie Th. III. u. IV. b 1 


T 


A: 


* 2 
* 


US 186. Es ſcheint zwar dem erſten Anſchein nach, 


als wenn dieſer Ofen dem Kuͤnſtler ſehr nuͤtzlich waͤre, und 
vornemlich eine große Erleichterung der Arbeiten ver⸗ 
ſchafte. Allein, man muß wiſſen, daß mit dieſen ge 
quemlichkeiten auch fo viele Verdruͤßlichkeiten verknuͤpft 
find, daß es allerdings beſſer ſcheint, jene zu entbehren, 
als diefe zu erfahren. Die erſte Unbequemlichkeit, ſo 
dieſer Ofen mit ſich führt, iſt, daß zur Verrichtung aller 


dieſer Arbeiten ein Arbeiter nicht einmahl hinlaͤnglich iſt. 


Die andere, daß man das Feuer doch nicht immer in 
ſolcher Ordnung erhalten kan, wie es die Beſchaffenheit 
einer jeden Arbeit erfordert; worauf doch das vornehmſte 
bey den Arbeiten ankommt. Die dritte beſteht darinn, 


daß es weit gefehlt ift, daß in dieſem Ofen die Arbeiten 


in einer kuͤrzern Zeit, als in den einfachen, vollendet 
werden ſollten, da ſie vielmehr noch langſamer und nicht 
einmahl vollkommen, aus Mangel des erforderlichen 
Feuergrades beendiget werden koͤnnen. Die vierdte iſt, 
daß dieſer Ofen kaum mehr als zwey bis dreymahl in dem 
Stande bleibt, den gehoͤrigen Dienſt zu thun, indem 
er von der ſtarken und fo lang anhaltenden Hitze allent⸗ 
halben Riſſe bekommt, und ſelbſt die Steine, wovon er 

N | | gemei⸗ 


n 


gemeiniglich erbauet ift, davon tii locker Wilde und 


daher nicht weiter im ne Seien ; das Br 1 


N ju erhalten. vr wm | 9d aet 


$us 
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gun un 187. Den 40% u Seil des chemischen zs iw | 
(F. 168.) machen die Gefäße aus, fie moͤgen aus Glas, 


oder Erde, oder Metall verfertiget ſeyn. 


T "S 188. Von den glaͤſernen Gefäßen find die ge 
idit Die Retorten, Kolben, Helme, große 
Vorlagen, Vorſtdße , Phiolen, Schaalen, Morſer, 


Trichter, Zuckerglaͤſer und Flaschen. Von allen die 


fen foll insbeſondere gehandelt werden. 


$. 189. Die Retorte ift eine hohle K iod mit einem 
gekruͤmten etwas ſpitzig zulauffenden Rohre; ſie iſt be⸗ 
ſonders zu Deſtillationen und Sublimationen bequem. 
Die Bildung der Kugel und die Weite des Rohrs, wel⸗ 


ches man gemeiniglich den Hals nennet, iſt nicht bey 
allen einerley. Denn es pflegen einige Materien, die 


man deſtilliren will, ſehr ſchwer aufzuſteigen; Lite 
pflegen auch in einer dicklichen Form uͤberzugehen.. Im 


erſtern Fall muß alſo die Retorte anſtatt eines runden 
Bauchs eine Birnfoͤrmige oder laͤnglichtrunde Geſtalt 


haben, wodurch die Erhebung der Materie ſehr befoͤrdert 
wird“). Im andern aber muß die Retorte, nebſt einem 
weiten Halſe, vornehmlich noch mit einer weiten Muͤn⸗ 


dung, die nicht zugeſpitzt, ſondern gleichaus lauffen muß, 
verſehen ſeyn; ſo daß deſſen Durchſchnitt wenigſtens 


rund einen halben Zoll betrage; ſonſt muß man wagen, 
daß 


* 
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daß das Gefaͤße von der dicken e die c ba 
durch kan, zerſprengt wird. uoo 


„) Die Netorten von dieſer Art werden engliſche W 
Macquer hat davon eine Abbildung in den Anfangsgrün⸗ N 
den der theoret Chymie Tab. 2. Fig. 4. beſorget. bi 


1 
ra 
hi 


$. 190. Der Hals der Retorte kan auf eine gedop⸗ 
pelte Art aus dem Bauch derſelben gehen; entweder ſo, 
daß der Hals eben in der Mitte des Bauchs ſteht, und 


alſo der Durchschnitt deſſelben der Axe des Halſes bey⸗ 
nahe gleich lauft; oder ſo, daß der Hals gleich aus dem 
obern Theil der Kugel abgeleitet wird. Die mit derglei⸗ 
chen Halſe verſehene Retorten ſind die bequemſten; die 
erſtern aber unbequem, weil die aufſteigende Theile hier 
bey ſehr ſchwerlich in den Hals eingehen, und ein großer 
Theil davon wieder zuruͤck in die Retorte ſießtz ſo in E 
nem nicht geſchieht. 5 


$. 191. Die Retorte hat Pe nicht ohne me | 
einen fo gekruͤmten Hals (F. 189.). Denn es iff meiſt 
deswegen noͤthig, daß die in die erſte Defnung des Hal⸗ 
ſes getriebene Duͤnſte ſogleich von ſelbſt in die Vorlage 
herab fließen koͤnnen. Es iſt auch viel daran gelegen, 
daß man dieſen leichten Abfluß befoͤrdere; insbeſondere 
bey denjenigen Saͤften, die wegen ihrer natuͤrlichen Dicke, 
weshalber man leicht eine Zerſpringung befuͤrchten kan, 
ſehr ſchwer abfließen. Deswegen muß auch allemahl die 
Retorte ſolchergeſtalt in den Ofen geleget werden, daß 
der Hals derſelben ziemlich abwaͤrts haͤnge. 


| $. 192. Man hat auch ſolche Retorten „die didi 
in der Kugel ein Loch haben, das mit einem kleinen, 


dicken, eee Halſe verſehen iſt, und mit einem 
glaͤſer⸗ 
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glaͤſernen Stoͤpfel verwahrt wird. Dergleichen werden 
Tubulatretorten genennt, und zu ſolchen Deſtillationen 


beſtimmt, wo es noͤthig iſt, die Materien nach und nach 7 


einzuſchuͤtten. Aber fie bekommen leicht Riſſe, weil ſie 
wegen der ungleichen Dicke des Glaſes, ſo die Oefnung 
nee vom Feuer ungleich eig en werden. 


9. 193. Der Kolbe iſt eine hohle Kugel, aus de⸗ | 
ren obern Spitze eine gerade, kegelfoͤrmige und oben etz 
was enger zuſammengehende Roͤhre herauslauft. Die 
Laͤnge dieſes Halſes iff willkuͤhrlich, doch darf fie nie 
mahls uͤber 2 Fuß Dod) ſeyn. Der Boden iſt bald rund, 
und bald platt. Die Weite der Kugel iſt auch verſchie⸗ 
den; daher bekomt der Kolbe auch verſchiedne Nahmen. 
Derjenige, ſo noch nicht einmahl einen halben Fuß weit m 
iff, wird ein Scheidekolbe“) genennt; und der, welcher 
von einem halben bis zu einem ganzen Schuh weit iſt, 
wird blos ein Kolbe genannt. Derjenige aber fo von ei⸗ 
nem bis zu zwey Fuß ſtark iſt, heißt ein Herrenkolbe. 
Und dies iſt die groͤſte Weite eines Kolbes: Denn der, 

welcher uͤber 2 Schuh weit iſt, wird nicht mehr Kolbe, 
ſondern Recipiente oder Ballon genennt. Es pflegt 
auch ſelbſt bey dem Gebrauch zwiſchen dieſen beyden Ge⸗ 
fäßen einiger Unterſchied zu ſeyn. Denn die Recipien⸗ 


ten, wie ſelbſt der Nahme anzeigt, dienen nur zu Auf⸗ 


nehmungen der Fluͤßigkeiten, die aus den Kolben und 
Retorten getrieben werden. Die Kolben aber werden zu 
Deſtillationen, Digeſtionen und Sublimationen ‚ger - 
braucht. Indeſſen aber koͤnnen auch die groͤßern Kolben, 
die man gemeiniglich Herrnkolben nennt, bisweilen an⸗ 
* der großen Recipienten Weh werden. 
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) Die Hoͤhe eines ſolchen Kolbens beträgt 8 bis 10 Zoll. Die 


Muͤndung aber darf kaum über einen halben Zoll weit ſeyn. D. 
Der Rand muß auch von rechtswegen ein wenig umgebogen 
ſeyn, damit beym Ausgießen der Fluͤßigkeiten nichts an den 
Seiten herunter laufen könne, Denn man braucht fie zur 


Abſcheidung des Goldes vom Silber durch Scheidewaſſer, 


und deswegen muß man fid) wegen des Werthes dieſer Me⸗ 


talle auf alle Weiſe vorſehen, damit nichts verlohren gehe. 

) In alten Zeiten hat man auch Kolben verfertiget, die an eis 
nem obern Theil der Kugel, nahe bey dem Halſe ein Loch 
hatten, das mit einem Stoͤpfel verſehen war. Die Abbil⸗ 


dung davon findet man in Teichmeyers Inſtitut. chem, 


Fig. 20. 


$. 194. Die Helme find Gefaͤße, die auf die Kol⸗ 
ben ($. 193.) um die aufſteigenden Duͤnſte zu ſammlen, 


und fie entweder in ein ander Gefäße fortzuleiten, oder 


ſie wieder zuruͤck an den vorigen Ort zu bringen, geſetzt 
werden. Diejenigen, ſo die geſammelten Duͤnſte in ein 


anderes Gefaͤße bringen, haben einen Schnabel, und 
werden deshalber geſchnaͤbelte oder ofne genennet. Die 
aber, welche die aufgefangnen Duͤnſte wiederum in den. 


Kolben bringen, ſind ohne Schnabel, und werden blinde 
genennt. Dieſe haben oben eine Oefnung mit einem 


Stoͤpfel; heut zu Tage aber werden ſie wenig oder gar 


nicht gebraucht. Auch die mit Schnabeln verſehne Helme | 
haben bisweilen eine folche mit einem Stöpfel verſchloßne 
Oefnung. Die aber nicht damit verſehen ſind, fuͤhren 


daſelbſt einen Knopf, woran man einen Faden bindet, | 
um fie daran aufhängen zu koͤnnen. Bender ihre Geſtalt, 


ſowohl des blinden als des ofnen Helms kan man deutli— 


cher aus einer Abbildung als aus der Beſchreibung ken⸗ 


nen lernen; daher wollen wir uns dabey nicht weiter auf: 


halten. Von dem Schnabel iſt dies noch uͤberhaupt zu 


erinnern, daß er weder zu duͤnn an Glaſe, noch zu enge 
: in 


* 


8 
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in der Weite ſeyn darf. Denn, wenn er zu enge iff) ſo 
kan er leicht von den durchgehenden flüchtigen Salzen vers 
ſtopft und zerſprengt werden; iff er aber zu dünne, il 
wird er von dem Druck der Vorlage leicht zerbrochen. 


| AR. 195. Von den großen Recipienten iſt ſchon an⸗ 


derswo (K. 193.) verſchiednes angefuͤhret worden. Doch 
ſind noch einige Umſtaͤnde uͤbrig, die von ihrem Nutzen 
| zu erinnern find. Es pflegen nemlich einige Fluͤßigkeiten 
unter der Deſtillation nicht in Tropfen, fónbern in Ger 
ſtalt elaſtiſcher Nebel uͤberzugehen; welche alſo den Reci⸗ 


pienten leichte zerſprengen, wenn er nicht weit genug iſt, 


daß ſich die Duͤnſte darinn ausbreiten koͤnnen. Nun kan 
dieſe Gefahr, wenn man der darinn ſteckenden Luft einen 
Ausgang verſchaft, ſehr wohl vermieden werden; aber 


weil keine Luft ausgelaſſen werden kan, ohne 1 zu⸗ 
gleich einen Theil der Geiſter zu verliehren; fo pflegen 
die Arbeiter mehrentheils, ohne ſi ch um dieſen Handgrif 


zu bekuͤmmern, ſehr weite Gefäße zu erwaͤhlen, in wel⸗ 
chen die ausgedehnten Duͤnſte ſich ohne Gefahr ſowohl 
bewegen als verdicken koͤnnen. Deswegen macht man zu 
dieſem Endzwecke Recipienten von ſolcher Groͤße, die 


bisweilen im Durchſchnitt mehr als 2 Fuß ſtark ſind. 


ten ſo kurz ſeyn, daß der Schnabel des e 


p bis in den Bauch ſelbſt hinein reiche. 


Bi 196. Die Vorſtoͤße find 17 5 Röhren, Se (n an 
dem einen Ende etwas enger prfemnenjoufen, und einen 
| | halben 


\ 


— 


So weit aber auch immer ſolche Gefaͤße gemacht werden 
moͤgen, ſo iſt es deswegen doch nicht noͤthig die Laͤnge 
des Halſes nach eben dem Verhaͤltniß zu vergroͤßern. 
Vielmehr muß der Hals auch an den weiteſten Recipien⸗ 
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halben oder ganzen Fuß lang find; bald laufen ſie gerade 


zu, bald aber haben ſie in der Mitte einen Bauch, und 
ſind zuweilen daſelbſt mit einem Loch und Stoͤpfel, oder 
mit einem Roͤhrgen verſehen“); fie werden zwiſchen das 


Deſtillirgefaͤße und Vorlage angebracht, um ſowohl den 
ausgeſpannten Duͤnſten eine ſchnellere Verdickung, zu 
Vermeidung der Riſſe in den Gefaͤßen, als auch den 


Anfang, Fortgang und Ende der Deſtillation gehoͤrig 


beobachten zu koͤnnen. In dieſem Falle koͤnnen auch an⸗ 


ä— — — 


. ˙ ———— VOR un 


ſtatt der gläfernen, große irrdene Vorlagen gebraucht 
werden. Diejenigen, welche oben, als gerade auslaus — 


fend, beſchrieben werden, find oͤfters nichts anders, als 


die abgeſprengten Haͤlſe der groͤßern Kolben. 


*), Hieron. Ludolph hat fie alle in angef. Buch. Tab. II. Fig. 65. 


67. 68. 69. abgebildet. 
§. 197. Die Phiolen find von den Kolben (5. 193.) 


durch nichts anders unterſchieden, als daß ſie jederzeit ei⸗ 


nen gleichlaufenden engern und laͤngern Hals haben. Die 


| 


Laͤnge befjelben und feine Weite iſt zwar willkuͤhrlich, 
doch darf letztere nicht uͤber einen halben Zoll betragen. 
Er muß aber wenigſtens zwey Fuß lang ſeyn. Sie wer⸗ 
den vornehmlich zu langwierigen Digeſtionen gebraucht. 


Denn ein langer und zugleich enger Hals verurſacht erſt⸗ 


lich, daß bie darinn enthaltene und durch die Wärme 
ausgeſpannte Luft die Fluͤßigkeiten darinn zuſammenpreßt, 


und ſie ſolchergeſtalt mehr auf die in der Kugel enthaltene 


Dinge antreibt, wodurch aber der Zweck der Digeſtion 


ſehr befoͤrdert wird. Zweytens, daß die aufgeſtiegene 


Duͤnſte, da ſie keinen Ausgang finden, von der Luft wie⸗ 


der zuruͤckgeſtoßen werden, wodurch auch zugleich verhuͤ⸗ 


tet wird, daß von dem Aufloͤſungsmittel und der aufzu⸗ 


| | lſenden 1 


Das chemiſche Geraͤthe. las 


loͤſenden Sache nichts verlohren gehe, welches in den 
Kolben nicht ſo leicht vermieden werden kan: denn bey 


dieſen wird die Oefnung nur mit einer naſſen Blaſe ver⸗ 


wahrt (H. 152.), die bey den Phiolen mit einem gläfern 


Stoͤpfel, oder mit einem blinden Helme, oder mit einer 


andern kleinern Phiole, die einen ſolchen dünnen Hals 


hat, der in den Hals der erſtern eingeſteckt werden kan, 


viel genauer verwahrt wird. Uebrigens aber fuͤhren dieſe 
Gefaͤße auch einige Unbequemlichkeit mit ſich; weil die 


aufſteigende Dünfte, indem fie fid) in dem kaͤltern Halſe 


verdickt haben, wiederum in die warme Fluͤßigkeit zuruͤck⸗ 


2 


Anlaß geben“). Eben dieſer Gefahr iſt auch ſelbſt der 


fallen, und dadurch zur Zerſpringung des Glaſes oͤfters 


Hals bey ihnen ausgeſetzt, wenn die erhitzten Duͤnſte 


ſchnell in ihnen aufſteigen. 


) Dieſer Zufall üt Boerhaven zu feinem großen Schaden 


mehrmahls begegnet, als er das Queckſilber in ſolchen Gea _ 
faͤßen ſtark digerirte. S. deſſen Elem. Chem. T. I. p. 878. 


5 §. 198. Die Phiole kan auch anſtatt eines runden 


Bauchs einen ovalen haben, und dann wird ſie das 
philoſophiſche Ey genennet, deſſen fid) die Alten zu Fi⸗ 


girung fluͤchtiger Koͤrper, ſo durch wiederholte Sublima⸗ 
tionen erlangt werden muſte, bedient haben. Deſſen 


Gebrauch aber ift jetzo ganz abgekommen). 


| 
v 
* 


— 
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*) Die Abbildung davon befindet (i bey Teichmeyern in an⸗ 
ef. , de 1 He Kir S 
6. 199. Eben ein ſolches bey unfern Vorfahren ge⸗ 
braͤuchliches gläfernes Gefaͤße it der Pelican; der ei⸗ 
gentlich nichts anders als ein Kolbe iſt, dem gleich bey 
der Bereitung ein Helm angeſchmolzen, ſo oben mit ei⸗ 
nem Loch und Stoͤpfel ids iſt, woraus zu beyden 
i | N } oder 


\ 


146 Das chemiſche Geruͤthe. 


oder nur auf einer Seite eine krumme Roͤhre wieder in 
den Kolben zurückgeführt worden“). Die Alten bedien⸗ 
ten ſich deſſen, wenn ſie die Fluͤßigkeiten oft und lange | 
cohobiren wollten; fie haben ihn blos in ber Abſicht er⸗ 
funden, daß ſie ſowohl die Verklebung der Fugen erſpa⸗ 

ren, als auch den Verluſt der fluͤchtigen Theile, der bey 

den öftern Aufgießungen erlitten wird, verhuͤten wollten. 
9 Den Abriß davon hat Wacnwer f in den Aufangsgründen der | 
Theoret. Chymie. Tab. II. Fig. 2. 


$. 200. Die glaͤſernen Schaalen dienen Komp 
zu den freywilligen Zerſchmelzungen einiger Körper an 
der feuchten Luft, wie auch zu den gelinden Abdampfungen. 
Diejenigen aber, ſo in den Glashuͤtten zu den Ab⸗ 
dampfungen eigentlich verfertigt werden, taugen nichts; 
weil ſie wegen des Randes, den man zur Zierde darum 
legt, von der Hitze leicht zerſpringen. Es iſt dahero 
viel rathſamer, an deren Stelle abgeſprengte Kolben, 
oder porcellaine Schaalen zu brauchen. Ulebrigens ver⸗ 
hindert auch der Rand, daß die Fluͤßigkeiten iche ſo 
gut abgegoſſen werden können. | 


$.201. Die gläfern Morſer Pie oru agtdi 
zu Zerreibung der ſcharfen freſſenden Salze und jue 92 70 
miſchung derſelben mit andern Dingen. | | 


*.$. 202, Die glaͤſernen Trichter braucht man d 
ber Ausgießung der ſcharfen Saͤfte“) und zur Abſchei⸗ 
dung der aetherifchen Oele vom Waſſer, fo mit ihnen 
zugleich uͤbergehet. Wegen dieſer letzten Verrichtung 
fuhren ſie auch den beſondern Nahmen Scheivetrichter; 5 
Jungfern aber werden fie wegen ihrer befondern Figur 
genennet „indem ſie aus einem länglichtrunden Bauche, 
a 45 der 
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der ſich oben in einen engen Hals zuſammenziehet, und 

mit einem Stoͤpfel verwahret werden kan, beſtehen, un⸗ 
ten aber gemeiniglich in eine enge Roͤhre auslaufen“). 

) Wenn ohngefehr zur Abgießung dergleichen Säfte kein ſolchen 

glaͤſerner Trichter vorhanden ift, fo kan man an deſſen Stelle 
bequem einen glaͤſernen offenen Helm hierzu gebrauchen. ^ 


**) £uvolpb giebt im angef. Bud) Tab. XI. Fig. 73. eine Ab⸗ 
bildung davon. * A N 
$. 203. Zuckerglaͤſer braucht man, wenn manet _ 
was aus einer Fluͤßigkeit, mit welcher es vorher ver⸗ 
miſcht geweſen, wieder abſondern und niederſetzen laſſen 
will, oder wenn eine Fluͤßigkeit filtrirt werden foll. d 


' 


S. 204.) Die glafernen Flaſchen hat man zu ver⸗ 
ſchiedenen Gebrauch noͤthig. Am meiſten dienen fie zu 
Vorlagen bey Deſtillation der Waͤſſer und Oele, wie 
auch zur Aufbewahrung der elaſtiſchen und geiſtigen 
Saͤfte. Die, ſo zum erſtern Gebrauch angewendet 
werden, haben einen gleich weiten gerade ausgehenden 
Bauch, der mit einem 4 Zoll hohen Halſe und einem 
ausgebogenen Rande verſehen iſt; Sie werden Waſſer⸗ 
glaͤſer genennt. Die man aber zu Verwahrung der 
Geiſter braucht, ſind ſowohl rund als laͤnglichtviereckigt, 
deren Defnung mit einem wohl paſſenden glaͤſernen 
Stöpfel verwahrt werden kan, und werden aus weißen 
Glaſe verfertiget. Die runden ſind beſſer als die vier⸗ 
eckigten, weil letztere bey einer ſtarken Kalte, wenn fie 
feſt zugeſtopft find, leicht zerſpringen, ſo man bey den 
runden nicht zu befürchten Dat. —. a 
Fe Auf ſolche Art hätten wir nun den Nutzen 
der vornehmſten glaͤſernen Werkzeuge (9. 189 204.) 
erklaͤrt. Nun folget, daß wir noch etwas von der Aus⸗ 
E TN (INDE ARE wahl 
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wahl der Glaͤſer, und vornehmlich ſolcher, ſo die Wir⸗ 
kung des Feuers am laͤngſten aushalten koͤnnen ( 9. 189. 
193. 197.) anführen. Es ift aber ſowohl in der Glas⸗ 


materie, als auch in der Guͤte der daraus verfertigten : 


‚Gefäße, nad) den Ländern, worinn fie bereitet werden, 
ein großer Ilnterfchied, Man muß alſo vor allen Din: 
gen wiſſen, wo man bie beiten Glaͤſer haben koͤnne, und 


woran ihre Guͤte zu erkennen iſt. Die beſten Glaͤſer ſind 


diejenigen, ſo aus der Aſche von harten Holze geſchmol⸗ 


zen werden. Dergleichen werden in verſchiednen Waͤl⸗ 
dern von Deutſchland, vornehmlich in Heßiſchen und 


Brandenburgiſchen Waͤldern, wie auch auf dem Harze 


verfertigt. Sie ſind von einer gruͤnen und bisweilen 


ganz ſchwarzen Farbe, doch werden ſie am wenigſten von 


den ſcharfen Saͤften angegriffen“), und halten ein ziem⸗ 


lich ſtarkes Feuer ohne zu zerſpringen und ohne zu ſchmel⸗ 


x 


zen aus). Hieraus aber wird die Güte ber chemiſchen 


Glaͤſer am meiſten beurtheilt. Man muß demnach zu 
jeder Arbeit, worzu kein groͤßeres Feuer erfordert wird, 


als das Glas ohne zu ſchmelzen erleiden kan, einzig und 


allein dieſe erwaͤhlen; doch immer dabey mit der Vor⸗ 
ſicht, daß man ſie wohl unterſuche, ob am Bauch und 
Boden etwa kleine Blaſen und Sandkoͤrner mit einge: 
ſchmolzen find; denn hiervon berſtzingen ſie in Feuer 
ſehr leicht. 


1 20 Dieſes Lob hat ihnen Boer have in Elem. Chem. T. I. 


p. 870. und Macquer im angef. B. Th. I. S. 283. beyge⸗ 


legt; indem ſie aber dies von jedem deutſchen gruͤnen Glaſe 
geſagt haben, ſo haben fie fic) dabey in etwas geirret. Denn 
daſſe ſelbe Lob kan nur einzig und allein demjenigen Glaſe bey⸗ 
gelegt werden, ſo in den vorhin genannten Gegenden verfer⸗ 
tigt worden: dasjenige hingegen, fo auf dem Thuͤringerwalde 
in großer Menge bereitet wird, verdient das Lob noch lange 
nicht, wie es der e bezeuget. Denn das letztere wird 


nicht, 


2 


hs X 
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nicht, wie bie erſtern, iid Aſche von harten Holze, ſondern 
aus der Aſche von weichern Tannen⸗ und Fichten⸗Holze ges 
ſchmolzen; und daher koͤnnen ſie auch kein ſo ſtarkes Feuer 
als die erſtern aushalten, und werden über dieſes auch von 
den ſauren Saͤften angegriffen und zerfreſſen. 


; 9 Nach Boerhavs Zeugniß am angef. O. hält dieſes Glas 
uͤber den 600 Grad des rue aus, und ſchmelzt TRUM p 
mahl dabey. | 


F. 206. Die weißen, und fat kriſtallen klare Gla⸗ j 
fer, fo aus Kieſeln und Pottaſche geſchmolzen, und aus 
Boehmen, Thüringen, Bayern, Engelland und Ita⸗ 
lien zu uns gebracht werden, ſind zu ſolchen Unterſuchun⸗ 
gen, ſo ein ſtarkes Feuer erfordern, nicht geſchickt. 
Denn, da man zu ihrer Bereitung mehr Salz, als zu 
den gemeinen Glaͤſern, braucht ($. 205.) fo haben fie 
daher den vorzuͤglichen Fehler an ſich, daß ſte im Feuer 
leicht zerſpringen, und zuſammenffießen. Doch ſind die 
engliſchen und Venetiſchen beſſer als die übrigen da fie 
| von der Soda bereitet werden. 

Anmerkung. Wenn die zuletzt angefuͤhrten venetiſchen und 
- engliſchen weiß en Glaͤſer gleich vor den übrigen einen Vorzug 
beſitzen, fo darf man diefen nicht wohl von ber Soda herleis 

| ten, fondern man hat den Grund davon hauptſaͤchlich in einer 


. ſtaͤrkern Portion auch wohl reinern Beſchaffenheit der mone 
erde oder des gebrauchten Sandes zu ſuchen. N 


F. 207. Von den irrdenen Gefäßen, die zum 
chemiſchen Gebrauch verfertiget werden, find dies bie 
vornehmſten: Kolben, Retorten, Tiegel, Treib⸗ 
ſcherben, prosiettapeey Muffen, Cementbüchſen, 
und Aludelss. 


9. 205. Die kirdenen Retorten ii Kolben braucht 
man eben dazu, worzu die glaͤſernen angewendet werden 
(. 189. 193.) aid werden fie ae are zu derglei⸗ 
bi | K 3 chen 


^ 
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diei Arbeiten gebraucht, wo man ſehr ſtarkes und freyes 
Feuer noͤthig hat, das die glaſernen kaum iia 
koͤnnen. 


Boerhave hat fid) beſondere cylindriſche und mit eben einem ſol⸗ 
chen gerade auslaufenden Halſe verſehene Retorten ausgedacht, 
und ſich ihrer, nach ſeinem Angeben, zur Deſtillation derer 
ſchwer aufſteigenden Producten, als des Vitrioloels, Urin- 
phoſphors u. d. bedient. Am a. O. T. I. S. 875. Tab. 10. 
Fig. 2. 3. 


b. 209. Die Schmelztiegel find Fegelfbrtiide Ge 
faͤße, die einen abgeſpitzten Boden haben und an bet 
obern Muͤndung bald mit drey, und bald mit einem 
Winkel abgeformt ſind. 


9. 210. Es giebt zweyerlen Arten S bed en 
wovon beyde ſowohl nach ihren aͤuſerlichen Anſehen, als 
auch andern Veſchaffenheiten nach überaus febr von ein: 
ander unterſchieden ſind, ſo einzig und allein von der 
Materie herruͤhret, woraus ſie gemacht worden. Die 
eine Art wird aus reinen Sande und Thon, die andere 
aber aus Thon und Waſſerbley gemacht. Beyde Arten 
fuͤhren von dem Orte den N ahmen, wo ſie hergebracht 
werden, deshalber jene Heßiſche und dieſe Jpſer oder 
Paſſauer Tiegel heißen: Von einer jeden Sorte ſoll 
nun etwas angefuͤhrt, und mit den Heßiſchen der Anfang 
gemacht werden, weil dieſe in der medieiniſch⸗ pharma: 
cevtiſchen Chemie am gebraͤuchlichſten ſind. 


$. 211. C$ iff aber nicht noͤthig von der Bereitung 

der Tiegel ſelbſt eine weitlaͤuftige Beſchreibung zu machen, 
da ſie allenthalben um einen wohlfeilen Preis zu bekom⸗ 
men find, und alfo der Chemiſte nicht Ulrſach hat ſie 
ſelbſt zu bereiten). Es à) guug, daß nur die Materie 
ange⸗ 
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angeführt wird, woraus fie. gemacht werden ($. 210.) ^^. 
Es iſt vielmehr gegenwaͤrtig nur zu bemerken, woraus 
ihre Güte zu erkennen ift, und was jede Art bey der Ar⸗ 
beit für Nutzen ſchaft, und welche Behutſamkeit bey ih⸗ 
ren Gebrauch anzuwenden iſt. . 


9 Hiervon findet man in Cramers Elem. docimaſt. T. I. p. 14T: 

9. 232. u. f. Hinlängliche Nachricht. | 
) Man muß auch wiſſen, daß, aufer dem Sande und Waſſer⸗ 
! bley mit Thon vermiſcht, nod aus andern Materien mehr 
Tiegel verfertigt werden koͤnnen, die nicht geringer ſind, als 
die gemeinen. Es koͤnnen dieſe gemacht werden 1) aus rohen 
und gebrannten Thon; welche man gemeiniglich zur Schmel⸗ 
zung des Glaſes und Meßings braucht; zu andern Arbeiten 
aber, die in Windoͤfen vorgenommen werden, konnen fie nicht 
dienen, weil ſie von der Luft leicht zerſpringen. 2) Aus rohen 
und kaleinirten Thon, und etwas Silberglaͤtte oder Mennige. 
| 3) Aus rohen und gebrannten Thon und etwas weniges vom 
vitrioliſchen Todtenkopfe. 4) Aus rohen und gebrannten 
Thone mit etwas Glasſpat. 5) Aus rohen Thon, Sand und 
Kreide. 6) Aus gebrannten Thon und Kreide. 7) Aus ro⸗ 
hen und gebrannten Thon, oder auch nur einem von beyden, 
Speckſtein und etwas Silberglaͤtt. 3) Aus ſpaniſcher Kreide 
und gebrannten Talk, dergleichen Art zur Schmelzung der 
ſtrengfluͤßigen kuͤnſtlichen Glaͤſer am dienlichſten befunden 
P wird. 9) Aus Thon und ein wenig Saͤchſiſchen Serpen⸗ 
tinftein. Alle dieſe Erfindungen müffen dem ber. Pott zuge⸗ 
ſchrieben werden. Andere geben an, daß noch dauerhaftere 
Tiegel, als die gemeinen ſind, gemacht werden koͤnnten, wenn 
unter die Maſſe der gemeinen Tiegel etwas Glas, Salz, 
Gips oder Kohlen beygemiſcht wuͤrde: aber alle dieſe Sachen 
ſind dem Zweck zuwider / und Pott hat erfahren, daß dadurch 
die Tiegel zum Fluß und Zerſpringung mehr geneigter wor⸗ 

den. S. deſſen Zweyte Fortſetz. der Lithogeognoſie. 


9. 212. Was alſo erſtlich die Heßiſchen Tiegel be⸗ 
trift, ſo ſind diejenigen darunter die beſten, die feſt und 
ſtark gnug find, und keine ſchwarze Flecke haben und 
überal braunroth ausſehen, und einen hellen Klang von 


\ 


a 
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(ib geben. Sie werden nur an zwey Orten in Heſſen, 


zu Groß⸗ und Klein⸗Almerode verfertigt, und wegen 
ihrer ausnehmenden Haͤrte und Feuerbeſtaͤndigkeit nicht nur 
durch ganz Europa berfuͤhrt, ſondern auch noch in an⸗ 


dere weiter entlegene Gegenden geſchaffet. Doch geben 1 


biefen auch an ber Guͤte die Saͤchſiſchen nicht viel nach, 


worunter vorzuͤglich die Waldenburgiſchen, welche ſchon 4 
Baſilius Valentinus geruͤhmt Dat, desgleichen bie Ske⸗ 


ler, Burgelſchen und Magdeburgiſchen gehoren. 


| $. 213. Dieſe Tiegel werden zur Schmelzung, i 
Kalcinirung, Detonirung und Verglaſung der Metalle, » 
Salze und anderer Dinge gebraucht. Weil fie aber et: 


was loͤchrig ſind, ſo geſchieht es oft, daß ſie von einigen 


Dingen, die man etliche Stunden lang darinn im Fluß 


erhalten muß, als den geſchmolzenen Salzen, Kupfer, 


Bley, Spiesglaskoͤnig verſchiedentlich angegriffen, und 
daher bald zerſpringen, bald durchloͤchert und bald zer: 


freſſen werden. Ja, fie find nicht einmahl im Stande, 


das Bleyglas und deſſen Kalche eine ganze Stunde lang 
im Fluß zu erhalten, ohne davon durchloͤchert zu 
werden ). a NT 
ps *) Es find ſchon lange folche Tiegel gewuͤnſcht worden, ſo die 


Bleykalche und deſſen Glas eine geraume Zeit lang halten 


möchten. Zwar hat auch Glaus Borrichius fid) geruͤhmt, 
eine Art erfunden zu haben, welche ganze Tage lang, ja ganze 
Wochen hindurch das Bleyglas in den heftigſten Flammen 


ohne Zerreißung oder Durchdringung erhielten. Acta Haf- 


nienſ. Vol. IV. p. 78. Aber weil er damit zurückgehalten, 


AA 


2^5 


und nur hören wollen, was andre Darüber (agen ober mit⸗ 


theilen würden, fo iſt er leider darüber verftorben. Indeſſen 
hat es dennoch gegluͤckt, daß zu unſerer Zeit der unvergleich⸗ 
liche Pott ſolche Zuſammenſetzung zu Tiegeln erfunden hat, 


die, wo nicht einige Tage lang, doch gewiß viele Stunden 


P | hindurch die Bleyglaͤſer im Fluß erhalten koͤnnen; Von der 
| | 


Art N 
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Art ſind die oben 6. 211. not. **) n. 4. und 9. beſchriebnen. 
Man ſchlage deſſen auge. Buch. nach. S. 17. u. 18. 
F. 214. Indeſſen kan man dieſen Schaden dadurch 
in etwas vermeiden, wenn der Tiegel, worinn die ſchmel⸗ 
zende Sachen enthalten find, in einen andern weitern, 
entweder Heßiſchen oder Jypſertiegel, geſetzt wird, und 
man den Zwiſchenraum mit Sand oder geſtoßnen Glas 
auskfullet: oder man muß ihn mit einem ſchicklichen Leim 
beſchlagen; von welcher Verwahrungsart an einem an⸗ 
dern Ort gehandelt werden ſoll, wenn die Reihe an die 
Lehre von den Lutirungen kommen wird. 


9. ars. Uebrigens, damit man die Heßiſche Tiegel 
mehr als einmahl gebrauchen koͤnne, fo bey kurzen Arbei⸗ 
ten allerdings moͤglich iſt, hat man mit allen Fleiß dahin 
zu ſehen, daß ſie von aͤuſerlichen Urſachen nicht zum zer⸗ 
ſpringen veranlaßt werden. Man muß deswegen die 
Tiegel niemahls auf den bloßen Roſt ſetzen, fondern vor⸗ 
hero ein Stuͤckgen Ziegelſtein unterlegen, wodurch man 
verhindert, daß die kalte Luft, ſo durch den Roſt auf 
ſteigt, nicht unmittelbar auf den Tiegel ſtoße; Dann 
muß mit einem gelinden gleichmäßigen Feuersgrad der 
erſte Anfang gemacht werden; alsdenn aber, wenn die 
Arbeit vollendet, muͤſſen die Tiegel mit einer erhitzten Zange 
gefaßt und ausgehoben werden; nachdem aber die Materie 
ausgegoſſen worden, muͤſſen fie alsbald entweder wieder 
zwiſchen die Kohlen gelegt werden, oder man darf ſie nur 
umſtürzen und mit einem andern Gefäße bedecken, da⸗ 
mit ſie nur nach und nach, ohne von der kalten Luft be⸗ 
ruͤhrt zu werden, fi abkuͤhlen konnen. 


K “ das, 
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9. 216. Die Ipſertiegel ($. 210.) werden nicht 


allein an dem Orte, von welchen fie den Nahmen fuͤh⸗ 
ren, der nahe bey Regenſpurg liegt, ſondern auch zu 
Hafnerzell einer Oberoeſterreichiſchen Stadt, und auch 


in zwey Boehmiſchen Staͤdten zu Boemiſchbrod und 


Procop verfertiget. Dieſe ſind aber nicht fo feft als die 


Heßiſchen, auch nicht fo braun und rauhe, ſondern viel⸗ 


mehr weich und fettig anzufuͤhlen; ſie find ſchwarz von 


Farbe und ſchwaͤrzen die Haͤnde. leberdies ſind ſie im 


Feuer viel dauerhafter als die Heßiſchen, doch aber nicht 


zu allen Arbeiten, wozu man jene gebrauchen kan, ges 


ſchickt. Denn ſie koͤnnen keine Art von den Salzen, 


auch nicht die geringſte Zeit, im Fluß erhalten, indem 


fie von ihnen leicht durchloͤchert und zerfreſſen werden: 


folglich koͤnnen keine Materien, die nur das geringſte 
Salz enthalten, in ihnen geſchmolzen werden: deswegen 


— 


ſind ſie auch zur Schmelzung der Bleyglaͤſer gar nicht 
geſchickt, als welche ihnen eben ſo ſchaͤdlich als die Salz⸗ 
fluͤſſe ſind. Viele behaupten, daß ſie eben ſowohl vom 
Spiesglas durchloͤchert würden; aber die Erfahrung hat 


gelehrt, daß ſie zur Reinigung des Goldes, ſo durch 
das Spiesglas geſchieht, und zur Schmelzung des Spies⸗ 
glaskoͤnigs mit guten Nutzen gebraucht werden koͤnnen “). 


Ihr groͤſter Nutzen beſteht darinn, daß die ſchwerfluͤßig? 


ſten Metalle, Gold, Silber, Kupfer, Meßing, und 
Glockenſpeiſe in ihnen geſchmolzen werden koͤnnen. Doch 
iſt noch zu bemerken, daß ſowohl die Dehnbarkeit als 


die Farbe der edlen Metalle von denen zum erſtenmahl 


gebrauchten Tiegeln etwas veraͤndert wird: ſind ſie aber 


ſchon einigemahl gebraucht worden, ſo werden ſie weich 


und krum, und folglich zum fernern Gebrauch untuͤchtig 
befunden. „ | 
Doch 


1 
N 
* 
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9 Doch ſoll auch das Glas des Spiesglaſes, wie es Zwelfer 
angiebt, in ihnen etwas angegriffen, trübe, und einer Schlacke 
aͤhnlich werden. S. deſſen Mantiflä Spagyrica. S. 363. 
F. 217. Zu den Tiegeln rechnet man auch eine be: 
ſondere Art töpferne Gefäße, fo in der Mitte einen Bauch 
haben, oben und unten aber etwas zuſammen laufen 
und mit einem Deckel bedeckt werden. Die Kuͤnſtler 
nennen ſie Duten. Sie werden gemeiniglich bey der 
Probierkunſt gebraucht, um die kleinen Koͤnige der uned⸗ 
len Metalle aus ihren Erzen zu ſchmelzen. N 


9. 218. Die Treibſcherben ſind entweder aus blo⸗ 
ſen Thon, oder zugleich mit Sand vermiſcht, geformte 
Schuͤſſelgen, fo zwey Zoll breit find. Sie werden zu 
Raoͤſtungen und Schmelzungen der Erze gebraucht, die 

probiert werden ſollen. 30 | | 
Joh. Andr. Cramer hat in Elem. art. docimaſt. T. I. p. 132. 
f. die Bereitung davon genau beſchrieben. Die Handgriffe 
aber, die man bey ihren Gebrauch nöthig hat, find von Gel⸗ 
lert in der Probierkunſt. ©. 56. 6.56. am beſten angegeben. 


| §. 219. Die Kapellen find aus Kaͤlber⸗ oder Schaf: 
knochen oder Fiſchgraͤten, die bis zur Weiße gebrannt 
und zart gerieben worden, und ausgelaugter Aſche mit 
etwas Waſſer zum Teig gemacht, und in eine gewiſſe 
Form gebildete Schuͤſſelgen, welche, wenn ſie fertig, 


7 ad 


auf der innern Flaͤche mit trockner und gebrannter Bein⸗ 


aſche beſtreuet und gelinde getrocknet werden. Sie ſind 

eben nicht breiter als die Treibſcherben (g. 218.).. Doch 
werden fie auch großer und bis auf einen halben Fuß breit 
gemacht; alsdann aber heißen fie. Teſte, und werden 
nur aus purer abgeſchlemmter Holzaſche verfertiget, die 
ebenfalls innerlich mit trockner Beinaſche beſtreuet wer; 

| | den. 
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den. Beyde werden zu Reinigung des Goldes und Sil⸗ 
bers vermittelſt des Bleyes gebraucht. Denn TUA, | 
geht vom Gold und Silber alles, was fid) von unedlen 
Metalle bey ihnen befindet, durch das Schmelzfeuer in 
eine Schlacke und ſondert fid) alfo von den vollfommmen 
edlen Metallen ab, und ziehet ſich endlich in bie Kapel⸗ 
len hinein, die deshalber von lockerer Materie ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Das ganze Geſchaͤfte wird das Abtreiben genen⸗ 
net, und in dem oben e 7 ( $. 184. P 
verrichtet. 


$. 220. Die Muffel iſt ein 1 1 Gefäß von 
einer halb cylindriſchen oder auch einer halben Kugelform, 
fo hinten verſchloſſen, vorne aber offen, und auf beyden 
Seiten einige Ausſchnitte hat. Man bedeckt damit die 
Treibſcherben ($. 218.) und Kapellen ($. 219.) im Pro: 
bierofen, damit nichts von Kohlen oder Aſche in die Ger 
faͤße fallen koͤnne. 

$. 221. Die Cementbüchſe iſt ein cylindriſches 
Gefaͤß mit einem Deckel verſehen, von willkuͤhrlicher 
Hoͤhe, aber doch nur höchftens ro Finger breit, oder 
von einer ſolchen Weite, daß man eine Hand bequem 
hinein bringen kan“). Man braucht fie zur Zerfreſſung 
der Metalle, zur Reinigung des Goldes und Erhoͤhung 
deſſen Farbe, wie auch zur Vermiſchung und Zuſammen⸗ 
ſchmelzung vieler metalliſchen Maſſen. Sie wird aus 
eben der Materie gemacht, welche zu den Hefiſchen Tie⸗ 
geln kommt ($. 210.). 


*) Audolph hat im angef. Bach. M XII. n. 89. eine Abbil- 
dung davon. 
| .$. 222. In Ermangelung einer ſolchen Büchſe 
6 1 kan man ſich an deren S telle zweyer heßiſchen 
j 
Schmelz⸗ 


b 
/ 
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Schneller, iei wenn es die ch eßerd⸗ Materie 
erlaubt, Ipſertiegel, wo einer uͤber den andern umge⸗ 
kehrt geſetzt wird, darzu bedienen, und die 9 fer | 
3 mit einem $uto verwahren. | 


$ 223. Die Nudel. find endlich dore Kugeln 
mit einem auf zwey Seiten auslaufenden kurzen Halſe, 
vermoͤge deſſen immer eine ſolche Kugel über die andere 
geſetzt werden kan. Oft haben ſie auch zugleich auf der 
Seite einen Schnabel wie die Helme; mehrentheils aber 
keinen. Man ſetzt ihrer ſechs oder mehrere uͤber einan⸗ 
der, davon der oberſte nicht offen ſeyn darf, und lutirt 
ſie alsdann. Vor Zeiten brauchte man ſie zur Sublima⸗ 
tion einiger Materien; jetzo aber ſind ſie er gaͤnzlich in 
Vergeſſenheit kommen. 


| $ 224. Die metallenen W die eit e 
ter bey der Hand haben muß, ſind vornehmlich dieſe: 
Retorten, Kolben „Blaſen, Helme, Töpfe, Keſſel, 
Kapellen, Giespuckel, Sprengeiſen, Zangen, Schau⸗ 
keln, Spatel, eiserne Loͤffel und Ruͤhrhaaken. 


9. 225. Die metallenen Retorten, ſowohl einfache 
als tubulirte werden nur allein aus Eiſen gegoſſen. Sie 
ſind wegen der Dauer beſſer als die glaͤſerne (§. 189.) 
und fópferne (5. 208.), und werden zur Deſtillation 
ſolcher Körper, fo ein. heftiges Feuer erfordert, gebraucht. 


$. 226. Die metallene Kolben werden gemeiniglich 
von Kupfer gemacht, und ſchicken ſich zur Bereitung der 
Eſſenzen und Tincturen. Man muß ſich ihrer aber nie⸗ 
y pos bedienen, wo die Ausziehungsmittel von der Art 

ind, daß ſie das Kupfer etwas angreiffen koͤnnen. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. Beſſer und ſicherer iſt es, zu dieſem Endzwe ck ſich 

gar keiner kupfernen Gefaͤtze zu bedienen. Denn, ohnerach⸗ 

tet das Kupfer von allen Flußigkeiten ohne Unterschied ange⸗ 
griffen wird, wenn ſie lange darinn ſtehen bleiben, ſo muß 
man vielmehr bedenken, daß dieſe Anfreſſung durch die ſalzig⸗ 
ten Theile der auszuziehenden Körper noch mehr verſtärkt wird. 


9. 227. Die Blaſen werden aus zuſammengefügten 
Kupferplatten verfertiget, und inwendig verzinnt, damit 
ſie nicht mit Gruͤnſpan uͤberzogen werden, den faſt eine 
jede Fluͤßigkeit bey dem Kupfer hervorbringt. Von ihrer 
Anwendung iſt ſchon anderswo Erwehnung geſchehen. 


6. 228. Die metallene Helme werden auf die 
Blaſen (F. 227.) geſetzt, und koͤnnen entweder von Kur 
| pra oder Zinn ſeyn. Einige find oben auf eine befonbere 
Art ausgehoͤhlt, oder vielmehr mit einem Gefaͤße von 
gleicher Materie umgeben, das aber noch uͤber ſie in die 
Hoͤhe raget, worein man kaltes Waſſer, zur Verdickung 
unb Abfühlung derer in dem Helme aufſteigenden Duͤnſte 
einſchüt tet; das man alsdann, wenn es zu warm worden, 
und die Abkühlung nicht mehr verrichten kan, durch einen 
Hahn ablaͤßt. Dieſe Helme werden hl Mohren⸗ | 
köpfe genannt“). 


di Hiervon befindet fid) in Teicpmeyers Inftitut, Chem, Tab 10 
Fig. 48. eine Abbildung. 


F. 229. Die metallenen Töpfe, die man in der She 
mie braucht, werden aus Eiſen gegoffen, und vornem— 
lich zu Abrauchung der Salzlaugen, und Eindickung 
des Urins genutzet. Zu eben dieſen Arbeiten 1 ſich 
auch die Keſſel. | 


9. 230. Die Kapellen find entweder von Kupfer 
obe er Cifen, und beyde zu ben Bädern beſtimmt. Die 
eiſernen 


/ 
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eiſernen werden entweder aus gegoßnen Eiſen oder aus 
deſſen Blech gemacht. Die erſtern halten das Feuer 
beſſer aus, als die letztern, ob ſie ſchon eine ſtaͤrkere 


Menge Feuer erfordern und folglich die Arbeiten in ihnen 
etwas langſamer als in jenen vollbracht werden. Doch 


find fie allemahl den letztern vorzuziehen, beſonders des⸗ 


wegen, | daß letztere vom Feuer eher angegriffen und zer⸗ 


ihr weren, o MN IL a ven d OR 


$.23r. Ein Giespuckel if ein von Meßing oder 


Kupfer am Boden zugeſpitztes, 6 oder hoͤchſtens 9 Zoll 
tiefes, und 4 oder 6 Zoll am obern Theile weites, Gefäß. 
Man gießt die mit Salzen geſchmolzene reguliniſche Koͤr⸗ 
per darein, damit die ſchwerere halbmetalliſche Materie 
von der leichtern oder den Schlacken abgeſondert, und 
nach beſchehener Niederſenkung bequem wieder ausgeſtuͤr⸗ 
zet werden koͤnne. Es iſt die Menge dieſer niederzuſchla⸗ 
genden reguliniſchen Materie gemeiniglich ſehr gering; 
und deswegen hat dieſes Gefaͤß eine ſpitzig zulaufende Fi⸗ 
gur erhalten, daß jene deſto leichter in eine Maſſe zuſam⸗ 
menlaufen koͤnne. | 4 A 


6.232. Damit fic) aber das Metall bald zu Grunde 


ſetzen und hernach bequem ausgeſtuͤrzt werden könne, ſind 
folgende Maasregeln zu beobachten. nn 


.1) Ehe bie geſchmolzene Materie in den Giespuckel geſchuͤt⸗ 
tet wird, muß er am Feuer wohl durchhitzt werden. 
2) Wenn das geſchehen, ſo muß er dann mit Talg, Wachs 
oder Oel inwendig ausgeſtrichen, oder uͤber den rußigen 
Rauch eines brennenden harzigen Holzes gehalten werden. 


P) Nach dieſer Vorbereitung n. 1. 2. muß nun die Materie 
fo heiß als moglich hinein geſchuͤttet werden. 
| 4) Waͤh⸗ 
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4) Waͤhrender Ausgießung der geſchmolzenen Materie muß 
der Giespuckel an der Seite mit einem harten Korper 

gelinde angeklopft werden SR 1 

9. 233. Das Kupfer oder Meßing wird nicht ohne 

Grund vor andern unedlen Metallen zu Verfertigung eis 

nes Giespuckels erwaͤhlet. Denn dieſe beyden laſſen fi 

vor allen andern platt polieren; und man hat den Nutzen 
davon, daß die in ſolche polierte Giespuckel ausgegoſſene 

Materie, fid) leichter wieder herausnehmen laͤßt: ſonſt 

waͤre das Eiſen eben ſo gut; und einige brauchen es au 

zu dieſen Gefaͤßen. Zinn und Bley aber ſind darum 
bierzu nicht tauglich, weil die darinn gegoßne Koͤrper 
von dieſen Metallen verunreiniget werden. Daher hat 
man ſich auch wohl vorzuſehen, daß unter dem Kupfer 
oder Meßing, woraus der Giespuckel verfertigt wird, 
ſich nichts von jenen befinde. Jp odore v 
. 234. Die Sprengeifen werden gluͤend zur Ab⸗ 


m 


ſprengung des Halſes von den gläfernen Kolben und 


Netorten gebraucht. nA RT 
$. 235. Von Zangen hat man zweyerley Arten. 
Eine braucht man blos zu den Kohlen; die andere aber 
zu Aushebung der Tiegel aus dem Feuer. Die erſten 
werden Kohlenzangen, und die letztern Hebezangen 
genennet. f d | Ua | 
9. 236. Die Schaufeln werden von ſtarken Eiſen⸗ 
blech gemacht, und ſowohl zur Eintragung der Kohlen 
in den Ofen, als auch zu Ausziehung der Aſche aus den 

Ofen gebraucht. 99 88 i MR m 
$. 237. Die Spatel und eiferne Löffel, fo einen. 
langen Stiel haben müffen, gebraucht man zur Eintra⸗ 
gung der Materie in die Tiegel. | 1 1 
| 9. 228. 


Das ehemiſche Geraͤthe. 168 | 


9. 238. Der Ruͤhrhaaken ift ein eiſerner Staab, 
der an der Spitze gefrümt und ohngefehr anderthalb Fuß 
lang iſt, womit die in dem Tiegel geſchmolzene Meralle 


A 


und andere Dinge umgeruͤhret werden. TO 

$. 239. Die übrigen Werkzeuge, fo von Holz, 
oder nur von Pappier, Leinwand, Stroh oder andern 
Materien verfertigt ſind, als Feuerfaͤcher, Tenakel, 
papierne Filtra, Filtrirkoͤrbe, Blaſebaͤlge, Strohkraͤnze 
und Filtrirbeutel (manica Hippocratis) ſollen hier 
nur blos dem Nahmen nach angefuͤhret ſeyn. 


S. 240. Der Ort, wo das ganze chemifche Gerä⸗ 
the (H. 168 ⸗239,) aufbehalten wird, und zugleich bie 
Arbeiten verrichtet werden, pflegt man das Laborato- 
rium zu benennen. Es iſt noͤthig, daß daſſelbe räume. 
lich genug, helle, mit einem Rauchfang verſehen und 
feuerfeſt fen: Das Geraͤthe aber muß in demſelben ſo 
geordnet werden, daß die Oefen an allen vier Seiten ane 
gebracht, die uͤbrigen noͤthigen Stuͤcke aber in Repoſito⸗ 
rien, ſo an den Waͤnden befeſtiget worden, aufbewah⸗ 
ret werden. RR nee ee Br 
H. 241. Nunmehro wollen wir auch etwas von den 
Kleiſtern (lutum) anführen. Hierunter verſteht man 
zaͤhe Miſchungen, fo nach der Trocknung hart werden, 
womit die Arbeiter die Fugen der Gefaͤße, oder die Ge⸗ 
faͤße ſelbſt zu beſchlagen, oder die geſprungene Glaͤſer zun 
verkuͤtten pflegen. e 
S. 242, Gleichwie man nun dieſelben (S. 241.) 
mehr als zu einem Zweck gebraucht, ſo koͤnnen ſie auch 
nicht von einerley Materie bereitet werden. Einige 
braucht man, die Fugen der Gefaͤße zu verkleben, andere 
E uo | 8 e | bie 


B 


i 
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die Gefäße aͤuſerlich damit zu ififagen ; unb "alterum g 
andere, die geſprungenen Glaͤſer zu verkutten. Was | 


man nun zu einem jeden Zweck für ein tutum. brauche, 
| Tr nun Beta gemacht werden. 


% b 7 


! & 243. Die Gefäße worinnen man n beflillipen will, 
können nicht ſo genau zuſammengefuͤgt werden, daß nicht 
eine kleine Oefnung dazwiſchen verbleiben ſollte, wodurch 
etwas von dem im Feuer zu bearbeitenden Koͤrper ver⸗ 
lohren gehen koͤnnte. Damit nun dieſe Duͤnſte zuruͤck⸗ 


gehalten werden, muß man einen deim oder 2ufum brau⸗ 


chen. Nun pflegt aber die deſtillrende Materie unter⸗ 


ſchiedlich zu ſeyn; denn bald if fie waͤßrig, Li bald oelig, 


bald geiſtig, und bald ſalzig, und dieſe letzte wieder! bald 


f fluͤchtig urinds und bald fteffenb ſauer. Daraus erhellet 


nun, daß der Kuͤnſtler nach Beſchaffenheit ber deſtilli⸗ 
renden Materie, wenn er jede nach ihrer Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit verwahren will, auch nicht einerley, ſondern 
verſchiedenerlen duta haben, müffe. e. 


$ 244. Wenn berohalben die |; peftillitenbe Materie 
blos waͤßrig iſt, ober wenn mit dem Waſſer zugleich ein 


| Oel uͤberſteigt, ſo braucht man die Fugen der Gefaͤße 


nur mit bloßen Mehlkleiſter zu belegen, indem man den⸗ 
ſelben auf einen 3 Zoll breiten Streif Pappier, von einer 
ſolchen Laͤnge, daß man ihn piniggmaßt um Die Defnung 
winden, ſtreicht, und feff in die Fugen eindruͤckt. 30 an 
kan auch anſtatt dieſes Kleiſters ein mit Waffer oder Ey⸗ 
weiß durchknetetes Mehl von eeinſamen gebrauchen; 
wozu der Same aber vorhero von ſeinem Oel befreyet 
worden ſeyn muß. Auch iſt es bequem, eine naßge⸗ 
machte Schweinsblaſe um die Defnungen der Gefäße zu 

ſchla⸗ 


1 1 
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ſchlagen; die man aber mit einem Faden uͤberbinden muß, 
damit ſie ſich deſto feſter anlege; welche ſich nach vollen⸗ 
deter Arbeit, wenn der Faden abgeſchnitten, wieder mit 
Waſſer erweichen und abnehmen laͤßt. Die Rindsbla⸗ 
ſen, ſo einige anſtatt der Schweinsblaſen hierzu anra⸗ 
then, werden doch nicht ſo bequem gefunden, weil ſie 
ihrer mehrern Dichte und Staͤrke wegen nicht ſo gut um 
die Gefaͤße geſchlagen werden koͤnnen, wie man es alle 
Tage erfähren kan? Win en c | 

9. 245. Bey der Deſtillation der durch die Gaͤh⸗ 
rung hervorgekommenen brennbaren Geiſter und ber uri⸗ 
noͤſen Spiritus kan man ſich auch der Schweinsblaſe be⸗ 
dienen. Auch iſt zu den letztern urindfen Geiſtern ein 
Lutum von gemeinen Leimen, der mit duͤnnen Leinwaſſer 
angemacht wird, nicht unrecht; oder ein Lutum von 
Lederkalch mit Eyweiß vermiſcht. Dieſes muß man aber, 
weil es ſehr bald trocknet, gleich nach der Vermiſchung 

auf Streifen von Schweinsblaſe (beſſer Leinwand) frei: 
chen, und fo um die Gefäße ſchlagen. Die letztere 
| Miſchung wird gemeiniglich Lutum ſabientiue genen 
net, weil man vorgiebt, daß es die ſubtilſten Geiſter ſo 
gut als ein Glas aufhalte. Aber, es gilt ſowohl von 
dieſen, als von einem jeden Andern, daß eine ſolche Er⸗ 

wartung nur in der bloßen Einbildung beruht. 


a $. 246. Um aber die freſſende ſaure Geiſter zuruͤck⸗ 
zuhalten wird ein ſolches Lutum vorzuͤglich erfordert, wel⸗ 
ches fid) von ihnen weder zerfreſſen, noch auf einige 
Weiſe auflöfen läßt. Von der Art iſt nun der gemeine 
Leimen, wenn er mit bloßen Waſſer oder zugleich mit 
Rindsblut durchknetet wird; oder wenn eben dieſer Lei⸗ 
Boe | $2 i men 
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men oder gemeiner Bolus mit etwas Leinoel vermengt 
wird, davon aber nicht viel darzu kommen darf, weil: 
er fonft nicht gut trocknet. Dergleichen Luta pflegt man 
auch, damit ſie beſſer zuſammen halten, mit Thierhaa⸗ 
ren (auch Flachsſpreu) zu vermiſchen. Auſer dieſem 
aber wird auch zu Verwahrung der dampfenden und freſ⸗ 
ſenden Geiſter das engliſche Lutum geruͤhmt, ſo aus 
folgenden Stuͤcken beſteht. Vier Unzen gemeiner Leimen, 
Sand, Hammerſchlag, zerſchnittene alte Stricke, von 
jeden 2 Unzen. Pottaſche, geſtoßen Glas, von jeden 
eine halbe Unze, zerſchnittenen Hanfe 4 Un Alle 
dieſe Stuͤcke werden mit Waſſer zu einem Teig zuſammen 
gemiſcht. Mir hat jederzeit das Lutum, fo aus Leimen, 
Silberglaͤtt und Kuͤhhaaren beſteht, eine Gnuͤge gethan, 
das auch nicht den mindeſten Dampf des rauchenden Sal⸗ 
petergeiſtes durch laͤßt. 


9. 247. Es halten auch weder v glaͤſernen noch 
irrdenen Deſtillirgefaͤße ein unmittelbares gewaltſames 
Feuer aus, wenn fie nicht vorhero mit einem Leim be⸗ 
ſchlagen werden. Denn, wenn ſie im Feuer gluͤend und 
ohne einen Beſchlag befindlich ſind, ſo zerſpringen ſie 
nicht allein von der auf ſie ſtoßenden kaͤltern Luft, ſon⸗ 
dern auch dadurch, daß die Hitze jedesmahl aufs neue 
ſich verſtaͤrkt, ſo oft neue Feuermaterien in den Ofen ge⸗ 
legt werden. Das beſte aber, ſo mir hierzu bekannt iſt, 
wird zuſammengeſetzt, wenn von klaren Sand und Men⸗ 
nige, gleiche Theile, und der dritte Theil Rockenmehl, ö 
mit einer gehörigen Menge Waſſer zu einem Teig gemacht 
und vermittelſt eines Pinſels uͤberal gleich dick uͤber die 
Gefaͤße geſtrichen wird. Dieſes Lutum hat vornemlich 
den Vortheil, daß es weder im au kenne noch unter 
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der Arbeit Riſſe bekomt, wie bey andern Zuſammenſetzun⸗ | 
gen gewoͤhnlich iſt. Dann, verglaſet es auch ſelbſt im 
Feuer, und bleibt an denen Gefaͤßen feſt klebend, daß 
ſie dadurch ſehr gut vor jedem Anfall, ſowohl der Kaͤlte 
als der Hitze ſicher geſtellt werden. 


6. 248. Andere bereiten zu Beſchlagung jener Ge 


faͤße (F. 247.) ein utum aus bloßen Leimen, mit Waſſer 
angemengt; andere ſetzen dieſem noch Hammerſchlag und 
Kuͤhhaare hinzu; andere Sand; andere lebendigen Kalch, 
den ſie mit dem Leimen RM. Mx und mit Leinoel in 
einen Teig bringen. Andern gefaͤllt ein Beſchlag aus 
Thon und Sand oder gepulverten Ziegelſteinen, mit 
Waſſer; andern Leimen mit gemeinen Bolus, oder mit 


gepuͤlverten Roͤtelſtein vermiſcht, mit Waſſer zu einem 


Teig gebracht. Aber alle dieſe Beſchlaͤge haben die Un⸗ 
bequemlichkeit an ſich, daß fie fhon beym austrocknen 


bie und da Riſſe bekommen, und deswegen wieder von 


neuen mit eben der Materie nochmahls uͤberſtrichen wer⸗ 

den muͤſſen; fo daß auf ſolche Art ein Arbeiter bey der 

Deſtillation gar nicht ſicher ſeyn kan, da der Beſchlag 

ſchon oftmahls bey der kleinſten Hitze zerſpringt und alfo 
die kalte Luft auf die erhitzten Gefaͤße ſtoßen kan. 


$. 249. Weil aber bie Gefäße nur zu dem Ende 


beſchlagen werden, damit ſie weder von der ſchnellen Hitze 
noch der hinzuſtoßenden kalten Luft zerſpringen moͤchten 
(s. 248.); fo kan man dieſes gar gut auch auf dieſe Ax. 


Dp wenn fie entweder in eine Haube, von Eiſen 


oder Erde, gelegt") oder in einen umgewendeten Topf oder 
weiten Tiegel geſetzt werden; wenn nur die Vorſicht da⸗ 


r P o gebraucht wird, daß das Feuer fo wenig als möglich 


j die "rid bet Gefäße berühren möge. | 
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*) Dergleichen Hauben hat fid gemeiniglich Joh. Stans Yide 
nus bedient, und in e ehe en 61. Tab. 2. Fig. 11 
abgebildet. 


| $. 250, Wer indeſſen das Feuer recht zu maͤßigen 
weiß, und die Arbeit nicht uͤbereilet, der kan ſowohl! die 
glaͤſernen als irrdenen Retorten ohne allen Beſchlag 
(F. 247. 249.) dem bloßen Feuer ausſtellen; wenn er 
nur kein ſo ſtarkes Feuer braucht, daß die Glaͤſer ſchmel⸗ 
zen. Wo er aber dergleichen anwenden muß, ſo iſt es 
auch noͤthig die Glaͤſer zu beſchlagen, und wenn er auch 
gleich Sand oder Aſche zwiſchen die 0 gefepüttet 
haben ſollte. 


F. 251. Bisweilen muß man ^ bie Stege beſchla⸗ 
gen, und dies iſt beſonders alsdann noͤthig, wenn man 
ſolche Materien darinn bearbeitet, von welchen ſie leicht 
durchfreſſen werden fónnen (9. 213.). Unter den vielen 
Beſchlaͤgen aber ſo von andern hierzu angeprieſen wer⸗ 
den, ſcheint uns der am bequemſten zu ſeyn, ſo aus 
gleichen Theilen Thon und Kalch mit Eyweiß beſteht. 
Es iſt auch nuͤtzlich, daß man zwey Tiegel in einander 
ſetzt, und den Zwiſchenraum mit der obigen Maſſa aus 
Eyweiß und Federalaun, oder Sand, Kreide, Kalch, 
geſtoßen Glas oder Kohlenſtaub ausfuͤllet. Man muß 
aber merken, daß wenn Bleyglaͤſer in den Tiegeln ſind, 
der Kohlenſtaub ſich nicht darzu ſchicke, weil dieſes Glas, 
indem es durch die Oefnungen des Tiegels dringt, von 
dieſem Pulver, wegen des Phlogiſti, wovon es erfuͤllt 
iſt, alsbald in ſeine 7 b n zurückgebracht 
werden wuͤrde. 


| 9. 252. Es ſchicken fi ch EN Beſchlaͤge (8. 2510 
ſehr gut dd bie Heßiſchen Tiegel (H. 212. ); für bie 
fee 


Y 
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Iypſertiegel (§. 216. ) aber ift. der am beſten, fo aus blo⸗ 
fen Kohlenſtaub mit Eyweiß zum Teig gemacht, beſtehet; 
womit ihre innere Oberflaͤche fo dick als noͤthig zu beſtrei⸗ 
chen if. Dieſer Beſchlag iff aber nur alsdann nöthig, 
wenn eine ſtarke Menge, Metall lange im Fluß erhalten 
werden foll: Denn, wenn in dieſem Fall die Dicke der 
Tiegel nicht vermehrt wird, ſo zerreißen ſie leicht von dem 
Gewicht der Metalle. e d 
9. 253. Endlich muͤſſen auch die aus Eiſenblech ge⸗ 
machten Oefen mit einem deim beſchlagen werden, damit 
das Eiſen nicht fo geſchwind vom Feuer zerſtöͤret werde. 
Zu ſolcher Abſicht iſt die Zuſammenſetzung bequem, ſo 
aus 4 Theilen gemeinen Leimen, Hammerſchlag, Ziegel⸗ 
mehl, gemein Salz, von jedem 1 Theil, mit einer hin⸗ 
laͤnglichen Menge von Schweinsborſten, beſteht; dieſe 
ſaͤmtliche Stuͤcke werden hernach mit Rindsblut zum 
Teig angemiſcht. oi e ee c iC Ado 16 
| * Warggraf hat ſeinen eiſernen Ofen zur Deſtillation des 
Phoſphors nur mit einer Maſſa uͤberzogen, die aus 2 Thei⸗ 
len gemeinen Leim, und 1 Theil Sand beſtanden hat. Miſ- 
cell. berolin. T. VII. n y TUA 
$. 254. Zu den zerbrochenen und zerſprungenen 
Glaͤſern, braucht man einen Kütt, der aus gleichen Theis 
len Mennige, Lederkalch, zart pulberiſiret, mit Leinoel 
oder Firniß angerieben, beſteht; Dieſer Teig wird auf 
Leder geſtrichen und um die Glaͤſer geſchlagen. Ein an⸗ 
ders Lutum hierzu wird aus gleichen Theilen Mehl und 
Lederkalch, mit Sauermilch, bis zur Dicke eines Teigs, 
zuſammengemiſcht. e 58, S ER, e 
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Von der Deſtillation üben 


, $. 255. | 

Di chemiſchen Arbeiten haben, wie ſchon oben " 7.) 

angeführt ift, allenthalben eine ſolche Abſicht zum 
Grunde, daß ſie, wenn man die Veranſtaltungen er⸗ 
waͤgt, entweder auf eine Zerlegung „in fe ferne dadurch 
etwas aus einem Koͤrper abgeſondert wird, oder der 
ganze Koͤrper entweder in die nahen oder entfernten Be⸗ | 
ſtandtheile aufgelöfet wird; oder auf eine Zuſammen⸗ 
ſetzung, vermitteſt welcher verſchiedne Koͤrper oder nur 
Theile gewiſſer Koͤrper unter ſich verbunden und dadurch 
faſt ganz neue Dinge erzeuget werden; oder auf beyde 
Arten zugleich, hinauslaufen. Wenn man aber den letz⸗ 
ten Endzweck betrachtet, ſo koͤnnen alle Arbeiten entwe⸗ 
der unter die Aufloͤſung, oder Veraͤnderung, oder Ver: 
bindung, oder Reinigung, oder Bereitung der arzt 
lichſten Arzeneymittel gerechnet werden. 


6. 256. Ob es gleich unter den Schriftſtellern noch 
nicht ausgemacht iſt, welche Arbeiten eigentlich zur Zer⸗ 
legung, welche zur Zuſammenſetzung, und welche zu 
beyden gehoͤren; indem verſchiedne Arbeiten ſo von dieſen 
zur Zerlegung gerechnet werden, von andern hingegen 
unter die Klaſſe der Zuſammenſetzungen gebracht werden. 
Doch, wenn ich nicht irre, ſo gehoͤren zur Zerlegung 
folgende: Die Deſtillation, Subli nation, Kalcina⸗ 
u Digeftion, Extraction, Revivification: Zur 
$5 Zuſam⸗ 
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Zuſammenſetzung aber, die Glasmachung, Gaͤhrung, 
Niederſchlagung, Reduction und Amalgamation: 


unter beyde Arten aber, die Aufldſung, Kriſtalliſa⸗ 
tion, und zum Theil auch die Niederſchlagung. Von 
dieſen allen fof bald gehandelt, und mit der Deſtillation 
der Anfang gemacht werden. e 
§. 257. Die Deftillation ift eine Arbeit, wodurch 
die fluͤßigen Theile von den groͤbern nicht nur abgef ondert, 
ſondern faſt ganz in Dunſtsgeſtalt erhoben werden, die 


hernach in Tropfen wieder herunter fallen, und, ohne 


; werden. 


€—Ó 


fid wieder mit den vorigen zu vereinigen, aufgeſammlet 


7 


6. 268. Das ganze Deſtillationsgeſchaͤfte kan be⸗ 
quem in vier Zeitpuncte abgetheilet werden. Der erſte 


iſt, in welchen die duͤnnern Theile von den groͤbern abge⸗ 
ſondert werden; der andere, worinnen ſich dieſelben als 


Dunſt oder Dampf erheben; der dritte, wenn ſie wieder | 


| gufammentreten. und ſich verdicken; und der vierdte, in 


welchen ſie in Tropfen zuſammenfließen, und in das vor⸗ 


gelegte Gefaͤß abgeleitet werden. 


„ . 259. Es lieget uns ob, daß wir nicht allein die 


Urſachen betrachten, wodurch die vier Zeiträume (9. 258.) 


veranlaßt werden, ſondern auch erklaͤren, wie dieſes ge⸗ 


ſchehe und fid) dieſe beſtimmte Wirkung aͤuſere, Wenn 

wir dieſes feſt geſetzt, ſo ſoll dann von der verſchiedenen 
Anſtalt zur Deſtillation, und dem Nutzen der ganzen 
Arbeit einiges vorgetragen werden. ng 


F. 260. Daß ohne Feuer keine Deſtillation geſche⸗ 


hen fónne, ijt eine ausgemachte Wahrheit. Das Feuer 
m; a Y 
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: muß alfo bey dieſer Arbeit als daß » sonic Hälfe : 
mittel angeſehen werden. | 


2741 
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vafa $. 261. Indem wir aber die Heſtilation ^n in vier 
Zeitpuncte eingetheilet haben (§. 258. ) ſo muß man wiſ⸗ 
ſen, daß die beyden erſtern, nemlich die Abſonderung der 
fluͤßigen Theile von den feſten, und die Erhebung der 

| abgeſonderten, „ vornehmlich und faſt einzig und allein 
vom Feuer bervorgebracht werden. Denn da das Feuer 
das Vermoͤgen hat, nicht nur die Zwiſchenraͤume aller 
Koͤrper zu durchdringen, ſondern auch ihren Zuſammen⸗ 
hang zu vermindern, und durch fortdaurende Wirkung 
faſt gaͤnzlich aufzuheben; ſo folgt, daß die zu deſtilliren⸗ 
den Koͤrper, ſo in einen ſolchen engen Raume eingeſchloſ— 
ſen ſind, dieſe Veraͤnderung erfahren muͤſſen. Dieſem⸗ 
nach werden alſo die allerfluͤchtigſten und am meiſten be⸗ 
weglichen Theile dadurch von denen, mit welchen ſie vor⸗ 
hero zuſammengehangen, leicht getrennt, und die getrenn⸗ 
ten alsdann weiter, ſowohl durch die ſtarke Verduͤnnung, 
wodurch fie leichter als die Luft werden, die in dem 
Deſtillirgefaͤß über ihnen vorhanden war, als auch durch 
den Antrieb und Stoß eben derſelben Luft, unter Dampfs⸗ 
geſtalt hernach erhoben. Daß aber zu dieſer Arbeit ein 
beſtimmter und anhaltender Feuersgrad erfordert werde, 
erhellet von ſelbſt. | : 


F. 262. Dennoch hat nͤchſt dem Feuer auch die 
Luft keinen geringen Antheil an dieſem doppelten Geſchaͤfte 
(F. 261.) ; und zwar ſowohl diejenige, fo in denen zu 
deſtillirenden Koͤrpern ſelbſt ſteckt, als auch die, welche 
angefuͤhrtermaßen in dem obern Theil des Deſtillirgefaͤ⸗ 
fe übet ben Körpern ſchwebt. Vepderlen Luft wirkt Die: 
ſes 
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ſes wegen der ſtarken Verduͤnnung, fo fie vom Feuer ere 
leidet: denn hierdurch geſchiehet es, daß diejenige, ſo 
in den zu deſtillirenden Koͤrpern ſelbſt ſteckt, indem ſie ſich 
ausdehnt, den Zuſammenhang der Theile zertrennen hilft; 
die aber, fo den Raum über ben Körpern ausfuͤllt, wird i 
nicht ſelbſt als verdünnt in die Höhe getrieben, ſondern 8 
ſie reißt auch andere Körper mit fid) zugleich in die Höhe. 
. 263. Unter dem andern Zeitpunct der Arbeit 
($. 258.) iſt die Aufſteigung der fluͤßigen Theile ein De⸗ 
ſtillirgefaͤße zu erwarten; die ſowohl von der eigenthuͤm⸗ 
lichen Leichtigkeit, welche das Feuer den Fluͤßigkeiten tere 
ſchaft, als auch von dem Antriebe, den das Feuer und 
die Luft zugleich, wie bey der im erſten Zeitpunct vorge⸗ 
gangenen Abſonderung, verurſacht, abhaͤnget. 

§. 264. Aus dem bisher angeführten konnen nun 
einige bey der Deſtillation vorkommende Ulmſtaͤnde vor— 
treflich erklaͤret, und zur vollkommenen Lleberzeugung 
unſrer Saͤtze gebraucht werden. Nemlich, da die Fluͤ⸗ 
ſigkeiten, ſo man deſtilliren will, nicht einerley ſpecifiſche 
Schwere beſitzen, und die Fluͤßigkeiten der Gewaͤchſe, 
der thieriſchen Körper und der Mineralien jede eine be⸗ 
ſondere Schwere beſitzen; ſo iſt leicht abzunehmen, daß 
die, ſo eine geringere eigenthuͤmliche Schwere haben, 
und leichter verduͤnnt, und mit einem viel geringern Grade 
des Feuers und viel ſchneller erhoben werden, als dieje⸗ 
nigen, fo von einer verduͤnnenden Kraft und Leichtigkeit 
entfernter ſind. Dieſes ſtimmt auch mit der Erfahrung 
überein. Denn die Theile der Pflanzen und Thiere, fo 
dunner zuſammen gewebt und mithin nicht fo ſchwer find, 
werden leichter erhoben, als die Theile der mineraliſchen 
Slubſtanzen. Denn die durch die Gaͤhrung jum Bor — | 

| ſchein 
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ſchein gebrachte Geiſter, und der mit Kalch bereitete Sal⸗ 
miakgeiſt, welche fid) leicht verduͤnnen, und noch leichter 
als das Waſſer ſind, pflegen auch geſchwinder als dieſes 
bey einerley Feuersgrade ſich zu erheben. Hingegen die 
ſauern mineraliſchen Geiſter, ob fie ſich gleich anfänglich _ 


ſchnell erheben, fo werden fie doch viel langſamer als blo: 


ſes Waſſer in die Hoͤhe getrieben, und e auch 


daher einen groͤßern Grad des Feuers. 


5. 265. Es ereignet fid) auch bey der Deſtilation 
des Phlegma eine beſondere Erſcheinung, deren Urſach 


nach eben dem Geſetz, als kurz zuvor (§. 264.) angege⸗ 


ben worden, erklaͤrt werden kan. Es pflegt nemlich bey 
der Deſtillation ber ſauern Geiſter das Phlegma vor ih⸗ 
nen her, bey den urinoͤſen und brennenden Geiſtern aber 
nach ihnen uͤberzugehen. Dieſer Ulnterſchied aber muß 


einzig und allein aus der verſchiednen Schwere dieſer 
Slaͤfte hergeleitet werden. Denn es iſt aus Verſuchen 


bekannt, daß das Phlegma ſpeciſiſch leichter iſt, als die 


ſauern Geiſter, ſchwerer hingegen als die brennenden und 


urinoͤſen Geiſter. Da nun diejenigen Subſtanzen, welche 
vor andern leichter find (angef. §.) eher in die Höhe ges 
hoben werden muͤſſen; ſo erhellet ſattſam, woher dieſe 


Verſchiedenheit bey der N des Phblegma ent⸗ 


ſpringet. 


$. 266. Dieſer Erklaͤrung ſcheint zwar eine andere | 
Beobachtung zu widerſprechen, nach welcher bey der Des 
ſtillation der Hörner und thieriſchen Knochen das Phlegma 
vor dem Geiſte aufſteigt, da doch dieſer Geiſt, wie die 
Verſuche beweiſen, leichter als das Phlegma iſt. Aber 
Te ran) hat eine ganz andere Urſach zum Grun⸗ 
f de, 
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de, als bie vorige, welche jener gar nicht zuwider lauft. | 
Nemlich, die thieriſchen Geiſter beſtehen groͤſtentheils 


aus den urinoͤſen thieriſchen Salze, dieſes aber wird erſt 
zuletzt durch ſehr ſtarkes aus den gallertigen Behaͤltniſſen 
zum Vorſchein gebracht. Weswegen alſo dieſe nicht ſo 
geſchwinde als das Phlegma „das nicht ſo feſt einge⸗ 


ſchloſſen iſt, aufſteigen koͤnnen. Daß dieſes aber die 
Wahrheit ſey, beweiſet eine anderweitige Deſtillation 
oder Rectification dieſer Geiſter ſehr augenſcheinlich „wo⸗ 
bey nun die Geiſter alt per. dem ebe ſich 


erheben. 


9. 9267. Uebe , iol T ijo worden 


- (&. 263.), daß das Aufiteigen der ffüfigen Theile vor⸗ 
nehmlich auf einem zwiefachen Grunde, nemlich wegen 


der Verdünnung und des Antriebes zugleich erfolge, ſo 
muß! man dennoch wiſſen, daß auch einige Flüßigkeiten 
vermoͤge eines bloßen Antriebes erhoben werden koͤnnen, 


und daß es mithin nicht allezeit noͤthig ſey, daß ſie von 
der Verduͤnnung zugleich begleitet werde; Maßen man 
dieſe bey der Deſtillation der brenzlichten Oele und der 


Na nicht bemerken I U | 


F. 268. Man merke auch ferner, daß diejenigen 
Geuchtigfeiten, fo durch den bloßen Trieb des Feuers 
erhoben werden muͤſſen, auch allemahl einen ſtaͤrkern 


Fieuersgrad erfordern, als jene, die durch vereinigte 
Huͤlfe des Antriebs und der Ausdehnung ug 
werden. 


§. 269. Es wird aß eine jede Subſtanz (ifte | 


/ erhoben, je größer‘ ihre Oberfläche iſt, bie man E. bete 


ſchaft. Denn je mehr Veruͤhrungspuncte dem Feuer 
, perge 
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vorgeleget werden „je mehr das Feuer darein wirken, und Ä 
um deſto ſtaͤrkerer Trieb dadurch verurſacht werden kan; 
wodurch nun alſo das Aufſteigen nicht wenig befoͤrdert 
wird. Man kan aber denen deſtillirenden Sachen auf 
verſchiedene Art eine breitere Oberfläche verſchaffen: erſt⸗ 
lich, wenn ſie vorhero in ein zartes Pulver gerieben oder 
nur klein geſtoßen werden; dann, wenn ein anderer Koͤr⸗ 
per von einer groͤßern Schwere darunter gemiſcht wird; 
wodurch nicht nur die Theile weiter von einander entfernt 
werden, ſondern auch zugleich eben hierdurch, wegen der 

Vermehrung der Theile die Staͤrke des Feuers vermehrt 
wird; wenn die Sache in mehr als ein Gefaͤße gu 
dem Feuer ausgeſetzt wird. | 


ie H. 270... Die Art, wie 3H abgeldiebene unb im 
Dunſt erhobene Theile nun wieder zuſammengehen und 
verdickt werden, und wie die verdickten als Tropfen in 
das vorgelegte Gefaͤß fallen (. 258.) , verdient kaum 
beruͤhrt zu werden, da dieſes alles ſchon vor ſich bekannt 
genug iſt. Die in Dunſtsgeſtalt erhobne Theile ſtoßen 
eigentlich am obern Theil des Deſtillirgefäßes, ſo ſich an 
einem kuͤhlern Ort befindet, zuſammen. Alda haͤngen ſie 
ſich mit einer ſolchen Kraft an einander, welche die Be⸗ 
ſtrebung, um wieder an den vorigen Ort zuruͤckzufallen, 
Gf Ueberdieſes iſt die Stellung und der Bau des 
efaͤßes hierzu noch beſonders behuͤlflich, daß die zu einer 
ht Menge fid) geſammelten Tropfen ihrer N 
nach in die Vorlage abgeleitet werden. 
Man kan auch noch weiter die Verdickung der Duͤnſte befördern, 


welches an einem andern Orte, wo von den beſondern De⸗ 
2. «ftillationen gehandelt werden wird, angefuͤhrt werden ſoll. 


$. 271. 


i 
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9. 277, Gleichwwie aber keine Deftillation ohne Feuer 
geſchehen kan ($: 160.) fo kan daflı elbe ſowohl mittelbar 
als unmittelbar ($. 138.) denen Gefaͤßen, worinn die 
deſtillirende Dinge enthalten ſind, angebracht werden “). 
Die zu dieſer Verrichtung geſchickten Gefäße aber konnen 
Kolben (9. 193.), oder Blaſen (. 225.) oder Retor⸗ 
ten (5. 188.) ſeyn; und von dieſen koͤnnen die erſtern 
entweder ins Marien⸗ oder Sandbad (9. 179.), die 
Blaſe aber in ihren eignen Ofen, der davon ſeinen Nah⸗ 
men fuͤhrt (5. 178.) und die Retorten entweder in den 
Reverberierofen, oder in eines von den erwahnten Bädern 
F 


iv, *47 


beyde Gefäße werden hernach mit einer glaͤſernen Glocke be⸗ 


Nele * 


| ^ OG 39:91 td 07. T 
Man kan auch an der bloßen Sonnenwaͤrme deſtilliren, wo⸗ 


von Pott in Miſcell. berolin. P. VIE: p. 275. f. eine dop⸗ 
pelte Art angegeben hat, die kurzlich angefuͤhrt werden ſoll. 


Die erſtere wird folgendermaßen veranſtaltet: Es wird auf 


eine gläferne oder irrdene Schuͤſſel ede kleinere glaͤſerne Schale 


geſetzt, worinn die zu behandelnde Materie befindlich iſt; 


6*0 ht 


11 4 


deckt, fo einen breiten Rand hat, der bis an die glaͤſerne 
Schuͤſſel reicht; alsdann wird dieſe ganze Zuruͤſtung auf eis 
nem Bret in die Sonne geſetzt, wodurch die in dem Napf 


befindliche Feuchtigkeit in die Höhe getrieben wird, alwo ſie 
an den Seitenwaͤnden der Glocke wieder zuſammenlauft und 


in die größere Schuͤſſel herabfließt. Dieſer Art hat fib der 
Erfinder zur Verſtaͤrkung des Eßigs und der mineraliſchen 


Saͤuren bedient. Auch hat er ihn zur Abdampfung des Urins 


und zur Befoͤrderung der Kriſtalliſation vom Bleyzucker un 
dem leichtflüßigen Urinſalze empfohlen, die ſonſt ſchwerlich 


zu erfolgen pflegt. Die andere Art, fo einfacher als die erſtere 


x 


iſt, ſchickt fid) nur zur Deftillation der fluͤchtigen Geiſter, unb 


beſteht darinn: Die Retorte oder der Kolben, worinn die 
Materie enthalten iſt, wird in die Sonne geſetzt; die Vor⸗ 
lage aber wird mit einem kalten naſſen Tuch fleißig belegt, 


damit die erhobenen Duͤnſte deſto geſchwinder übergehen und 


bdeſto ſchneller verdickt werden mochten. Mit dieſer Art zu 


1 4414 


E. deſtilliren komt diejenige uͤberein, bie Joh. Cbrift, Bern⸗ 
hard in Chymiſchen Verſuchen m Erfahrungen. Tab. III. 


zur 


- 


* 
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zur Rectification der ſubtilen Geiſter bekannt gemacht hat. 

Dieſe wird blos vermittelſt der Stubenwaͤrme verrichtet und 

alſo angeſtellet. In der obern Decke einer geheitzten Stube 

wird ein viereckigtes Loch eingeſchnitten, in welchem man 

einige kreuzweis übereinander laufende hoͤlzerne Stäbe befeſti⸗ 

get. Hierauf wird ein Kolbe mit Helm und Vorlage verſehen, 

in der obern Kammer oder kaͤltern Stube geſetzet, und ganz 

mit Tuͤchern eingewickelt, ſo daß die aus der untern Stube 

aufſteigende Waͤrme nur den Boden des Kolbens beruͤhren 

koͤnne. Auch der uͤbrige Raum der Oefnung zwiſchen den 

Staͤben, wodurch etwas Waͤrme in das obere Zimmer zie⸗ 

a hen koͤnne, wird mit Tuͤchern ausgeſtopft. Alle dieſe Arten 

Zu deſtilliren, wenn fie gleich nicht vortheilhaft und allgemein, 

auch nicht zu ee anzubringen find, verdienen doch ans 

gemerkt zu werden. Wir leſen auch, daß ſogar unter freyen 

Himmel die Deſtillation des Bernſteins und der Waͤſſer an⸗ 

* 8 werden konne. S. Friedr. Hofmanns Anmerk. 

ber den poterius S. 519. und Breßlauer Samml. 

Verſ. 18. S. 552. Allein dieſe an und vor fid) gewiſſe Me⸗ 

thode iſt mit vielen Schwierigkeiten begleitet, worunter die⸗ 

ſes die vornehmſte iſt, daß das Gefaͤß, wenn der Spiegel 

nicht mit aller Vorſicht nach der Bewegung der Sonne ge⸗ 

richtet wird, damit der Brennpunct immer an einem Ort 

verbleibe, leicht am obern Theil von der ſtarken Hitze zer⸗ 
ſpringet. ' bud d 


9. 272. Es pflegen zwar auch dieſe Gefaͤße, ſo wie 
auch das Feuer, nach Beſchaſſenheit der deſtillirenden 
Materie, und dem vorgeſetzten Endzweck verſchieden zu 
ſeyn. Die ſehr zarten und fluͤchtigen Koͤrper, ſo durch 
einen geringen Feuersgrad erhoben werden, wie die bren⸗ 
nenden unb urinoͤſen Geiſter, die aetheriſchen Oele und 
Waͤſſer, werden gemeiniglich in Kolben und Blaſen deſtil⸗ 
liret. Die ſchwerern aber, ſo einen groͤßern, ja den 
ſtaͤrkſten Grad des Feuers zu ihrer Aufſchlieſſung und 
Austreibung erfordern, und mithin nicht ſo gut uͤber 
den Helm ſteigen, als die brandigten Oele, die ſauren 
mineraliſchen Geiſter und andre mehr, ſo durch einen 
i MER ; ſtarken 


— 
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ſtarken Trieb übergeführt werden muͤſſen, konnen am 
fuͤglichſten in Retorten behandelt werden. Einige aber 
werden auch ohne Unterſchied ſowohl in Kolben als Re⸗ 
korten deſtillirt, als der verfüßte Salpeter- und Salzgeiſt, 
Hofmanns ſchmerzſtillender Geiſt, der LE uAMin 
und der deſtillirte Eßig. 


. 273. Die Deſtillation ſo man in Kolben oder 
Blaſen verrichtet, wird die gerade oder auffteigende, y! 
und bie in Retorten unternommen wird, Die ſchiefe, 
oder nach der Seite zu gehende genennet. Zu dieſen 

komt noch eine andere Art, die vornehmlich in vorigen 
Zeiten gebraͤuchlich geweſen, und die abſteigende genen⸗ 

net wird. Bey dieſer werden die Theile der Koͤrper, 

unter verſchiedner Geſtalt, aus dem obern fab ge⸗ 
trieben, wenn entweder das ganze Gefaͤß mit Feuer uͤber⸗ 
ſchuͤttet oder nur in der Ferne um daſſelbe gelegt wird, 
und alſo hierdurch die Fluͤßigkeiten in das untere Gefaͤße 
getrieben werden ). Allein, da die auf ſolche Art erhal⸗ 
tenen ‚Säfte gemeiniglich uͤbelriechend ſind, und dieſes 
nicht vermieden werden kan, ſo iſt dieſe Art getan Ta 
ge ganz aus der Gewohnheit kommen “). 

F | 2 Durch den Kolben vermittelſt des Marien⸗ oder Sandbades 

E zu deſtilliren, wie aud) bie abfteigende Deſtillation nach un⸗ 

E AMA (per defcenfum ) find die älteften Arten, weil fie 

E... qon bey ben Arabern gebräuchlich, geweſen find, welche von 
der e als einer ſchon bekannten und ganabaren 
Kunſt reden. Denn dieſe haben ſchon brandigte Oele aus 

Knochen, Haaren, Bernſtein, Gerſte und Ziegelſteinen; wie 

auch deſtillirte Waͤſſer von Wermuth, Roſen, u. d. m. ber 

keitet. S. Avicenng Canon. Tom. II. L v. 1 

Meſur Diſtinction. XII. de Oleis. p. 168. 180, der unter 

den Arabern zuerſt einer deſtillirten digit; ſo durch bie 
Aufſteigung erhalten worden, gedenket. Man kan 95 


Gebers Summa perfe&tionis 8 adi Xil. p 
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nachſchlagen. Auch bey den Griechen ift dieſe Kunſt ſchon 
bekannt geweſen. Denn es erzähle ſchon der im ten Seculo 


gelebte Conſtantin porphprogeneta in dem Leben des 
Baſilii Macedonis, $. 13. p. 30. in L. Allatii Opufc. T. II. 


daß der in Ohnmacht gelegenen Kayſerin el du rodu flagma 
aufgegoſſen, und hierdurch wieder zu recht geholfen worden 
ſey. Ohne Zweifel aber iſt darunter nichts anders als Roſen⸗ 
waſſer zu verſtehen. Es gedenket auch Actuarius I. V. de 
methodo medendi. Cap. 4. des Roſenwaſſers, welcher, ſo 
viel mir wiſſend, der erſte, aber auch faſt der letzte griechiſche 
Arzt geweſen iſt, der des durch den Helm deſtillirten Roſen⸗ 
waſſers erwehnet. Von den lateiniſchen Aerzten fuͤhrt Coe⸗ 
lius Aurelianus deſtillirtes Majoranoel an. Chron. morb. 
Cap. VII. p. 387. Dieſerwegen iſt nun auch peter Andreas 
Wathiolus febr zu tadeln, wenn er ſchreibt, daß niemand 
unter den alten Aerzten geweſen ſey, der etwas von der Kunſt, 
deſtillirte Waͤſſer aus den Pflanzen oder andern Gewaͤchſen 
zu ziehen, auf die Nach kommen uͤberliefert haͤtte; in Tract. 
de ratione deſtillandi aquas ex omnibus plantis, et quo- 
modo genuini odores in ipſis aquis conſervari pofint; 
ſo ſich unter ſeinen Werken mit befindet. Daß aber die Art, 
unterwaͤrts zu deſtilliren, die aͤlteſte fey, erhellet daraus, 


daß ſchon vormals die Aegyptier mit ſolcher Anſtalt ein Oel 


aus dem Cederholz gezogen, womit ſie die Leichname einbal⸗ 


ſamiret haben. S. Ps Hift. natur. Libr- XVI. Cap: 2. 


Auf gleiche Weiſe iſt auch das Pech von den Griechen aus⸗ 


geſchmolzen worden, fo wie es auch noch zu unſrer Zeit ges 


ſchiehet; Obſchon die heutige Anſtalt von der Alten ihrer 


febr unterſchieden iſt. S. Dioſcorides Libr. I. c. 98. Uebri⸗ 
gens hat auch Hieron. Rubens von dem Alterthum der 
Deſtillation ſehr gut geſchrieben, und zugleich ſehr gelehrt 
bewieſen, daß den aͤltern Griechen, Aippocrstes und Ga⸗ 
lenus dieſe Kunſt noch nicht bekannt geweſen ſey. 


% Wie die deſtillirten Waͤſſer unterwaͤrts bereitet werden ſollen, 


hat Boerhave im angef. Buch. L. II. Proc. XVIII. ©. 86. 


gezeigt. Eine andere neue Art und neues Inſtrument darzu, 


ſo ein umgekehrtes Marienbad vorſtellet, hat Ludolph ange⸗ 


geben, und verſichert, daß auf dieſe Art alles brandigte ver⸗ 


mieden wuͤrde. Im angef. B. S. 364. Worinne aber dieſe 


Weiſe von der gewöhnlichen Deſtillationsart im Marienbade 


mahl in Vergleichung kommen könne. 


unterſchieden ſeyn ſoll, ſehe ich nicht ein; ja ich glaube, daß 


ſie in Anſehung des Nutzens mit dem Marienbad nicht ein⸗ 
9. 274. 


! 
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9. 274. Es ift auch ein alter Gebrauch, die Deſtil⸗ 
lation in die trockne und feuchte einzutheilen, ſo wir 
hier nicht unberuͤhrt laſſen koͤnnen, weil nach Verſchie⸗ 
denheit derſelben, auch verſchiedne Saͤfte ſowohl aus den 
thieriſchen Koͤrpern als Pflanzen ausgezogen werden. 
Eine trockne Deſtillation heißt, wenn trockne Koͤrper 
vor ſich allein, ohne Zuſetzung einer Fluͤßigkeit in den 
Deſtillirgefuͤßen mit dem Feuer behandelt werden: hier⸗ 
durch erhält man aus den mineraliſchen Salzen ſaure 
Saͤfte, aus den Thieren und Pflanzen brandigte Oele, 
ſtinkende Geiſter und flüchtige Salze. Eine feuchte 


Ar 


wird im Gegentheil genennt, wenn zu der deſtillirenden 
Sache eine waͤſſerige Feuchtigkeit zur Verhinderung des 
brandigen Geruchs in gnugſamer Menge geſchuͤttet wird, 
oder wenn das Gefaͤß, worinn die Materie enthalten, 
nur in fiedendes Waſſer, das man Marienbad nennet, 
geſtellet wird. e | Pt 
5.275, Zur angefiihrten trocknen Deſtillation iſt 
allezeit ein ſtaͤrkeres Neuer noͤthig, als zur feuchten, daher 
dieſe nicht nur allezeit durch den Helm, jene aber ſtets 
ſeitwaͤrts veranſtaltet werden muß. 
1 $. 276. Ueberdem erhält auch die Deſtillation nach 
der Verſchiedenheit des Verfahrens, verſchiedne Nah⸗ 
men, und wird bald Cohobation, bald Abſtraction, 
bald Dephlegmation, bald Rectiſication genennet. 
Was hierunter zu verſtehen ſey, ſoll ſogleich angefuͤhret 
werden. Die Cohobation nemlich iſt, wenn ein deſtil⸗ 
lirter Saft wieder uͤber friſche Dinge gegoſſen und noch⸗ 
mahls abgezogen wird. Die Abſtraction, wenn die 
Fluͤßigkeit, ſo vorhero einen andern Koͤrper aufgeloͤſet, 
von dieſen wieder durch die Deſtillation abgezogen wird; 
l | M 2 Die 
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Die Dephlegmation „wenn das Phlegma oder" die 
waͤßrigen Theile von den geiſtigen, oder dieſe von jenen 
geſchieden werden, oder wenn einer von beyden Theilen 
in dem Deſtillirgefaͤße zuruͤckbleibt. Den erſten Fall 
nennen einige die Koncentration. Die Rectification 


geſchieht, wenn die bloße hi einer . wie⸗ 
derholt wird. | 


vs SANE Bisweilen wird dem diſtl renden Förde i 
noch ein anderer beygemiſcht, und dieſes freylich wegen 
mancherley Urſachen, welche ſowohl nach dem verſchied⸗ 
nen Zweck als auch in Anſehung der zu behandelnden 
Materie febr, berſchieden ſind. Es wird nemlich ein 
fremder Koͤrper hinzugethan, T damit die deſtillirende 
Sache daher mehrere Feuertheile in ſich aufnehmen koͤnne, 
und ihr dadurch ein ſtaͤrkerer Antrieb verſchaft werde; 
dieſes, erfolgt alſo bey der Deſtillation der Salz⸗ und 
Salpeterſaͤure, welchen Salzen deswegen Thon oder 
Bolus untergemiſcht wird T 2) damit wir nur dieje⸗ 
nigen Theile, die wir aus den Koͤrpern verlangen, und 
keine andere, ſo ſich zugleich in ihnen befinden, erhalten; 
wie bey der Deſtillation des urinoͤſen Geiſtes aus dem 
Salmiac, des Queckſilbers aus dem Zinnober u. ſ. w. 
erfolgt; 3) daß die Zuſammenfließung, Schmelzung 
und Aufſchaͤumung, zu welchen der zu behandelnde Koͤr⸗ 
per ſonſt vor ſich geneigt iſt, wenn er ein ſtarkes Feuer 
erleidet, vermieden werde; wie ſolches z. B. bey der 
Deſtillation des Wachsoels zu. beobachten iff; 4) daß 
die beſſere Aufſchließung ber deſtillirenden Materie befoͤr⸗ 
dert werde; wenn man z. B. den Gewuͤrznelken zur reich⸗ 
lichern Erlangung ihrer Oels etwas Salz beymiſcht: 
5 Daun die as: keinen 3. hnanbigen Geruch bekomme, 

| : oder 
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oder wenn fe ihn ſchon hat; ableges zu dieſer Abſicht 
wird der Weingeiſt mit Waſſer, und die brandigten Oele 
mit iediſcheſ Sun 


*) Anmerkung. Die Nothwendigkeit der Zuſatze groifer Dinge 
zu verſchiednen Subſtanzen vor der Deſtillation hat zwar als 
lerdings ihren ſichern Grund; nur koͤnnen wir der Erklaͤrung 
unſers Verfaſſers hier bey n, 7.) nicht beypflichten. Alle Zu⸗ 
Füße von der Deſtillation des Salz. und Salpetergeiſtes zielen 
Kurt gar nicht dahin ab, um nur dieſen Salzen ein: ſtaͤrkeres Solis 
men zu verſchaffen und ihre Schmelzung im Fu uoce 


, a 1 


dern, wie man fid) vor altem Zeiten imer eingebilber hat. 
Mit diefer Erklärung komt man heut zu Tage nicht mehr fort. 


Ees iſt genugſam erwieſen, daß alle hierzu erforderliche Zufaͤtze 
eeene Vitriolſäure bey ſich fuͤhren, und blos deswegen ihren 
ganzen Deienſt verrichten, indem diefe Saͤure ſich mit dem 
aaalkaliſchen Theil jener Salze verbindet, und hierdurch derſel⸗ 
ben Saͤuren in den Stand ſetzet, daß ſie vom Feuer ausge⸗ 
trieben werden konnen, welches aufer dem nicht erfolgen wuͤrde. 
HBeſtzet aber eine Subſtanz keine Vitrislſaure, fo kau man 
ie immer fier wit jenen Salzen reichlich vermiſchen, und 
im Feuer behandeln, und man wird dennoch wenig geung 
^ von ihren Säuren ausſcheiden koͤnne. MOL 
enz Die vornehmiſten Producte der Deſtillation 
ſind dieſe: Deſtillirte Waͤſſer, getheriſche Oele, bren⸗ 
RU , D ur ei " us E Gg " 
nende Geiſter, urindſe Salzgeiſter, ſaure Salzgei⸗ 
(tee, verfüßte Salzgeiſter, brandigte Oele und Urin⸗ 
phoſphor. Von einem jeden hiervon wollen wir nun 
beſonders handeln, und mit den Waͤſſern den Anfang 
ache e eh | d N 
| 55 " e Fe " - 
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Das fechfte Kapitel. 
Von den deſtillrten ae, 


t HAM 9.279. n 
u bem. Rahmen des deſtillirten Waſſers berſteht 
man ) jedes einfache Waſſer, das in dem Deſtil⸗ 
lirgefaͤße blos vor ſich allein uͤbergetrieben worden; 2) 
eben daſſelbe einfache Waſſer, wenn es uͤber gewiſſe Din⸗ 
ge, entweder allein, oder mit Wein vermiſcht, abgezo⸗ 
gen worden; 3) einen jeden waſſerhellen Saft, der vor 
fi ich allein, ohne Zugießung anderes Waſſers aus einem 
ſaftreichen Gewaͤchs durch die Deſtillation erhalten wird. 


et, 


§. 280. Die Deſtillation des gemeinen einfachen 
Waſſers (vorh. H. D. 1.) wird deswegen unternommen, 
damit es von den fremden Theilen ($. 13.) befreyet wer⸗ 
den moge, und ſolchergeſtalt gereinigt zu verſchiednen 
Arbeiten „beſonders zur Verduͤnnung ber ſtarken ſauren 
Geiſter, und zur Befoͤrderung der in Sate aufgeldß- 
Mer Dinge, zu gebrauchen ſey ). 


a Es hat ſchon bereits Urban Sierne oͤfters beobachtet, wie 
ſchwer man ein reines einfaches Waſſer zur Niederſchlagung 
und gewiſſen Reactionen bekommen konne. Tentam. Chem. 

p. 24. Mit dem richtigſten Grunde raͤth auch daher Marg⸗ 
graf zur Verdünnung des Scheidewaſſers (oder vielmehr der 
Silberauſtöͤſung), woraus das Hornſilber niedergeſchlagen 
werden ſoll, ein deſtillirtes Waſſer zu nehmen, indem das 
gemeine rohe Waſſer allemahl noch irrdiſche Theile bey ſich 
fuͤhrt, die den Silberkalch verunreinigen, und, wenn das 
Silber etwas fupferhaltig geweſen, zugleich etwas von dem 
Kupfer mit niederſchlagen. S. Hift, de Pacad. roy. des fc. 
/ de Berlin, ann, 1751 p. 18. Daher komt es auch, daß 
das 


Then 
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das rohe Waſſer die Queckſilberaufloͤſung etwas niederſchlaͤgt, 
und ſelbſt von alkaliſchen Salzen getrübet wird. Das deſtil⸗ 
llirte Waſſer hingegen thut ſolches nicht, und leidet von alka⸗ 
liſchen Salzen keine Veränderung. pud PANEL m | 
Anmerkung. Sollte die Niederſchlagung einer Silber- und 
Queckſilberauflöſung durch gemeines rohes Waſſer nicht mehr 
wegen der darinn befindlichen Salztheile, als wegen der irrdi⸗ 
ſchen Theile erfolgen? Die Deſtillation hebt den einen Feh⸗ 
ler ſo gut wie den andern. | ie t] | 
$. 281. Die Abziehung des einfachen Waſſers uber 
gewiſſe Subſtanzen (9. 279. n. 2. ) wird zu dem Ende 


unternommen, damit ſolches ihre geiſtige, oeligte und 


uͤberhaupt alle ausdunſtbare Theile und mit dieſen ihre 


eigenthümliche Kräfte und Geruch in (id) aufnehme, und 
damit zu einem heilſamen Gebrauch in der Mediein ge⸗ 


* 


ſchickt werde. 


F. 282. Diejenigen Dinge alfo, welche das Waſſer 
mit Heilkraͤften verſehen und wirkſam machen ſollen, koͤn⸗ 


' nen feine andere als ſolche ſeyn, bie einen angenehmen 
Geruch von ſich geben, und mit flüchtigen Theilen reich⸗ 
lich begabt ſind“). Dieſe ſind aber vornehmlich im Ge⸗ 


waͤchsreich vorhanden; nur wenige aber von der Art lie⸗ 


fert das thieriſche und mineraliſche Reich. 
) Eben dieſes tt ſchon bereits von Herrman Conring ſehr wohl 
beobachtet worden, der mit Recht behauptet, daß eigentlich 
nur diejenigen Gewaͤchſe, deren Kraft, Geruch und Geſchmack 
in einer mäßig zarten und flüchtigen Subſtanz befindlich iſt, 
etwas davon in die Waͤſſer übergehen laſſen. De lernetica 
medicina. C. XIX. p. 269. AT Ba. 


$. 283. Aus dem Gewaͤchsreich ſind folgende am 


| meiſten hierzu geſchickt: Die Blaͤtter von Majoran, 


Kräuſemünze, Thymian, Meliſſe, Iſop, Roſmarin; 
die Bluͤten von Lavendel, Roſen, Schaafgarbe, Ho⸗ 
í | MANN lunder, 
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lunder, Chamillen und Mayblumen; die Samen von 
Römiſchen Kümmel, Anies und Fenchel; Erdbeeren, 
Himbeeren und Wacholderbeeren; Citronen- und Pome⸗ 
ranzenſchalen; Saßafras und Roſenholz; Calmus und 
Zitberwurzel, und dergleichen noch viel mehrere. Von 
den thieriſchen Subſtanzen zeichnen fid) nur der Biſam, 
Zibeth und Biebergeil aus. Von den Mineralien gehö⸗ 
A enen deer tun 


56:79. 6 284. Damit aber dieſe Koͤrper, von welcher Art ' 
fie auch (inb, ihre fluͤchtigen wirkſamen Theile deſto ges 
ſchwinder dem aufgegoſſenen Waſſer uͤberlaſſen, ſo iſt es 

noͤthig, daß fie vor der Deſtillation entweder zerſtoßen 
oder zerſchnitten, und wenn ſie hart ſind, noch ein oder 
mehrere Tage in einem verſchloßnen Gefaͤße eingeweichet, 
oder nur beym Anfang der Arbeit bey mäßigen Feuer ei⸗ 
nige Stunden lang unterhalten werden. Die Beeren, 


Fruͤchte, Blumen und Samen müffen zerſtoßen; die 


Wurzeln, Hölzer und Rinden aber zerſchnitten werden. 


Anmerkung. Hierbey iſt noͤthig eine behutſame Ausnahme zu 


NY machen. Es giebt nemlich einige Gewaͤchſe, welche, ob fie 


gleich in ihrer natürlichen Beſchaffenheit einen angenehmen 
Geruch beſitzen, dennoch wenn fie zerhackt oder zerſtoßen mete 
den, ihn auf einmahl gaͤnzlich verliehren, der ſich dann un⸗ 
ter einem ſehr unangenehmen Geruch verſteckt. Darunter 
gehören die weißen Lilien, Mayenblumen, Holunderbluͤten 
u. d. m. Dieſe muͤſſen jederzeit ganz, ohne zerſtoſſen ober zer⸗ 
ſchnitten, zur Deſtillation genommen werden. Es trägt auch 
uͤberhaupt zur Annehmlichkeit der deſtillirten Waͤſſer von den 
friſchen Gewaͤchſen vieles bey, wenn ſie entweder gar nicht 

oder nach Umſtaͤnden nur wenig zerhacket werden. 
§. 285, Es werden die Waͤſſer überhaupt auf 
zweyerley Art deſtilliret, entweder durch die Blaſe, oder 
durch einen Glaskolben, der in ein Sand- oder Waſſer⸗ 
D Vt d bab 


l 


* 
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„bad geſetzet wird. Wir wollen hier von der erſtern als 
der gewoͤhnlichſten Art etwas ſagen. Dieſe wird folgen⸗ 
dermaßen veranſtal ten 1 
1) Die Blaſe, deren Eigenſchaften anderswo (F. 225.) ande 
flüͤhret ſind, wird auf zwey Drittel erfuͤllt, damit das kochende 
PVaſſer, und die durch die Wärme, ausgedehnte Materie Platz 
halbe ſich auszudehnen, und nicht uͤberlauffe. RP 
2) Die Röhre des Kühlfaſſes muß vor der Oeſtillation etliche: 
" mahl mit Waſſer wohl ausgeſpuͤlet werden. AK Wl 
3) Die Fugen des Helms an der Blaſe und der Kuͤhlfaßröhle 
mmuͤſſen mit einem bequemen Lutum (§. 244.) wohk verwah⸗ 
Je eden aan VOR S ee no Á- 


NT Wenn die gehörige Einweihung ($. 284) geſchehen ifi,mird 
iP das Feuer anfänglich nur maͤßig angemacht, hernach aber bis 
zur Aufkochung der Materie ſo ſtark vermehrt, bis die Feuch⸗ 
tigkeit ohne merklichen Dunſt ganz duͤnne in das vorgelegte 
Gefäße (S. 204.) herabfließet. 


5) Wenn ohngefehr wider Vermuthen von einem zu ſtarken Feuer 

mit der abfließenden Feuchtiskeit Dünfte mit in die Vorlage 

zugleich übergehen, fo muß man das Feuer ſchnell vermin⸗ 

dern ($. 137.) und den Helm mit einem naſſen kalten Tuche 

bedecken, auch bie Thuͤr des Feuer- und Aſchenheerdes genau 
Nein,, uoarerod iode har MOS Ls 

6) So bald als die deſtillivte Feuchtigkeit keinen Geſchmack weis 

an ft hat, oder, welches beſſer iſt, wenn die Halfte der aufge⸗ 
pg9eioſſenen Feuchtigkeit uͤbergegangen iſt, beendiget man die 

Dieſtillation. . Noi 


Anmerkung. Der richtigſte Feuersgrad zu einer Deſtillation 
C.. 4.) dft derjenige, bey welchen die Deſtillation in der 
Maͤßigung erfolgt, daß die Vorlage davon nicht warm wird. 
Denn ſobald als dieſes bemerkt wird, ſo iſt das Feuer etwas 
Au ſtark und muß gemaͤßiget werden. QN A 


E $. 286. Es giebt auch viele Pflanzen, welche mit 
ſauern Theilen verſehen find, welche, wenn fie fid) mit 
dem Vaſſer in die Hoͤhe erheben“) das Kupfer in der 
metalliſchen Röhre des Kuhlfaſſes, wo das Zinn hin und 
i BAUEN STE qus ADAE 


vr 
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wieder abgegangen, ja auch ſelbſt das Zinn anfreſſen; 
welches hernach als ein glaͤnzendes Pulver oder in Geſtalt 
merkurialiſcher Kuͤgelgen mit dem Waſſer in die Vorlage 
uͤbergehet “); zuweilen aber wird das Kupfer hiervon, 
wenn es eine vitrioliſche Natur erlangt hat, gaͤnzlich auf⸗ 
getößt. Dieſer Ulrſach halber werden auch ſolche Waͤſſer 
truͤbe und milchfarbig, und laſſen einen zarten metalli⸗ 
ſchen Kalch zu Boden fallen, wenn etwas zerfloſſen 
Weinſteinſalz darein getroͤpfelt wird. a a 
did Diefes pflegt beſonders alsdann zu geſchehen, wenn die Des 
ſtillation länger als gehörig ($. 285. n. 6.) fortgeſetzt wird. 
ee) Hierbey muͤſſen wir unſere Leſer nochmahls warnen, daß ſie 
ſich durch den Anſchein nicht betruͤgen laſſen, und im Ver⸗ 
trauen auf Ludolfs Einbildungen durch ein Blendwerk nicht 
verführt werden moͤgen. " 5 B 
Anmerkung. 1. Auſer Ludolfs Erzählung leſen wir in D. Chri⸗ 
ſtian Ehrenfr. Weigels Obf. chem. et mineralog. P. IT. 
1773. Obf. V. wie derſelbe ebenfalls aus den rectificirten 
Franzbrandwein ein Queckſilber, ſo das Gold verquickt, er⸗ 
halten zu haben bezeigt. Wir wollen eine Thatſache nicht 
verleugnen, aber wir konnen dabey immer unſern Zweifel 
nicht bergen, ob es ein wahres Queckſilber geweſen und wirk⸗ 
lich aus dem Weingeiſt geſchieden worden fo SV d. 
Anmerkung. 2. Es verdient auch bey dieſer Gelegenheit noch 
eeine beſondre Art, die deſtillirte Waͤſſer aus der Blaſe zu 
verfertigen, angefuͤhret zu werden, welche folgendermaßen 
veranſtaltet wird. Es wird die Blaſe ohngefehr den dritten 
Theil mit Waſſer angefuͤllet, die Kraͤuter oder Blumen aber 
werden in einem etwas weiten Sack in den leeren Raum der 
Blaſe ſolchergeſtalt aufgehaͤnget, daß das kochende Waſſer, 
wenn es auch etwas in die Hoͤhe ſteigen.ſollte, dennoch die 
Kräuter nicht berühren konne; es muß alſo zwiſchen der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers und dem unterſten Ende des Sacks immer 
ein Raum wenigſtens einer Handbreit hoch gelaſſen werden. 
Wenn nun der Helm auf die Blaſe geſetzt, und das Waſſer 
in der Blaſe zum kochen gebracht worden, ſo dringt der heiße 
Dunſt vom Waſſer durch alle Zwiſchenraͤume des Krauts 
hindurch und reißt alſobald die fluͤchtigen Theile mit ſich in die 
| : ; ope, 
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Hohe, und führe ſie, ohne ihren naturlichen Geruch und 
GSeſchmack zu veraͤndern, ſogleich mit ſich uͤber den Helm. 
Solchergeſtalt bekomt man von allen Dingen, ſo ein ſubtiles 


flüuͤchtiges Oel enthalten, ſowohl daſſelbe, als auch ihre deſtil⸗ 
lirte Waͤſſer in der groͤſten Vollkommenheit, ohne daß ihr 
guter Geruch etwas pom Feuer verderbt worden. S. Neues 


verbeſſertes Diſpenſatortum. Hamburg. 1772. Th. II. 
een. Stn is e 
9. 287. Der Deſtillation durch den Kolben ($. 285.) 
bedient man ſich mehrentheils um das gemeine Waſſer zu 
reinigen (F. 28x. )5 als auch aus den ſaftreichen Gewaͤch⸗ 
ſen, Fruͤchten, Bluͤten, friſchen Rinden und Blaͤttern 
die ſubtilſten Theile uͤberzufuͤhren. Im erſtern Fall 
muß der Kolbe ins Sandbad, im andern Fall aber ins 
ſtedende Waſſer oder Marienbad geſetzt werden. Der 
Kolbe muß eben ſowohl als die Blaſe nur auf Zweydrit⸗ 
tel voll gemacht werden, und das uͤbrige iſt auch auf eben 
die Art, wie oben (9. 285. m. 3. 4. 6.) angefuͤhrt wor⸗ 
den, zu veranſtalten; auſer daß das gemeine Waſſer ſo 
lange uͤbergetrieben wird, bis nur noch der vierdte Theil 
davon uͤbrig blieben iſt, oder bis es truͤbe oder milchigt 
zu werden anfaͤngt; die ſaftreichen Dinge aber werden 
ſolchergeſtalt ohne Zuthun einer fremden Fluͤßigkeit 
deſtillirt. e RENT RAR 
$. 288. Unter dieſer Veranſtaltung gehen die Waͤſ⸗ 
ſer aus den ſaftreichen Dingen, ohne einen beſondern 
brandigen Geruch über, und find daher jenen, fo durch 
die Blaſe uͤbergetrieben worden, ſowohl an Annehmlich⸗ 
keit im Geruch als auch an Wirkſamkeit weit vorzuziehen. 
Ja, man ſagt, daß auf ſolche Art die faſt geruchloſen 
Pflanzen dennoch ein wohlriechendes Waſſer ablieferten ). 
Unterdeſſen iſt doch dieſe Art zu deſtilliren in den chemi⸗ 
hu | | ſchen 
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fügen daborato ln feft nicht mehr gebräuchlich, m zwar 
deswegen, weil fie fo langſam bon ſtatten gehet, und die 
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Pflanzen auf dote. Art überaus wenige Flüßigkeit ab⸗ 


liefern. Es fi nd aber auch noch andere nicht ſo verdruͤß⸗ 


liche Arten vorhanden, die doch ben ſo viele Vorzüge 
beſitzen, wodurch wir in den Stand geſetzet werden der⸗ 


gleichen riechhare und wirkſame ‚Bälle zu erhalten: 


i62 4A 4 


ah PA! S Zob. Fried. Lenkeis F Flora ‚Saturnizans. S. 649. d ö 


and Jene beym $. 285 in der Anmerkung beruͤhrte 
Art der Deſtillation hat in aller Abſicht vor dieſer die ſtaͤrk⸗ 
ſten Vorzuͤge. Es verdienet auch der Vorſchlag in Erwaͤgung 
gezogen zu werden, ber in Chemiſchen Verſuchen uͤber 
die alkaliſchen Salze, angefuͤhrt iſt, daß man nemlich de⸗ 
nen Kräutern etwas alkaliſches Salz oder nur reine Holzaſche 


beymiſchen ſollte. S. 235. u. f. indem ich aus ganz geruch⸗ 


» SED Pflanzen AM vi Art en afi er En 
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S. 289. Wenn nei das ciniédfi uberdeſtilntte 
Woſſer wiederum auf eben dieſelben friſchen Subſtanzen 


gegoſſen, und die Deſtillation hernach auf ſolche Weiſe 


oft wiederholt wird, ſo erhaͤlt man dadurch ein ſehr 
riechbares und wirkſames Waſſer. Es iſt aber bierben 
zu merken, ſo oft dieſe Arbeit wiederholt wird, daß 
man allezeit uͤber die friſchen deſtillirenden Sübſtab⸗ 
zen, nebſt dem einmahl abgezogenen Waſſer, auch fo 
viel Brunnenwaſſer, als das erſtemahl, hinzugießen 
muͤſſe, damit man daſſelbe wiederum in der h Me Sx 
| davon abbéftilliven koͤnne. A | 
Anmerkung. Die Cohobirung der beſtilirten Sg über nee 
Subſtanzen UE eine ganz unnütze Beſchaͤftigung, wie ſolches 

ft die Erfahrung klar beweiſet. Man hat dabey zur Abficht, 


das einmahl deſtillirte Waſſer mit mehreren wirkſamen Thei⸗ 
len zu verſtaͤrken. Wenn man aber für ſeine Arbeit mit kei⸗ 


nem Vorurtheil behaftet iſt, ſo wird man mehrentheils dieſe 


Ver beſ⸗ 


* 
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ME Verbeſſerung mit Grunde nicht behaupten koͤnnen. Man 


wird nicht allein an dem Waſſer keine wirkliche Verſtaͤrkung 
bemerken, ſondern vielmehr wahrnehmen, daß je oͤfterer die 


Deſtillation wiederholt worden, deſto ſtaͤrker auch der unan⸗ 


genehme Geruch und Geſchmack, den ſchon das Waſſer bey 
der erſtern Deſtillation vom Feuer erhalten, vermehrt werden 


wird. Das deſtillirte Waſſer kan nur eine gewiſſe beſtimmte 
Menge von den deligten Theilen in ſich nehmen, und wenn 
es einmahl damit erfuͤllt, ſo iſt es umſonſt noch zehnmahl zu 


cohobiren. Man darf alfo nur bey der erſten Deſtillation 
des Waſſers die noͤthige Behutſamkeit anwenden, ſo wird 


man keine wiederholte Deſtillationen noͤthig haben. Die 
Behutſamkeit beſteht in der gehörigen Regierung des Feuers, 
und darinn, daß man von einer jeden deſtillirenden Sache nur 
eine ihrer Natur gemaͤße Proportion von Waſſer abziehe, je 


mehr dieſelbe oeligte Theile beſitzt, jemehr man davon Waſſer 


abdeſtilliren kan, und fo im Gegentheil. Würde man frey⸗ 
lich aus bloßer Gewinnſucht dieſe Proportion uͤberſchreiten 
und ein ſehr verduͤnntes Waſſer abziehen, fo iſt es kein Zwei⸗ 


fel, daß hernach ein ſolches durch friſche Dinge vermittelſt 


einer nochmahligen Deſtillation verbeſſert werden koͤnne. 
§. 290. Alle deſtillirte Waͤſſer, auf welche Art fie 
auch erhalten worden, beſitzen, fo lange ſie friſch fino, 
einen etwas unangenehmen Geſchmack und brenzlichen 
Getuch! Beyde Fehler bekommen fie von der Hitze, wo⸗ 
durch die oeligten Theile eine gewiſſe Veränderung erlei⸗ 


p 


den. Aber mit der Zeit verliehrt fid) auch beydes wie- 


derum, und zwar deſto geſchwinder, wenn man ſie bald 
an einen kuͤhlen Ort bringet; denn auf ſolche Art ſchei⸗ 
den ſich die eine Veränderung erlittene veligte Theile in 


kurzer Zeit in duͤnnen Woͤlkgen und ſetzen ſich zu Boden; | 


ober, wenn ſie gleich nach der Deſtillation auf einige 


Tage in wohl verſchloßnen Glaͤſern an die Sonne ge⸗ 


ſetzt“) und hernach an einem Fühlen, Orte aufbehalten 
werden; auf ſolche Art werden durch eine fortgeſetzte ine 
nerliche Bewegung die angegriffene Theile mehr und mehr 
aufgelöfet und aus einander geſetzktt. 


— 


e 
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*) Es ift gewißlich des Lemeri Erinnerung ſehr lächerlich, 
daß man die Glaͤſer mit dem in die Sonne geſetzten Waſſen 

offen laſſen muͤſſe. Lemeri Cours de Chymie P. II. Cap. XI. 

m. 614. Werden denn auf ſolche Art die ſubtilſten und 

vorzüglich wirkſamen Theile Wa die Wärme nicht zugleich 

| 7 f 

. Mlein, wenn at gleich bie deſtilirten : 

Waſſer an ion ſchicklichen Orte aufbehalten werden, fo \ 
halten fie fid) dennoch nicht über ein Jahr. Immaßen 
ſie durch bie $ànge der Zeit nicht nur ſchleimig werden, 
ſondern auch eine gelinde Saͤure und unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack bekommen. Doch pflegen diejenigen, die durch 
oͤftere Abziehung (§. 289.) bereitet worden ſind, etwas 
länger zu dauren: fo wie auch das gemeine Waſſer, wenn 
es deſtillirt worden, viele Jahre lang Ae bleibt. 


A | 


Das ſiebende Kapitel. 


Von den weſendlichen deſtillirten Wan 
getheriſchen Oelen. 


$. 292. | 

n: beh Waͤſſern gehen wir zu den aetherifchen Oelen 
über „welche mit ihnen zugleich uͤber zu deſtilliren 
| hr Man beſchreibt fie als brennbare Fluͤßigkeiten, 
die einen durchdringenden Geſchmack und Geruch haben, 
ſich in Weingeiſt aufloͤſen, und vor ſich npe mit dem 

Waſſer nicht vermiſcht werden koͤnnen. 
$. 293. Die ſtarkriechenden und e Ge⸗ 


' he bie einen flüchtigen S ber mit APER Thei⸗ 
len 
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len verknuͤpft iſt, beſitzen, find die vorzuͤglichſten, woraus 
dergleichen Oele (§. 292.) erhalten werden. ^n 

Von den thieriſchen Subſtanzen liefern zwar Der Zibeth,, Biſam, 

+ Diebergeil und die Ameiſen, wenn hievon eine beträchtliche 

Menge mit Waſſer deſtillirt wird, dergleichen Fluͤßigkeiten, 

nur aber in geringer Menge. Ja, man kan ſie nicht ein⸗ 


mahl mit Recht mit den Pflanzenerden in Vergleichung brin⸗ 
gen, da ſie nichts anders, als nur ein zartes Fett ſind, das 


mit geiſtigen Theilen erfüllt, und durch die Gewalt des Feuers 
nur in einen fluͤßigen Stand geſetzt worden. Gewiß, die 
beſondere Eigenſchaft des Ameiſenoels, das in einer andern 
Beſchaffenheit als die wahren aetherifchen Oele mit dem ftärks 
ſten Weingeiſt uͤbergehet, und ſich auf keine Weiſe in denſel⸗ 
ben auflöſen laͤßt, ſondern allzeit nur oben auf demſelben 
ſchwimmt, beſtaͤtiget die Wahrheit unſres Satzes gnugſam; 
vornemlich da dieſe Thiergen nach den neueſten Verſuchen 
Marggrafs mit einem fettigen Oele hinlaͤnglich verfebeu 


find. S. Hiftoire de l'acad. roy. des fc, de Berlin. ann. 


1751. p. 38. | 


$. 294. Die aetherifchen Dele haben allen Geruch 
und Geſchmack des Gewaͤchſes, von welchen fie abgezo— 


gen worden ſind, vollkommen an ſich; daher nun der 


Ruͤckſtand von allen Geruch, Geſchmack und Wirkſam— 


keit entblößt wird. Hieraus koͤnnte nun leicht der Schluß 


gezogen werden, daß alle Gewaͤchſe, die einen balſami⸗ 
ſchen Geruch beſitzen, auch deswegen getheriſche Oele ab⸗ 


liefern muͤſten. Allein, die Sache verhaͤlt ſich nicht alſo, 


4 


denn die am ſtaͤrkſten riechenden Gewaͤchſe, als Hiacin⸗ 


then, Violen, Lindenbluͤten, Mayenblumen liefern gar 


kein ſolches Oel, ſondern nur wohlriechende Waͤſſer. ks 
laͤßt fid) auch bey den oelreichen Gewaͤchſen von der Staͤrke 
des Geruchs, auf die Menge des aetheriſchen Oels gar 


nicht ſchließen, da öfters diejenigen fo. weit ſchwaͤcher 
riechen, in Vergleichung mit andern, eine reichlichere 
Menge davon liefern. Es ſind alſo nur diejenigen rie⸗ 


Na | chenden 
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chenden Pflanzen, welche auſer den geiſtigen Theilen auch 
noch harzige Theile beſitzen, die eigentlichen Subßecte, 
ſo mit aetheriſchen Oelen verſehen ſind, wie ſchon oben 
mit T und allem ee beſtimmt worden id 


(8. 293.) LA | 

9. 295: Man muß aber auch wiſſen, fo wie in eia 
nigen das Oel ohne Unterſchied in allen ihren Theilen ſich 
zerſtreut befindet, daß es auch bey andern und zwar bey 
den meiſten nur in beſondern Theilen, bald in der Wur⸗ 
zel, bald in Fruͤchten, Samen, Holz, Bluͤthen und 
andern Theilen liege. Es iſt aber viel daran gelegen, 
daß der Chemiſte wiſſe, in 1 Theilen bsc: 1 
lich befindlich ſey. | 


9. 296. Es befinden fid aber demnach buche Odes 


1) Aus der Klaſſe der Kraͤuter, im Wermuth, Dill, Maps ' 
ran, Baſilicum, Nofmarin, Thymian Feldkuͤmmel, Sa⸗ 
turei, Iſop, Reinfarn, Schafgarbe, Cameelſtroh, Dragun, 
Mutterkraut, Krauſemuͤnze, Sadebaum, Poley, Kerbel, 
Meliſſe, Gamanderlein , Marum , Raute und Löffelctaut 


2) Aus der Klaſſe der Wurzeln, in der Angelica, Meiſter⸗ 
wurz, ſchwarzen Bibernell, Benedietwurz, Aland, Eber⸗ 
wurzel, Salmue, Zitber, Ingber, Du j Salgans, 
Meerrettig und Liebſtockwurzel. 


3) Aus der Klaſſe der Bluͤten, im Spik, buon, Eat 
len, Roſen und Narden. 


4) Aus der Klaſſe der Samen, der Anies, Schwarzkümmel, 
Dille, gemeiner Kuͤmmel, Peterſilien, Selleri, Senf, Fen⸗ 
chel, Cardamomen, Roßkuümmel (Sefeli montall). 


5) Aus der Klaſſe der Srücbte, Wuͤrznelken, Muſcatennüſſe, 
Amomum, Lorbeeren, Wacholderbeeren, Pfeffer und Cubeben. 


5 6) Aus der Klaſſe der Hoͤlzer, Tannen, Fichten, gelber 


Sandel, efi afras, 9 und Aloeholz⸗ 
i 70 Ab 


f 
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7). Aus der Rlaſſe der Rinden, die Schalen von Pomeran-⸗ 
zen, Citronen, Saſſafras, Culilaban, weißer Zimmt, Caſ . 
carille und gemeiner Zimt,, TR 

8) Aus vet Klaſſe der Samenhuͤlſen, der Sternanies und 

N SRufcatenblumen. 1 in 0o oss ART, ih 

9) Aus der Alsfje der nathrlichen Balſame; der petuvianis 

ſche, Copaivabalſam und der Terpentin. 

10) Aus der Klaſſe der gummigten Harze, Myrrhe, Sa⸗ 
gapen, Galban, Anime, Elemi, Benzoe und ſtinkender 

e eee ee R SUM HOT 

11) Aus den Blunenfkfergen, der Safran. 


9. 297. Das Del fo aus angeführten Gewaͤchſen 
und ihren Theilen erhalten wird, befindet ſich darinnen 
in beſondern kleinen Behaͤltniſſen und Zellen. Es ſind 
zwar dieſe Behaͤltniſſe in einigen Pflanzen fo klein, daß 
man ſie mit den bloßen Augen nicht erkennen kan, in 
vielen aber koͤnnen ſie doch durch Vergroͤßerungsglaͤſer 
entdeckt werden, als in der Muſcatennuß, Angelika⸗ 
wurzel, Meiſterwurzel, Alandwurzel, Wacholderbeeren, 
Citronſchalen“) und in vielen andern Pflanzentheilen 
mehr, wenn ſie querdurch zerſchnitten werden, woben 
man fie als heraustretende Oeltroͤpfgen genau erkennen kan. 

(5 Die Italiäner haben von jenen Behältniffen in dieſer Schale 
eine richtige Erkentniß, und wiſſen daher das Oel derſelben, 
welches fie Ogio oder Efferza di Cedro nennen, ohne Deſtilla⸗ 

tion daraus zu ſcheiden. Die ganze Anſtalt und Arbeit hier⸗ 

zu, deren ſie ſich bedienen, hat Caſpar Neumann weitlaͤuf⸗ 
tig beſchrieben in der Mediciniſch⸗ Dogmatiſchen Chymie. 

T. I. P. II. S. 302. nach der Keſſeliſchen Ausgabe. 

J. 298. Es pfleget aber die Menge des in den an⸗ 


geführten Gewaͤchſen ($. 296.) befindlichen Oels ſehr 
verſchieden zu ſeyn; denn einige geben davon nur eine 
ſehr geringe, andere eine mittelmaͤßige und andere eine 

große 


— 
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große Menge von ſich. Es ſcheint deswegen der Muͤhe 
werth zu ſeyn, biefe oeligte Gewaͤchſe nochmahls in ihre 
Klaſſen einzutheilen, und bey einem jeden das Gewichte 
anzumerken, das aus einem gemeinem Pfunde von ihnen 
erhalten wird. Wir haben zwar noch nicht aus allen 
oben angefuͤhrten Dingen die Oele ausgezogen; da es 
aber doch aus den mehreſten geſchehen if, fo werden wir 
von denen, ſo noch zur Zeit ermangeln, ein andermahl 
das nöthige anmerken. Man erhält alſo von einem ge⸗ 
meinen Pfunde: | Ae Wr E 


*. 


a ar 


rj Aus den Kräutern, Sadebaum 5 Unzen, Krauſemuͤnze 

3 Drachmen, Majoran 2 Drachmen, Feldkuͤmmel Andert⸗ 
halb Drachmen, Roſmarin 4 Scrupel; vom Kerbel abet 2 
geben 9 Pfund nur ı Drachme. RT E 
2) Aus den Wurzeln, Liebſtock, Ingber, kleiner Galgand, 
: jedes 1 Drachme, Eberwurzel 4 und einen halben Scrupel, 
kretiſcher Diptam, Meiſterwurzel, jede eine halbe Drachme, 


* 


N Me Calmus 2 Serupel, Meerrettig 15 Grane. „ 
z) Aus den Blüten, Spika 6 Drachmen, Lavendel 2 Drach⸗ 
men, Chamillen 1 Scrupel, Roſen einen halben Scrupel, 
den man kaum abſondern kan. J ^ n. 
J) Aus den Samen, der gemeine Kümmel 6 Drachmen, Roß⸗ 
kuͤmmel 5 Drachmen, Anies eine halbe Unze, Selleri 1 Drach⸗ 
W me, Fenchel 2 Serupel, Cardamomen 1 Serupel. 
Ni 3) Aus den Fruͤchten „Wuͤrznelken 2 Unzen und 2 Drachmen, 
Muſcatennuß 1 Unze, Wacholderbeeren 1 Drachme, Pfeffer 
2 und eine halbe Drachme, Amomum eine halbe Drachme. 
65) Aus den Hoͤlzern, Saſſafras 2 Drachmen unb 2 Scrupel, 
gelber Sandel 2 Drachmen, Aloeholz 1 Serupel. 
7) Aus den Kinden, der Zimmt 2 Drachmen, Cafcarilfe 
„ Drachme und eben ſoviel die Culilabanrinde. aaa 
8) Aus den Samenhuͤlſen, die Muſeatenblumen 5 Drachmen. 
9). Aus den naturlichen Balſamen, der Terpentin Unzen, 
Copaivabalſam 6 Unzen. 


tio) Aus 


N 
-- 
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ich) Ans den gummigten Harzen, das Gummi Elemi 1 Unze, 

a Golbanum über 6 Drachmen, Myrrhen 2 Diachmen! — 7 

. 11) Aus den Blumenfaͤſergen, der Safran 1 und eine halbe 
E. e ap hl ltd 


Anmerkung. 1. Ueber die Menge bet deftillieten Oele, welche aus 
verſchiebnen Gewaͤchſen erhalten werden kan, befindet ſich 
eine weitlaͤuftigere vortrefliche Tabelle in dem Neuen verbeſ⸗ 
ſerten Diſpenſatorium. Sweyter Theil. Hamburg 1772. 
8. S. 275. alwo auch zugleich angemerkt, von wem die ge⸗ 
machte Erfahrung herruͤhrt. 


Anmerkung. 2. Wenn man die Menge des Oels aus einer geroife 
tj fen Sache richtig beſtimmen will, fo. darf ſolches nicht bey 
der erſten unternommenen eſtillation geſchehen, ſondern die 
Beſtimmung muß erſt bey einem zweyten wiederholten Ver⸗ 
ſuche geſchehen; bey welchem man das bey der erſten Deſtil⸗ 
lation erhaltene Waſſer, zur Uebergießung der zu unter ſuchen⸗ 
; den Subſtanz bey der wiederholten Deſtillation, anwenden 
muß. Denn es ſchluckt jedesmahl das uͤberdeſtillirte Waſſer 
eine gute Menge vom aetheriſchen Oele in ſich, wovon es 
auch ſeinen Geruch hat. Wenn nun zur Unterſuchung eine 
kleine Menge von einer Subſtanz angewendet worden, ſo ent⸗ 
ſteht in der Berechnung eine große Irrung, wenn man nur 
das über, dem Waſſer ſchwimmende Oel berechnet, und auf 
das vom Waſſer verſchluckte keine Ruͤckſicht nimmt. Gau⸗ 
bius deſtillirte ein Pfund Pfeffer und bekam davon 2 Quent⸗ 
gen Oel; da er aber dieſe Probe wiederholte, und das Pfef⸗ 
ferwaſſer von der erſten Deſtillation uͤber ein Pfund friſchen 
Pfeffer ſtatt gemeinen Waſſers goß, erhielt er nun uͤber 
3 Quentgen Oel. S. deſſen Entwürfe von verſchiednem 
Innhalt S. 58. De inj Be | 


9. 299. Die Gewaͤchſe liefern aber nicht zu aller 
Jahrszeit oder ihrem Alter nach eine gleiche Menge Oel; 
denn die Kräuter find, wenn ſie fo eben aufgebluͤhet ha⸗ 
ben, am meiften mit Oel erfüllt; die Wurzeln kurz vor- 
hero, ehe fie ausſchlagen, alfo noch vor dem Anfange 
des Fruͤhlings; die Bluͤten, wenn ſie Samen zu ſetzen 
beginnen; die Samen und Fruͤchte, wenn ſie vollkom⸗ 

B Or YEN AUREAM. een 
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men reif ſind; die Hoͤlzer, wenn ſie in vollen Safte ſte⸗ 
hen, ſo gemeiniglich gegen den Winter erfolgt, da ihr 
Saft nicht mehr zur Mehrung der Blaͤtter verwendet 
wird. Auf alle dieſe Umſtaͤnde muß man allerdings ſehen, 
wenn man die Abſicht hat, dieſe Oele zu erlangen. 


9. 300. Es iſt auch nicht jede Jahrswitterung zur 
Erhaltung einer reichlichen Menge Oels guͤnſtig. Denn, 
wenn der Sommer zu naß iſt, ſo wird in den Kraͤutern 
und Blumen nicht fo viel Oel erzeugt, als im Gegen: 
theil eine maͤßige warme und trockne Witterung in ihnen 
hervorbringt. er 

9. 301. Daher traͤgt auch eine gelinde Trocknung 
der Pflanzen hierzu vieles bey; indem, wenn die uͤber⸗ 
flüßige Feuchtigkeit verlohren gegangen, die oeligten 
Theile mehr vereinigt werden, ſo daß nun eine groͤßere 
Menge Oel von ihnen zum Vorſchein kommen fan *). 


) Neumann hat wirklich aus dem getrockneten Wermuth mehr 
Hel als aus dem noch friſchen und grünen erlanget. S. ans 
| T gef. B. e. 8. m N 


Anmerkung. Dieſer ganze Satz gruͤndet ſich auf ein falſches 
Porurtheil und einen misverſtandenen Verſuch. Falſch ift 
das Vorurtheil, daß die Feuchtigkeit der grünen Gewaͤchſe 
der Erlangung des Oels aus ihnen nachtheilig ſeyn ſoll, und 
daß man dieſelbe zu dieſem Zwecke durch die Trocknung ab⸗ 
ſondern muͤſſe, damit fid) die veligten Theile vereinigen koͤnn⸗ 
ten. Wie komt es denn, daß das vor der Deſtillation noth⸗ 
wendig in großer Menge zuzuſchuͤttende Waſſer an ber Er⸗ 
langung des Oels keine Hinderung verurſacht, und jene vete. 
meynte Ausdehnung nicht wieder hervorbringt? Was ſoll die 
ſich in den Saftroͤhren aufhaltende Feuchtigkeit der Gewaͤchſe 
jenen in beſondern Behaͤltniſſen C$. 297.) ſchon daraus abge⸗ 
ſonderten Oelen fuͤr Nachtheil bringen koͤnnen, da es doch 
auch bey den gruͤnen friſchen Gewaͤchſen nothwendig ift, noch 
eine reichliche Menge Waſſer vor der Deſtillation zuzuſchuͤt⸗ 
ten? Es muß ja doch alles aetherifche Oel unter der Deftillae — 
ES tion 


t 
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tion mit dem Waſſer in die Höhe ſteigen und damit vermiſcht 
werden; nicht zu gedenken, daß dennoch bey einer jeden Trock⸗ 

nung der allerſubtilſte und riechbarſte Theil in die Luft geht, 
welcher im Gegentheil mit dem Oel zugleich erhalten wird. 
Neumanns Meynung in der angefuhrten Stelle iſt ebenfalls 
nicht recht verſtanden worden. Denn er will hierdurch nur 
ſo viel ſagen, daß ein Pfund trockner Wermuth mehr Oel 
x als ein Pfund grüner abliefere. Und wer wird daran zwei⸗ 


feln wollen? Erfahrung entſcheidet hier am beſten. Man 


wiege nur ein friſches Gewaͤchſe, Wermuth, Krauſemünze, 
oder welches man wolle, in zwey gleiche Theile. Einen Theil 
ſetze man davon ſogleich zur Deſtillation ein, und“ deſtillire 
deſſen Oel davon ab. Den andern Theil trockne man gelinde 
im Schatten, und deſtillire ihn dann ebenfalls. Man wende 
g alle Vorſicht an, daß bey keiner Deſtillation etwas vom Oeke 
t verlohren geht, und vergleiche nun das Gewichte des erhalte⸗ 

nen Oels mit einander; und man wird ſicherlich von der letz⸗ 

tern D Deſtillation ein merkliches Wenige cent, . 


$. 302. Es beruht auch viel auf der Sich 
der Gewaͤchſe, wenn man eine reichlichere Menge Oel 
von ihnen zu erlangen hoft. Aber wir werden von dieſem 
Handgrif unten weitlaͤuftiger handeln, wenn wir zur 
Arbeit ſelbſt kommen werden. Jetzt iſt nur zuvoͤrderſt 
noͤthig, daß wir von den weſendlichen Beſtandtheilen 
dieſer Oele etwas anfuͤhren, und hernach ihre uͤbrigen 
Eigenſchaften, als Geruch, Geſchmack, Farbe, Fluͤßigkeit 
und eigenthumliche Schwere, wodurch ſie, auſer der ver⸗ 
ſchiednen Menge (9. 298.), in welcher fie erhalten wer⸗ 
den „von einander abgehen, erzaͤhlen. 


H. 303. Ein jedes aetheriſches Del befit tzet zwey 
weſendliche Beſtandtheile; 1) einen dicken und harzig⸗ 
ten, und 2) einen geiſtigen und flüchtigen Theil. Der 
letztere gehet fogleich in das Waſſer über, wenn das Del 
mit demſelben ſtark geſchuͤttelt wird; es vermiſcht ſich 
ps wit bem Weingeiſt, wenn es mit ihm in bem Kol: 

N 2 ben 
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ben übergezogen wird. Bey beyden Arten aber bleibt 
der dickere Theil übrig, und hat allen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack verlohren; davon im Gegentheil das Waſſer und 
der Weingeiſt erfuͤllet ſind. | Vue 


Anmerkung. Dieſe beyden Beſtandtheile hat Hr. Prof. Troms⸗ 
dorf in Diff. de Oleis ve getabilium eſſentialibus, eorum- 
que partibus. conflitutivis. Erfordiae. 1765. $. X. durch 
Erfahrung fehr deutlich erwieſen. P , N. 


9. 304. Es verliehrt auch mit der Zeit ein jedes 
Oel, ob es gleich ſehr wohl vor aller Ausdunſtung ver⸗ 
wahrt wird, ſeinen vorigen Geruch und Fluͤßigkeit, und 
veraͤndert ſich in einen dicklichen und harzigen Koͤrper; 
dergeſtalt, daß ein ſolches veränderte Del nunmehro von 
einem andern gar keine Aehnlichkeit mehr beſitzt. Dieſer 
Uebergang des Oels mit dem Verluſt des vorigen Ges | 
ruchs und Geſchmacks erfolgt deſto ſchneller, je mehr die 
Ausduͤnſtung des geiſtigen Theils befoͤrdert wird; fo am 
ſtaͤrkſten bewirkt wird, wenn man das Oel in einem ofnen 
oder nicht wohl verwahrten Glaſe aufbehaͤlt, oder wenn 
davon eine gewiſſe Menge auf einen Glasteller geſchuͤttet 
und auf einen warmen Stubenofen geſetzt wird. | 


$. 305. Die aetheriſchen Oele haben alfo ihren Ge⸗ 
tuch ſowohl als Fluͤchtigkeit, Fluͤßigkeit und andere be⸗ 
ſondere Eigenſchaften faſt einzig und allein dieſer geiſti⸗ 
gen Subſtanz zu verdanken: daher wird dieſe auch von 
einigen mit Recht die Seele, oder der Hyiritus redor, 
der dickere Theil aber der Koͤrper oder die Mutter genen⸗ 
net; weil dieſer wegen ſeiner Zaͤhigkeit und Unwirkſamkeit 
dem erſtern allerdings nur zur Huͤlle dienet, und ihn gleich⸗ 
ſam als in einer Mutter eingeſchloſſen erhält, damit er 
nicht fo ſchnell davon entfliehen konne. qd Nun 
"us | D $. 306. 
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| §. 306. Nun aber kommen wir zur innern Miſchung 
der Oele, welche eigentlich aus vier unterſchiednen Sub⸗ | 
Ranzen beſtehen, nemli: :e: i | 
D) aus einer waͤſſerigen Feuchtigkeit, e leg 
. 2) aus zarten irrdiſchen Theilen, N i 
3) aus einer entzuͤndbaren Subſtanz und 
4) aus ſauerſalzigen Theilen. | 
Anmerkung. Es ift zwar ſchon kurz vorhero (§. 303.) ande⸗ 
err weſendlicher Beſtandtheile gedacht worden, und hier wer⸗ 
den nun wieder andere angegeben. Dieſes muß man fuͤr kei⸗ 
nen Widerſpruch anſehen, noch glauben, daß hierdurch jener 
Satz aufgehoben ſey. Man darf ſich zur Erlaͤuterung nur 
wiederum erinnern, was vorne (§. 107.) von den Beſtand⸗ 
theilen der Körper und ihren Unterſchiede angeführt worden. 
Jene (F. 303.) angefuͤhrte Theile kan man als die naͤchſten, 
dieſe hingegen (§. 306.) als die entfernten Beſtandtheile 
der Oele anſehen. \ tg. 


, §. 307. Es find aber dieſe weſendliche Beſtand⸗ 
theile der Oele dergeſtalt genau unter ſich verbunden, 
daß man keine gewiſſe Proportion noch Gewicht derſelben 
beſtimmen kan; doch koͤnnen ſie einigermaßen von einan⸗ 
der getrennt und beſonders zum Vorſchein gebracht wer⸗ 
den. Wir wollen alſo bemuͤhet ſeyn, das Daſeyn eines 
jeden Beſtandtheils nicht nur durch gewiſſe Erſcheinun⸗ 
gen, ſondern vielmehr durch Erfahrungen zu beweiſen, 
und mit den waͤſſerigen Theilen den Anfang machen. ! 


| $.308, Die Gegenwart des Waſſers (J. 206. n. 1.) 
in den aetheriſchen Oelen kan zwar jedermann ſchon leicht 
aus ihrer Fluͤßigkeit abnehmen. Doch iſt auch ein merk⸗ 

wuͤrdiger Verſuch vorhanden, wodurch der waͤſſerige An⸗ 

theil zum Vorſchein gebracht wird. Wenn nemlich ein 
aetheriſches Oel über Bolus, Mergel, Kreide oder le⸗ 
tient , bendigen 
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bendigen Kalch abgezogen wird, ſo gehet allezeit ein fal: ; 


zigtes Waſſer mit über; und wenn dieſe Arbeit einige⸗ 


mahl mit eben demſelben Oel uͤber friſche Zuſaͤtze wieder 
holt wird, ſo veraͤndert ſich faſt die ganze i bad des 
Oels in ein folches ſalzigtes Bafler?). 


| 


„) Auf fole Art hat Zomberg aus 1 Pfunde Oel, das er 
16mahl über trocknen lebendigen Kalch abgezogen hatte, über - 
15 Unzen Waſſer wirklich er HR Mem. de l'acad. des fc. d 


de Paris. ann, 1793: 


6. 309. Die irrdiſchen T Theile in den sees 


Oelen (§. 306. n. 2.) beweiſet hinlaͤnglich 


m 


1) der Rauch, fo bey ihrer Entzuͤndung ausgeſtoßen wird, - | 


fid) als Rus an die darüber gehaltene Körper anleget. 
2) die wiederholte Deſtillation dieſer Oele aus einer reinen glaͤſer⸗ 


nen Retorte im Sandbade, wodurch faſt das ganze Oel nach 


und nach in eine kohligte Materie, das iſt, in Erde verkeh⸗ 
ret wird. 


3) jene ſchwarze ſchwammigte kohligte Subſtanz, welche entſteht, 
ſobald als dieſe Oele mit dem allerſtaͤrkſten Salpetergeiſt ver⸗ 


miſcht werden. 


§. 310. Der brennbare Antheil ober das Phlo⸗ 
giſton ($. 306. n. 3.) veroffenbaret fid) 


1) aus dem durchdringenden N den jedes von W a von | 


fic) giebt. i 
2) aus der Fertigkeit fid) zu entzuͤnden. Men, 


3) aus dem Ruße, ben fie unter der ARM ausſtoßen, 
(K. 309. n. 1.). 


4) aus jenem ſchwefligten Mengſel, das dem naturlichen C dime: f 


fel in allen Stuͤcken gleichet, wenn das Vitrioloel mit dem 
Terpentinoel vermiſcht und deſtillirt wird. 


$9. 311. Daß aber endlich die fafiigten bee 


($. 306. n. 4. ) zur Miſchung dieſer Oele gehören ,^ iff 
gr etwas ſchwerer zu SECHS als die Gegenwart der 


"ut | | wäßrigen 


4 
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waͤßrigen (. 308.), irrdiſchen (9. 309.), und ſchwef- 

ligten Theile ($. 310.) . Doch überführen uns febr viele 
Erſcheinungen und Verſuche von ihren Daſeyn. Und 
zwar giebt erſtlich der durchdringendeſte Geſchmack der 
Oele, der gemeiniglich febr ſcharf, den offenbarſten Be: 
weis von einem ſalzigten Antheil. Hernach aber erken⸗ 
net man auch deſſen Gegenwart deutlich daraus, daß 
waͤßrigte und ſchweflichte Theile, wo ſie auch nur mit 
einander vermiſcht angetroffen werden, niemahls vor ſich 

allein in Verbindung gehen koͤnnen, wo nicht ſalzigte 
Theile als Verbindungsmittel darzwiſchen kommen. Nun 
aber ift kein Zweifel vorhanden, daß waͤſſerigte und 
ſchweflichte Theile in den aetheriſchen Oelen befindlich 
ſind. Daraus alſo, daß ſolche niemahls fehlen, folgt, 
daß auch Salztheile darinn enthalten ſeyn muͤſſen. 


F. 312. Uleberdieſes werden wir auch durch viele 
Verſuche und Erfahrungen augenſcheinlich uͤberzeugt, daß 
die Oele nicht allein uberhaupt eine ſalzigte Subſtanz bey 
ſich führen, ſondern auch insbeſondere, daß fole ſaurer 

Natur ſey (§. 306. n. 4.), wovon folgende die merk— 
wuͤrdigſten ſind: ers Än 


1) wenn das Waſſer, fo mit einem Oele bey der Deſtillation 
uͤbergehet, öfters wiederum über den Ruͤckſtand gegoſſen und 
wieder abgezogen wird, ſo bekomt es einen ſauern Geſchmack, 
und greift auch unter der Deſtillation die kupferne Rohre an, 
bekomt davon eine grüne Farbe, wie auch ekelhaften Geſchmack 
und verurſacht Erbrechen. Eben deswegen erhaͤlt auch ein 
jedes Oel eine gruͤne Farbe, wenn es etwas lange in einem 
kupfernen Gefaͤße aufbehalten wird. rm 


í LEM S. 
2) Das Waſſer, fo ſich aus den Oelen geſchieden, indem ſolche 
über einen irrdiſchen Körper abgezogen worden find ($. 308.) 
giebt einen offenbaren ſalzigten Geſchmack zu erkennen. 


3) Wenn auch jener irrdiſche Körper (no. 2.), über welchen ein 
Oel abgezogen worden, nun in Waſſer ausgekocht wird, fo 
Rs h erlangt 


i 7 £- 
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erlangt dieſes nicht nur einen ſalzigen Geſchmack, ſondern 
hinterlaͤßt auch, wenn es hernach abgedunſtet wird, ein fri 
ſtalliniſches Mittelſalz. N enen 
4) Wenn das Weinſteinſalz durch lange Reibung mit einem aethe⸗ 
riſchen Oele vermifcht wird, bis fid) 2 Theile Oel mit 1 Theile 
vom alkaliſchen Salze vereinigt haben, und dieſe Maſſe bey 
gelinder Waͤrme ausgetrocknet nun mit Waſſer aufgeloͤſet wird, 
dieſes aber nach beſchehener Filtration in einer Retorte abge⸗ 
zogen, oder abgeraucht wird, ſo bleibt ebenfalls ein kriſtalli⸗ 
niſches Mittelſalz zuruͤck. | 
5) Eben ein ſolches Mittelſalz (n. 4.) erhält man auch aus der 
ſogenannten tartariſchen Seife, die aus dem Weinſteinſalz 
und Terpentinoel gemacht wird. 7 
6) Aus der Vermiſchung des Vitrioloels oder des ſtarken Salpe⸗ 
tergeiſtes mit hoͤchſt gereinigten Weingeiſt entſtehet ein fehr - 
ſubtiles aetheriſches Oel, fo Naphta genennet wird. 
Anmerkung. Zu mehrerer Beſtaͤtigung dieſes Satzes verdient 
hier angefuͤhrt zu werden, daß Hr. D. Tromsdorf ebenfalls 
auf die n. 4. u. 5. beſchriebene Art aus dem Terpentin⸗ und 
Fencheloel mit Huͤlfe des reinen Weinſteinſalzes wahre mit⸗ 
telſalzige Kriſtallen erhalten hat. S. angef. Diſſert. $. XVIII. 


$. 313. Da nun nur diejenigen Säfte, welche eine 
verborgene Saͤure bey ſich fuͤhren, oder offenbar ſauer 
ſind, von dem Kupfer gruͤn gefaͤrbt werden; da die 
alkaliſchen Salze niemahls vor ſich allein eine mittelfal- 
zige Natur erlangen, wo ſich nicht eine ſaure Subſtanz 
mit ihnen verbindet; und da aus der Verbindung einer 
ſauren Feuchtigkeit mit einer brennbaren Materie ein 
aetheriſches Oel erzeugt wird: ſo ſcheint gewiß kein Satz 
ſicherer zu ſeyn, als dieſer, daß ſich in der Miſchung 
der aetheriſchen Oele eine ſauerſalzige Subſtanz befinde 
(9. am.) i 
Man hat deswegen keine Urſache denenjenigen Glauben beyzu⸗ 
meſſen, ſo behaupten, daß die Oele eine alkaliſche Natur be⸗ 
ſitzen muͤſten, weil ſie mit den ſtarken ſauern Saͤften einen 
heftigen Streit erregten, und uͤberdies das Vitrioloel durch 
j : eine 
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eine doppelte Portion von Wacholder⸗ oder einem andern Oele 
ſeinen ſauren Geſchmack verliehre. Unter dieſe Zahl gehoͤrt 
Serrn Fr. Teichmepyer in Inſtitut · Chem. S. 60. u. 120. 
Es iſt aber hierbey zu erinnern, daß kein Satz auf einen 
ſchluͤpfrigern Grunde beruhe, als dieſer, daß, alle Körper, 
welche mit den Saͤuren aufbrauſen, eine alkaliſche Natur 
beſitzen: auch muß man wiſſen, daß die ſtarken ſauern Saͤf⸗ 
te, als das Vitrioloel, bey der Vermiſchung mit einem aethe⸗ 
riſchen Oel vielmehr deswegen ihre Saͤure verliehren, weil 
ſie mit dem haͤufigen brennbaren Weſen deſſelben geſaͤttigt 
werden; wodurch ſie ebenſowohl, als der auf bleyigte Körper 
gegoſſene Weineßig oder Salpetergeiſt, einen ſuͤßligten Ge⸗ 
ſchmack bekommen. Me Hr | i 


g. 314. Es fónnten zwar noch mehrere Beweis⸗ 
thuͤmer vorgebracht werden, wodurch bie ſaure Natur 
des in den Oelen befindlichen ſalzigten Antheils bewieſen 
wuͤrde, nemlich, daß bey der Rectification des Terpen⸗ 
tinoels eine Säure, unter der Geſtalt eines flüchtigen 
kriſtalliniſchen Salzes, zum Vorſchein komme; hernach, 
daß die auf Pappier geſchriebenen Buchſtaben, mit wel⸗ 
chen die mit Oelen erfüllten Glaͤſer verbunden werden, 
mit der Zeit verloͤſchen; desgleichen, daß die Gorkſtoͤpfel, 

ſo zur Verſtopfung folder Glaͤſer gebraucht werden, mit 
der Zeit eben ſowohl als von den ſauern Geiſtern gelb 
werden. Aber es mag nur bey dieſer kurzen Erinnerung 

beruhen. 2. p e ev d TOP A 


F. 375. Es ſcheinet aber, als ob biefer ſauerſalzige 
Theil vornemlich (id) in dem geiſtigen Theile (9. 303.) 
biefer Oele aufhielte: denn nach eben dem Verhaͤltniß, 
in welchen dieſer Geiſt verdunſtet, pflegen auch die Oele 
faſt unſchmackhaft und geruchlos zu werden. : 


9. 316. Ueberdieſes hat es das Anſehen, als wenn 
die ganze Natur dieſer Oele und alle ihre beſonderk 
N | | M Eigen: | 
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Eigene chaften meiſtentheils von dem ſauern Antheil abhien⸗ 
gen. Indem, wenn ſie einigemahl uͤber einen alkaliſchen 
Koͤrper abgezogen worden, dieſelben ſowohl ihre Schaͤrfe 
als reitzende und erwaͤrmende Kraft fait gänzlich able⸗ 
gen; und doch erleiden ſie unter dieſer Abziehung keine 
andere Veränderung, als daß fie ihres ſauren Antbeils 
beraubt werden ($. 312. N. 3.). 


Anmerkung. Dieſer Meynung des Verfaſſers his man mit hin⸗ 
laͤnglichen Grunde widerſprechen, weil es aus wiederholten 
Verſuchen bekannt iſt, daß die aetheriſchen Oele, wenn ſie 
nicht allein über alkaliſche Körper, ſondern auch uͤber die 

ſchaͤrfſten von ihnen, worunter der lebendige Kalch und das 
fixe kauſtiſche Alkali gehoͤren, zu wiederholten mahlen abge⸗ 
zogen werden, keinesweges ihre Schaͤrfe und erwaͤrmende 
Kraft verliehren, ſondern vielmehr in dieſer Eigenſchaft eine 
ausnehmende Verſtaͤrkung erlangen. S. Meyers Chymiſche 
Verſuche vom Kalch Seite 75. u. f. und Bucholz Chymiſche 
Verſuche S. 19. u. f. Es iſt hierbey nicht zu leugnen, daß 
ſie durch dieſe Zufaͤtze eine wirkliche Veraͤnderung und Par⸗ 
tialzerlegung erleiden, indem eine gewiſſe Portion Waſſer zu⸗ 
gleich aus ihnen geſchieden wird, welches ohne Zerſtörung 
eines gewiſſen Theils oder Veraͤnderung der ganzen Miſchung 
nicht geſchehen kan; Aber es kan nur daraus nicht bewieſen 
werden, daß ſie unter dieſer Behandlung ihre vermeynte 
Saͤure ablegen, oder es bleibt zweifelhaft, ob ihre Schaͤrfe 
und reitzende erwaͤrmende Kraft von dieſer Säure abhange. 


$. 217. Dieſes mag von den Beſtandtheilen der 
aetherifchen Oelen gnug geſagt ſeyn. Wir muͤſſen nun 
auch ihre beſondere Eigenſchaften, nemlich den Geſchmack, 
Geruch, Farbe, Fluͤßigkeit und Schwere, worinn fte 
von einander verſchieden oder mit einander übereinkom⸗ 
men, anfüßzten. N 

$. 318. Jedes aetheriſche Oel hat uͤberhaupt einen 
ſcharfen Geſchmack, und derſelbe iſt jedesmahl ſo ent⸗ 


‚feebene, daß man daran gar leicht das Subject / wor⸗ 
aus 
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aus das Oel geſchieden worden, erkennen kan. Doch | 


ift deſſen Schärfe von einer eignen Art, gleichwie auch 
ein jedes von dieſen Oelen einen beſondern eigenthuͤmli⸗ 
chen Geſchmack hat, der aber doch bisweilen bey einigen 
unter ihnen eine Aehnlichkeit mit andern beſitzet. Die⸗ 
ſemnach haben nemlich das Saturei⸗ und Thymianoel eine 
brennende und gleichſam feurige Schaͤrfe, womit ſie alle 
Oele uͤbertreffen. Das Wermuthoel iſt an Bitterkeit 
allen übrigen uͤberlegen. Das Pfefferoel hingegen une 
terſcheidet ſich durch einen gelinden Geſchmack. Der 
Geſchmack des Kerbels hat mit dem Geſchmack des Se 
1 eine große Aehnlichkeit. 


. 319. Es iſt auch noch dieſes bey daß Geſchmac 
der Oele merkwuͤrdig, daß einige derſelben, wenn ſie 
ſich noch in ihren natuͤrlichen Behaͤltniſſen befinden, viel 
gelinder ſchmecken, als wenn ſie daraus vertrieben wor 
den, Aus dieſem Grunde beſitzet das Citronenoel nach 
ſeiner Ausſcheidung einen ſcharfen und bitterlichen Ge 
ſchmack, da es doch, fo lange es fid) noch in der Schale 
befindet, einen gemaͤßigtern angenehmern Geſchmack hat. 
Dieſe Beobachtung beruht auf keinem andern Grunde, 
als daß das noch in ſeinen Behaͤltniſſen in der Schale 
ſteckenden Oel annoch mit den häufigen waͤſſerigten und 
ſchleimigten Theilen vermiſcht iſt, na deſſen Schärfe 
vermildern. 


Anmerkung. Es iſt gewiß, daß ſowohl das Citronen⸗ als das 

* Pomeranzen⸗ und Dergamottoel, fo nach italiänifcher Art 
aus den Schalen dieſer Fruͤchte gepreßt wird, ſchaͤrfer ſchmeckt, 
als da es ſich noch in ſeiner natuͤrlichen Vermiſchung in der 
Schale befand, und daß der angegebne Grund davon ganz 
ſicher iſt. Es iſt aber immer noch ein merklicher Unterſchied 
zwiſchen dieſen und denen durch die Deftillation aus jenen 
Schalen abgeſonderten e im Geſchmack ſowohl als au⸗ 


ES 


deiinn 


n 
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C dern Eigenschaften. Dieſe letztern ſchmecken noch ſtarter als 

„jene ausgepreßte, und laſſen ſich fertiger in Weingeiſt aufloͤ⸗ 

ſen als jene, auch iſt ihr natuͤrlicher Geruch nicht mehr ſo 

angenehm als jener ihrer. Es iſt alſo daraus ſoviel mit 

Grunde zu urtheilen: daß fid) in jenen nach italiaͤniſcher Art 

ohne Feuer ausgeſchiedenen Oelen immer noch ein kleiner 

Theil der harzigt ſchleimigten Subſtanz, mit der fie ſich in der 

Schale in größerer Menge vergeſellſchaftet befanden, verbun⸗ 

den ſey, die ihren ſcharfen Geſchmack etwas lindert, welcher 

ſich nach der Deſtillation und nach der Abſcheidung dieſer 
mitverbundenen Subſtanz veroffenbaret. 


F. 320. Im Gegentheil fi ſi nd auch einige Oele son 
DR welche in ihren natürlichen Behaͤltniſſen viel 
ſchaͤrfer ſchmecken, als nachdem ſie deſtilliret worden find; 
Dieſes iff vornehmlich von dem Nelken- und Pfefferoel 
bekannt. An dieſer Erſcheinung iſt Urſach, daß dieſe 
Oele mit einem beiſſend brennenden Harze in ihren natuͤr⸗ 
lichen Behältniffen vermiſcht find, das in der feuchten 
Deſtillation des Oels, wegen ſeiner natuͤrlichen Schwere 
und ermangelnden Fluͤchtigkeit nicht mit sufitcigem fan, 
zurückbleibt. 

Anmerkung. Der ganze beihende Geſchmac des Pfeffers legt | 
einzig und allein in einem gummigten Harze deſſelben, fo fid) 
unter Deſtillation mit Waſſer nicht in die Hoͤhe erheben laͤßt. 
Und dieſer Beſtandtheil iſt im Pfeffer mit den uͤbrigen Thei⸗ 
len ſo feſt verbunden, daß Gaub. 45. zweyſtuͤndige Abkochungen, 
dne hierzu mehr als 550. Pfund Waſſer, noͤthig hatte, um 
eeinem einzigen Pfunde ſchwarzen Pfeffer allen beißenden Ge⸗ 
ſchmack auszuziehen. S. deſſen Entwuͤrfe von verſchie⸗ 
denen Innhalt. Jena 1772. S. 60. Vom Weingeiſt 
aber werden die Pfefferkoͤrner in einer viel kuͤrzern Zeit und 


von einer viel geringern Menge alles dieſes beißenden Be⸗ 
ſtandtheils beraubt. 


$. 321. Unterdeſſen kan ini durch bie Deſtillation 
die Schaͤrfe des Geſchmacks in einem jeden Oel verſtaͤrkt 
5 wenn nemlich dieſe oft wiederholt, oder das 


Oel 
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Oel mit ſtaͤrkern Feuer ausgetrieben wird. In beyden 
Faͤllen, vornemlich wenn die Deſtillation in einem nie⸗ 
drigen Gefaͤße verrichtet wird, werden zugleich einige 
harzige Theile mit uͤbergeriſſen, die dem Oele eine groͤßere 
Schärfe beybringen. Dieſes ijf auch die Urſach, wes⸗ 
wegen das italiaͤniſche Citronenoel, fo nur vermittelſt ei⸗ 
ner Auspreſſung abgeſondert wird, viel angenehmer und 
gelinder Hr. als das, fo bey: uns unh Feuer ee 
den wird. 1 


9. 322. Es wird im bh Sefpmad der Ode nie⸗ 
mahls gaͤnzlich, ſondern nur zum Theil verlohren gehen, 
wenn jener geiſtige Beſtandtheil, deſſen oben ($. 303.) 
gedacht worden, entweder durch die Ausduͤnſtung oder 
ſonſt auf eine andere Art, davon getrieben worden. Da⸗ 
her ſcheint es, als wenn der Geſchmack ſowohl von die⸗ 
ſem fluͤchtigen, als auch von dem Seen, darsisten Theile 
(im angef. $.) abhienge. | 


RIES Der Geruch aber bat bey: ben: Delen ge: 
wißlich eine andere Urſach zum Grunde. Denn, ſobald 
jener fluͤchtige Theil davon abgewichen, ſo verliehrt fid) 
derſelbe gaͤnzlich. Daraus kan man, meines erachtens, 
leicht urtheilen, daß ſolcher einzig und allein von dem 
geiſtigen Theile herruͤhre. Das übrige den Geruch be⸗ 
treffend, iſt ſchon oben C$. 294. ) angemerkt worden. 


F. 324. Nun wollen wir auch die Farbe der Oele 
AMEN E Es pfleget dieſe auf eine wunderbare Art 
| abzuwechſeln, ſo, daß einige von ihnen ganz durchſichtig, 
hoͤchſtweiß und waſſerhell, andere zwar helle, aber doch 
ſchon in etwas gefaͤrbt uͤbergehen, andere ſind von einer 
int teten andere mit einer angenehmen Gruͤne di 

: gabt, 


* 


die ſchönſte blaue Farbe. 
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P4 4 / N : » ( 
gabt, und wiederum andere beluſtigen das Geſicht durch 
$. 325. a. Eine weiße Farbe haben die Oele der 
Wuͤrznelken, von Aloeholz, Saßafrasholz und des 
Zimmts; Blaß ſiehet das Kuͤmmel⸗ Meliſſen⸗ Roſma⸗ 


rin⸗ Spick⸗ und Lavendeloel aus; Gelb, doch bald mehr, 
bald weniger, iſt die Farbe des Thymian⸗Rauten⸗ Krau⸗ 


ſemünze⸗ Saturei⸗ und Majorandels; Gruͤn iſt das 
Wacholder⸗Caſcarillen⸗Salbey⸗Wermuth⸗ und das Co⸗ 
paiva Balſamoel; Eine blaue Farbe beſitzen der gemeinen 
Shamillenblumen: Schafgarben: Galbanharz⸗ ſchwarz 
Bibernellwurzel- und Roßkuͤmmeloel. 15 45 
Geofroy hat ſich ſehr viel Muͤhe gegeben, die Urſachen von der 
Verſchiedenheit der Farbe dieſer Oele zu ergruͤnden; aber 
es find ihm faſt alle Verſuche mislungen. Mem. de Pacad, 
des fc. de Paris. 1707. Vor Zeiten hat man ſehr über den 
Urſprung der blauen Farbe geſtritten, und jedermann hat 
ſie ſogleich von dem kupfernen Gefaͤße ableiten wollen, da 
man beobachtet, daß andere Saͤfte von dem Kupfer blau ge⸗ 
faͤrbt werden konnten; S. David von der Becke Experi- 
menta circa naturalium rerum principia. L. I. p. 70. Als 
lein, weil dergleichen Oel, auch eben dieſe Farbe erhalt, wenn 
es aus zinnernen oder glaͤſernen Gefaͤßen uͤbergetrieben wird, 
ſo erſieht man daraus, daß ſich jene geirret, die ſo geurthei⸗ 
let haben; wie auch ſolches ſchon laͤngſt Angelus Sala mit 
Beſtand der Wahrheit bemerket hat. S. deſſen Opera. S. 
80. Nichts deſtoweniger erlangt auch ſelbſt der Weingeiſt 
eben dieſe Farbe, wenn er aus einem glaͤſernen Kolben über 

dieſen Dingen abgezogen wird. i 


Anmerkung. Ich hatte zu meinem eignen Gebrauch ohngefehr 
eine halbe Unze vom Liquore anodyno mit 6. Tropfen vom 
aetheriſchen Oele der Pfeffermuͤnze, welches eine weingelbe 
Farbe hatte, vermiſcht, und der Liquor behielt ſeine weiße 
Farbe. Nach ohngeſehr 8. Tagen aber fieng er an eine 

gruͤnliche Farbe zu bekommen, und verfaͤrbte fid) von Tagen 
zu Tagen immer mehr bis zu einer ſehr deutlichen hellen 
Grüne, Daraus ſieht man, wie geringe bisweilen die Grund⸗ 
urſachen 


/ : * 
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urſachen ia Fa beg in dergleichen Saͤften ſind. Ueber die 
Verſchiedenheit der Farbe bey den deſtillirten Oelen kan auch 
Joh. Sigm. Elsholz Deſtillatoria curiofa. Berlin 1674. 
8. nachgeleſen werde. V 
//5: 5:6, dap 3D. Es pfleget aber die anfängliche Farbe der 
Oele gemeiniglich nicht lange zu dauren. Maßen die 
weiße Farbe ſehr oft in eine gelbe und dann in die braune 
uͤbergehet; die gelbe aber fid) in eine roͤthliche und endlich 
in eine dunkle Roͤthe; die gruͤne in eine blaßgelbe; die 
blaue aber in eine gelbe oder braune Farbe verwandelt“). 
> Einige haben bie falſche Meynung geheget, daß das blaue 
Chamillenoel nicht aufrichtig geweſen ſey, wenn es mit der 
Zeit ſeine Farbe veraͤndert und verlohren hat; indem das aͤchte 
ſeine blaue Farbe beſtaͤndig behielte. Aber es traͤgt ſich ſowohl 
bey dieſen als bey dem aufrichtigen Schafgarbenoel das Goes 
gentheil zu, indem beyde, wenn fie eine lange Zeit in einem 
verſchloßnen Gefaͤße aufbehalten worden, ihre vorige ange⸗ 
nehme Farbe verliehren, und ſich zu einer dunkelgruͤnen nei⸗ 
gen. Wenn aber das Chamillenoel von Kupfer unb Terpen⸗ 
tindel blau gefaͤrbt worden, it dieſe Farbe au beſtaͤn⸗ 
dé und e | 


& 326. Dieſe e erfolgt aber bald fes 
her, bald langſamer, bisweilen nach einigen Stunden, 
bisweilen auch nach einigen Tagen oder Monathen, nach 
Beſchaffenheit der Urſachen, fo fie veranlaſſen. A 
$. 327. Denn man muß wiſſen, daß fid) gedachte 
Farbe nicht von einer einzigen Urſache, ſondern von ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden, bald von jeden insbeſondere, bald 
in BerPinbung mit andern, zu verändern pflegt. 


F. 328. Unter dieſe Urſachen, fo uns bisher Be 
» kannt worden, gehoͤren vornemlich dieſe: 1) Der Bey⸗ 
tritt der Luft zu dieſen Oelen; 2) Der verſchiedene ange⸗ 
\ ee rtu: e s Deſtillation; j 3) Der Bo: 
| 9 den, 


bo "S ieilicten e iie ntperifhen Den. 4 


den, in welchen die Pflanzen gewachſen; 4) Das Alter \ 
der Pflanzen; 5) Die Verſchiedenheit ber Sommerwaͤr⸗ 1 
1 5 und 6) das Deſtillirgefaͤße ſelbſt. | 


S. 329. Was die Luft betrift, ſo hat dieſe chf 5 die 
einde ung jener Farbe den groͤſten Einfluß. Denn, 
ſobald ſolche in das Glas, worinn das Oel enthalten, 
eindringen kan, es mag nun entweder oͤfter aufgemacht, 
oder nicht feft. genug verſtopft, oder ganz offen gelaſſen |j 
werden, oder nur zur Hälfte angefüllt geweſen ſeyn, fo: 
verändert fid) allemahl bie Farbe. Wenn aber gar keine 
Luft in das Glas dringen koͤnnen, ſo pflegt ſich das Oel i 

in ſeiner vorigen Farbe lange gnug zu erhalten. Hieraus 
erhellet zugleich, daß man Ae fer jorgfältig 1 
( verwahren muͤſſe. , | 


§. 330. Der ade Feuersgrad bey wel⸗ 
chen dieſe Oele uͤbergetrieben worden, macht die zweyte 
Art aus, wodurch die Oele in ihrer natuͤrlichen Farbe 
pu werden fónnen, Denn, der Erfahrung zu 
folge, veraͤndert ſich ihre blaße Farbe in eine gelbe, 
und die gelbe in eine braune Farbe, wenn bey der Deſtil⸗ 
lation eine allzuſtarke Hitze angewendet wird. Eben 
aus dieſem Grunde bekomt auch das Oel, aus einerley 
Pflanze, ſo am Ende der Deſtillation uͤbergehet, alle— 
zeit eine dunklere Farbe als das erſtere, weil man gemei⸗ 
niglich gegen das Ende der Deſtillation ein etwas ſtaͤrke⸗ | 
res Feuer anwenden muß. N 


§. 331. Man wird zwar nicht ſogleich POUR daß 
der Grund und Boden, in welchem eine Pflanze ge 
wachſen, etwas zur Veraͤnderung der Farbe ihres Oels 
en ines und vielleicht iſt deswegen dieſer Um⸗ 
A Ü Kane 
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TET io viel ich weiß, von niemanden unter die Ur⸗ ; 


ſachen mitgerechnet worden, ſo an jener Veraͤnderung 


Theil haben. Aber es iſt gewißlich nicht allein mir, 
ſondern auch andern ) von der Schafgarbe bekannt, daß 
das Oel davon nur alsdann eine blaue Farbe habe, wenn 


dieſe Pflanze auf einem fetten wohl geduͤngten Boden 


gewachſen; im Gegentheil aber bekomt es nur eine gelbe 


Farbe, wenn die Pflanze in einem magern und ſandigen 


Boden geſtanden hat. Dieſes iſt zwar nicht das einzige 
Beyſpiel des gedachten Vorgebens, indem es ſchon laͤngſt 


von denen in Frankreich wachſenden gemeinen Chamillen⸗ 


blumen bekannt iſt, daß ihr Oel keine ſo angenehme 


blaue Farbe habe, als das unſrige, und das in andern 


d ändern bereitet wird, zu haben pflegt“). 


4) Cartheuſers Fundamenta Mat. med. Ti IL Sed. XXII. 
| Cap. XVI. $. 9. p. 120. Jti fi 
. **) Mem. de l'acad. toy. des. [e de P Paris. 1707. 


. 332. Es iſt auch Forma eben fo APR daß 


| das Alter ber Pflanzen auf die Farbe ihres Oels einen 
Einfluß habe. Denn das aus einer jungen Pflanze 


deſtillirte Oel hat allemahl eine viel angenehmere Farbe, 
als das, fo aus einer ältern gezogen worden; ‚je alter‘ 


a 


daher eine Pflanze ift, jn . it bie 5 
‚ihres Oels. 3 


^ Demnad) erzähle Hofmann in Obfers, phyf. MA led. | 
p. 9. daß das aus grünem Wermuth deſtillirte Oel gruͤn ſey, 
aus einem alten Kraute aber nur ein Oel von einer braungel⸗ 
ben Farbe erhalten werde. 1 p 


9. 333. Ueberdies traͤgt auch die Verſchedenheit 
der Sommerwaͤrme zur Veraͤnderung der Farbe dieſer 


Oele etwas bey. Indem man eu eine e lange Erfah⸗ 


O 2 rung 
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rung bemerket hat, daß die Oele aus den Pflanzen , die 
in einem waͤrmern und trocknern Sommer erwachſen ind, 


allezeit dunkler an Farbe ſind, als die Oele, ſo aus eben 


dieſen Pflanzen in einem fachen und kuͤhlen Sommer 


ausgeſchieden worden. 
S. Cartheuſers Pharmacologia. p. 189. 


6. 334. Daß endlich die Dele auch von dem Unter⸗ 


ſchiede des Gefaͤßes woraus fie deſtillirt worden, eine a 
verſchiedne Farbe bekommen, iſt bishero nur durch ein 


einziges Beyſpiel bewieſen worden; nichts deſtoweniger 


gab doch dieſes einzige Anlaß, daß das Deſtillirgefaͤß mit 


unter die Anzahl der Urſachen, welche die Farben der 
Oele verändern, von mir aufgenommen wurde ($. 328. 


n. 6.). Man hat nemlich bey dem Oel vom Copaiva-⸗ 


balſam bemerkt, daß es eine vorzuͤgliche grüne Farbe bes 


komt, wenn es aus einer kupfernen Blaſe deſtillirt wor⸗ 


den; wird es aber aus einem Kolben abgezogen; ſo geht 
en waſſerhell über”), 


* 


) Diefe Erfahrung komt von Joh. Jac. Nirſten, einem ge⸗ 


lehrten und glaubwuͤrdigen Manne, her, fie ift auch in die 
Acta Natur. Curiof. Vol. V. n. 163. p. 539. eingeruͤckt wor⸗ 
den. Ein aͤhnliches iſt von mir ſelbſt neulich bey dem aͤchten 
Wacholderbeeroel bemerkt worden, welches, da es aus der 


HBlaſe deſtillirt worden, dunkelgruͤn war, aus einem Kolben 


abgezogen, nur eine hellgruͤnliche Farbe hatte. Wenn daher 


dieſem Oele eine gelblichte Farbe zugeſchrieben wird, welche 


auch das gemeine verkaͤufliche mehrentheils beſitzt, fe legt 


allemahl eine Verfaͤlſchung mit „ Derpentinoel zum 


Grunde. 
3 Ich halte dafuͤr, daß bez Sehen Verſuchen, welche 


zu dieſem Lehrſatz Gelegenheit gegeben, ein Irrthum vorges 
gangen. Denn es iſt mir aus wiederholten Erfahrungen be⸗ 


kannt, daß das Oel des Copaivabalſames, aus einer kupfer⸗ 


» 
' 


nen Blaſe deſtillirt, eine helle Farbe hat. Aber ich habe of« 


ters, ſowohl bey der Deſtillation dieſes als anderer aetheri— 
N ſchen 
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ſchen Oele angemerkt, daß gleich i im Anfange das Aer übers 
gehende Del ganz grün gefärbt, das nachfolgende aber ohne 

Farbe war. Sollte id) aber irren, wenn ich dieſe Erſcheinung 

alſo beurtheile, und behaupte, daß dieſe gruͤne Farbe von 

der kupfernen Rohre des Kuͤhlfaſſes abgeleitet werden muͤſſe 2 

Die Gelegenheit hierzu kan entweder ſeyn, daß die Rohre an 

ein und andern Orte von der vorhergegangenen Deſtillation 
etwas angegriffen worden, wovon fid) ein wenig Spangruͤn 
* angeſetzt hat, das nun von dem zuerſt daruͤberhinlaufenden 
a Oele aufgeloſt wird; oder wenn dieſe Anfreffung nicht vorge⸗ 
Y gangen, ſo kan das zuerſt durch die Röhre laufende Oel, ſo 
im Anfang der Deſtillation ſehr langſam erfolgt, in dieſer 

Weile gar wohl die vom Zinn entbloͤßte Flecken einer kupfer⸗ 

nnen Roͤhre angreiffen und fid) davon grün färben. Es iſt 
daher kein Wunder, wenn bey unternommenen Verſuchen in 
kleiner Menge, wovon etwa nur eine oder etliche Drachmen 
Hel erhalten werden, dieſe kleine Portion Oel von der ent 
' bloͤßten kupfernen Röhre gefärbt wird. Wuͤrde die deſtilli⸗ 
l rende Materie in einer ſolchen Menge genommen worden ſeyn, 
X daß man daraus 6. 8. 10. bis 12. Unzen Oel hätte ziehen 
konnen, ſo wuͤrde man ebenfalls beobachtet haben, daß nur 
| vielleicht die erſte Drachme Del gefärbt geweſen waͤre. Wenn 
die grüne Farbe beym Wacholderodele, blos von der Deſtilla⸗ 

tion aus der Blaſe herruͤhren ſoll, fo möchte ich wiſſen, wars 
um nicht alles aͤchte Wacholderoel, das an gewiſſen Orten in 
großer Menge aus kupfernen Blaſen deſtillirt wird, eine ſolche 
dunkelgruͤne Farbe hat? Man wird alſo wohl nicht irren, 

wenn man die gruͤne Farbe beyder angeführten Beyſpiele nicht 

dem Unterſchiede des Deſtillirgefaͤßes, ſondern einer vorge⸗ 
gangenen Angreiffung der tieremm Kuͤhlfaßroͤhre zuſchreibt. 


9. 335. An der Dicke der Oele und ihrer Fluͤßig⸗ 
keit wird auch kein geringer Unterſchied bemerket. 
Denn 


N a) einige Oele, und zwar die 5 0 ſind von einer etwas dick 
lichern Conſiſtenz als das Waſſer, und dieſe Beſchaffenheit 
. behalten fie ſowohl in der Kälte als Wärme. Die flüßigften - 
"n aber unter allen find bag 19 0 e und . 
GEM zenoel. 


1 ! b) Einige im Gegentheil ſind zwar ſehr fluͤßig, wenn fi Mis 
Wu e verliehren aber DES dieſe guüsafr in der T 
95 
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und werden wie Butter, bod) zerfließen ſie auch i in der Mit: — 
me wiederum. Dieſe Eigenſchaft haben das Fenchel: Kim: 
mel: 9&auten: "). und Anieggel ^). | 


ch) Einige gehen auch ſchon unter der Deſtillation dick uber, be⸗ 

ſitzen eine ſchmierigte Conſiſtenz und ſehen wie geblaͤttertes 
Talg aus; dieſe Beſchaffenheit verliehren ſie auch bey der 
Waͤrme nicht, wie bie erſtern (b.). So verhaͤlt fid) das Nos 

ſen⸗Lorbeer⸗ iber Aloeholz⸗ Alandwurz⸗ und Kuſchberbeer⸗ 
blätteroel. | 


Anmerkung. Hierunter gehort die fluͤchtige Muſcatenbütter, 1 
welche Gaub durch die Deftillation aus den Muſcatennuͤſſen j 
gezogen hat. €. deſſen Entwürfe von verſchiednem Junhalt, f 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt. S. 39. u. f. | 


d) Einige aber gehen endlich zwar dünne uͤber, doch ingen ſie 
ſich an die mrtalliſchen Röhren, wodurch fie laufen, und an 
die Seitenwände des Glaſes in einer dicklichen ſchmierigten 
Geſtalt an, und koͤnnen kaum auf eine andre Art als durch 
Weingeiſt davon abgebracht werden, welches man bey dem 
Schafgarben⸗ und vornemlich bem Wermuthoel bemerket“ ). 

*) Hofmann ſagt in Obfervat. phyſ. chym. p. 12. daß ſich 
dieſes Oel in der Kalte nicht verdicken wuͤrde, wenn es nicht 
mit einem Theile von einem ausgepreßten Oele vermiſcht wor: 
den ſey. Neumann aber behauptet im angef. B. S. 300. 

». daß er diefes auch bey dem Achten Oele, ſo er ſelbſt bereitet 
habe, beobachtet. ALI 

» Es hat alfo Stahl in-Opufe, chym. phyf. med. S. 414. 
ſich geirret, indem er angegeben, daß aufer biefem Oele kein | 
anderes fid) in der Kälte verdicke. | 


) Dieſe Verſicht muß man. alfo, vornemlich brauchen, daß 
man vor der Deſtillation anderer Dinge, die Roͤhren, wodurch 
dieſe Oele gelaufen find, mit Weingeiſt von den anklebenden 
Unreinigkeiten wohl ausſpüle und ſaubere, wenn man die 
Oele und Geiſter, die aus ſolchen Gefaͤßen hernach deſtillitt 
werden ſollen, mit keinem fremden Geruch, ie He und 
Farbe verunreinigen will C$. 334. j^ 


8.336. Was endlich die eigenthümliche — 
ber aetherifchen Oele betrift, ſo beobachtet man uͤberhaupt 
ſo viel hiervon, daß einige dieſer Oele über bem Waſſer 


hdi ö 


— 


ſchwimmen, mithin leichter als Waſſer ſind; einige im 
Gegentheil ſinken darinn zu Boden, und geben hierdurch 
zu erkennen, daß ſie eine groͤßere ee Schwere 
als das Waſſer beſitzen. : | 
az) Ueber dem Waſſer a fat affe Oele "n inhfändifchen 


| Gewaͤchſen, aufer das Loͤffelkrautoel nicht: von den auslaͤn⸗ 
& diſchen aber das Pfefferoel“). 
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b) In dem Waſſer ſinken unter, das Zimmt⸗Myrrhen⸗ Muſca⸗ 
tenblumen⸗Nelken⸗ Franzoſenholz⸗ Saſſefras⸗ gelb Sandel⸗ | 
holz⸗ Nelkencaßia⸗ Cubebenoel, u. d. m. | 


*) Es wird zwar gemeiniglich geglaubt, daß dieſes Oel eine gro⸗ 
ſere eigenthuͤmliche Schwere, als das Waſſer, beſitze; aber 
die Erfahrung hat Cartheuſern das Gegentheil gelehrt, und 
ihn uͤberzeigt, da er vorher der gemeinen Meynung beypflich⸗ 
tete (Pharmacol. Sect. III. Cap. 1. . 7.), daß das Waſſer 
allerdings ſchwerer, als dieſes Oel, ſey, und daß dieſes auf 
dem Waſſer ſchwimme. S. Elem. Chym. Sect. II. due VI 

$. Jd nach der zwepten qe 


9. 337. Ja es giebt auch einige Oele die aa ei⸗ 
nem etwas ſchwachen Weingeiſt ſchwimmen; und zwar 
bemerket man dieſes am meiſten bey dem Ameiſen⸗ unb 
Lavendeloel“). Gleichwie auch im Gegentheil einige gez 
funden werden, ſo ſchwerer als der Weingeiſt ſind, und 
in demſelben zu Boden ſinken. Dies iſt hauptſaͤchlich 

von dem Terpentin⸗ und Myrrhendel bekannt“). a 
U: Ehen dieſes verſichert Hofmann von dem — Citro⸗ 
nenoel, ſo durch die Auspreſſung bereitet wird. im angef. B. 


aem S. 5:1. Neumann aber behauptet das Guei im 
angef. B. S. 37. , 


"9 S. Neumann, im angef. B. S. 866. 


E P 338. Auſer biefen TM T nd " alle Dele. ihrer 
Y eigenthuͤmlichen Schwere nach von einander. unterſchie⸗ 
den, wie die e Waſſerprobe ausweiſet, wenn ſie darnach 
„ | ign. WIDE ug genau 


E 
* 


REN 
i 


Mad 9 


trift das Aniesoel unſere übrigen innlaͤndiſchen Oele an 
der Schwere, und deswegen pflegt es auch zum Theil 


zwiſchen dem Waſſer hangen zu bleiben. Hingegen uͤber⸗ 
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genau abgewogen werden. Denn auf ſolche Art über 


trift das Terpentinoel alle uͤbrige an Leichtigkeit; und Y 
eben dieſes Del, wenn es mit Waſſer aus der Blaſe 


deſtilliret wird, iſt leichter, als das, ſo im Kolben aus 
dem Sande ohne Waſſer abgezogen worden. Das Krau⸗ 


er 


BE c iz 


ſemuͤnzoel beſitzt eine vorzuͤglichere eigenthuͤmliche Schwere 


vor dem Lavendeloel; dieſes aber iſt 1 als das 


Spickoel, uj. f., 


Bofmann hat im angeführten Buche ©. 3o. vein bergleis b 


chen Verſuche unternommen. 


$. 339. Nun aber komt die Reihe an eine beſondre 
Erſcheinung, die einer vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 


dig iff, und die fid) bey einigen aetheriſchen Oelen, tor: 


nemlich wenn fie etwas alt worden ſind, aber doch dabey 


verwahrt worden, zu ereignen pflegt; es betrift nemlich 


eine gewiſſe kriſtalliniſche, durchſichtige und zerreibliche 
Subſtanz, welche die Oele in dieſem Zuſtande hervor⸗ 
bringen, oder vielmehr in welche ſie 15 mit der Zeit 


zum Theil uͤbergehen. 


§. 340. Dieſe Subſtanz iſt ſchon von picken Natur: 4 


florſchern bemerkt worden, und zwar, wo ich nicht irre, 


hat fie Clare") im Zimmtoele, hernach Schroeck“) 


im Majoranoel, dann Maud *) im Saßafrasoel, 
Geofroy“ ) im Majoran: Terpentin- unb Mutterkraut⸗ 


del, ferner Neumann f) im Thymianoel, Walther ff) 
und Pabitzki H4) in Peterſilienoel, und zwar ſchon bey 
dem friſchen, waͤhrender Deſtillation, e Sp 


0 L S. N Tranſact. Philoſ. T. II. p. 363. 


m Mif- _ 


/ 
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an) Mifcellanes Nat. Curioſ. Dec. II. ann. 5. Obf. 38. Es hat 
zwar Schroeck dieſes Weſen nicht ſelbſt geſehen, ſondern i 
nur durch Kruͤgern davon benachrichtiget worden. 

A) Philofoph. Tranſact. N. 450. art. VII. In dem Saſſa⸗ 
frasoel ift eine ſolche Kriſtalliſation entſtanden, als das Glas 
zur Winterszeit eine Nacht hindurch an einem kalten Orte 
offen geſtanden. 

#60) Memoir. de l'acad. roy. des fc. de Paris. ann. 1721. 

p- 163. | 

J) Philof. Transact. N. 339, art. 2. u. N. 4 u. Mifcell. 1 bero- 
/ lin. T. III. p. 7o. , 


. TD in bet Einladungsſchrift de oleis vegetabilium eſſentiali- 
bus. Lipf. 1745. p- 4. not. 2. 


trD In Braunſchweigiſchen Anzeigen 1754. N. 61. S. 1205. 
Hier erzaͤhlt pabitzki, als er 4 Unzen Peterſilienſamen deſtil⸗ 
liret, daß er nicht das allergeringſte Oel, ſondern vielmehr 
kleine laͤngliche Kriſtallen, welche den Benzoeblumen aͤhulich 
N geweſen, die alle über dem Waſſer geſchwommen, und faſt 
eine halbe Unze gewogen, erhalten habe. 


$. 341. Die vorzuͤglichſten Eigenſchaften, welche 
bie Naturkundige, aufer der oben (F. 340.) ſchon ange: 
führten Durchſichtigkeit und Zerbrechlichkeit und dem 
kriſtalliniſchen Anſehen, Ji nit OMA gefunben 
haben, find biefe: | 
1) der Geſchmack und Gen iſt dem Oele gleich ‚in beiten d 
ent(tanben iſt. 


2) überdies ift der Geſchmack ſauerlich und ſtechend; der Geruch 
aber iſt nicht ſo durchdringend, als im Oele. | 


5) ift fie entzuͤndbar, am Feuer. 
4) mit Waſſer kan ſie nicht aufgelöͤſet werden. 


5) hingegen laͤßt ſie ſich in Weingeiſt, Bitriotgei und Weiten 
del aufloͤſen. | 


6) im Vitriolgeiſt geht die Auſlsſung ſchneller vor fid), afe im 
Weinſteinoel; es erfolgt aber bey einem ſo wenig als bey dem 
andern eine Aufbrauſung. | 


* 


„ 7) nach 


| 
' 
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7) nach der verſchiednen dios Schwete des Oels, aus N 


welchen ſie erhalten worden, ſinkt ſie bald im Waſſer Per, Y 


bald bleibt fie darauf ſchwimmen. 


8) bey der Waͤrme zerfließt ſie wieder in Oel, und ſobald ſie wie, 
der in die Kalte geſetzt wird, ſo geht ſie abermahls in einen 
feſten Korper über. 


§. 342. Dieſe Eigenſchalten aber Pur nicht, 

daß man ſie mit irgend einem bekannten Weſen genau in 
Vergleichung ziehen koͤnne. Es gefiel zwar denen, welche 
dieſe Subſtanz am erſten beobachtet haben, ſie ſogleich 7 
unter die Salze zu zählen“) ; andern aber hat es gefallen, 
fie für Kampfer zu halten, und haben ihr zugleich mit 
dieſen Nahmen die N atur des Dinges, welche fie aus- 
drucken, beygelegt“). Nach unſerer Meynung haben 
zwar auf gewiſſe Art beyde Recht, indem dieſe Subſtanz, 
wenn man ſie nach ihrer aͤuſern Beſchaffenheit und Bil— 
dung betrachtet, einem Salze nicht ungleich iff; und in 
Anſehung ihrer Zartheit und Auflösbarkeit im Weingeiſte 
iſt ſie vom Kampfer auch nicht ſehr unterſchieden. N ichts 
deſto weniger aber beſitzt dieſes Weſen noch andere Eigen: 
ſchaften, wodurch es wieder, wie man zu ſagen pflegt, 
ſowohl vom Salz als Kampfer himmelweit unterſchieden 
iſt. Denn dadurch, daß es ſich nicht gänzlich im Waſ— 
fer aufloͤſet ““) ($. 342. n. 4.), welches doch das ge— 
meinſte und vornehmſte Kennzeichen der Salze iſt, iſt 
man berechtiget, daſſelbe fuͤr kein Salz zu halten. Daß 
es aber am Feuer zerfließt und in der Kaͤlte wieder gerin⸗ 
net (angef. F. u. 8.) verurſacht, daß man ihm den Nah⸗ 
men eines Kampfers nicht beylegen kan; und ſolches 
4 deſtoweniger , da dieſe Subſtanz nicht wie der Kampfer 
in verſchloßnen Gefäßen in die Höhe ſteiget, d. i. fid) 
| va en (aft. Da 1i e eben fo Re vom Salze 

! als 


— 


Bi 
951 
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als von Kampfer unterſchieden iſt, fo wird es allerdings 
billig ſeyn, dieſe Subſtanz fuͤr eine Miſchung eines 
beſondern Geſchlechts zu halten, und ihr nach Belie⸗ 
ben ins fünffige einen eignen angemeſſenen Nahmen 
beyzulegen. : „„ | 


*) So machen es Slare und die ihm nachgefolget, Boerhave 
und Walther, ein jeder am angefuͤhrten Orte. | 
) So ſcheint es vornemlich Neumannen im angef. B. der doch 
nicht lange hernach dieſerhalb von Brown in Philofoph. 
i Transact. N. 43 1. Art. II. getadelt worden. f 
pos * So behaupten es affe einmuͤthig, aufer Slare im angef. 
Buche, den wir doch unſern Beyfall nicht geben koͤnnen, weil 


einer Sache, eine einzige entgegen geſetzte Bemerkung um⸗ 
ſtoßen. ee E : m 
Anmerkung. Diefer Zwiſt ift noch immer anhaͤngig; doch ſind 

die allermeiſten Stimmen jetzt fur den Kampfer. Bey dieſer 
Gelegenheit erachte ich es fur ſchicklich, eine eigne ähnliche 
Beobachtung, welche ſicher ift, hier mit aufzuzeichnen. Ich 
deſtillirte bey einer kuͤhlen Witterung acht Pfund geraſpelt 
Saßafrasholz aus einer kupfernen Blaſe, davon erhielt ich 
anderthalb Unzen aetherifches Oel. Nachdem ich ſolches vom 

Waſſer abgeſondert und die Nacht hindurch in einem vers - 

„ optet Glaſe ſtehen gelaſſen, war- des morgens faſt der 

* vierdte Theil am Boden kriſtalliniſch wie ein Salz angefchoß 

ſen. Damahls, als mir dieſe Beobachtung aufſties, war 

ich noch nicht im Stande, daruͤber zu urtheilen, und meh⸗ 

rere Verſuche, als folgende darmit zu unternehmen. Ich 

ſchuͤttete das Oel von den Kriſtallen ab, und legte einige bae 

von auf ein Stuͤckgen Loſchpappier, damit fid) alles ankſe⸗ 

bende dahinein ziehen moͤgte. Die Kriſtallen blieben endlich 

trocken liegen, und erhielten fid) fo in einer mäßigen fühlen 

| Herbſtluft. Sie bünften mir auf der Zunge kühlend und 

galzigt zu ſchmecken; in der warmen Hand zerfloſſen fie wie⸗ 

der zu einem Oele. Nach dieſer Bemerkung ſchuͤttete ich 

das abgegoßne fluͤßige Oel wieder darauf, und ſetzte das Glas 

in die Wärme; hier loͤßten ſich alle Kriſtallen wieder in dem 

. Oele gaͤnzlich auf. Als ich aber hernach das Glas wieder in 

die Kaͤlte ſetzte, kamen eben dieſe Kriſtallen wieder im Grunde 

W des 


* 


. 


mehrere mit einander uͤbereinſtimmende Beobachtungen von 
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des Glaſes zum Vorſchein. Aus dieſen Erſcheinungen fol⸗ 
gerte ich damahls aus dem bloßen Anſchein, daß der kriſtal— 


liſirte Theil nichts anders als ein geronnenes getheriſches 


Oel ſey, von eben der Beſchaffenheit, welche das Aniesoel : 


hat, das ſich in der Kälte ebenfalls in blaͤttrigten ſalzaͤhnli⸗ 
chen Kriſtallen verdicket, und doch deshalber weder Salz noch 


Kampfer iſt. Ich hatte ferner wahrgenommen, daß nicht 


alles Oel in dem Waſſer zu Boden geſunken, ſondern, daß 
noch ein guter Theil auf dem Waſſer ſchwimmend verblieben. 


Daraus urtheilte ich, daß vielleicht im Saßafrasholz zweyer⸗ 


ley aetheriſches Oel, eines das die Eigenſchaft haͤtte, ſich zu 
kriſtalliſiren, und ein anderes fo fluͤßig blieb, vorhanden ſeyn 


konnte. So viel finde ich davon damahls aufgezeichnet zu 


haben. Nichts deſtoweniger verſichert Gaubius aus dem 


aetheriſchen Oele der Kuraſſauiſchen Pomeranzenſchalen ein 


wahres natürliches gewuͤrzhaftes Salz erhalten zu ba: 
ben. Es war derſelbe von einem Freunde, der aus Kuraſſau 
von Amerika zuruͤckgekommen war, mit einem Glaͤsgen voll 
von einem alten, braunen und wie ein Balſam dicken Oele 
der Rural auiſchen Schalen, beſchenket worden. Einen Theil 


einem glaͤſernen Stöpfel wohl verwahrten Glaſe auf. Da 


dà ihn hernach nach 12 Jahren dieſes Glaͤsgen wieder in die 


Haͤnde kommen, hat er am Boden deſſelben ein kriſtalliniſches 
Kluͤmpgen, das wie Salz ausgeſehen, angeſetzt befunden, 


und hernach haben ſich dieſe Kluͤmpgen von Jahren zu Jah⸗ 


ren vermehrt, dergeſtalt, das faſt der ganze Boden des 
Glaͤsgens damit bedeckt worden iſt. Dieſe Kriſtallen haben 
ſich mehr rauch, als fett, angefuͤhlet; auf der Zunge wuͤrz⸗ 


haft geſchmeckt, und find vom Speichel völlig aufgeloͤſet wor⸗ 
den; in reinem Waſſer ſind ſie durch bloßes ſchuͤtteln ganz 


leicht zerſchmolzen, und das Waſſer iſt dabey helle verblie⸗ 
ben; eben ſowohl haben ſich auch dieſe Kluͤmpgen in Wein⸗ 
geiſt aufgelöfet, und dieſe letztere Auflöfung hat fid) ohne 
eine erfolgende Niederſchlagung mit Waſſer vermiſchen laſ— 
fen; eine kleine Truͤbung ausgenommen, welche mir von eis 
nigen noch anklebenden oeligten Theilen abzuhaͤngen geſchie⸗ 
nen. Daraus hat Hr. Gaubius mit Recht auf die ſalzige 
Natur diefes Körpers ſchließen koͤnnen. Demallenohngeach⸗ 


tet iſt es auch keinem Streit mehr unterworfen, daß ſich aus 


verſchiednen getheriſchen Oele ein wahrer Kampfer mit 
der Zeit ausſcheide, oder in kurzer Zeit durch x dap. bet 


TE 


- 


davon rectificirte er davon mit Waſſer über etwas friſche 
Schalen, und hob alsdenn dieſes duͤnne Oel in einem mit 
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Kunſt aus ſcheiden laſſe, wovon Meyers Chym. verſuche 

vom Kalch S. 75. und Bucholz Chym. Verſ. ©. 35. 
und deſſen Anmerk. in Gaubs Entwuͤrfen von verſchiednen 

p^ Innhalt. S. 51. u. 104. Beweiſe enthalten. Wenn man 
| .. mun biefe beglaubigte Zeugniße zuſammen in Erwaͤgung zieht, 
| fo wird man veranlaßt, zu urtheilen: daß das in verſchied⸗ 


| nen getheriſchen Oelen bisweilen zum Vorſchein kommende 

Leriſtalliniſche Weſen nicht in allen Faͤllen von einerley Natur 

ſey, und mit einem allgemeinen Nahmen nicht belegt wer⸗ 

| . ben könne, fondern daß es bisweilen nichts anders als ein 

beſonders geartetes kriſtalliniſches (Del, bey gewiſſen 

Subſtanzen aber ein wahres Salz bey andern aber wie⸗ 

derum ein wahrer Nampfer ſeyn muͤſſe. Dahero wird es 

zur Behutſamkeit hinfuͤhro noͤthig ſeyn, wenn ſich eine fole 

Erſcheinung, ereignet, ſie nicht ſogleich nach dem bloßen An⸗ 

ſehen entweder fuͤr ein Salz oder fuͤr Kampfer zu erklaͤren, 

ſondern ſie erſt, vor der Beſtimmung ihrer Natur, nach 

ihren Eigenſchaften zu unterſuchen, unter welche Klaffe ſie 

eigentlich gerechnet werden muͤſſe. Mein Urtheil glaube ich 

durch folgende Erfahrung zu rechtfertigen; Indem ich noch 

mit dieſer Materie beſchaͤftiget war, bekam ich, durch einen 

Zufall, von einer in Oſtindien ſich eine Zeitlang aufgehalte⸗ 

nen Perſon, etliche Unzen von einer ſolchen aus dem Oleo 

- . Macis fic) ausgeſe chiedenen ſalzaͤhnlichen Materie, zu kaufen. 

3 So erwuͤnſcht mir dieſes war, ſo angenehm wird es auch 

E meinen Lefern ſeyn, wenn ich ihnen dieſe ſeltne Erſcheinung 
* nach ihren Eigenſchaften genau beſchreibe. 


1 Der Beſitzer verkaufte es mir für ein Sal eſſentiale Olei Ma- 
cis; und es hatte auch das völlige Anſehen eines Salzes. 
Es beſtund aus puren zum Theil ganz durchſichtigen Kriſtal⸗ 
len, die ganz trocken waren, und eine gelblichte Farbe hat⸗ 

ten. Ihre Figur mathematiſch zu beſchreiben halte ich fuͤr 
unnütz, da fie überhaupt nicht alle ganz einerley ausſahen. 
Sie waren den Candieszucker ahnlich, doch nicht ſo feſte. 


20 8 Der Geruch war ſtark, doch dabey ſanft, gar nicht kampfer⸗ 
artig und nicht ſo ſüͤchtig als beym deſtillirten Oele der Muſ⸗ 
catenblumen. 


3) Es ſchmeckte ſtark nach Wufatenzhumen, aber nicht im min⸗ 
deſten ſalzigt. 


4) Am Lichte ſchmelzten die Kriſtallen, endete fid und vers 
tauchten von der Hitze. | 


— 


5) Der 


" 


J 
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m 


6) 


7) 


+, 


8D 


Der Weingeiſt griff ſie zwar im kalten nicht an, bey gelinder | 


Waͤrme aber loſete er fie auf, und bekam davon ein trübes 


Anſehen. Im kalten kriſtalliſirte ſich die aufgeloßte Materie 
wieder daraus. 


Das Terpentinoel löfete ebenfalls dieſe Kriſtallen auf; ; darzu 
mußte es aber beynahe kochend heiß ſeyn. Ohnerachtet nun 


die aufgeloßte Materie kaum den zehndten Theil des Oels 


betrug, ſo verurſachte doch dieſe geringe Portion, daß faſt 
die ganze Menge des Oels gleich nach der aa in einer- 
zart kriſtalliniſche en Geſtalt ſich verdickte. 


Das Mandelvel muſte mit den Kriſtallen kochen, wenn es 
ſolche aufloͤſen ſollte. Auch daraus kriſtalliſirten ſie ſich gleich 
nach der Erkaltung. , 


Das kalte und warme Waſſer loͤßte dieſe Kriſtallen nicht auf: 

als ich aber das Waſſer in dem Glaͤsgen uͤber einem Lichte 
damit kochen ließ, fo bekam es davon einen ſtarken wuͤrzhaf— 
ten Geſchmack, und loͤßte auch wirklich die wenige Kriſtallen 
auf, metit ich die Probe unternahm. Als ich aber nod) 
mehrere in das Waſſer legte, um ſelbiges nod). mehr damit 
zu beladen, und es damit noch laͤnger kochen ließ, ſo blieben 
die uͤbrigen dennoch groͤßtentheils unaufgelößt. In 2 Drach⸗ 

men Waſſer mochten ohngefehr 5 bis 6 Gran aufgelößt wor⸗ 
den ſeyn. Als ich das Waſſer in einem ofnen Glaͤsgen etwas 
verdunſten ließ, ſo kriſtalliſirte ſich auch daraus die aufge⸗ 
loͤßte Materie, wie man es ſonſt von den Salzen gewohnt 


| ift, an den Seiten des Glaſes, und bildete Kriſtallen, die 


wie tuͤrkiſche Federbuͤſche, oder an einem Orte zuſammenge⸗ 


bundene Schweinsborſten ausſahen, deren Geſchmack mehr 


wuͤrzhaft als ſalzigt war. Aus dieſen beſondern Eigenſchaf⸗ 
ten erhellet, daß das ſogenannte Sal eſſentiale Olei Macis, 
nach der Strenge, mehr fuͤr ein Salz, als fuͤr einen Kam⸗ 
fer erkannt werden koͤnne; dabey aber ein ganz beſonderes 
geartetes deligtes Salz ſey, welches ich zu gelegener Zeit 
vielleicht noch weiter unterſuchen werde. 


9. 343. Nun entſteht auch die Frage, woher und 


aus welchem Grunde dieſes beſondre Weſen in den Oelen 
entſtehe? Es ijf ſolches aber in der That ſchwer zu be⸗ 
antworten. Wenn man ſich die Sache ſo, wie der be— 
8 Boerhave 9), vorſtellet, daß in dem Geiſte der 


Oele 
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Oele eine gewiſſ e Kraft verborgen liege, die aus ihrem 
eignen ſchweflichten Antheile ein Salz erzeuge, indem 
dieſe Erſcheinung nicht erfolge, wenn das Oel in freyer 
Luft nachlaͤßig aufbehalten worden, und alſo hierdurch 
ſeinen Geiſt verlohren habe; ſo halte ich doch dafuͤr, daß 
ein ſolches Vorgeben der Wahrheit nicht gemäß fen. Man 
darf fid) dieſes auch nicht einmahl in bie Gedanken kom⸗ ; 
men laſſen, wenn man das im vorhergehenden $. vorge⸗ ; 
tragene genau gemerkt hat. Es it aber daſelbſt gelehrt 
worden, daß dieſes geronnene Weſen von der Natur der 
Salze ſehr entfernt ſey, und nicht eher erzeugt werde, 
bis der groͤſte Theil des Geiſtes entwichen, welches doch 
auch dann erfolgt, wenn gleich das Glas noch ſo genau 
verwahrt worden. Da es nun demnach kein Salz iſt, 
ſo wird es auch vergebens ſeyn, ſich dieſe Sache wie 
Boerhave vorzuſtellen. Wenn es auch damit ausgemacht 
waͤre, ſo bleibt dennoch dieſer erdachte Grund noch immer 
zweifelhaft. Denn es iſt nicht zu begreifen, wie es ge⸗ 
ſchehen ! koͤnnte, daß aus zweyen überaus ſubtilen fluͤßigen 
Dingen, dem Geiſte und dem brennbaren Antheil, ein 
1 gewiſſes feſtes Weſen entſtehen ſollte, wie das a iſt. 5 
A. iw In Element. Chem. T. II. Proc. 29. 


E 344. Die Meynung, fo bids von eh Ur⸗ | 


- ferunge dieſes Weſens angenommen, ſcheint viel wahr⸗ AT 


fcheinlicher zu ſeyn, ich nenne fie wahrſcheinlicher, da 


P es noch weit gefehlt iſt, ob fie wahr und gewiß ſey. Es 1 
leitet derſelbe ihren Urſprung von einem gewiſſen dauer- 


haften ſauern Grundweſen her, welches durch die Zeit 
in den Oelen entwickelt ſich mit dem ſchweflichten Antheil 
verbinde und in einen trocknen Koͤrper zuſammentrete. 
Es FI aber jedermann bekannt, daß auf ſolche Art nur 
eine 


\ 4 V 
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eine brennbare Miſchung hervorgebracht werden muͤſſe, 


wenn man weiß, daß aus dieſen Grundtheilen ſowohl 


der gemeine Schwefel ſelbſt, als auch der Urinphoſphor 
neſtanden ſey. Darauf beruht aber eigentlich die OMM 


ſcheinlichkeit ber M kepnung des Geofroy. ni 


9. 345. Es fet zwar Geofroy dieſes noch hinzu, 
daß er ſelbſt in dem allerſubtilſten aetheriſchen Oele, fo; 
Naphta Vitrioli genennt wird, eben ein ſolches Weſen, 


ſo dem, wovon hier die Rede iſt, vollkommen aͤhnlich, 


wenn das Glas eine lange Zeit hindurch nicht ganz damit 
angefüllt geſtanden, beobachtet habe). Wir wuͤnſchten 

aber, daß es Geofroy gefallen haͤtte, jenes Weſen in 
der Naphta auf eben die Art zu unterſuchen, wie er es 
bey jenem gethan hat, fo in den aetherifchen Oelen der 


Gewaͤchſe entſtanden war. Weil aber ſolches nicht ger 


ſchehen, und es mithin noch gaͤnzlich ungewiß iſt, ob 
daſſelbe eben dieſe Erſcheinungen, als das unfrige gu. ere 
kennen geben, ſo bleibt der Urſprung dieſes Weſens noch 
gaͤnzlich unerklaͤrt. Ich glaube auch nicht, daß es eher 


von jemanden wird ſattſam erklaͤret werden, als bis man 


deutlich wird beweiſen koͤnnen, daß durch die Kunſt ein 
fold) aͤhnliches Weſen aus einer Saͤure und dem Phlo⸗ 
giſton wird hervorgebracht werden, oder zum wenigſten 
jenes natuͤrliche Coneretum in ſelbige Theile wird zerleget 
werden koͤnnen. Es | 


*) Mem. de Pacad. des fc. de Pape an. 1742. p. i) Eine 
gewiſſe Erſcheinung, ſo Hellot vorgekommen, ſcheint Geo⸗ 
froys Meynung ein Licht zu geben. Indem derſelbe, in ei⸗ 
ner Miſchung des Liquoris anodyni mit ſuͤßem Vitrioloel, 
ſo er mit Waſſer verduͤnnt und in einem wohl verwahrten 
Glaſe etliche Monathe ſtehen gehabt, eben ein ſolches Weſen 
hervorkommen geſehen hat. Mem. de Pacad, 1759. P. 69. 

Es 
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Cs hat ſich daſſelbe in Weingeist aufgelößt und 61 | 
llaſſen, iſt auch im bd unb MUN dem Tomte ähnlich. 


geweſen. 
9. 346. Nun kommen wir zur ginis Berei⸗ 
tung der aetheriſchen Oele. Dieſe hat mit der Deſtil⸗ 


lation der Waͤſſer eine große Aehnlichkeit; und deswegen 


muͤſſen auch alle Umſtaͤnde, welche oben (9. 285.) ange⸗ 
fuͤhrt worden, hier beobachtet werden. Damit aber auch 


bey dieſer Bearbeitung nichts ermangele, ſo wollen wir 


die einzelne Umſtaͤnde mit allen Handgriffen, die man 
uͤberhaupt dabey beobachten muß, der Ordnung nach er⸗ 
zaͤhlen. Weil aber die Deſtillation dieſer Oele bisweilen 


: eine vorhergehende Einweichung ( maceratio ) feat 


ſo will ich von dieſer zuvoͤrderſt handeln. 


H. 347. Die Einweichung beſtehet aber darinne, 


daß man auf die vorher zerſchnittenen, zerſtoßnen oder 


geraſpelten Dinge entweder bloßes Fluß⸗ oder Regen⸗ 


waſſer allein, oder unter Beymiſchung einer ſalzigten 
pom in folder Menge darüber gießet, daß es noch 


etwas uͤber dieſelben reiche. Dieſe Einweihung fan ent⸗ 


weder in dem Deſtillirgefaͤße ſelbſt, oder in einem andern 
| fidis Gefäße geſchehen, und an einem mäßig war⸗ 


men Orte ſo lange dauren, bis AN oed en | 


erweichet fi find. 


: 9. 348. Die ſalzigen He mit wehen die Che⸗ 
miſten die Einweichung beſchleunigen wollen, find von 
verſchiedner Art, als Pottaſche, Weinſteinſalz, gemein 


Salz, Digeſtirſalz des Splvius, Glaubers Wunder⸗ 
ſalz, arcanum duplicatum, Meerſalzſole, das 


1 Vitrioloel oder deſſen Geiſt, der gemeine Selfpiciene 
und der Weinſtein. Lese afi dias 


* 


Ü 
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9. 349. Dieſe Körper aber werden denen deſtilli⸗ y 


renden Dingen vornemlich deswegen beygemiſchet 


1) daß ſie die Faͤulniß abhalten, die waͤhrender Einweichung er⸗ 
folgen koͤnnte. 


2) daß ſie die Behaͤltniſſe, e, worinn ſich das Oel befindet, zur en 


oͤfßnung geſchickt machen, und mithin die Ausziehung des dis 1 


befoͤrdern helfen. N 
3) daß ſie das Waſſer deſto ſchwerer machen, und false bewirken, 


daß ſolches nicht geſchwinder als ſelbſt das Del übergeben konne. 4 


4) daß man eine reichlichere Menge Oel erhalte. 


$. 350. Die Proportion, in welcher obbeſchriebene 3 


Kbrper denen deſtillirenden Dingen beygemiſcht zu mer 
den pflegen, iſt folgende, daß zu einem jeden Pfunde 


sacro d vr 


einer zu deſtillirenden Sache 2 oder 3 Drachmen Vitriol⸗ 4 
oel oder Salzgeiſt, von dem Küchenfalz aber eine Hand 


voll, von den andern Salzen aber 1 oder boͤchſtens 2 
Unzen genommen werden. 


hs hat zwar Homberg auf ein Pfund Feuchelſamen 4 Unzen 
Salzgeiſt gegoſſen. Mem. de l'acad. des fc. de Paris. ann. 
1707. p. 209. Ludolf pflegt auch auf jedes Pfund Wuͤrz⸗ 
nelken ein halbes Pfund Salz und eben ſoviel Weinſtein zu 
nehmen. S. deſſen Einleitung in die Chymie. S. 431. Aber 


ich befürchte, daß von dem haͤufigen Salze die Oele verderbt N 


werden, ob man ſie ſchon in reichlicherer Menge erhalten mag. 


F. 351. Aber wir muͤſſen nun vor allen Dingen un⸗ 


terſuchen, ob alle dieſe Subjecte des Salzgeſchlechts 
($. 348.) mit Grund denen deſtillirenden Dingen juge 


ſetzt werden koͤnnen, und ob jedes den Nutzen leiſte, wel⸗ 


cher ihm beygelegt wird (6. 349.). Auf beyde F Fragen n 


muß mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung geantwortet wer⸗ 
den. Vorhero aber wollen wir ſie alle in ihre beſondere 


Kaaſſen eintheilen, und den ſauren Geiſt des Vitriols 


und 


|: 
NC. 
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und des gemeinen Salzes zuerſt betrachten. Von dieſen 
dft zwar nicht zu laͤugnen, daß durch ihre Beymiſchung 


die Menge des Oels in etwas vermehret werden koͤnne “); 


aber man kan auch nicht in Abrede ſeyn, daß ſowohl der 


Geſchmack als der Geruch dieſer Oele dadurch etwas bere 
aͤndert, und fie dadurch zugleich vor der Zeit zaͤher, und 


in einen harzigen, feſten, zerreiblichen Koͤrper verwan⸗ 


delt werden. Es ſcheint daher, daß die Anwendung 
dieſer Dinge ſowohl zur Befoͤrderung der Einweichung, 


als auch zur Erlangung einer ſtaͤrkern Portion Oel ver⸗ 


worfen werden muͤſſe. Von den alkaliſchen ſalzigen Zu⸗ 


sah, 


| geben ioo up ier aan 
ut : | P 2 N — So 


! 
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NM €» icjniote nemlich Homberg im angef. B. daß er aus 
einem Centner Roſen, welcher ohne Zuſatz einer Saͤure kaum 
eine Unze Oel geliefert hätte; durch Huͤlfe des Vitrioloels 
aber, oder des Salzgeiſts ‚über dieſe Unze noch 2 Drachmen 
und 2 Scrupel Oel erhalten habe; und es wäre auch das 
Gewicht des Fencheloels um den dritten Theil vermehrt wor⸗ 
den, als er bey deſſen Deſtillation auf 1 Pfund 5 bns 778 
zen Salzgeiſt zugeſetzet habe. | 


Anmerkung, Man hat in der That i in den Toi es Fallen E 
die ſalzigten Zuſaͤtze nicht noͤthig. Die ſauren taugen gar 
nichts; das Kuͤchenſalz thut bey langwierigen Einweichungen 
trockner Körper einige Dienſte; das feuerbeſtaͤndige Alkali 
aber iſt zu gleichem Endzweck gar nicht ſo nachtheilig, als 

man es ſich gemeiniglich einbildet; denn die Verbindung deſ⸗ 
ſelben mit getheriſchen Oelen geht ſchwerlich gnug von ſtat⸗ 

ten; und gewiß, am allerwenigſten darf man dieſe Verbin⸗ 

dung befuͤrchten, wenn das alkaliſche Salz in einem ſolchen 
verduͤnnten Zuſtand iſt, als es i m dieſer e be⸗ 
findet. | 


6. 352. Es iſt aber vibe danh daß die Zeit der 
Einweihung in allen Faͤllen gleich lange dauren muͤſſe. 
Man muß vielmehr auf die Feſtigkeit der Sache und auf 
die Jahrszeit ſehen. Derowegen iſt im Sommer 1 Tag 
und Nacht zur Einweichung hinlaͤnglich; zu einer andern 
Zeit aber, vornemlich bey den Kraͤutern und Samen, 
zwey Tage; und wenn es noch härtere Körper find, als 
trockne Wurzeln, Hoͤlzer, Rinden, ſo muͤſſen ſie drey bis 
vier Tage weichen. Aber die natuͤrlichen Balſame, wie 
auch das Loͤfelkraut muͤſſen ohne alle Einweichung deſtil⸗ 
lirt werden; das letztere, egen der ee SEM OR 
chung feines geiſtigen Theils. G 

MEET Nach der Einweichung folgt die Deſtllaton d 
- Diefe wird entweder in ber Blafe, oder im Kolben, ober 
auch in einer Phiole verrichtet. Auf bie eingeweicht ge⸗ 

ſtandenen Sachen, wenn ſie dae gethan worden, 
OWET wird 
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wird eine neue Portion friches Waſſer zugeſchüttet, bis 
drey Viertheil des Deſtillirgefaͤßes damit angefüllet, und 


noch der vierdte Theil leer verbleibet. Dieſer Handgrif 
verdient am meiſten angemerkt zu werden; denn, wenn 


in der Blaſe zuviel leerer Raum gelaſſen wird, ſo ſteigt 


das Oel ſchwerlich in die Hoͤhez in dem andern Fall aber 
iſt zu befürchten, daß bey etwas ſtarken untergelegten 
Feuer die ganze Miſchung über den Helm ſteige, oder 


wenigſtens einige irrdiſche Theilgen der Pflanzen, fo die 


Oele hernach verunreinigen und on machen, mit uͤber⸗ 


1 geriſſen werden. 


§. 354. Es ift iu Aaneweges gleichgäteig, was 


man vor ein Deſtillirgefaͤß zu einer Sache erwaͤhlet. 
Einige Oele muͤſſen aus der Blaſe uͤbergetrieben werden, 
oder es iſt ſolches vielmehr ſchicklicher; andere verlangen 


einen Kolben oder Phiole. Die Blaſe nemlich iff zu 


den gemeinen Oelen, vom Majoran, Thymian, Raute, 
Salbey, Sadebaum, Anies u. d. g. bequem Die 


koͤſtlichern aber muͤſſen aus einem Kolben deſtillirt werden. 
Denn, man wird gewiß vom Zimtoel wenig erhalten, 


0 


wenn man ſolches aus der Blaſe deſtilliren wollte; und 


noch weniger wuͤrde man auf ſolche Art aus dem Safran 
bekommen. Dies iſt ohne Zweifel die Urſach, warum 
Neumann kein Oel davon erhalten, und deshalber def: 


ſen Daſeyn ſchlechtweg gelaͤugnet hat“); ba bod) jeder: 


mann aus einem halben Pfund Safran allezeit wenigftens 


zwey Scrupel erhalten wird, wenn die Deſtillation aus 
einem Kolben, oder noch beſſer aus einer Phiole unter⸗ 
nommen worden. Mit einem Worte, jede Oele, welche 
eine großere eigenthuͤmliche Schwere als das Waſſer be⸗ 


fige, 12 nn aus einem Kolben deſtilliret werden“) 
VVV 


N 
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den man noch überdies etwas tief abfprengen muß, ine 
dem ſonſt auch viel Oel wegen ſeiner Schwere an den 
Seitenwaͤnden des laͤngern Halſes wieder herunter lauft, 

wie ich es bey der Deſtillation des Nelkenoels deutlich 
beobachtet habe. a e SLR 


„) S. deſſen Praele&. chem. S. 818. der Zimmermanniſchen 
Ausg , f „N Bi | 
Es iſt auch nothwendig, das Terpentinoel, ob es ſchon wohl⸗ 
feil und leichter als das Waſſer ift, aus dem Kolben zu deſtil⸗ 
liren, weil es ſaure Theile bey fid) fuͤhret, die den kupfernen 
Helm leicht angreiffen wuͤrden. 3 


Anmerkung. Die vorzügliche Nothwendigkeit, welche gut Dee 
ftillation einer Sache entweder die Blaſe oder einen Kolben 
beſtimmt, haͤngt einzig und allein von der Menge der deſtilli⸗ 
renden Sache ab. Denn es iſt ausgemacht, daß ſowohl in 
Holland, als auch in andern Provinzen, das Zimt⸗Nelken⸗ 
Muſcaten⸗ und Saßafrasoel in großer Menge aus den groͤſten 
kupfernen Blaſen deſtillirt wird. Anſehnliche Mengen von 
vielen Pfunden der deſtillirenden Sache koͤnnen allezeit, ohne 

Unterſchied, und ohne Ruͤckſicht auf die eigenthuͤmliche 
Schwere des zu erhaltenden Oels, aus einer der Menge pro⸗ 
portionirlichen kupfernen Blaſe; kleinere Mengen aber, von 
einem Pfunde und drunter, aus einem Kolben deſtillirt wer— 
den. Wenn man nur ein einziges Pfund von einem unſrer 
innlaͤndiſchen Gewaͤchſen, das fonft ein reichliches und leich⸗ 

tes Oel zu liefern pflegt, aus einer großen Blaſe deſtilliren 
wollte, ſo wuͤrde man eben ſo wenig Oel erhalten, als wenn 
man ein Pfund Zimt oder Safran auf ſolche Art deſtillirte. 
Von welcher Erfahrung der Grund darinn liegt, daß man in 
einer kupfernen Blaſe viel Waſſer auf die deſtillirende Sache, 
wegen der Groͤße des Gefaͤßes, gießen, und auch hernach bey 
der Deſtillation mehreres Waſſer davon abziehen muß. Durch 
dieſe ftärfere Portion des abgezognen Waſſers aber, wird fos 
viel aetherifches Oel verſchluckt, als das Waſſer halten kan. 
Enthaͤlt nun die deſtillirende Sache ohnedem wenig Oel, und 
man hat nur eine kleine Menge davon zur Deſtillation ges 
nommen, ſo kan die haͤufigere Menge des uͤberdeſtillirten 
Waſſers, wo nicht alles, doch vielleicht das meiſte aetheriſche 
Oel in fid) ſchlucken, und man bekomt daher entweder er ts, 
| oder 


- 
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oder nur eine geringe Ausbeute davon. Wenn man 10 bis 
20 Pfund Terpentinoel noͤthig hätte, wie lange ſollte man 
deſtilliren muͤſſen, wenn alles aus einem Kolben uͤbergetrie⸗ 
ben werden müßte? Man kan auch dieſes ganz ſicher in einer 
Blaſe verrichten, ohne zu befuͤrchten, daß das Oel vom Ku⸗ 
pfer verunreiniget werden mochte, wenn die n nur 

| pai allzulangfam fortgeſetzt wird. 


$ 355. Zur Unterhaltung des Feuers bey dieſer 
Arbeit ſchicken fid) Holz und Kohlen am beiten. Man 
muß daſſelbe aber nur nach und nach ſo weit verſtaͤrken, 
bis das Waſſer in dem Gefäß zum kochen komt. Wenn 
es nun ſiedet, welches man leicht aus dem Geraͤuſch ab⸗ 
nehmen kan, ſo muß es alsdann in demſelben Grade er⸗ 
halten werden, damit das Oel mit Waſſer immerfort 
zart ſtroͤmend in die Vorlage lauft. 


$. 356. Wenn die Deſtillation geſchwinder oder 
Aangſamer erfolgt, ſo iſt es nachtheilig. Denn wenn es 
zu langſam uͤbergehet, ſo, daß nur ein Tropfen auf den 
andern folgt, fo entfteht daraus ein doppelter Schade, 
erſtlich, weil das Waſſer geſchwinder als das Oel auf: 
ſteigt, ſo bleiben viele oeligte Theile zuruͤck, ſodann, 
weil ſich hierbey mehrere von dieſen Theilen mit dem 
Waſſer verbinden, und hernach ſchwer davon abzuſchei— 
den ſind. Geht die Deſtillation aber zu geſchwinde, ſo 
geht auch viel vom Oel verlohren, maßen es auf ſolche 
Art aus der Kuͤhlfaßroͤhre verraucht und in die Luft zu 
entweichen pflegt. Damit alſo dieſer Nachtheil auf alle 
Art vermieden werde, fo muß man, wenn das Del eine 
mahl zu deſtilliren angefangen, das Holz wieder n 

: ziehen „und die Deſtillation mit Kohlen fortſetzen. 
9. 357. Mit dieſer Arbeit muß man fo. lange forte 
e bis ohngefehr zwey Drittel von dem aufgegoſſe⸗ 
P 4 x nen 
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nen Waſſer uͤbergegangen ſind; worzu bey den ſchwerern g 
Oelen etwas mehr Zeit als in ben ace verwendet / 
werden muß. ; | 


$. 358. Dieſes ift nun zwar bie ne Art bie 


aetheriſchen Oele zu deſtilliren. Ich glaube aber mit 


Geofroy !), daß es nicht unrecht fep, zu dieſer Arbeit 
anſtatt des Waſſers den Weingeiſt anzuwenden, der 
eben fo geſchickt als das Waſſer iff, veligte Theile mit 
ſich uͤberzufuͤhren. Man kan zwar nicht laͤugnen, daß 
auf ſolche Art eine viel kleinere Menge Oel erhalten wird, 
weil der Weingeiſt viel davon in ſich zu nehmen pflegt; 
man darf aber auch nicht ablaͤugnen, daß auf ſolche Art 
die Oele viel angenehmer ſind, und ſich nicht ſo geſchwinde 
verdicken, als die, ſo nach der gemeinen Art deſtillirt zu 
werden pflegen. Dieſe Arbeit aber muß wenigſtens nur 
in einem von den e Baͤdern vorgenommen 
werden. 


*) Mem. de lacad. des fc. de Paris. ann. 1721. p- 160. a 
bet Pariſer Ausg. ; 


$. 359. Man mag endlich bie Deſtilation veran⸗ 


ſtalten wie man will, ſo iſt dabey wohl anzumerken, daß 


es allemahl nuͤtzlich fep, und vornemlich bey den koͤſtli⸗ 
chern Oelen, wenn man die Fluͤßigkeit mit welcher das 
Oel uͤbergegangen, nach deſſen Abſonderung nochmahls 


auf ben Rückſtand in das Deſtillirgefaͤß geſchuͤttet, und 
ſolchergeſtalt zum andernmahle, oder wenn man will und 


es für gut findet, auch wohl zum drittenmahle deſſen 


Deſtillation wiederholet. Denn auf ſolche Art wird 


vielleicht bey der zweyten Deſtillation keine geringere 


ph: 


t » 
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koch der dritte Theil ſo viel erhalten werden“ ). Doch 
muß man auch merken, daß das Oel, ſo in der letzten 
Deſtillation uͤbergehet, dicklicher und ſchwerer ſey, als 
das, ſo in der erſten Abziehung uͤbergegangen. Es iſt 
auch gar nicht unrecht, um eine groͤßere Menge Oel zu 
gewinnen, wenn man das mit dem Oel uͤbergezogene 
Waſſer, auf eben ſo viel friſches Kraut wieder 
gießet; denn auf ſolche Art kan man faſt noch einmahl 
ſo viel del, als beym erſtenmahle erhalten. A 


vo 


*j Dieſemnach behauptet Hofmann i in Obſerv. chem. S. 17. 
daß er aus den Nelken bey der zweyten Deſtillation oft noch 
anderthalb Unzen und in der dritten eine halbe Unze erhalten 
habe. Auch wir ſelbſt haben in der andern Deſtillation der 
Wuͤrznelken noch drey viertel Oel und in der dritten noch ein 
- Vli.iertel bekommen. Und Walther meldet in der angefuͤhr⸗ 
ten Einladungsſchrift S. 14. 15. daß er von dem Safran 
in der erſten Deſtillation ohngefehr 2 Scrupel in der andern 
aber faſt eine halbe Drachme Oel, von dem Galbanum zum 
erſtenmahl 6 Drachmen, zum andernmahl aber nur ein klein 
wenig Oel abgezogen habe. 


Anmerkung. Dieſer Lehrpunet wird mehrenthelle ganz I 
verſtanden; id) mag es auch nicht unterſuchen, ob er nicht 
ſelbſt aus einem falſchen Begrif entſprungen iſt. Denn es 
iſt im Gegentheil⸗ ‚unumftößlic) gewiß, wenn die erſte Deſtil⸗ 
lation einer Sache vollkommen beendiget, und dadurch alles 
Oel geſchieden worden, fo viet die deſtillirende Sache beſeſſen 
hat, daß man alsdann gewißlich, ob man ſchon das mit dem 
Oel uͤbergegangene Waſſer, nach Abſonderung des Oels, auf 
den Ruͤckſtand gießt, entweder nicht die geringſte, oder nur 


eine ganz unbedeutende Menge vom Oel erhaͤlt. Jene Cte o5 


fahrungen alſo, woraus dieſer Lehrſatz gezogen worden, 
gruͤnden ſich lediglich nur auf eine unvollſtaͤndige und zu fruͤh⸗ 
zeitig beendigte Deſtillation der angefuͤhrten Dinge. Die 
aetheriſchen Oele der Gewuͤrze (damit ich die angeführten 
Beyſpiele behalte) und mancher andrer Subſtanzen, gehen 
theils deswegen, weil ſie darinn mit vielen zaͤhen harzigen 
Theilen genau verbunden find, theils weil fie nur eine mit- 
i telmaͤßige Fluͤchtigkeit beſitzen, und een wegen ihrer eigens 
dn a P 3 thuͤmlichen 


— 
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f uͤmlichen Schwere, nicht anders als nur langsam mit dem 
Waſſer uͤber. Wenn nun ihre Deſtillation i in einem ſolchen 


Gefäße verrichtet wird, worein man, feiner Größe wegen, 


nicht gnugſames Waſſer bringen kan, oder zu wenig Waſſer 
daruͤbergießt, und man hernach die Deſtillation als beendigt 


onſiehet, wenn der groͤſte Theil dieſes Waſſers übergegangen, 


und der Nüͤckſtand faſt trocken zu werden anfaͤngt; ſo reicht 
hernach dieſes Waſſer nicht hin, um alles aetherifche Del mit 


uͤberzufuͤhren, und wenn die geringere Portion Waſſer uͤber⸗ 
gegangen, fo verbleibt noch eine gewiſſe Menge Oel in dem 


Ruͤckſtande übrig. Und diefen Fehler hat fic gewißlich Hof- 
mann und vielleicht auch der Verfaſſer zu Schulden kommen 
laſſen. Denn es ſchreibt Hofmann in der angefuͤhrten Stelle, 


daß er auf zwey Pfund geſtoßne Wuͤrznelken 6 Maas Regen⸗ 


waſſer gegoſſen, und darauf das Oel aus einer Blaſe davon 
abgezogen habe. Dieſe Menge iſt aber in Wahrheit zu ge⸗ 
ring; denn hiervon konnte er kaum 4 Maas uͤberziehen, und 


11 5 war es unmoͤglich, alles Oel aus den 2 Pfund Nelken 3 


u erhalten; anftatt 6. Maas waͤren 20 bis 24 Maas nicht 
80 geweſen, und hierbey hätte bie Deſtillation länger fort: 
geſetzt, und alles Oel bey einer Arbeit daraus erhalten wer⸗ 


den koͤnnen. Der Verfaſſer hat ſeine Deſtillation im Kolben 


verrichtet, und dabey gewiß aus Mangel des Raums den 


gleichen Fehler begangen. Es iſt daher gar kein Wunder, 


noch weniger aber einzig und allein dem ſchon einmahl abge: 
zogenen Waſſer zuzuſchreiben, daß beyde bey wiederholten 


Deſtillationen noch eine beträchtliche Menge Oel erhalten ha— 


ben. Dies iſt die Erlaͤuterung der angefuͤhrten Beyſpiele, 
welche zu falſchen Begriffen Gelegenheit gegeben. Dennoch 


aber bleibt es aus einem andern Grunde nuͤtzlich, das ſchon 


einmahl mit einem Oel deſtillirte Waſſer, uͤber eine neue gleiche 
Subſtanz, anſtatt des bloßen gemeinen Waſſers, zu gießen, 


und vermittelſt deſſen das Oel uͤberzufuͤhren. Hierbey wird 


man ſicherlich etwas mehr Oel erhalten, weil das Waſſer, 


ſo bey der erſten Deſtillation uͤbergegangen, einen Theil des 


Oels eingezogen und ſich damit beladen hat. Dieſen Verluſt 
leidet man aber bey der zweyten Deſtillation nicht, weil darzu 


ein Waſſer gekommen, das ſchon vom Oel erfüllt iſt, und 


bloß aus dieſem Grunde erhält man hierbey eine mehrere Por⸗ 
tion Oel als das erſtemahl; nemlich alles Oel, was je Sache 
jen konnen, nur ohne Verlust. 
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$. 3607 Gs pflegen endlich einige auch dergleichen 


| Oele, vornemlich diejenigen, ſo ſchwerer als das Waſſer 


ſind, nach unterwaͤrts (per deſeenſum), wie es von 


den Waͤſſern ($. 273.) angeführt worden, zu deſtilliren. 
Sie nehmen nemlich ein irrdenes inwendig glaſurtes Ge⸗ 


faͤß, deſſen Boden durchloͤchert if, und legen in daſſelbe 
die deſtillirende Dinge, bedecken es vorſichtig und ver⸗ 

wahren es mit einem Luto; unter daſſelbe ſetzen ſie ein 
anderes. Gefäß, fo bis zum dritten Theil mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllt iſt, oder auch leer ſeyn kan, worein der Boden 


des obern Gefaͤßes gehet; wenn darauf alle Fugen wohl 


verſtrichen, fo legen fie alsdann Feuer um das oberſte 


Gefaͤß, doch ſo, daß das unterſte Gefaͤß nicht davon 


berüuͤhret werde; welches fie deswegen in die Erde vergra⸗ 
ben. Und auf ſolche Art wird aus dem obern Gefaͤße 
das Waſſer mit dem Oel zugleich ins unterſte getrieben. 
Es iſt aber dabey anzumerken, daß dergleichen Oele ſehr 


brandig werden, und viel von ihrer Annehmlichkeit ver⸗ 
liehren, daher auch biefe Art heut zu Tage nicht mehr 


angeprieſen wird, und gar nicht mehr im Gebrauch iſt. 


. Eine zierlichere Anſtalt, die aber deswegen nicht vorzuͤglicher iſt, 

hat Boerhave in Elem. Chem. T. II. Pr. 30. p.m. 122. 
bekannt gemacht. | | | 

$. 361. Wenn die Deſtillation der Oele beendiget, 

ſo muͤſſen ſie vom Waſſer oder Weingeiſt, mit dem ſie in 

der Deſtillation übergegangen, geſchieden werden, wovon 


die Veranſtaltung ſogleich erklaͤrt werden ſoll. Es pflegt 
aber dieſe Abſonderung auf verſchiedne Art zu geſchehen, 

- memlid) nach der verſchiedenen Schwere der Oele, wor⸗ 

nach ſie bald im Waſſer unterſinken, bald oben auf 


ſchwimmen. 1 ME | 
| ARA 9. 362. 
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$. 362. Alle Oele, ſo unter das Waſſer ſinken, 
koͤnnen am bequemſten entweder durch einen glaͤſernen 

Heber, wie man ihn zu nennen pflegt ($. 202.) oder 

durch einen gemeinen glaͤſernen Trichter abgeſondert wer⸗ 

den. Wenn man den Heber gebraucht, ſo wird das 

Waſſer zuvoͤrderſt groͤſtentheils vom Oel abgeſchuͤttet, das 

ruͤckſtaͤndige aber in den Heber zuſammen gegoſſen, und 

darauf, wenn ſich das Waſſ er ganz vom Oel abgeſondert, 
und das letztere ſich unten in die Spitze des Glaſes ge⸗ 
ſenket, unten abgelaſſen. Will man ſich aber eines glaͤ⸗ 
ſernen Trichters bedienen, ſo ſteckt man deſſen Spitze in 
den Hals eines ſaubern Glaſes, und legt in den Trichter 
ſelbſt ein Filtrum von Loͤſchpappier; dann gießt man ete 
was reines Waſſer darein, daß es wohl davon durch⸗ 
weicht und naß werde; hernach gießt man das Waſſer 
mit dem Oele darein; auf ſolche Art wird das Waſſer 
durchs Filtrum laufen, das Oel aber darinn zuruͤck blei⸗ 
ben, welches nun, indem man das Pappier mit einer 

Nadel durchſticht, in ein anderes darunter geſetzte Ge⸗ 

| 15 ſehr bequem abgeleitet werden kan. 

Anmerkung. Auſer dieſen beyden angefuͤhrten Atten sid es 
noch eine dritte Weiſe, die in dem Waſſer zu Boden ſi nken⸗ 
den Oele vom Waſſer zu befreyen. Die Anſtalt beruht auf 
dem Grundſatze, daß der leichtere Koͤrper uͤber den ſchwerern 
ſchwimmen muͤſſe. Da nun einige Oele deshalb unter dem 
Waſſer zu Boden ſinken muͤſſen, weil ſie ſchwerer als das 


Waſſer ſind, wie es ſchon oben angefuͤhrt worden; ſo muß 
daraus nothwendig folgen, wenn anders jener Satz richtig 


iſt, daß, ſobald man die eigenthuͤmliche Schwere des Waſſers 


dergeſtalt verſtaͤrken würde, daß es nun jene Oele an Schwere 

uͤber treffe: daß auch darauf jene ſich zu Boden geſenkte Oele 
ſogleich erheben und auf die Oberflaͤche des Waſſers begeben 

muͤßten. Dieſer Zweck kan ohne Weitlaͤuftigkeit erlangt, 
Arnd die eigenthuͤmliche Schwere des Waſſers bis auf einen 

gewiſſen Grad willkuͤhrlich verſtaͤrkt 5 Man darf nur 

ein 
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| ein ſolches Waſſer ſtark mit Salz beladen, wozu das gemeine M 


9 in aller Betrachtung das ſchicklichſte iſt, in der 
Maaße, bis das Oel fid) auf die Oberflache vom Boden be⸗ 


giebt, alwo es dann, nach der im folgenden Paragraphen 


beſchriebnen Art ſehr bequem abgeſondert werden kan. 


| ZU 363. Die Abſonderung eines Oels, welches von 
einer geringern eigenthuͤmlichen Schwere als das Waſſer 
iſt, geſchieht am beſten auf ſolche Art: wenn das Waſſer 


mit dem Oele einen oder etliche Tage lang in einer glaͤ “ 
fernen Flaſche (F. 204.) geſtanden hat, und off umge⸗ 


ruͤttelt worden, damit alles Oel, ſo ſich etwa an die 
Seitenwaͤnde des Glaſes gehaͤngt hat, davon abgeſtoßen 
werde, damit es nach der Oberflaͤche ſteigen koͤnne, ſo 
wird darauf die Flaſche ganz mit Waſſer angefüllt, da⸗ 


mit alles Oel in den Hals hinauf ſich begebe; alsdann jh 


ſchoͤpft man das Oel mit einem kleinen Löffel ab, oder 
zieht es mit einer kleinen glaͤſernen Spritze heraus, und 
gießet eben ſo viel Waſſer wiederum in das Glas, als 
Oel abgenommen worden; und auf ſolche Art treibt das 
unterſinkende Waſſer das Hel wieder in die Hoͤhe, daß 
man es vollends mit dem Löffel, abſchoͤpfen kan. 


E 364. Andere bedienen ſich zu dieſer Abſicht eines 
baumpollenen Dachts, ſo ſie mit einem Ende in das 
Oel legen, das andere Ende aber in die Muͤndung eines 
kleinen leeren Glaſes haͤngen, das mit einem Bindfaden 


an die Flaſche gebunden wird; wodurch das Oel aus dem f 


einen Gefaͤtze in ein anderes rein und ohne Waſſer abge⸗ 


leitet wird. Weil aber in der Baumwolle viel Oel han⸗ 


gen bleibt, und ſolches auch durch eine Ausdruckung nicht 
wohl daraus gänzlich abgeſondert werden kan, fo ziehen, 


wir die erſte Methode der andern vor: Zum wenigſten 


in dem Fall, wo Die. Menge des listen Oels gering, 
! 2 ; iſt. 


DN 
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(f. Wenn aber die Baumwolle gebraucht wird, ſo 


muß auch ſolche, ſo bald das Oel abgetropfet, abgenom⸗ 
men werden, weil ſonſt auch etwas Waſſer nachfließt, 


das alsdann von neuen wieder davon SU wer⸗ 


ie muß, Vr S ER 


3 


$. 365. Wenn endlich die Deſtillation mit Wein⸗ : 


geiſt verrichtet worden, fo muß man erſt einen andern. 
Handgrif anwenden, ehe die Abſonderung des Oels er— 


. oh 2 U Su ze 


folgen kan: nemlich es muß vieles Waſſer darunter ge⸗ 


goſſen werden, und der Weingeiſt ſo ſtark verduͤnnt wer⸗ 
den, daß das damit verbundene Oel ſo viel als moͤglich 


ausgeſchieden werde. Hierauf kan endlich nach einiger 


Zeit und oͤftern Umſchütkelung des Glaſes, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Natur des Oels unternommen werden. 


$. 366. Man hat auch durch die Kunſt das Mit⸗ 


tel gefunden, die verdorbenen und durch die Laͤnge der 


Zeit dick gewordenen Oele wiederum in ihren vorigen 
Stand zu ſetzen, welches wir jetzo in etwas beleuchten 
wollen. Wie aber aus den vorhergehenden ſattſam be- — 
kannt iſt, daß die Fluͤßigkeit und Annehmlichkeit der Oele 
mehrentheils von ihrem geiſtigen Theile (Spiritus rector) 
abhange; ſo iſt nun auch leicht zu urtheilen, daß die 


Oele nur alsdann von ihrer Natur und innerlichen Güte 


abweichen, wenn ſie dieſen Geiſt verlohren haben, und 


folglich, daß dieſer Nachtheil ihnen auf keine andere Art 


erſetzt werden koͤnne, als wenn ſie wiederum mit derglei⸗ 


chen Theilgen verſehen werden. Man muß demnach 

wiſſen, daß das ganze Kunſtſtuͤck, die Oele vom Ver⸗ 
derben zu befreyen, darinne beſtehe, daß die verdorbenen 
und alt gewordenen Oele wiederum über friſche Gewaͤchſe 


T" T Met geſchuͤt⸗ 
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geſchuͤttet, und damit aus einem bequemen Gefaͤße uͤber⸗ 


getrieben werden; hierdurch erfolgt, daß ſie mit ihren 


zarten geiſtigen Theil, der durch die Laͤnge der Zeit ver 
lohren gegangen, wieder aufs neue beſeelt werden “). 
Auſer dem aber kan man auch noch auf eine andere Art 
dieſen Oelen ihre vorige Annehmlichkeit wieder verſchaffen, 
wenn man einen Theil davon mit drey Theilen gemeinen 
8 Salz ſtark unter einander reibt, und ſie alsdann mit ei 


ner hinzugegoſſenen hinlänglichen Menge Waſſer noch- 


mahls aus einer Reterte rectificitt. Auf ſolche Art erlangt. 
man wiederum ein viel helleres und mit einer angeneh⸗ 


mern Farbe begabtes Oel, wobey aber auf den Boden 


der Retorte eine dicke, harzigte, zaͤhe und ſchwarze M daſſe 
zuruͤckbleibt, deren Menge deſto größer iſt, je dicker und, 
brauner die Oele vorhero geweſen ſind. 


*) Anmerkung. Den Begrif, der in dieſer Stelle liegt, 3 


ich, nicht für gegruͤndet. Denn, wenn die dick und zaͤh ge⸗ 

55 wordenen Oele, blos wegen dem Beytritt eines auf neue er⸗ 
haltenen geiftigen Antheils, nun wieder in ihrer vorigen 
Duͤnne durch die Reetification erhalten werden ſollten, ſo 
duͤrfte man an ihrer Menge keinen Verluſt leiden, ſondern 
noch ehe einen Zuwachs bemerken. Woher ſollte man auch 
dieſen Beytritt leiten, wenn dergleichen Oele auf die beſchrie⸗ 
bene Weiſe nur mit bloßen Salz und Waſſer deſtillirt werden, 
und doch auch ihre vorige Fluͤßigkeit wieder erlangen? Wo 
kaͤme der am Boden des Deſtillirgefaͤßes befindliche harzige 
Theil her? den man auch erhaͤlt, wenn dergleichen dicke Oele 


nur mit bloßen Waſſer reetificiret werden. Es iſt aber bee 


kannt, daß man in allen dieſen Fällen durch die Reetification 
eines folchen Oels einen großen Verlust an der Menge deſſel⸗ 
ben erleidet; daher muß man mit Grunde annehmen, daß 


hierbey kein Beytritt einer verlohrnen Subſtanz, ſondern 


vielmehr nichts anders als eine Befreyung, eines annoch gu⸗ 


ten unverdorbenen Theiles des aetherifchen Oeles von einem 
andern gaͤnzlich verdorbenen Theile deſſelben Oels, geſchieht. 

Die Verderbung eines ſolchen Oels erfolgt nicht auf einmahl 
in der ganzen Menge, ſondern nur nach und nach; es bleibt 
daher 


— 
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8 YT immer nod) ein Theil bey einem ſolchen dicken Oel in 


ſeiner natürlichen Miſchung, obgleich ein anderer Theil durch 
Entweichung ſeines geiſtigen Theils verdorben iſt. Nur die⸗ 


per annoch gute Theil alſo kan von dem fortſchreitenden Ver⸗ 
derben gerettet werden, und ſolches muß durch die Abſchei⸗ 
dung des verdorbenen und blos dicken harzigen Theiles ver⸗ 


mittelſt der 8 geſchehen. à 


wi 967 Endlich muß man 90 uh eingedenk 


ſeyn, daß die aetheriſchen Oele ſelten aufrichtig zu be 


kommen find, und ſehr oft mit verſchiedenen beygemiſch⸗ 
ten Dingen, ſo ihnen ſchaͤdlich ſind, aus bloßer Gewinn⸗ 


ſucht verfaͤlſcht werden. Ich will deswegen anführen, 


wodurch die Wucherer die Oele zu verfaͤlſchen pflegen, * 


und auf welche Art und wodurch dieſer Betrug entdeckt, 
und die reinen Oele von den unreinen unterſchieden wer- 
den koͤnnen. Gemeiniglich werden dieſe Oele entweder 
durch den bloßen ſtaͤrkſten Weingeiſt, oder durch ein an⸗ 


deres wohlfeiles aetheriſches Oel, mehrentheils durch 
Kühn: oder Terpentinoel, oder durch ein ausgepreßtes 
Oel, das keinen Geruch und Geſchmack beſitzt, von wel— 
cher Art das Been: und Mandeloel iſt, verfaͤlſcht. Wenn 


nun aber ein Oel, indem man etwas davon mit Waſſer 


vermiſcht, das Waſſer truͤbe und milchigt macht, ſo iſt 


es ein Merkmahl, daß es mit Weingeiſt vermiſcht gewe⸗ 
ſen ſey; denn von einem reinen Oele wird die natuͤrliche 
Farbe des Waſſers nicht veraͤndert. Wenn ſich aber ein 
Theil von einem ſchwerern Oele (9. 336.) zu Boden ſenkt, 


wenn man es mit Waſſer vermiſcht, ein anderer Theil 
aber obenauf ſchwimmen bleibt, ſo zeigt dieſes an, daß 
mit dem koͤſtlichern Oele, entweder ein anderes wohlfei⸗ 
les getheriſches oder ein ausgepreßtes Oel untergemiſcht 

ſey. Wenn aber ein Del mit Weingeiſt vermiſcht wird, 


und 
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und derſelbe nur einen gewiſſen Theil davon auflößt, der 
andere aber unaufgeloͤßt zuruͤckbleibt, fo iſt es abermahls | 
ein Kennzeichen, daß mit einem ausgepreßten Oele eine 
Verfaͤlſchung geſchehen; denn der Weiſtgeiſt loͤßt die 
getheriſchen Oele ſehr fertig auf, die ausgepreßten aber 
nicht. Wenn endlich ein friſches Oel einen Terpentinge⸗ 
rud) beſitzt; oder wenn von einem Oele, das in einem 
Loͤffel angezuͤndet worden, viel pechigte Materie zuruͤck⸗ 
bleibt; oder wen man mit einem Oel ein linnen Laͤppgen 
eingetraͤnkt und angezuͤndet Dat, und davon ein dicker 
Rauch aufſteiget, ſo iſt es ein Zeichen, daß Terpentin⸗ 
pe darunter iſt. Bey einigen Oelen laßt fid) auch ſchn 
bloß aus der Beſchaffenheit ihrer ‚Staßigfeis Ribe ken, ob 
ſie aufrichtig oder verfaͤlſcht ſind. | 


Zum Beſchluß wollen wir zum wenigſten der Geſchichte wegen 
einige kleine Abhandlungen etlicher gelehrten Maͤnner, ſo 
von dieſer Materie geſchrieben haben, noch anfuͤhren, nem⸗ 
lich Heinr. Meiboms diſſ. de oleorum ſtillatitiorum na- 
tura et uſu · Helmſt. 1670. George Wolfg. Wedels 

Diſſ. de oleis defillatis- Jen. 1695. Andr. El. Buͤchner 
dif. de oleis effentialibus athereis been operandi 5 
modo et uſu. Halae 1752. | 


Anmerkung. Ich bin gar nicht geſonnen, ker Gewinnſucht 
eine Bruͤcke zu legen, noch viel weniger die Verfaͤlſchung dies 
ſer Oele zu billigen, ſondern gebe vielmehr zu, daß es ſchaͤnd⸗ 
lich und ſtrafbar ſey, wenn dergleichen grob verfalſchte 
Oele fuͤr den preis verkauft werden, welcher nur de⸗ 
nen aufrichtigen Oelen zugeſtanden werden muß. 
Dieſer Preis aber kan nicht gar zu geringe ſeyn, wenn man 
erwägt, wie wenig man davon aus einer beträchtlichen Menge 
dieſer oder jener Sache erhaͤlt, und was fuͤr Unkoſten darauf 
zu verwenden ſind. Wenn nun aber demohngeachtet gewinn⸗ 
füchtige Käufer dergleichen Oele, der Unmöglichkeit zutoider, 
ſchlechterdings um einen ſolchen Preis verlangen, wofuͤr die 
ächten nicht bereitet werden koͤnnen; dann komt der Apothe⸗ 
ker ins Gedraͤnge, und muß oftmahls wider ſeinen Willen 
ſo handeln, wie es die . qu will, MIN TEM. 

dg: 


* 
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Mißbrauch wird auch wohl ſchwerlich abgeſtellet werden koͤn⸗ 
nen. Es iſt daher für diejenigen ſehr nuͤtzlich, welche aͤchte 
aetherifche Oele verlangen, und für den gehörigen Preis bes 
zahlen wollen, daß ſie dieſe Oele zu pruͤfen wiſſen, um fuͤr 


das angewandte Geld nicht betrogen zu werden. Aber es 


wäre auch eben fo noͤthig, jungen angehenden Aerzten eine 
vollkomne Ueberzeugung von dem unvermeidlichen Preiſe 
der achten aetherifchen Oele einzupraͤgen, damit fie. dereinſt 
nicht ſelbſt zur Unterhaltung dieſes Mißbrauchs Gelegenheit 
geben moͤchten; ſonſt muͤßte der Vorwurf eines Eigennutzes 
nicht ſowohl auf die Verfertiger, ſondern mehr auf die Kaͤu⸗ 
fer, fo ſolchen Mißbrauch veranlaſſen und unterhalten, ge⸗ 
richtet werden. Wenn man ein Oel unterſuchen will, muß 
es nicht nur nach einer, ſondern nach allen Arten geſchehen. 
Kurz und ſicher iſt auch dieſe Probe. Man laͤßt etliche Tro⸗ 
pfen auf ein Platt Pappier fallen, und haͤlt ſolches ſogleich 


an einen warmen Ofen, oder in die Ferne von einem andern 


r 


Feuer; eim aͤchtes Oel verflieht hierbey gaͤnzlich, ohne den 
geringſten falſchen Geruch merken zu laſſen; und ohne alle 
Befleckung des Pappiers; iſt es aber mit Terpentinoel ver: 
miſcht, (o läßt fid) deſſen Geruch unter der Verrauchung 
deutlich ſpuͤren; iſt aber ein ausgepreßtes Oel dabey, ſo bleibt 


auf den Pappier ein fetter Fleck zuruͤck. 


* 
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Das achte Kapitel, 
Von brennbaren Geiſtern. 
| $. 368. | 100 


Gy Geifter werden auch durch die Deſtillation erlangt, 


und unter dieſer Benennung uͤberhaupt ſolche Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten von mir verſtanden, welche einen ſtarken Geruch 


beſitzen, und ſich leicht mit Waſſer vermiſchen laſſen. 


Hiervon giebt er aber Vier beſondre Arten; Die eine 
Art iſt brennbar, die andre von einer ſauren Natur, 
| 4 ael; ^ | RE AE die 


& 


* 


- T ) 


Von brennbaren Geiſtern. 243 


die dritte iſt eine aus den beyden erſtern, der ſauern und 
brennbaren, vermiſchte Art, und die vierdte von einer 
flüchtigen urindſen Natur. Wir wollen von jeder Art 
insbeſondere handeln, und von den brennbaren anfangen. 

$. 369. Die brennbaren Geiſter die ſonſt auch 
weinichte und brennende Geiſter genennet werden, ſind 
durchſichtige Fluͤßigkeiten, die von einem flammenden 


Koͤrper fogleich entzuͤndet werden, und an der freyen Luft 


eher als die aetheriſchen Oele verdunſten. RAM 
9. 370. Die Gaͤhrung ift die Mutter aller bren⸗ 
nenden Geiſter, und ohne ſie kan niemahls dergleichen 


Fluͤßigkeit aus einem Koͤrper erhalten werden. 


8.1391 2870 fónnen derohalben bie Dinge, aus 
welchen man ſie zu erlangen hoft, keine andere als ſolche 
ſeyn, die zur Gaͤhrung geſchickt find. — 


| $. 372. Die Gewaͤchſe machen daher die vorzuͤg⸗ 
lichſten Koͤrper aus, von welchen die brenn baren Geiſter 
erhalten werden; und beſonders diejenigen Theile von ih⸗ 
nen, ſo eine gewiſſe zaͤhe Suͤßigkeit beſitzen, als der 
Moſt, Honig, Zucker, Roſienen, die Baumfruͤchte, 
als Kirſchen, Birnen, Aepfel, Holunderbeeren, Wein⸗ 
beeren, mehligte Samen und ſuͤße Wurzeln. Auſer 
dem Pflanzenreiche iſt auch gewiß keine ſolche Subſtanz 
vorhanden, die einen brennenden Geiſt giebt, da auſer 
den Pflanzen kein anderer Koͤrper zur Gaͤhrung geſchickt 
ift*). VAS Os SAT ouf 
*) Wenn es nicht Gmelin bezeugte, daß die Tartarn in Sibe⸗ 
rien einig und allein aus der Pferdemilch, ohne Zuthuung 
eines Gährungsmittels, einen brennenden Geiſt bereiten, 
- fo wiirde ich gewiß an der Wahrheit dieſer Sache ſehr ſtar 
zweifeln. S. deſſen fen durch Siberien. 1. Theil. 
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vn | v r 
S. 273. Was eber Kunkel und Becher von Regenmwaffer 
und Thau anfuͤhren, daß dieſe unter gewiſſen Handgriffen 
auch einen brennenden Geiſt lieferten, ſcheint gar keinen 
Glauben zu verdienen. * 


Anmerkung. Im erſten Bande des Stralſundiſchen Maga⸗ 


zins Berlin und Stralſund 1767. 8. S. 411. befindet ſich 


eine leſenswuͤrdige Abhandlung von dem beconomiſchen Ge⸗ 


brauch des wilden Baͤrenklaues (Sphondylium) und eini⸗ 


ger andern Kräuter und Gewaͤchſe, woraus die Kamtſcha⸗ 


dalen einen Brandwein deſtilliren. Dieſes Kraut foll einen 


fügen Geſchmack haben, und go Pfund davon, mit 4 Ey⸗ 


mer lauwarmen Waſſer eingeweicht, nach 24 Stunden we⸗ 
nigſtens einen Eymer Brandwein abziehen laſſen. 


§. 373. Dieſe Gaͤhrung, wodurch brennende Gei⸗ 
ſter aus den Gewaͤchſen gezogen werden, wird die wein⸗ 


artige genennet, unb ift an ſich betrachtet nichts anders, 
als eine gewiſſe innerliche an einanderreibende Bewe⸗ 
gung der Theile von der gaͤhrenden Materie, die kaum 
merklich iſt, wobey ber Zuſammenhang der vegetabili— 
ſchen Beſtandtheile aufgeloͤßt wird, und einige ihrer vor⸗ 
her zerſtreuten Theile ſich in eine neue Vereinigung be 
| geben, woraus endlich diejenige Fluͤßigkeit erzeugt wird, 
die man hernach einen brennenden Geiſt benennt. 


Die beſte Lehre von der Gaͤhrung, die ſowohl auf Vernunft als 
Erfahrung gegruͤndet iſt, hat G. E. Stahl in feiner Gaͤh⸗ 


rungskunſt vorgetragen; welches Buch auch denen chemiſch⸗ 


medieiniſch⸗ phyſiſchen Werken deſſelben einverleibet iſt. Auch 
fen vor Stahlen haben eben dieſe Sache, allein mit weni⸗ 
gern guten Erfolg W. Sympſon in Zymologia. London 
1675. 8. J. Bernoulli in diff de efferveſcentia et fer- 


mentatione. Bafil. 1690. und Jac. le Mort in Idea actio- 


nis corporum motum inteſtinum praeſertim fermentatio- 
nem delineante. Leid. 1693. 12. abgehandelt. 


Anmerkung. Durch die ganze Bedeutung des Worts mutter, 
womit der Hr. Verfaſſer oben ($. 370.) die Gaͤhrung be⸗ 
nennt, will er ſo viel zu verſtehen geben, daß der brennbare 
110 in und unter dieſer yip d eben ſo wie die Frucht im 

5 Mutter⸗ 


en 
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Mutterleibe entſtünde, und alſo vor dieſer Zeit in denen zur 
Gaͤhrung beförderten Dingen noch gar nicht weſendlich vor⸗ 


handen geweſen ſey, weil man dieſen Ge? niemabis ohne 


vorgegangene Gaͤhrung erhalten koͤnne; ſo wie auch 
kein Embrio fein Weſen ohne eine ernaͤhrende Mutter erhal⸗ 
ten wuͤrde. In dem vorſtehenden Paragraph erklaͤrt er ſich 
nun ausdruͤcktich für die allgemein angenommene Meynung, 
daß dieſer Geiſt nun einzig und allein durch die Gaͤh⸗ 


rung aus denen an ihm hernach erkannten Beſtand⸗ 


theilen erſt zuſammengeſetzet werde —. Alle unſre 
wiſſenſchaftliche Grundſaͤtze muͤſſen wir aus der Unterſuchung 


der natürlichen Körper und denen dabey vorkommenden Er⸗ 


ſcheinungen erlangen — . Ein anderer Weg findet nicht 
ſtatt. Wenn demnach jener angenommene Satz eine Wahr⸗ 
heit enthalten foff, [o muß er aus ſichern Erfahrungen ent⸗ 


ſprungen ſeyn, und alle Tage noch durch uͤberzeigende Be⸗ 
weisgruͤnde beſtaͤtigt werden koͤnnen. Ermangeln aber die 


ſichern Beweiſe und fattfame. Ueberzeigung, fo kan es niea 
manden zu einem Vorwurf angerechnet werden, wenn er die 
Wahrheit auf einem andern Wege ſucht. Dieſemuach darf 
man alſo ohne Verwegenheit fragen, aus welchen Beobach⸗ 
tungen man denn jenen vermeynten Grundſatz gezogen hat, 
und wodurch man zu der Gewißheit deſſelben gelanget iſt 2 

Sieht mor fid) nun ehr forgfaltig in alten und neuen ehemi⸗ 
ſchen Schriften um, fo findet man nirgends ſichere Verſuche 


und Beobachtungen, welche gruͤndliche Veranlaſſung zu die⸗ 


fer Meynung hätten geben können, ſondern man erfährt 
uͤberal, daß man blos deswegen, weil vor der Gaͤhrung 


auf keine Weiſe ein ſolcher brennender Geiſt aus den 


SGewaͤchſen erhalten werden koͤnne, jene Meynung ange⸗ 
nommen habe, daß er alſo durch die Gaͤhrung entſtan⸗ 
den ſeyn muͤſſe. Dies iſt nun der einzige Grund, woraus 
jener Satz entſprungen —— dies iſt noch der einzige Schlupf⸗ 
winkel, worinn man ſich vor allen Widerſpruchen geſichert 


glaubt. Wer ſieht aber nicht, wie unſicher dieſer Grund 


ift, wenn man ihn bey hellen Mittage beleuchtet — 2 Ich 
kan mich nicht entbrechen, dieſen Grund für eben fo falſch, 
als den darauf gebauten Lehrſatz, zu halten, weil es nicht er⸗ 


laubt iſt, wenn man eine Wahrheit entdecken will, aus 


Scheingruͤnden Trugſchluͤſſe zu ziehen. Die aetheriſchen Oele 
fónnen eben fo wenig vor der Deſtilkation; die Ten Oele 
vor der Auspreſſung; ber gummigte und harzige! Theil der 
| Gewaͤchſe vor der TUM mit Waſſer und Weingeiſt, e 

* 3 f Salze 
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| Salze vor der Abſonderung aller übrigen Theile, und die 


> 


Metalle vor Abſonderung der Schlacken und des Geſteines 
und Ausſchmelzung aus den Erzen, erlanget werden —. 
Iſt es wohl aber erlaubt, daraus zu ſchließen, daß nun die 
hervorkommende Dinge unter dieſen Bearbeitungen entſtan⸗ 
den waͤren? Warum ſollte nun bey Erlangung des brennen⸗ 
den Geiſtes vermittelſt der Gaͤhrung die Sache nicht eben ſo 
erfolgen? Welches fcharffichtige Auge hat das Gegentheil, 
nemlich bie vermeynte Verbindung, in der Gaͤhrung beobach⸗ 
tet? Warum bleiben denn aber von den angeblichen Beſtand⸗ 
theilen noch ſo viele bey der Gaͤhrung uͤbrig, und warum 
iſt daraus nicht auch Weingeiſt worden? Warum mag man 


denn aus dergleichen reinen Theilen keinen brennenden Geiſt 


zuſammen ſetzen koͤnnen? Warum kan denn der Weingeiſt 
nicht wirklich in dieſe Theile zerlegt werden? Und endlich, 
warum kan man auch aus tauſend Gewaͤchſen, die doch alle 
dergleichen Beſtandtheile beſitzen, als man ſie beym Weingeiſt 
zum Grunde legt, dennoch durch die Gaͤhrung keinen Wein⸗ 


geiſt machen — ? Dieſe Fragen muͤſſen alle unbeantwortet 


bleiben. Man verdenke es mir derohalben nicht, daß ich bey 
allen ermangelnden Beweißgruͤnden jene grundloſe Meynung 


wenigſtens ſo lange verleugne, bis jene Fragen gruͤndlich ohne 


Wortſpiel beantwortet, und beſſere Gruͤnde vorgetragen wor⸗ 
den ſind. Ich ſehe alſo noch auf den heutigen Tag, den durch 


die Gaͤhrung aus gewiſſen wenigen Gewaͤchſen oder ihren 


Theilen erlangten brennenden Geiſt, als einen wahren Des 
ſtandtheil dieſer Dinge an, der ſchon vor der Gaͤhrung in 
ihnen weſendlich befindlich iſt, der aber mit den uͤbrigen Thei⸗ 


len ſehr genau verbunden, und nicht ehe zum Vorſchein kom⸗ 
men kan, bis jene innige Verbindung durch Beyhuͤlfe der 


uu. 


Gaͤhrung getrennet worden. Die Gruͤnde, welche ich vor 


mich habe, und zu meiner Rechtfertigung dienen, ſind folgende: 
1) das man in den allermeiſten wo nicht in allen Faͤllen beob⸗ 
achtet, daß die, bald auf dieſe, bald auf jene Art, zum Vor⸗ 
ſchein kommende Dinge, wenn ein Körper vor fid) allein zer- 
leget wird, als deſſen Beſtandtheile angeſehen werden müfs 
ſen; 2) daß man auch das Daſeyn dieſes Geiſtes bey ſehr 
vielen Dingen ſchon durch den Geruch bemerken kan. Das 
veiffe Obſt, fo einen häufigen brennenden Geiſt liefert, giebt 
einen ſo ſtarken geiſtigen Geruch von ſich, der dem Geruch 
des Weingeiſts vollkommen gleicht: daß man ſo gar, wenn 
anſehnliche Mengen von Aepfeln, Birnen, Pflaumen u. d. 
in Zimmern aufbehalten werden, in ganzen Hauſe einen Ge⸗ 
Nr ER tuc, 
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ruch, dem ausdunſtenden Weingeiſt völlig ähnlich, bemerkt. 
Auch der erquickende Geruch in einer Mühle, worinn Korn 
gemahlen wird, ſcheint eben das zu beſtaͤrken; 3) daß ſelbſt 
die Gegner nicht ableugnen Finnen, daß die Gaͤhrung uͤber⸗ 
haupt eine gaͤnzliche Zerlegung und Auflöfung der anfaͤnglich 
verbundenen Beſtandtheile einer Sache ſey; 4) daß es wider 
alle vernuͤnftige Begriffe lauft, daß in einer ſo ausgedehnten 
waͤßrigen Miſchung, als die zur Gaͤhrung zugeruͤſtete Ma⸗ 
terie iſt, bey einer nur maͤßigen Bewegung und in einer ſo 
kurzen Zeit, und bey der Gegenwart einer fo häufigen Menge 
mitverbundenen Unreinigkeiten, ein ſo ſubtiles, fluͤchtiges, 
innigſt gemiſchtes Weſen, als der Weingeiſt iſt, veſt 
zuſammen verbunden werden und entſtehen ſollte; 5) daß der 
reine Weingeiſt nach ſeiner innigſten Miſchung allen uͤbrigen 
natuͤrlichen Miſchungen voͤllig gleicht; und endlich 6) daß 
man vom Gegentheil weder einen analytifchen noch ſyntheti⸗ 
ſchen Beweiß fuͤhren koͤnne. CM N Wie 


9. 374. Die faftigén Fruͤchte, Honig, Zucker unb 
Weinbeere gehen blos vor ſich allein, ohne Zuſatz eines 
Gaͤhrungsmittels in die Gaͤhrung, wenn ſie nur an einen 
warmen Ort geſtellet werden. Doch faͤngt ſich dieſe in⸗ 
nerliche Bewegung eher an, und endigt fid) auch ge: 
ſchwinder, wenn ſie zugleich mit warmen Waſſer ver⸗ 
vermiſcht, und die Fruͤchte vorher zerſtoßen werden. 
$. 375. Die mehligten Samen aber und die Frucht- 
koͤrner erfordern zuvor, wegen ihrer Haͤrte und groben 
ſchleimigten Theilen, einige Vorbereitung, ehe ſie be⸗ 
quem zur Gaͤhrung gebracht werden koͤnnen; es iſt nen⸗ 
lich dabey nothwendig, daß dergleichen Koͤrper entweder 
mit Waſſer eingeweicht und hernach an einen ſehr maͤßig 
warmen und luftigen Ort geſchuͤttet werden, damit ſie 
etwas aufkeimen; oder fie muͤſſen ſogleich in der Mühle 
geſchrotet, hernach mit Waſſer abgekocht“), und zuletzt 
nach vorgegangenen beſondern Durchſeihung, mit Zu⸗ 
E. ^ 060 ſetzung 
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ſetzung eines Gäprungsmittel, in die Säfrung ge 
bracht werden. 


*) Anmerkung. Gemeiniglich pflegt man das geſchrotete Korn 


nicht mit Waſſer abzukochen, noch dle Brühe davon durch⸗ 
zuſeihen, ſondern das Schrot wird nur mit mittelmaͤßig heißen 


Waſſer angebrübet, wohl durcheinander geruͤhret, und auf 
ſolche Art gelinde ausgezogen. Wenn es dann den gehoͤrigen 


Grad der Waͤrme erlangt hat, ſetzt man ein Gaͤhrungsmit⸗ 
tel darzu, und läßt alles zuſammen, ohne Abſonderung des 
Schrots, in die Gaͤhrung gehen. 


9. 376. Die Kräuter, Blüten und Ours muͤſ⸗ 
ſen auch vorhero wohl zerſchnitten und zerſtoßen, und 


mit Waſſer eingeweicht werden; worauf man ihnen Bier⸗ 
befen, oder eine andere zur Gaͤhrung geneigte Materie, E 


a el oder Zucker zuſetzen kan. 


9. 377. Uebrigens ſind zur Auſtellung der Gaͤh⸗ | 


xung eine máfige Waͤrme, ein freyer Zutritt der Luft, 
ein raͤumliches Gefaͤß, worinne ſich die aufſchwellende 
Gaͤhrung unter der Gaͤhrung ausdehnen kan, und die 
Ruhe, ſehr noͤthig. 
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9. 378. Der Anfang der Gaͤhrung wird durch die 


innerliche Bewegung der Theile, durch die Ausdehnung 


der gaͤhrenden Sache, durch die Truͤbung der aufgegoſ⸗ E 
fenen hellen Fluͤßigkeit und deren leichten ee 1 


und durch die häufigen auf der Oberfläche nach und nach 
erſcheinenden Blaſen, fo daſelbſt einen Schaum verur- 
ſachen, angezeiget. 


4 


$. 379. Das Ende ber RR biegen ind 


daraus erkannt, wenn ſich leichte hefigte Theile erheben, 


und die ſchwerern ſich zu Boden ſetzen, wenn ſich die 
anfaͤnglich erſcheinende Blaſen bermindern, wenn bie. 
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vorhin truͤbe Fluͤßigkeit wieder hell wird, und wenn ein 
geiſtiger hoͤchſt ſubtiler Dunſt von einem weinartigen Ge⸗ 
ruch ſich bemerken laͤßt. » i 


g. 380. Wenn nun biefe Merkmale erfchienen ſind, 
fo ſchreitet man alsbald zur Deſtillation, damit die geiz 


ſtige Gaͤhrung nicht zur ſauern Gaͤhrung fortſchreite. 


Derowegen muß die oben ſtehende klare Fluͤßigkeit zuvoͤr⸗ 
derſt mit der auf den Boden ſitzenden ſchwerern Materie 
mit einem Stock wohl umgeruͤhrt und alſobald in die 
Deſtillirblaſe oder Kolben gethan werden, doch mit der 
Vorſicht, daß nur zwey Drittel davon angefuͤllt werden; 
alsdann legt man ein maͤßiges Feuer unter, und erhaͤlt 
daſſelbe in eben dem Grade, als bey der Deſtillation der 
Oele vorgeſchrieben worden. Auf ſolche Art geht in kur⸗ 
zer Zeit, ſobald die Materie kochet, der brennende Geiſt 
über, dem ein bloßes Phlegma nachfolget, worauf die 
Deſtillation beendigt werden muß. | 
Anmerkung. Ueber diefe Materie verdienen Hrn. Joh. George 


Modeſs Gedanken und Anmerkungen geleſen zu werden. 
S. Stralſundiſch. Magazin, Erſter Band. S. 39. u. f. 


§. 381. Eine beſondre Art der geiſtigen Gaͤhrung, 
die bishero beſchrieben worden, iſt die zuſammengeſetzte 
Gaͤhrung (confermentatio), bie zu dem Ende ange: 
ſtellt wird, daß balſamiſche, wohlriechende und gewuͤrz⸗ 
hafte Dinge, ſo einer in Gaͤhrung begriffenen Fluͤßigkeit 
zugeſetzt werden, dieſelbe mit ihrem Geruch, Geſchmack 
und Kraͤften einigermaßen anſchwaͤngern. Auf ſolche 
Art koͤnnen aus den Lindenbluͤten, Roſen, Loͤffelkraut, 
Ehrenpreis, und dergleichen, brennende Geiſter bereitet 
werden t), cn n wu asm" ir 
RB De 
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7) Die beſte Veranſtaltung hierzu beſchreibt Kunkel in Labo» 
ratorio Chemico. S. 710, u. 711. | * 


$. 382. In vorigen Zeiten wurde nur allein aus 
dem Wein der brennende Geiſt bereitet, und daher Wein⸗ 
geiſt benennet. Heut zu Tage aber nimt man gemeini⸗ 
glich anſtatt des Weins viel wohlfeilere Dinge, und bes 
ſonders Rocken oder Weintreſter zu Bereitung des bren— 
nenden Geiſtes. Nichts deſtoweniger werden alle biefe 
Geiſter, ſie moͤgen aus dieſen oder andern Dingen gezo— 
gen worden ſeyn, ohne Unterſchied Weingeiſt genennet. 
Es iſt auch gewißlich unter allen dieſen gereinigten bren⸗ 
nenden Geiſtern, ob ſie ſchon aus verſchiednen Dingen 
erlangt worden, kein weſendlicher Unterſchied, wenn ſie 
nemlich zuvor durch eine wiederholte Deſtillation von al- 
len ihren beygemiſchten fremden Theilen vollkommen be⸗ 
freyt worden ſind; ſo daß ein reiner Korngeiſt mit dem 
reinen Honiggeiſt, dieſer mit dem Zuckergeiſt, dieſer 
hinwiederum mit dem Holunder oder Weintreſtergeiſt 
und andern mehr, ſowohl ihrer Natur als Kraͤften nach 
allerdings aufs genaueſte uͤbereinkomt, und mithin auch 
einer anſtatt des andern, ohne alles Bedenken, gebraucht 
werden kan“). Derjenige, fo zweymahl rectifieiret ijf, 
wird hoͤchſt rectificirter Weingeiſt, oder Alkohol des 
Weins, der aber nur einmahl rectifieirt, blos rectificir⸗ 
ter Weingeiſt genennet. 5 | ; 
| „) Der Weingeift aus ben Weintreſtern wird von Joh. George 
Heinr. Kramer in Commerc. litter. nor. an. 1741. p. 222. 
und von Audolfen in zweyten Theil der ſiegenden Chemie 
mit ſehr uͤbertriebenen Lobe belegt. Wenn auch gleich einige 
Kaufleute, deren vornehmſtes Geſchaͤft im Handel mit Franz⸗ 
brandwein beſteht, ſich einer gewiſſen Fluͤßigkeit als ein Ge⸗ 
heimniß ruͤhmen, wodurch ſie den gedachten Geiſt nicht allein 


von Kornbrandwein uͤberhaupt, ſondern auch einen aufrichti⸗ 
PR | AUT gen 
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gen von dem verfälfchen unterſcheiden zu koͤnnen fich einbil. 
den; ſo muß man dennoch wiſſen, daß ſich dergleichen Leute 
offenbar betruͤgen, und daß ihr ganzes Vorgeben nur auf ei⸗ 
nem ſchluͤpfrigen und falſchen Grunde beruhet. Dieſe ver⸗ 
meynte geheime Fluͤßigkeit, ſo Neumann glücklich entdeckt 
hat, iſt nichts anders als bie Auflöfung eines reinen Eiſen⸗ 
vitriols, oder der ſolariſchen Eiſenminer. Nun iſt es zwar 
gewiß, daß die gelblichte Farbe des Franzbrandweins nur von 
wenigen Tropfen dieſes Saftes alsbald in eine blaue Farbe 
verwandelt wird, das aber bey dem Korubrandwein nicht er⸗ 
folgt. Aber man muß wiſſen, daß der Franzbrandwein ledi⸗ 
glich nur deswegen hiervon blau wird, weil er gelb gefaͤrbt iſt. 
Dieſe gelbe Farbe aber iſt dem Franzbrandwein gar nicht von 
Natur eigen, fondern fie ruͤhrt nur von dem Eichenholz her, 
indem er entweder in ein neues eichenes Faß aufgefüllt, oder 
nur eichene Spaͤne darinn eingeweicht worden. Wenn man 
daher will, daß der aufrichtige helle Kornbrandwein, der zu⸗ 
vor von dem eingetroͤpfelten Probierſafte nicht blau wurde, 
p dennoch blau werden ſoll, fo darf man nur etwas Eichen: 
: ſpaͤne oder Gallaͤpfelpulver vorher darinn einweichen, oder 
nur auf eine halbe Unze dieſes Geiſtes einen einzigen Tropfen 
von einem Eichenholzdecoct hineinſchuͤtten: und er wird dar: 
| auf alſobald, wenn er im erſten Fall filtrirt worden, eben 
en die ſchoͤne blaue Farbe erhalten, wenn man einige Tropfen 
von dem eiſenhaltigen Saft damit vermiſchen wird. Man 
leſe darüber nach, was Neumann von dieſer Sache in Mil- 
cellan, berol. T. III. S. 79. angeführt hat. 


der Weingeiſt iſt nichts anders „als ein 
hoͤchſt verduͤnntes weſendliches Oel, das durch die Gaͤh⸗ 
rung erzeugt, und vermittelſt eines uͤberaus zarten ſauern 
Salzes mit dem Waſſer aufs genaueſte verbunden 
worden. N A RN Ta | 
Anmerkung. Nach meinem Begriffe iſt er eine nach feiner. 
Natur und Eigenſchaften von allen andern Dingen in 
der Natur unterſchiedene Sluͤßigkeit, welche ihrer fluͤch⸗ 
tigen Natur wegen ein Geiſt genennet wird. Ich halte aus 
denen ſchon angeführten Gründen dafür, daß er, in den 
verſchiednen Asrpern blos von der Natur erzeuge 
worden, einen wahren Beſtandtheil ihres Weſens 
ausmache, und nur allein durch die Gaͤhrung von ih⸗ 
N da | nen 
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nen entwickelt werde. Von ſeiner watörlichen miſchung 3 
laͤßt fid) ſoviel mit Grunde urtheilen, daß er groͤſtentheils aus 
Waſſer beſtehe, welches auf eine unnachahmliche Art mit 
einem getheriſchen Oele ſehr genau N und eben 
det worden iſt. 


$. 384. Die Gegenwart des Waſſers im Wein⸗ 
geiſt wird durch deſſen Verbrennung, Rectification und 
Abziehung uͤber lebendigen Kalch erkannt, desgleichen 
aus der leichten Vermiſchung mit Waſſer, und der Auf⸗ 
loͤſung einiger Salze in demſelben, wie auch wenn Wein⸗ 
ſteinſalz darinn eingeweicht wird. Es macht daſſelbe 
den groͤſten Theil des Geiſtes aus, doch beſitzt der Korn⸗ 
geiſt Bine davon, als ber eigentliche Weingeiſt, der aus 
dem Wein gezogen worden“). Selbſt auch der Alkohol, 
ob er ſchon rein ausbrennt, beſitzt ee. mida einen Theil 
davon). 


A In bem Kornbrandwein hat Thomas Schort in Diſcurſes 
on Thea, Sugar, Milk, Made- Wines, Spiritus, Punch 
u. d. S. 153. neun Theile Waſſer und fünf Theile Geiſt; in 
Franzbrandwein aber nur fieben Theile a ts und neun Theile 
Geiſt gefunden. 


9 Aus 3 Unzen Alkohol hat Geofroy durch einen gewiſſen Hand⸗ 
grif 4 Unzen und 3 Drachmen Waſſer abgeſondert. S. Mem. 
de l'acad. des fc. de Paris ann. 1718. p- 37. Auch kan 
man über dieſen Punet Stahls Experimenta et Mini b 
chym. $. 78. p. 111. nachſchlagen. 


Anmerkung Wenn von dem waͤſſerigten Theil im Weingeit, 
als von einem natuͤrlichen Beſtandtheil deſſelben die Rede iſt, 
wie denn der gegenwaͤrtige Paragraph verftänden werden muß; 
ſo muß man allezeit den von aller zufälligen Waͤßrigkeit aufs 
hoͤchſte gereinigten Alkohol bey denen zum Beweiſe angewen⸗ 
deten Verſuchen vorausſetzen. Es gelten alſo die hier („) ans 
geführten Erfahrungen gar nichts zu einem Beweiſe, indem 
dieſe blos von gemeinen verkäuflichen Korn: und Franzbrand⸗ 
wein zu verſtehen find, und nur das Verhaͤltniß des reinen 

Geiſts gegen das Waſſer darinn sima Denn das noch 

darinn 
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darinn befindliche häufige Phlegma gehoͤrt gar nicht zum eis 
gentlichen Weſen des reinſten Geiſtes, wovon einzig und allein 
allhier die Rede iſt. Und eben ſo wenig kan auch diejenige 
Feuchtigkeit zu dieſer Abſicht in Erwaͤgung gezogen werden, 
wovon das Weinſteinſalz, wenn es in einen Geiſt geſchuͤttet 
wird, zerſchmelzet. Der ſtaͤrkſte Beweiß des gegenwaͤrtigen 
waͤßrigen Beſtandtheils im Alkohol iſt: wenn der aufs hoͤchſte 
reectificirte Alkohol, der Pulver und Baumwolle anzuͤndet, 
. wenn er uͤber ihnen abgebrand wird, über lebendigen Kalch 
oder kauſtiſches Alkali oft abgezogen, oder mit gleichen Thei⸗ 
len Vitrioloel vermiſcht und davon abdeſtillirt wird; oder 
auch durch eine oftmahl ige Rectification des bloßen Alkohols, 


4 


wovon die Anmerkung des folgenden $. mehr. enthält. In | 


allen dieſen Fällen wird man eine allmaͤhlige Zerſtöͤrung des 
Alkohols, und die wirkliche Erſcheinung eines ausgefchiedes 
nen waͤßrigen Theils deutlich und unwiderſprechlich beobachten. 


$. 385. Die oeligten Theile im brennenden Geiſte 
beweißt deſſen Entzuͤndbarkeit klaͤrlich, und die Erſchei⸗ 
nung eines neu entſtandenen hoͤchſt ſubtilen aetheriſchen 
Oels und einer harzigten Subftanz, aus der Vermiſchung 
des Alkohols mit Salpetergeiſt oder Vitrioloel, nicht 
weniger die geſchwinde Aufloͤſung der getheriſchen Oele 
und Harze in dieſem Geiſte. Dieſe Theile betragen nur 
ohngefehr den so. oder 60. Theil, nach dem Verhaͤltniß 
des Waſſers, und find fo fein darinn aufgelbfet, daß 
man unter der Entzuͤndung dieſes Geiſts gar keinen 
Rauch noch Ruß davon bemerken kan. Daher uͤbertref⸗ 
fen die gedachten Theile alle e Oele an f Sn 
keit und Fluͤchtigkeit. | 


Der berühmte Cartheuſer nimt zwar kein Oel! in dem Weingeist 
an, ſondern nur das brennbare Grundweſen. Denn er haͤlt 
dafür, wenn ein wirkliches Del darinn befindlich fep, fo 
müßte dieſer Geiſt, wenn er mit Waſſer vermiſcht wuͤrde, 
alſobald milchigt werden; das doch niemahls erfolge. In 
Pharmacologia p. 103. Ich glaube aber, daß die hoͤchſte 

Zartheit dieſes Oeles dies verhindert, u und daß das bloße 
brennbare Weſen, mit dem N oder Vitrioloel "m 
miſcht, 
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und gleichen Erfolg beobachtet, und glaubt, wenn er Zeit 


. 
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miſcht, niemahls ein aetheriſches Oel werden wird. Wel ⸗ 
ches ich doch mit Erlaubnis dieſes beruͤhmten Mannes, den 
ich liebe und ehre, geſagt haben will. LE 


nerkung. Die. veligten Grundtheile find in dem Weingeiſt 
ganz unlaͤugbar, denn ohne fie koͤnnte das Waſſer, fo den 
groͤſten Beſtandtheil ausmacht, nicht entzuͤndet werden. Es 
ſind mir keine Beweiſe bekannt, welche dieſe Theile mehr er⸗ 
laͤutern, als des Herrn D. Weſtendorfs Erfahrungen, 
welche er in Diſſ. de optima acetum concentratum ejus- 
demque naphtam conficiendi ratione. Göttingen 1772. 


S. 14. u. f. angeführt, allwo er verſichert, daß er zwanzig 
Pfund vom allerſtaͤrkſten Weingeiſt aus dem Franzbrandwein 


nach und nach bis auf 1 Pfund im Marienbade abgezogen 
habe. Dieſe uͤberbliebene helle Fluͤßigkeit, welche einen et: 
was ſcharfen aber nicht geiſtigen Geſchmack gehabt, habe er 
in ein breites Glas ohnbedeckt bey Seite geſtellt; des andern 
Tags ſey die Oberfläche dieſes Waſſers mit einem gelbligten 
Oel, 6 Drachmen ſchwer, bedeckt geweſen, das Waſſer aber 


haͤtte nun allen Geſchmack verlohren gehabt. Dieſen Ver⸗ 


fud) hat er 6 mahl mit eben denſelben Weingeiſt wiederholt, 


gehabt haͤtte, dieſe Arbeit weiter fortzuſetzen, daß er den 
Weingeiſt auf biefe Art gaͤnzlich zerſtoͤret haben würde. Durch 
die ſieben Deſtillationen, welche er mit den 20 Pfunden Al⸗ 
kohol unternommen, habe er drey und eine halbe Unze Oel 
auf ſolche Art erhalten. Zu einer andern Zeit hat er auch 
dieſen Verſuch vermittelſt einer Phiole im Sande mit eben 


dem Erfolg unternommen. Endlich hat er auch Alkohol aus 


dem Rocken, den er über alkaliſches Salz abgezogen, zu die⸗ 
ſem Verſuch angewendet, und eben ſowohl aus dem Ruͤck⸗ 


ſtande gedachtes Oel, nur in einem geringern Verhaͤltniß als 


aus dem Franzbrandwein, erhalten. Dieſes Oel iſt zwar et⸗ 
was ſchwerer, doch nicht ſo fluͤchtig, als die chemiſchen 
Naphten geweſen; es hat faſt alle Eigenſchaften eines aethe⸗ 
riſchen Oeles der Pflanzen gehabt; der Geruch iſt dem Wein⸗ 
geiſt aͤhnlich, doch nicht fo flüchtig geweſen; es hat mit eis 


* * 


ner hellen Flamme gebrennet, wenig Ruß gegeben, und et⸗ 


was Erde hinterlaſſen. Er haͤlt aber nicht dafuͤr, daß dieſe 
getheriſche ocligte Theile in dem Weingeiſt mit dem Waſſer 
vermittelſt einer beſondern Saͤure verbunden, ſondern glaubt, 
daß ſolche Verbindung blos von Seiten des aetherifchen Oels 
abhange, indem damit ſchon ſelbſt der Begrif Be 

: : aͤure 


- 


^ 
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Saͤure verbunden ſey. Die Abſcheidung dieſes Oels aber er⸗ 
folge nur allein durch die langwierige innerliche Bewegung 
unter den wiederholten Deſtillationen. Darinne kan man 
auch dem angeführten Herrn Verfaſſer mit Grunde beypflich⸗ 
ten, daß es ohne bie Gegenwart wirklicher veligten Theile 
nicht zu begreifen waͤre, woher die chemiſchen Naphten, die 
doch ziemlich reichlich aus dem Weingeiſt erlangt werden 
koͤnnen, entſtehen ſollten. Aus Herrn D. Weſtendorfs 
Erfahrung erhellet, daß die Proportion der beligten Theile 
gegen die waͤſſerigten ohngefehr den 28. bis zoten Theil bes 
tragen. Denn von denen 20 Pfunden Alkohol find noch ſie⸗ 
ben Deſtillationen 6 Pfund Phlegma zuruͤckblieben, und 
davon; und eine halbe Unze aetheriſch Oel abgeſondert wor⸗ 
den; der übrige Alkohol iſt in feiner Natur noch unzerſtoͤrt 
verblieben. Es verdient auch gar wohl bey dieſer neuern 
Erfahrung mit anzumerken, daß ſchon Barner eben dieſes 
t beobachtet und aufgezeichnet hat. Er ſagt ausdruͤcklich, in 
| Chymia philofophica. Norinb. 1689. 8. ©. 254. daß 
nach der Deſtillation des Weingeiſts mit dem überbliebenen 
Phlegma ein aufſchwimmendes Oel zuruͤckbliebe, und S. 327. 
beſchreibt er auch deſſen bemerkte Eigenſchaften, und nimmt 
deswegen mit hinlaͤnglichen Grunde an, daß der Weingeiſt 

aus einem von Waſſer aufgelößten und damit verbundenen 
Oele beſtehe; daſ. S. 156. Seine damahligen Zeitgenoſſen 

haben ihn nur nicht recht verſtanden, und den 2 eingeiſt 

nach ſeinem ganzen Weſen fuͤr ein Oel gehalten, das doch 

nach Barners Meynung nur deſſen kleinſten Beſtandtheil 


ausmacht. Daruͤber iſt zwiſchen D. Voigten und Runkelnn 


der elende Streit entſtanden, wovon in des letztern kleinen 
chymiſchen Schriften der ganze Verlauf befindlich ift. 


$. 386. Die Gegenwart des ſauern Salzes im 
brennenden Geiſte, welche zwar einige in Zweifel zie⸗ 
hen“) ſcheint deutlich zu beweiſen, erſtlich, die klebrigte 
Suͤßigkeit aller Subſtanzen, woraus brennende Geiſter 
hervorgebracht werden; der ſaure Geruch, fo unter der⸗ 
ſelben Gaͤhrung aufſteigt, und der leichte Uebergang der 
geiſtigen in die Eßiggaͤhrung; ferner, die Veraͤnderung 
der blauen Farbe des Violenſafts in die Purpurfarbe, 

NU "vs wenn 
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wenn ein friſcher und noch nicht rectiffcirter Spiritus 
damit vermiſcht wird; nicht weniger, die Veraͤnderung 
des firen Weinſteinſalzes in ein Mittelſalz durch eine 


wiederholte Abziehung des Alkohols von demſelben “); 
wie auch die Niederſchlagung der Auflöͤſung des Schwe⸗ 


fels in feuerbeſtaͤndigen Alkali, des Queckſilbers, Eiſens 


und der Markaſit in den Saͤuren, durch dieſen Geiſt; 
desgleichen der ſalzige Geſchmack des unter der Entzuͤn⸗ 
dung vom Weingeiſt geſchiedenen Waſſers; und die Ver 


foͤrderung der Kriſtalliſation, ſowohl bey den weſentlichen 
als alkaliſchen Salzen, durch deſſen Beymiſchung; Viel- 


leicht auch feine trunkenmachende Eigenſchaft — ? Viel: 
leicht auch die bloße Nothwendigkeit, um die Verbindung 
des Oels und Waſſers zu bewirken — ? 


*) Unter de Zahl befindet ſich Wach Cartheuſer mit. S. ans 


gef. B. S. 105. u. 105. 


7% Das von Weingeiſt angeſchwaͤngerte Weinſteinſalz, wovon 


der ſtaͤrkſte Weingeiſt oftmahls abgezogen worden, wird ges 

meiniglich Balſamus Sameeh genennet, und iſt alsdann der 

geblaͤtterten Weinſteinerde gleich, von einer weißen Farbe, 
in langen dünnen Kriſtallen, denen noch einige rußige Theile 
anhangen. Deſſen Bereitung Ja von Mangolden einiges 
mahl unternommen worden. S. deſſen Fortſetzung von 
chymiſchen Erfahrungen. S. 20. 21. 


— 


Anmerkung. Bey einer ſcharfen Pruͤfung kan von allen ange⸗ 


führten Beweisgruͤnden für den ſauern Beſtandtheil im bren⸗ 
nenden Geiſte nicht ein einziger beſtehen. Denn, was kan 


die klebrigte Sußigkeit fuͤr die Beſtandtheile des Weingeiſts 
beweiſen? Denn dieſe bezieht ſich auf die ganze Miſchung 


der gaͤhrenden Materie, man kan daraus nur auf eine darinn 
verſteckte Saure urtheilen; und dieſe findet ſich hernach auch 
häufig genug; aber nur im Ruͤckſtande, und nicht im bren⸗ 
nenden Geiſte. Der ſaure Geruch unter der Gaͤhrung kan 
eben ſo wenig beweiſen, daß er einen Beſtandtheil des Wein⸗ 


geiſts ausmache; er beweißt nur o viel, daß fid unter der 


Gaͤhrung, bey vorhergehender gan lichen Aufloſung der na» 
tuͤrlichen Miſchung der klebrigten ſuͤßen Subſtanz eine Saͤure 


mit 


A 


\ 
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mt eütwickke, und efe findet ich hernach noch, wenn gleich 


ſchön aller brennende Geiſt durch die Deſtillation daraus ab» 


FLeſchieden; alfo kan fie nicht zum Weſen des Geiſtes gehb⸗ 
ken. Die Veranderung der blauen Farbe des Violenſafts in 
eine rothe erfolgt. von eittem ſauber tecti itten Weingeiſt kei⸗ 


„. 


nesweges. Hier aber wird wohlbedächtig dleſe Eigenſchaft 


nur emen friſchen und noch nicht cectificirten Spiritus 


T * beygemeſſen. Ein ſolcher beſitzt freylich immer noch einen gu⸗ 
ten Antheil von dem (antem Waſſer, ſo er von der erſtern 


** 


Deſtillation mit in die Höhe geriſſen; allein daſſelbe gehöre _ 


abermahls nicht mit zu feinem Weſen, und kan affe auch da⸗ 
mit nichts bewieſen werden. Was die Veränderung des alka⸗ 


lliſchen Salzes in ein Mittelſalz, durch eine sftmahlige Abzie⸗ 
hung des Weingeiſts von demſelben, anbelanget, ob fie gleich 


ver ^ won denen ‚allermeiften verfichert wird; fo halte ich doch da⸗ 
für, daß wegen der unumgaͤnglichen langwierigen Arbeit ims 


mer einer dem andern den gedachten Erfolg aus guten Zutrauen 


nachgeglaubt, und der erſte ſich dabey geirret habe. Ich bes 


rufe mich auf eigne Erfahrung und auf eine unpartheyiſche 


5 ? Unterſuchung andrer, die darzu Luft haben. Nur ſetze ich 
unumgänglich einen hoͤchſt reinen uͤber Waſſer abgezogenen 


Alkohol und ein wahres reines Weinſteinſalz hierbey zum vor⸗ 


Jus. Ich unternahm aus einer doppelten Abſicht folgenden 
Verfuch. Erſtlich um zu ſehen, ob fid) mit dem alkaliſchen 


Salz eine Säure verbinden würde, und dann, ob gedachtes 


„Salz dadarch verflachtiget werden könnte. Beyde Nbfichten 
glaubte ich am beſten erreichen zu koͤnnen, wenn ich das Wein⸗ 


! ſteinſalz mit Kalch kauſtiſch machte. Ich. ſchuͤttete demnach 


A unzen kauſtiſches Weinſteinſalz in eine Retorte und a Pfund 
von ſtaͤrkſten Alkohol daruber, digerirte es etliche Tage, bls 


es eine dunkelrothe Tinetur wurde; alsdenn zog ich den Alko⸗ 
hol bis zur Trockne davon ab. Ueber das in der Retorte 


ruͤckſtaͤndige Salz ſchuͤttete ich abermahls 2 Pfund friſchen 


Alkohol, ſetzte die Retorte etliche Tage in Digeſtion, und zog 


alsdann den Geiſt davon ab. Unter dem Spiritus von bey⸗ 

den Deſtillationen konnte ich keinen Unterſchied bemerken; ern 
beſaß einen auffallenden ſtarken Geſchmack, der aber weder 

alkaliſch noch kauſtiſch war. Zu dem in der Retorte uͤberblie⸗ 


benen Salz schüttete ich nun noch 4 Unzen kauſtiſches Wein: 
ſteinſalz, und 2 Pfund von dem ſchon einmahl abgezogenen 


Alkohol, und deſtillirte denſelden ohne beſondre Digeftion da⸗ 
von ab. Nachdem dieſer Spiritus auf ſolche Art viermahl 
abgezogen worden war, that Fi acht Unzen kauſtiſches 


Wein. 
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51590 Weinſteinſalz in die Retorte zu jenem uͤberbliebenen, goß den 


e 


JA 


D 


4 mahl ſchon abgezognen Alkohol darüber Ae nach 


2 


einer vorgegangenen achttaͤgigen Digeſtion abermahls davon 


ab. Nunmehro waren alſo 16 Unzen kauſtiſches Alkali in 
der Retorte, woruͤber ich die Wiederaufgießung und Abzie⸗ 
hung des Alkohols noch 20 mahl wiederholte. Jede Deſtilla⸗ 


tion endigte ich, ſobald ſich waͤſſerigte Tropfen bemerken ließen. 


vi Nach der ſechſten Deftillation war das ruͤckſtaͤndige Salz von 
.., gutüdgebliebenen Phlegma, fo von nichts anders als einem 


* 


zerſtörten Theile des Alkohols herruͤhren konnte, ganz feucht 


worden, Ich entzog ihm des halber dieſe Feuchtigkeit durch 


s... eine beſondere Deſtillation völlig, bis es ganz trocken in der 
jede Retorte zuruͤck blieb. Auf dieſen trocknen Salzkuchen ſchuͤt⸗ 


tete ich alsdann hinwiederum den ſchon oft abgezogenen Alk ⸗ 


hol; und da derſelbe keine 2 Pfund mehr betrug, ſo erſetzte 
ich den Verluſt, von dem noch übrigen Alkohol, der nur eine 
mahl uͤber kauſtiſch Alkali abgezogen worden war. So fuhr 


ich nun mit meinen Deſtillationen fort; fo oft mir das feucht 


gewordene Salz eine Zerſtörung eines Theils vom Alkohol 


andeutete, ſo ſchied ich alsbald dieſe Feuchtigkeit vom Salze, 


und die Abnahme des Alkohols erſetzte ich allemahl von dem 
zoch vorraͤthigen, fo daß jedesmahl 2 Pfund in die Retorte 


geſchuͤttet wurden. Etwas ſonderbares war, daß bey allen E 


dieſen Deftillationen, fo bald die Retorte erhitzt worden, und 


ſich an der Vorlage nur die geringſte Waͤrme merken lies, die 


9 5 Vorlage mit weißen Daͤmpfen, ſo man ganz deutlich ſehen 
konnte, erfuͤllet wurde. Nach vollendeten 24 Deſtillationen 


hatte ich von meinen 4 Pfunden Alkohol nur noch 5 Pfund 


übrig; unb aus dem zuruͤckbleibenden Salze hatte id) nach 
und nach 8 Unzen Phlegma abgeſchieden. Mein kauſtiſches 


Alkali war aber nach angeſtellter Unterſuchung geblieben, was 
es war; von einem neuen Mittelſalze habe ich nichts bemer⸗ 


ket; alle erlittene Veraͤnderung beſtund darinn, daß es in den 
oͤftern Ausgießungen des Alkohols immer dunkler und endlich 


ganz ſchwarzbraun worden war; welches von nichts andern, 
als dem nach und nach vom Alkohol ausgeſchiedenen aetheri⸗ 
ſchen oeligten Theile, mit Grunde erklaͤret werden kan. An 
dem nun ſo oft abgezogenen Alkohol fand ich das eben ſo we⸗ 
nig, wovon andre ſoviel geſchrieben, und welches ich erwar⸗ 
tete. Ich habe nicht die geringſte alkaliſche Eigenſchaft an 


ihm bemerket; er verdunſtete in die Luft, ohne die mindeſte 


Spur eines Salzes zurück zu laſſen; durch nichts, als einen 
ſubtilen Geruch und auffallenden ſtarken geiſtigen Geſchmack, 
, Y. ? " v ^ * * 1 o» " esi?" oe ALS E T war 
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war er von einem andern uber Alkohol zu unterſcheiden. 
Ich habe auch einen mit deſtillirten Waſſer verdünnten Bio: — 
lenſaft darmit vermiſcht, und etliche Tage lang ſtehen laſſen, 
nichts weniger aber als eine Veraͤnderung der blauen Farbe, 
weder in eine gruͤne noch in die rothe, wahrgenommen. 
Eben ſo wenig kan in Wahrheit durch die Niederſchlagung der 
angeführten Auflöͤſungen, und durch die Beförderung der 
Kriſtalliſation verſchiedner Salze, vermittelſt des Weingeiſts, 
fuͤr einen ſauern Beſtandtheil deſſelben bewieſen werden; denn 
beyde Erfolge rühren von keinem ſalzigen Antheil her, ſondern 
geſchehen aus dem Grunde, weil ſich der Weingeiſt mit dem 
Waſſer der Aufloͤſungsmittel vermiſcht, und dieſelben dadurch 
( ungeſchickt werden, die aufgeloͤßten Metalle und Salze wei⸗ 
ttrr zu halten, fo muß fie das Aufloͤſungsmittel entweder nur 
zum Theil oder ganz fallen laſſen. So beweißt auch die Sal⸗ 
* zigkeit des uͤberbliebnen Dólegma von einem abgebrandten 
Weingeiſt nichts mehr, als daß er zuvor nicht gnugſam von 
einem fremden ſauern Phlegma gereinigt geweſen ſey. Von 
der trunkenmachenden Eigenſchaft, und der vorausgeſetzten 
Nothwendigkeit will ich gar nichts erwaͤhnen. Soviel Hitze, 
als Runkel nur immer bey dem angefuͤhrten Streite unnuͤtz 
verſchwendet, indem er die Natur des Weingeiſts durch das 
eingebildete Calidum oder Acidum erklären und vertheydigen 
wollte; ſo verunglückte boch der Beweiß natürlicher Weiſe 
ey gänzlich, und fein Gegner Hr. D. Voigt hatte die Wahrheit 
i immer näher an der Seite. e eee 
9. 387, Es halten auch einige dafur, daß man zu 
denen bereits angefuͤhrten Drey weſentlichen Beſtandthei⸗ 
len des Weingeiſts, auch die Erde mit rechnen muͤſte, 
weil keine Flamme jemahls ohne ihre Gegenwart entſte⸗ 
ben oder unterhalten werden könne“). Allein, da der⸗ 
gleichen Schluͤſſe in der Scheidekunſt nicht viel gelten, 
ſo glauben wir auch, dieſe Theile ſo lange bey den bren⸗ 
nenden Geiſtern zu verlaͤugnen, bis ſolche durch andre 
Erfahrungen und Erſcheinungen deutlicher bewieſen 


s 


ird en e MR QUE A) Re n^n tietafe 

*) Dieſe Mennnug heget ber in feiner Sun nihlaedbte, eiabtne 
unde beruͤhmte u a in Petersburg Hr. gi | 
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del, dermahliger Kayſerl Hofrath a e. Commere 
licer: Nor. ann. 1742. S. 190. 


— i^ 7 1 


M) Gs heiden zwar die erdigten Theile cbe eine it gewiſſe Erſah⸗ 
nung bewieſen zu werden, welche Joh. Gottl. Leidenfroſt 
| neuerlich in der Abhandlung De aquae communis nonnul- 
lis qualitatibus. p. 36. 37. angeführt hat; nemlich, wenn 


man einen Tropfen W᷑ Weine aus einer glaͤſernen Roͤhre in 


einen hellgluͤenden, ſaubern, wohl polirten eiſernen Löffel fat; 
len ließe; fo würde, nach erfolgter Verdunſtung deſſelben ein 

kleinwenig feuerbeſtaͤndige Erde zuruͤck bleiben, die alſobald 

vom gluͤenden Eiſen entzuͤndet, einen Angenblick wie eine 

Kohle oder Ruß leuchten, und hernach in weiße Aſche zer⸗ 
fallen wuͤrde. Aber es ſcheint zweifelhaft zu ſeyn, ob nicht 
vielmehr dieſe Erde neu erzeugt worden ſey. Denn, wenn 
dieſelbe, ſoviel ein einziger Tropfen Weingeiſt zurüͤcklaßt, na⸗ 
f türlicher Weiſe darinnen ſich befaͤnde; ſo muͤſte ſich wenig⸗ 

ſtens in einem Pfunde deſſ elben eine Unze davon aufhalten, 

und ſich auch alsdann A einer einfachen ii uie deſſelben 
j veroffenbaren. : 


3 Anmerkung Weil Hr. D. Weftendorf jas in Na Diff. 


angezeiget, daß das von dem beſchriebner maßen aus dem g 


Weingeiſt geſchiedne Oel, bey der Entzuͤndung etwas Ruß 

je angeleget, und ein wenig Erde hinterlaſſen habe, ſo wird 
P- man dadurch ebenſowohl, als aus ber Leidenfroſtiſchen Erfah⸗ 
— kung berechtiget, die Erde als einen Beſtandtheil des Wein⸗ 


geiſts anzuſehen; ob fie, gleich nur einen entfernten Beſtand⸗ 


., Dei deſſelben ausmacht; indem unter dem Begrif bes Waſ⸗ 
ſers und Oel, als den naͤchſten Beſtandtheilen des Weingeiſts, 
zugleich in biefen beyden Beſtandtheilen bie Erde nicht vers ^ 
leugnet werden kan. Es bleibt alſo hier, wie im allgemeinen 
à gewiß, daß von allen ‚Körpern unter der Sonne, die wir ſe⸗ 
hen und fuͤhlen koͤnnen ; die Erde der Aa Aare einge 
Guan (A4 i y odo Ld | 


| 9. 388. Hierauf 1 wir nun i ober 
Siectification, ber brennenden Geiſter über, Dieſe Geiſter 
bleiben nach der erſten Deſtillation nicht nur annoch mit 
uͤberfluͤßigen Phlegma und reichlicher Saͤure, ſondern 
a mit brenzlichten Hell Abele Wi wodurch 

2 x | fie 


N 
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fie ſowohl unangenehm, als auch zu vielen Arbeiten un⸗ 
geſchickt gemacht werden. Deswegen iſt die Reinigung 
nothwendig, und zwar eine fel fe zur Faru 
Naben Mangel binreichet. ret non ln 


N 389. Hierzu abe if nun eine LAURI SDeffillue 
tion befoͤrderlich. Doch darf fie auch keine bloße einfache 
ſeyn, indem dadurch die Geiſter nur allein von ihren 
j uͤberfluͤßigen Phlegma befreyet werden; ſondern es muß 
ſolche mit Zuſatz eines andern Körpers veranſtaltet wer⸗ 
den, der ſowohl die gedachte Säure anziehen, als auch 
die brandigten Theile zuruͤckhalten koͤnne. Zu dieſem 
Zweck find zweyerley Körper geſchickt, das Waſſer und 
das fire Weinſteinſalz, womit die Geiſter nicht allein ver⸗ 
ſtaͤrkt werden, ſondern auch einen angenehmen Geſchmack 
und Geruch erlangen“). Es iſt zwar einerley, welches 
von beyden hierzu erwaͤhlet wird, oder ob man in der 
erſten Rectiſication das Salz, und in der andern das 
Waſſer gebraucht; aber man bemerkt dennoch hernach in 
der Wirkung eines ſolchen Geiſtes einigen Unterſchied, 
nachdem biefer oder ; jener Koͤrper angewendet worden iſt; 
indem der Geiſt, fo mit bloßen Waſſer gereinigt worden, 
zu allen Arbeiten geſchickt iſt, jener aber nicht, der uͤber 
Weinſteinſalz veciificirt worden, weil er ein Theil davon 
mit uͤberreißt, und davon eine beſondre Eigenſchaft er⸗ 
langt, weshalber er zu einigen ſubtilen Arbeiten, als 
zur Verfertigung der Salpeter- oder ene; bear ' 
lich ungeſchickt befunden wird“). | 
) Andere rathen an deren Stelle lebendigen Kalch, iiber des 
meine gefiebte Aſche, andere Pottaſche, andere Kuͤchenſalz, 
andere ſowohl rohen als gebrannten Alaun zuzuſetzen, welches 
letztere Kramer in Commerc. litter. nor. an- 1742, p. 116. 


|. Uiéetaue hoch erhebt. Aber alle m Dinge find den anges 
R 3 met 
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fuhrten weit nachzuſetzen. Der lebendige Kalch ſchaͤrft zwar 
den Geiſt, aber er zerſtoͤrt ihn auch zum Theil; indem bet" 
ſtaͤrkſte und wohlriechendeſte Alkohol durch eine wiederholte 
Abziehung von demſelben in ein uͤbelriechendes Phlegma ver⸗ 
aͤndert wird. Die gemeine Aſche aber, Kuͤchenſalz und der 


rohe Alaun ſchaͤrfen ihn nicht gnugſam. Die Pottaſche 


ſchickt ſich noch weniger als das Weinſteinſalz, wegen ihrer 
Unreinigkeit und weil ſie die Saure aus dem Geiſte nicht 
ſtark genug anziehet, und alſo der Geiſt nicht ſo ſauber wer⸗ 
den kan. Den gebrannten Alaun kan man zwar noch zulafe 


fen, doch verdient er das Lob keinesweges, (o ihm Kramer 


gegeben. 


) Der Unterſchied zwiſchen dem tartariſirten und nicht tartari⸗ 

ſirten Weingeiſt zeigt ſich auch bey andern Arbeiten: denn 

3. E. dieſer ſchlaͤgt die Spiesglasbutter nicht nieder und ver⸗ 

miſcht fid ganz freundschaftlich damit; jener aber ſchlaͤgt ſie 
alſobald nieder. | 


F. 390. Die Rectification des brennenden Geiſtes 
wird auf folgende Weiſe unternommen. Zu einem jeden 
Pfunde gemeinen Brandwein wird eine halbe Unze wohl 


gewaͤrmtes und geriebnes Weinſteinſalz geſchuͤttet, und 


darauf 12 Stunden oder laͤnger ruhig ſtehen gelaſſen; 
mitlerweile aber das Glas öfters umgeſchuͤttelt. Hernach 


gießt man den Geiſt von dem Waſſer ab, welches das 


Weinſteinſalz ausgezogen hat, und fid) auf dem Boden 
des Glaſes mit ihm vereinigt unter dem Geiſte befindet; 
oder, welches noch beſſer iſt, man thut die ganze Mi⸗ 
ſchung in einen glaͤſernen Kolben oder Retorte, verklebt 
die Fugen wohl mit naſſer Schweinsblaſe, und ſtellt die 
Deſtillation mit gelinden Feuer an, daß alle 2 Minuten 
ein Tropfen nach dem andern uͤbergeht ). Sobald als 
das erſte Drittel der Fluͤßigkeit übergegangen, wird die 
Vorlage veraͤndert, oder zum wenigſten der uͤbergegan⸗ 
gene Theil ausgegoſſen, weil dieſer ſtaͤrker als der fol: 
gende iſt, und bey der Entzuͤndung ganz in die Luft tritt, 


ohne 
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| ili daß ein Tröpfgen Waſſer davon zurückbleibt. Als; 
dann fahre man mit der Deſtillation fort, bis auch das 
andere Drittel vom Ganzen abgezogen, aber bis die erſten 
Streifen im Helme, die vorhero unbeweglich, duͤnne 
und gerade laufend waren, mehr beweglich, breit und 
krum erſcheinen. Wenn man dieſes bemerkt, ſo iſt faſt 
aller Geiſt uͤbergegangen, und es folgt nun darauf ein 
haͤufiges Phlegma, ſo unnuͤtz und den Geiſt verderbt. 
Nach geendigter Deſtillation, wird das uͤberbliebene 
nicht weggeſchuͤttet, wenn ber Geiſt vor der Deſtillation 


nicht ſchon vom Weinſteinſalz abgeſchuͤttet worden, ſon⸗ 


dern man hebt es auf, oder zieht es alsbald bis zur 
Trockne ab, trocknet hernach das Salz Mis aus ind 
Falciniret es. 

i) *) Es hat f 0 vor zwey Hundert e Rubens mit Recht 


erinnert, daß man hierbey kein ſo ſtarkes Feuer geben ſollte, 
daß ein Tropfen om andern W L. E deſtillatione 


b. 78. 


ig 391. Auf (ilie Art iti nun zwar $i «ite Recti⸗ 
Fenton vollbracht, und der Geiſt, welchen man dadurch 
erhaͤlt, wird Tartariſirter Weingeiſt (Spiritus vini 
tartarifatus) genennet. Es iſt aber auch noͤthig, daß 
man entweder die ganze Menge deſſelben, oder wenig⸗ 


ſtens die zuletzt uͤbergegangene Haͤlfte davon, welche noch 
ein uͤberfluͤßiges Phlegma enthält, aufs neue zu rectifi⸗ 


ciren; welches jetzt durch Zumiſchung einer gleichen Menge 
Brunnenwaſſer geſchehen kan; im uͤbrigen aber wird da⸗ 
mit eben ſo als zuvor berfahren nemlich, daß nur bey 
gelinden Feuer zwey Drittel des Geiſtes abgezogen wer⸗ 
den. Bey dieſer Deſtillation wird nicht nut das erſte 
Siret des Weingeiſts, wie zuvor, von ſeinem uͤber⸗ 

W R 4 fluͤßigen 


PA 
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fluͤßigen Phlegma en ſondern auch die andre Half 
te, daher es hierbey nicht noͤthig iff, bie Vorlage zu 
verandern. Auf ſolche Art erhaͤlt man num, einen, febr 
ſtarken brennenden geiſt, von dem angenehmſten Geruch, 


den man Doct gereinigten Weingeiſt, oder Weinal⸗ 


1 > — - 


kohol nennet”). Derjenige, ſo uͤber Waſſer abgezogen ö 
wird, gehet allezeit eben ſowohl in fetten und duͤnnen 


Streifen, als der, fo oom Weinſteinſalz abgezogen ö 


1 


worden, über; yb. mit dem Unterſchiede, welches, ſo 


viel ich weiß., 


daß bey jenem die Streifen ſo lange dauren, als die 
Deitillation, waͤhret, und ſchon erſcheinen, wenn kaum 
zwanzig Tropfen davon übergegangen ‚find; bey dieſen 
aber werden ſie beym Ulebergange des erſten Drittels 
nicht bemerkt, ſondern n nur d dem Meseriette 
ſichtbar zu werden in.) 2 


ach): Dieſe Art, die eg Gee ben Wuſſer zu e 


* 


1 
5 


t 


e 


fila. der brennbaren Geiſter anſtatt. des gemeinen 


iſt von Kunkeln zum erſten vorgetragen worden jf. deſſen 
La5orator. Chym. S. 708. 709. Es rectifieirte derſelbe 


isher von niemanden bemerket worden, 


zwar den Spiritus blos vor ſich allein, hernach aber zog er 


1 


nun 


ihn zweymahl von der Helfte ſo viel Wafer, oder fo viel er 


bey der erſtern Deſtillatton zurückgelaſſen, ab: welches gewiß 


nicht unnütz, ſondern vielmehr nachahmungswürdig iſt. Stahl 


war aber gewohnt, das Waſſer nur ben der zwepten Reetifi; 


cation, und bey ber erſten das Weinſteinſalz zu gebrauchen, 
f. deſſen Abh. von Salzen S. 316. Daher hat Mangold 


ſeinem Vetter Ludolf billig vorgerückt, daß er ſich zum Ur⸗ 


eber dieſes Kunſtſtücks in feiner fiegenaen finn anzug 


geben ior geſchaͤmet habe. 
J, 392. Es haben auch. die Ebemiſten dn ber de 


Helms, zur gaͤnzlichen Verhuͤtung des mit übergehenden 
Phlegma, verſchiedne, Arten, von. Werkzeugen, nemlich 
Arn Sagen, bleyerne, glaßerne acht und mehr 


\ nip 


id wr" (s Fuß 


ut 
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Fuß lange, koniſche Roͤhren ), und die dabey einen 
ſchlangenförmigen Lauf hatten“) zu gebrauchen gepflegt. 
Doch eriünere ich dabey , daß dergleichen Dinge mehr 
zur Schau als zum Nutzen gereichen, vollkommen über: 


flußig, und zur Erreichung des Zwecks nicht hinlaͤnglich 
ſind. Denn es iſt weit gefehlt, daß man durch dieſe 
Maſchinen das Aufſteigen der wall erigten Duͤnſte ſollte 
verhindern konnen; da filter Natur nach zu einer weit 
mehrern Höhe, als in welcher ſich die Deſtillirroͤhren be c 

finden, erhoben werden, wie wir ſolches taͤglich in me — 
ſerer Atmoſphaͤre bemerken; bielmehr geht in allen Kal 
len eine gute Menge davon mit dem geiſtigen Theile 
uber ), wenn man nicht, wie ſchon oben beſtimmt 
worden, ein ſehr maͤßiges Feuer anwendet. die 


) Eine ſolche Roͤhre hat Boerhave erfunden, und in Kupfer 
^U f eher laſſen. S. deſſen Elem. Chem. T. T Tab. 15. S. 890. 
) Dergleichen find vorzeiten gebräuchlich geweſen, aber ſchon 
im 16 Seculo von Hieron Rubens in deſſen L. de deſtilla- 
| tione, S. 77. verworfen worden. Doch werden fie auch | 
hoch heut zu Tage von einigen gelobet, als von Modeln in 
Commerc. litter. nor. a. 1742. O. 199. und von den Fran⸗ 
Jꝛxßuoſen im Codic. medicamentario: p. 207. Jd 
er Boerhave bekennet ſelbſt aufrichtig, daß durch ſeine Ma⸗ 
ſchiene das Aufſteigen des Waſſers nicht verhindert werden 
konne; im angef. B. T, II. S. 193. Die Alten haben über 
dieſes zur Vermeidung des aufſteigenden Phlegma noch an⸗ 
dere Hulfsmittel gebraucht, die aber ſehr lächerlich find: fie 
haben nemlich Löſchpappier, oder Schweinsblafe in die Ge⸗ 
gend des Halſes vom Deftillirgefäß, da wo der Helm aufge, 
ſetzt wird, gehaͤngt; zuweilen auch den Helm mit Semmel, 
brod angefüllt, daß nemlich hiervon die waͤſſerigten Theile 


eingeſogen werden ſollten . 


Anmerkung. Um zu verhuͤten, daß ſich bey der Rectification 

keine waͤſſerigte Theile mit erheben iſt einzig und allein ein 
gemaͤßer Feuersgrad hinlaͤnglich. Damit aber auch bey der 

nothwendigen wiederholten AR dieſer fluͤchtigen Geis 

ni AT gH ter 
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ſter im Feuer ſoviel möglich aller Verluſt vermieden werde, 


litt wieder eine beſondre Vorſicht noͤthig. Der ganze Entzweck 
bhierzu beruht darinne, daß die durchs Feuer in den Helm aufs 
geſtiegne Duͤnſte fo geſchwind als möglich abgekuͤhlet, verdickt 


und kalt in ein wohl angepaßtes verſchloßnes Gefäß abgelei⸗ 


tet werden. Zu dieſem Zweck hat Hr. D. Chriſtian Eh⸗ 


renfr. Weigel ſehr ſchoͤne Anſtalten an die Hand gegeben; 


f. ^de F ee P. I. Obf. 1. 


. 255 Man kan auch ferner das an vom 
Geiſt ohne F Feuer abſondern, welches folgendergeſtalt ge⸗ 
ſchieht: es wird eine gewiſſe Menge von einem waͤſſerig⸗ 
ten Geiſte in ein Glas mit. einem engen Halſe gegoſſen, 

der mit einem Finger zugehalten, oder mit einem 
Stoͤpfel verſtopft werden kan, ſo daß zwey Theile des 
Glaſes erfuͤllt werden. Alsdann wird nach und nach, 


unter oͤftern umſchuͤtteln des Glaſes, ſo viel kaleinirtes 
und klein geriebnes Weinſteinſalz darein geſchuͤttet, als 
von dem Geiſte zu einem dicklichen Saft, der ſich zu 


Grunde ſetzt, aufgeloͤſet werden kan. Hernach wird das 
Glas auf etliche Stunden bey Seite geſetzt, und der 
uͤber dem Waſſer, das fid) auf dem Boden an das Wein: 
ſteinſalz gehängt hat, ſchwimmende Geiſt abgeſchuͤttet, 
der nun von aller Waͤßrigkeit befreyt iſt. Solches kan 


die kalte Rectification genennet werden, und ift vorzuͤg⸗ 


lich nuͤtzlich, wenn man auch in Ermangelung eines De⸗ 
ſtillirgefaͤßes einen Alkohol bereiten will. Zu einem 
Pfunde des brennenden Geiſtes werden ohngefehr 2 Lin- 
zen Weinſteinſalz oder Pottaſche erfordert. Der Grund 
dieſer Rectification beſteht darinn, daß das im Weingeiſt 
befindliche Waſſer ſich mit dem Weinſteinſalz vereiniget 
und ſolches auflöfet, der Geiſt aber dieſes nicht beruͤhret 


| 99 jenes fahren laßt, und indem er von einer mindern 


ſpecifi⸗ 
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ſpecifiſchen Schwere, als die E it ben 
oberſten Platz einnimt*). 


*) Dieſe Abſonderung des geiſtigen heile v von dem iin 
unb deſſen Aufſteigung, hat der nun verſtorbene Apotheker 
zu Oſnabruͤck Joh. Friedrich Uieyer mit einer ſchoͤnen Er- 

fahrung folgendermaßen bewieſen: Wenn an einen duͤnnen 
eiſernen Nagel einige Faͤden Safran angebunden werden, und 
man hernach ſolchen in ein Glas legt, mit Weſnſteinſalz 
uͤberſchuͤttet, und endlich einen Alkohol, welcher mit dem 
vierdten Theil Waſſer verduͤnnet iſt, daruͤber gießet; fo ſieht 
man alsdenn bald darauf von dem Orte, wo der Safran 
liegt, eine gelbgefaͤrbte Linie nach dem obern Theil ſich erbe: 
ben, und ſolchergeſtalt nach und nach die ganze Oberflaͤche, 
von oben bis nach unten zu, ſich gelb faͤrben; der unterſte 
Theil aber, wo ſich die Waͤſſrigkeit befindet, wird nicht ges 
faͤrbt. Aus dieſem Verſuche erhellet, daß das Weinſteinſalz 
das Waſſer durch keine Anziehung oder magnetiſche Kraft vom 
geiſtigen Theile abſondere, wie die Chemiſten allgemein glau⸗ 
ben. S. Oſnabruͤckiſches Journal, 1. St. S. 106. 107. 


eee Ich kan es nicht einſehen, wie Meyer aus ſeiner 
angefuͤhrten Erfahrung ſo hat urtheilen koͤnnen, und aus 
welchem Grunde Hr. Pr. Vogel ſolch Urtheil gebilligt hat. 
Der waͤſſerige Weingeiſt verliehrt hierbey im Grunde des 
Glaſes, ba wo er das Weinſtein ſalz unmittelbar beruͤhrt, ſein 
Waſſer; dadurch wird der alſo gereinigte Theil Alkohol ſeine 
ihm eigenthuͤmliche Schwere wieder erlangen, und da er die⸗ 
ſemnach leichter als der uͤbrige noch mit Waſſer erfuͤllte Wein⸗ 
gediſt iſt, (ib durch denſelben erheben, auf die Oberflaͤche def 
ſelben begeben, und einige Farbe des Safrans mit in die 
Hohe fuͤhren; dagegen wird ſich jener waͤſſerigte Geiſt wieder 
ſenken, das Weinſteinſalz beruͤhren, ee Waſſer alba vers 
liehren, und auch in die Hoͤhe ſteigen, bis endlich die ganze 
Menge des Geiſts auf ſolche Art vom Waſſer befreyet ind | 
iſt. Dieſe Erhebung des gemeinen Weingeiſts laͤßt ſich al 

gar wohl durch die Geſetze der Schwere erklaͤren. Aber da⸗ 
bey iſt die Hauptſache aus dem Geſichte verlohren worden, 
nemlich die eigentliche Frage; warum ſich das Waſſer aus ei⸗ 
nem waͤſſerigten Weingeiſte mit dem alkaliſchen Salze wt. 
binde und den Weingeist verlaſſe? Hler ift nur der Erfolg 
T nach der Abſcheidung, aber nicht die Urſach der Abſcheidung 
felbſt erwogen worden, die doch eigentlich den Vorwurf um : 

8 machte. 


\ 
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zuruͤck, daß der Weingeiſt feine eigenthuͤmliche 


/ - * 


machte. Warum hielt denn das alkgliſche Salz das Waſſer 
PA" chwere wie⸗ 
der erlangte? Man beobachtet, daß ein reines alkaliſches 


Salz uͤberaus leicht von der Feuchtigkeit der Luft, und noch 
geſchwinder in bloßen Waſſer zerſchmelzet; wenn man in ei⸗ 
ner Schale eine Unze Weinſteinſalz in einer Unze deſtillirten 


Waſſer aufloͤßt, und in einer andern Schale blos eine Unze 


deſtillirtes Waſſer ſchüttet, und beyde Schalen in einerley 
Warme ſtellt, (o wird man ſehen, daß das bloße Waſſer viel 


p9eſchwinder verdunſtet, Se dtt. worinn das alkaliſche Salz 
aufgeloͤßt fid) befindet; ja, 
wiederum entziehen will, ſo muß ſolches ſchon durch merklich 
ſtarke Hitze geſchehen. Laßt (id) aber hieraus wohl ein richti⸗ 
gerer Schluß ziehen, als dieſer, daß zwiſchen dem alkaliſchen 
Salze und Waſſer eine große Neigung zur Verbindung, Ver⸗ 


wenn man dem Salze das Waſſer 


wandſchaft, Verbindungskraft, Anziehende Kraft, oder wie 
man es nenen will, vorhanden fen, wovon der Grund ver⸗ 
uthlich in der Natur dieſer Sachen ſelbſt verborgen liegen 


Üow 


muß. Iſt nun aber dieſer Grundſatz ſicher, ſo wie es im 
Gegenthell gewiß (t, daß der Weingeiſt das alkaliſche Salz 
um deſtoweniger angehet, fo muß es auch nothwendig folgen, 


wenn Weingeiſt, Waſſer und alkaliſches Salz untereinander 


kommen, daß ſich das Waſſer mit dein alkaliſchen Salze, 
vermoͤge der zwiſchen ihnen beyderſeits vorhandenen Verbin⸗ 
dungskraft, fid) vereinigen, der Weingeiſt aber, vermoͤge 
ſeiner natürlichen Abweigung vom alkaliſchen Salze, daran 
ſcheiden muͤſſe, wie es in dem beſchriebnen Verſuche erfolgt. 


Es bleibt alſo demnach wohl gewiß, daß der Grund der an⸗ 
gegebnen Rectiſication des Weingeiſts ohne Feuer, auf der 

Verwandſchaft des Waſſers mit dem alkaliſchen Salze beruht, 
ſo wie die darauf erfolgte Erhebung des gereinigten Theils 


T. des Alkohols von feiner eigenthuͤmlichen Schwere abhanget. 


9. 394. Ob auch ſchon ber zweymahl uͤber Wein 
ſteinſalz und Waſſer abgezogene Weingeiſt, wie oben an⸗ 
geführt ($. 391. 392.) ſtark und rein gnug iſt, fo kan 
nichts deſtoweniger ſeine Kraft noch weiter vermehrt wer⸗ 
den, wenn er uͤber ein Alkali, ſo mit dem martialiſchen 
Spiesglaskoͤnige ſcharf gemacht worden, nochmahls ab⸗ 
gezogen wird), worzu man einen Theil dieſes Salzes, 


und 


, ! 
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und drey Theile Weingeiſt anwendet. Dieſer Geiſt wird 
hierdurch hoͤchſt alkaliſirt, indem, wenn man ihm ein 
mit Scheide: oder Koͤnigswaſſer angefültes ofnes Glas 
naͤhert, nicht anders als vom ep ar ein n merklicher 
Daupf dadurch berurſacht wird. y da pou. 


% vt Das hier gedachte Salz wird aus Eat fatalen 
Spiesglaskonig und zwey Theilen Salpeter durch die Schmel⸗ 
zung, Aufloͤſung in Waſſer, Einkochung und Austtocknung 
bereitet. f. Hofmanns Oblervat. Chem. p. 283. f 


* 


tung, Ohnerachtet ich den Alkohol ſo oft über kauſti⸗ 
ſches Alkali abgezogen gehabt, wie beym 6. 586. angemerket 
worden, ſo habe ich dennoch dieſen Dampf nicht bemerket, 

[^t auch uberhaupt gar keine alkaliſchen Eigenſchaften an ihm 
wahrgenommen. Ohne dem iſt auch dieſe Eigenſchaft nur 

ein Merkmal eines fluͤchtigen urinoͤſen Salzes, wovon aber 

hier gar nicht die Rede iſt. Die Erfahrung will ich indeſſen 
dem Hrn. Verf. gerne zugeſtehen, vermuthe aber mit Grun⸗ 
de, daß bey dieſer Erſcheinung auf keine Verfluͤchtigung des 
flixen kauſtiſchen Salzes, wohl aber auf ein vom Salpeter 
berrührendes ausgeſchiednes fluͤchtiges Alkali geſchloſſen wer⸗ 
den koͤnnte. S. Verl e Wee N ik ee 
Salze, S. . 


2$ 395. Nun folgt, daß bie dende hen des böchſt ; 
gereinigten Weingeiſts angezeigt werden. Dieſes ſind 
folgende: wenn der an ein Licht gehaltene Weingeiſt fid 
ſchnell entzuͤndet; wenn er in dem Gefaͤße vollkommen 
ausbrennt; wenn er auf Pulver geſchuͤttet und angezuͤn⸗ 
det wird, bafi elbe am Ende des Brandes zugleich mit 


FL- ert 


(Baumwolle), oder ein zartes linnenes Laͤppgen damit | 

angefeuchtet und darauf angebrennt wird, daſſelbe eben⸗ 

falls mit ihm zugleich verbrennt; wenn endlich ohnge⸗ 
fehr eine halbe Drachme ſehr trocknes Weinſteinſalz in 
etliche Unzen Weingeiſt geſchuͤttet wird, darinne trocken 
) berblabt, und keine 8 ec hökei daraus Anziehet*). 
pus | | ; ) Der 
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1690 Der hoͤchſt xectificirte tartariſite Weingeist zuͤndet kein Pırfe — 
ver an, wenn er nicht gaͤnzlich von der Flamme verzehret 


wird: der aber, ſo ‚über bloßes Waſſer abgezogen worden, 


3% thut es, ob er. ſchon vom Phlegma nicht ganz befreyet iſt. ] 
Denn ich habe « gefehen, daß das Schiespulver auch von eis. 


idit d ſolchen entzündet wurde, der nach einer bloßen Verbren. | 


nung von einem N voll 6 N 77 Waſſer e da 


aa 


Sni 
x 7 Ein ee Keimzeichen des Alkohols hat Leidenfroſt anges 


n TM 


geben, wenn nemlich ein Tropfen davon in einen ieee, 9 
„polterten, Pad Löffel eingetropft wird, und derſelbe kei⸗ 


n Fleck zurücklaͤßt, wie es von dem gemeinen Me 
Bt nad) bet esM Wee Ag sport v 
S. 41. 3: 19. 


F. 396. Es verdient iM angemerkt zu eden 


n ein jeder hoͤchſt gereinigte Weingeiſt mit ber Zeit 
wiederum etwas waͤßrigt wird, beſonders, wenn das 


I 


4 


N Glas, worinn er aufbehalten wird, oftmahls geöfnet wird, j 
fo, daß ba er anfänglich Pulver gezuͤndet, er ſolches 


nunmehro nicht mehr thut. Er kan aber leicht wiederum 
zu ſeiner vorigen Reinigkeit und Staͤrke gelangen, wenn 


nur eine gemaͤße Portion Weinſteinſalz darein geworfen 
wird (und er nochmahls deſtillirt wird), welches ihm als: 


bald von der angezogenen Waͤſſrigkeit befreyet. (dtu 


yia 397. Uebrigens kan auch die Güte eines jeden : 


brennbaren Geiſts, und wie viel Waſſer derſelbe ent⸗ 
halte, uberhaupt durch einen beſondern abgewogenen 


Cylinder erforſcht werden. Man verfertigt ihn von Glas 


oder Elfenbein, dergeſtalt, daß er anfaͤnglich mit dem 
ſtaͤrkſten Weingeiſt das Gleichgewicht halte. Hernach 
werden z. B. zu 12 Theilen deſſelben, ein Theil gemeines 


Wält ſer, und nach und nach mehrere Theile bis zu 20 


hinzu⸗ 
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hinzugeſchuͤttet; und jederzeit wird der Ort, zu welchen 
der Cylinder aus dem Geiſt in die Hoͤhe geſtiegen, mit 
einem Strich bemerkt. Durch dieſes Inſtrument kan 
nun alſobald das Verhaͤltniß des Weingeiſts zu dem Waſ⸗ 
fec. in jeder geiſtigen Fluͤßigkeit, Drei im gemeinen : 
Kornbrandwein, gefunden werden. Auf ſolche Art er⸗ 
kennt man gleich, wie viel Theile Alkohol in einer gewiſ⸗ 
ſen M lenge ſolches Brandweins ſind, und wie viele 
Pfunde man davon zur Erlangung eines Pfundes Alko⸗ 
hol haben muͤſſe. Hierbey kan man auch bemerken, daß 
ein ſolcher Kornbrandwein ſchon gut und vorzuͤglich gnug 
m bon beit Drey Theile einem Theil Alkohol abliefern. 


er 398. Wir müſſen bey dieſer Gelegenheit auch 
| noch eines Kunſtſtücks gedenken, wodurch einige den ger 
meinen Kornbrandwein ſo veraͤndern wollen, daß er im 
Geruch und Geſchmack dem Franzbrandwein gleich wird. 
Die ganze Sache beruht darauf, daß fie ein wenig dei 
dewaſſer unter den Kornbrandwein miſchen. Hierdurch 
wird, deſſen uͤbelriechender oeligte Theil zerſtoͤrt und gleich: 
ſam verbrannt, wodurch der Brandwein alsdann nach 
erfolgter Rectification einen angenehmern Geruch erhält, 

Andere ziehen zu dieſer Abſicht den Kornbrandwein, na 

vorhergegangener Freien, | uͤber etwas kaleinirten 
Geruch erhalt, inédit ſich pemfelben € etwas Vitriolſaure 
mit einverleibet. Man ſagt aber, daß der Kornbrand⸗ 
wein durch nichts dem Franzbrandwein ähnlicher gemacht. 


werden koͤnne, als wenn er erff über Pottaſche, und 


bernach über den Ruͤckſtand des Hofmanniſchen ſchmerz⸗ 
ſtillenden Geiſtes, nach vorgaͤngiger euis " abgezo⸗ 
gen würde”). 


* 


) So 
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109 Sol hat es Joh. Christ. Jacobi in Zitis sera M r. L 
n p.239. nach ſeiner Erfahrung aufgezeichnet ⸗ Y 
Anmerkung. Wenig Salpetergeiſt bringt bey der Reotiſtration 
gain ut 


der Erfahrung eines mir werthen Freundes der angeführte 
' Spas Weingeife) aber über, Kolkothar eine merkliche Verbeſſerung 3 


iſt auch dieſe Beobachtung angenehm 


122 


fér und Alkohol zu gleichen Theilen, dem Gewichte nach 


vermiſcht werden; am nächften komt dieſer bey, wenn 
beyde nach gleichem Maaße unker einander geſchuͤttet wer⸗ 


Resume in Memoir de Pacad, des Sc. de Paris 1733. 


S. 228. nach ber Amſterdammer Ausg. hat dieſen Umſtand 
genau unterſucht. Noch feiner aber und viel richtiger hat 
ihn Joh. David Hahn in Diff. de efficacia mixtionis in 
| mutandis corporum voluminibus. Lugd. batavor. 175, 
Se e MUT Rogo ati Wo ot nM MMC 
. 366. Endlich darf auch bier nicht mit Still: 
ſchweigen uͤbergangen werden, daß fid) auch in dem 
"N 2 Wein⸗ 
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; \ / i 1 N 
Weineßig etwas Weingeiſt befinde. Vornemlich kan 
man ihn daraus erhalten, wenn der Eßig durch den Froſt 
concentriret wird; worauf er bey einer hernach unter⸗ 
nommenen Deſtillation zuerſt uͤbergehet. Aus dieſem 
Grunde wird auch bey der Deſtillation des Bleyzuckers, 
der geblätterten Weinſteinerde, der in Eßig aufgelößten 
Mennige, und der eben darinn aufgeloͤßten Zinkblu⸗ 
men ), vermittelſt einer Retorte, durch ſtarkes Feuer, 

etwas von dieſem Geiſt erlangt. a Ar 
) Ich habe dieſes zwar nach Ludolfs Zeugniß hergeſetzt (Ein. 
lleitung in die Chymie, S. 1045.) ; aber ich bekenne, daß 
iich an dieſem Erfolge ſehr zweifle. Andre verſichern, daß 
auch bey der Deſtillation des Gruͤnſpans etwas Weingeiſt er⸗ 
halten werde; aber ich weiß aus eigner Erfahrung, daß ſol⸗ 

à ches falſch (ep. — . i nar | 


Das neunte Kapitel. 
Von ſauern Geiſtern. 

| ra 481 N 0350 

ue erba ydo , N. rep aM 

Die ſauern Geiſter find Salze, welche durch Huͤlfe 

des Feuers in fluͤßiger Geſtalt aus gewiſſen Koͤr⸗ 
pern geſchieden werden; ſo die blaue Farbe des Violen⸗ 
ſafts in eine rothe veraͤndern; die mit allen alkaliniſchen 
Sachen aufbrauſen; und mit ihnen, wenn ſie ſalzigter 
Natur ſind, Mittelſalze ausmachen; welche die mit bey⸗ 
derley alkaliſchen Salzen gemachte Auflöfungen nieder⸗ 
ſchlagen; und die ausgepreßten fettigen Oele verdicken. 
Ich habe hier zwar alle Kennzeichen angegeben, die im 
EON / Ure m rite Ars PSU Pau gerreta 


3» 


+ 
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allgemeinen ſowohl den ſauern Salzen, als auch den ! 
Geiſtern dieſer Art beygelegt werden. Es ift aber Bier: 


bey anzumerken noͤthig, daß dieſe Eigenſchaft, daß ſie 


mit alkaliſchen Salzen in ein Mittelſalz gehen, die 
allervorzuͤglichſte iff; und wenn ein Geiſt oder Salz nur 
dies einzige Merkmal an fix) hat, daß wir aus dieſem 
Grunde von feiner Tauern Natur uns gnugſam überzeugt | 
halten koͤnnen. So geht nemlich z. B. jene im natuͤr⸗ 
lichen Salze des Urins befindliche Slut, die weder den 


blauen Violenſaft roth macht, noch mit der Kreide auf⸗ 


brauſet, demohngeachtet mit einem alkaliſchen Salze in 
ein Mittelſalz, und muß alſo wegen dieſes ſicherſten 


Kennzeichens fuͤr eine Saͤure erkannt werden. 
Anmerkung. Die Saure des natürlichen Urinſalzes macht aller⸗ 


dings den Violenſaft roth, und SMS mit den en E 


Salzen und der Kreide auf. 


$. 402. Die Materien, welche dergleichen Fluͤßig⸗ 
keiten von ſich geben, find ſowohl mineraliſche, als vege⸗ 


tabiliſche und thieriſche Koͤrper. Gleichwie nun aber un⸗ 


ter den Geiſtern dieſer Koͤrper in Anſehung ihrer Natur, 

Schwere, Fluͤchtigkeit rn. Kräfte, und Geftalt, in 
welcher fie übergeben, ein großer Unterſchied ift; fo 
treffen fie doch in den oberwehnten Kennzeichen genau mit 
einander überein, und koͤnnen daher von den Geiſtern 


einer andern Art ſehr leicht unterſchieden werden. 


) Wir erinnern hier zum voraus, daß fich die Untirſchede der 


Fluͤchtigkeit auf ſolche Art leicht zu erkennen geben. Wenn 
von jedem dieſer Geiſter eine beſtimmte und gleiche Menge in 


einem thönernen Gefäße an die freye Luft geftelt, und die 
Zeit, in welcher jeder verdunſtet, angemerkt wird. 


.$. 403. Unter allen werden aus den hie | 


Ed bie ftärfften PH 1 gezogen, „das heißen 


ſolche, 
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ſolche, die die meiſte Saͤure beſitzen, und vor allen an 
dern Geiſtern der übrigen Reiche mit der gröften Wirk 

ſamkeit verſehen find. Sie pflegen aus Vitriol, Alaun, 

Schwefel, Salpeter, gemeinen Salze, und einigen 

Erdharzigten Körpern, worunter der Bernſtein vorzuͤg⸗ 
lich gehoͤrt, bereitet zu werden. Unter dieſen Geiſtern 
aber wird kein geringer Unterſchied bemerkt, immaſ⸗ 
ſen das Vitriolſauer ſeine beſondre Eigenſchaften hat, 
andre das Salpeterſaure, und andre das Kochſalz⸗ 
ſauer und das damit verwandte See⸗Stein⸗ und Ammo⸗ 
niakſalz. Daher wird nun gemeiniglich ein dreyfaches 
Geſchlecht der mineraliſchen Saͤuern, als die Vitrioli⸗ 
ſche oder ſchwefligte, Salpeter- und Salzſaͤure feſtgeſetzt. 


F. 404. Der Vitriol iſt ein ſalzigt⸗ metalliſches 
gemiſchtes Weſen, gemeiniglich kriſtalliniſch von Anſe⸗ 
hen, bald von einer weißen, bald gruͤnen, bald blauen, 
und bald einer vermiſchten Farbe. Er wird entweder in 
dieſer Geſtalt in den Gruben gefunden, oder aus dem 
Kies und Atramentſtein durch kuͤnſtliche Behandlung be⸗ 
reitet; oder aus einem mineraliſchen Waſſer, das ihn 
aufgelößt enthält, durch Abdunſtung und Kriſtalliſation 


erlanget. 


9. 406. Die metalliſche Subſtanz, welche die Ent⸗ 
ſtehung des Vitriols verurſacht, iſt bald Eiſen, bald 
Kupfer, bald beydes, in einem beſondern mineraliſchen 
Sauern, welches ich das ſchwefligte genennt habe (S. 403.), 
aufgelöfet. Daher werden auch alle bisher bekannte 
Vitriole, entweder Eiſenvitriole oder Kupfervitriole, 
oder, wenn fie ben beyden beitehen , Hermaphroditiſche 
genennet, und durch ihre oben angegebene Farben ($. 404.) 
peus quse aget ae“ "€ 4 12 5741 tis unter⸗ 


er: 
* 


"d 
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unterſchieden; indem die kupfrigten blau, bie eiſenhel⸗ 
fige grim, oder gelbgrunlicht, die hermaphrodikiſchen 
aber eine gemiſchte Farbe beſitzen. Es giebt aber auch 
weißen Vitriol, der aus Eiſen, Kupfer und huͤufigen 

Zink beſtehet, und von einer beſondern Bleuminer erhal⸗ 
ten wird; er befindet ſich aber nicht wie die erſten in 
Kriſtallen, ſondern iſt nur auf eine einfache Art zu einem | 


ünfórmlidjen Klumpen zur Trockne abgeraucht. 


g. 406. Zur Exlangung der Saͤure aus dem 
Vitriol pflegt man keine andere Art als den gemeinen 
grünen Eiſenvitriol zu gebrauchen, weil folder am haus 
figiten und im wohlfeilſten Preiſe zu haben iſt. Hierbey 
ſind folgende die vorzuͤglichſten Handgriffe: Lo 
j a) Man kalciniret vorhers eine beliebige Menge von dieſem Vitriol 1 

in einem eifernen oder zerdenen Gefaͤße, das mehr breit als 
bhioch ſeyn muß, bis er entweder etwas roͤthlich worden, oder 
die Haͤlfte ſeines vorigen Gewichts verlohren hat, das heißt, 
bis ihm feine waͤßrigre Feuchtigkeit, fo er in großer Menge 
beſitzt, und bey der Deftilfation unnuͤtz iſt, entzogen worden 
J iſt. Unter dieſer Kaleigation aber muß der Vitriol mit einem 
ir „Stabe umgeruͤhrt werden, damit er ſich nicht in feſte Kluͤmp⸗ 
P, gen zuſammen ſetze. W u dul f Ma 
b) Nach vollendeter Kalcination wird der Vitriol, weil er noch 
warm ift, in eine beſchlagene irrdene Retorte mit der Vor⸗ | 
ſicht geſchuͤttet, daß nur zwey Drittel davon erfüller werden; 
dſeonſt ift zu befürchten, „daß die vom Feuer ſich aufblaͤhende 
G^ Materie die Retorte zerſprengen möchte. Wenn es geſchehen 
kan, ſo iſt es gut, daß ſie alſobald in den Reverberierofen 
gelegt werde: wo aber nicht, ſo muß ihr Hals unterdeſſen 
wohl verſtopft, und fie an einen warmen Ort geſetzt werden. 
| damit die Materie nicht wiederum aufs neue Feuchtigkeit aus 
der u Anslehen üs o im MOREEN- 
h) Wenn nun die Deftillation ſelbſt unternommen werden foll, - 
ſo darf hier nicht alſobald eine Vorlage angefuͤgt werden, wie 
man ſonſt zu thun pflegt, ſondern man muß anfaͤnglich bey 
ofner Retorte nur ein gelindes Feuer anlegen; wodurch aus 
T ^ bem 
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dem Vitriol noch eine haͤuſtge unſchmackhaſte Feuchtigkeit aus⸗ 
getrieben wird, die nur in einem untergeſetzten Gefaͤße auf⸗ 
gefangen werden kan. T | VE 


d) Wenn nun auf ſolche Art alles Waſſer ausgetrieben worden, 
und die Tropfen ſauer zu werden anfangen, dann muß eine 
irrdene ober gläferne Vorlage, der nach Belieben noch ein Vor⸗ 
ſtoß angefuͤgt werden kan, vorgelegt, und alle Fugen mit 
einem bequemen Lutum aufs genaueſte verſchloſſen werden. 
Vorhero aber wird in den Reeipienten etwas Waſſer, in der 
Proportion, geſchuͤttet, daß auf r2 Pfund kaleinirter Vi⸗ 
triol, der in der Retorte befindlich iſt, ein halbes Pfund 
Waſſer gerechnet werden kan; von einer groͤßern Menge wuͤrde 
bie Stärke des uͤbergehenden Saftes nur zu ſehr geſchwaͤcht 
werden. je k 35 
D) Unter der eigentlichen Deſtillation des Saftes, welche einen 
ſtarken und bis aufs höchſte ſteigenden Grad des Feuers er⸗ 
fordert, muß die Vorlage öfters mit naſſen Tuͤchern ober im 
Winter mit Schnee bedeckt werden. Denn es geht dieſer 
Saft in Geſtalt weißer und dicker Nebel uͤber, die einen ſtar⸗ 
ken ſchwefligten Geruch haben, und dieſerwegen iſt meiſten⸗ 
theils eine Abkuͤhlung noͤthig, damit fie fib. ſchnell verdicken 
und zu Boden ſenken können. Y d m 


J) Die Tropfen welche gegen das Ende der Arbeit uͤbergehen, 


find faſt gluͤend heiß, und kommen fo langſam zum Vorſchein, 
daß man zwiſchen jeden faſt 3 Minuten zaͤhken kan. Sie 
ſind auch viel ſchwerer, kleiner aber ſauerer, als die erſtern. 


g) Wenn man endlich bemerkt, daß gar keine Nebel mehr aus 
der Retorte gehen, und die, fo im Recipienten ſind, ſich 
ganzlich geſetzt, und die Vorlage ihre Durchſicheigkeit wieder 
erlanget; und wenn endlich bey dem allerheftigſten Feuer 
keine Tropfen mehr aus der Retorte uͤbergehen, dann kan die 
Arbeit beendiget werden. 1 


h) Nun aber muß das Lutum der Vorlage alſobald geoͤfnet wer⸗ 
den, doch mit der Behutſamkeit, daß weder von demſelben 
noch andern Unreinigkeiten nichts in die Vorlage fallen möge, - 
weil hierdurch dieſer Saft, der an und vor ſich weiß und 
durchſichtig ift, alſobald braun und dunkel wird. 


1) Nach abgenommenen Luto wird der Saft aus der Vorlage in 
ein Glas mit einem engen Halſe qusgegoſſen, und mit einem 
glaͤſernen Stoͤpfel verwahret; damit auch unter dem Aus⸗ 

| &5 / gießen 
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En nichts verſchuͤttet werde, kan man entweder auf das 

Glas einen glaͤſernen Drichter ſetzen, oder den Saft zuvor 

in einen glaͤſernen Helm ſchuͤtten, und ihn durch den pa 7 
mer bei deſſelben in das Glas laufen laſſen. 


f e: *» Wenn der Saft ausgeleeret worden, pflegt die Vorlage noch 


mit vielen Duͤnſten erfüllt zu bleiben. Damit nun dieſe auch 


noch aufgefangen werden, ſo kan man entweder etwas bloſes 


Waſſer, oder Vitriolgeiſt in die Vorlage ſchuͤtten, und ſelbige 
damit wohl umſchwenken. Iſt nun bloßes Waſſer hinein 
geſchuͤttet worden, ſo wird daraus ein Vitriolſpiritus hervor⸗ 
gebracht; hat man aber Vitriolſpiritus darzu gebraucht, ſo 
wird ſolcher dadurch ſehr verſtaͤrkt worden ſeyn. 


6. 407. Dieſer Saft wird gemeiniglich Vitrioloel 
genennet; nicht, als wenn er ein wirkliches Oel ſey, ſon⸗ 
dern, weil er nur an der Dicklichkeit einem Oele einiger: 
en ähnlich iſt. Er dampfet beitändig, fobalb ihn die 
Luft berührt, und iſt mit vielen andern wunderbaren 


Eigenſchaften begabt, die an einem andern Orte anger 


führt werden follen. Aus einem Gentner Ealeinirten Bi: 
triol werden Wege IO dia bon dem enen 
Oel erlangt 5) 


Es führt Joh. Chriſtian Bernhard i in ſeinen Chymiſchen 
Erfahrungen S. z. an, daß er aus 6 Centnern Vitriol, 


52 Pfund vom ſtärkſten Oele erhalten habe; welches Ber: 


báftuig von unſern angegebenen nicht ſehr abweichet. Daher 
hat ſich Doerhave ohne Zweifel geirret, wenn er in Elem. 
Chem. T. II. Proc. CLVI. p. for. angiebt, daß er von 
8 Pfunden Vitriol, 21 Unzen Oel bekommen habe: oder es 
müfte fein Oel mit vielem Spiritus verdünnt geweſen ſeyn. 


$. 408. Nach der Deſtillation dieſes Oels bleibt 
ein leichter, pulverigter Kalch, von einer rothen Farbe 
und ſehr zuſammenziehenden Geſchmack, in der Retorte 
zuruͤck, welcher Kolkothar des Vitriols genennet wird. 
d beſteht Naehe aus dem metalliſchen Theil des Vi⸗ 
" triols, 


' 
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triols, dem noch ein Theil von der ſtaͤrkſten Saͤure bey⸗ 
wohnet; denn dieſe kan niemahls gänzlich davon ausge- 
trieben werden, ob man gleich das ſtaͤrkſte und langwie⸗ 
rigſte Feuer darauf verwendet. Davon ruͤhrt deſſelben 


herber Geſchmack her; eben daher auch deſſen Neigung 


zur Zerfließung, vornemlich wenn etwas mehr Saͤure, 
als es ſoll, darinn verblieben iſt; eben daher entſpringt 
auch das bitterliche Salz, welches durch kochendes Waſ— 
ſer daraus gezogen werden kan; und endlich beruht eben 
darauf das Vermögen, daß man, durch Zuſetzung die- 
ſes Ruͤckſtandes, aus dem Salpeter und gemeinen Sal⸗ 
ze, durch des Feuers, den ſauern Theil von beyden ab⸗ 


4 


ſcheiden koͤnne. | | | A 
| $. 409. Wenn bey der Deſtillation des Vitriols 

kein Waſſer vorgeſchlagen wird ($. 406.), fo ereignet 
ſich eine wunderbare Erſcheinung. Sobald nemlich das 
Del in die Vorlage übergeht, wird es ſogleich verdicket, 
und ſetzt ſich an die Seitenwaͤnde derſelben wie Eis an, 
und haͤngt bisweilen daſelbſt ſo feſt an, daß man es mit 
einem Spatel oder andern Werkzeuge abſtoßen muß. 
Bisweilen aber komt es nicht in Eisgeſtalt, ſondern in 
einer blaͤttrigen Form zum Vorſchein, bisweilen hat es 
auch nur ein koͤrnigtes Anſehen, und laͤßt fich ſolcherge⸗ 


ſtalt im Glaſe herumſchuͤtteln. Es pflegt ſich auch in 


dem fluͤßigen und febr ſtarken Oele, wenn es eine lange 
Zeit geſtanden hat, ein Theil zu kriſtalliſtren; auch er⸗ 
eignet ſich ſolches bisweilen in dem ſtarken Vitriolgeiſt. 
Daſſelbe Salz, ſo man unter allen Saͤuren als das 
reinſte halten kan, raucht wie das Oel beſtaͤndig ſehr 
ſtark, wenn es die Luft beruͤhrt. In der Kaͤlte veraͤn⸗ 

dert es ſeinen trocknen Zuſtand nicht, in der Waͤrme aber 
| | Sa à zerfließt 
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zerfließt es allezeit, und verdickt fid) wieder ‚to bald es 

an einen kalten Ort gebracht wird. Es iſt etwas ſehr 

ſeltſames, daß es einen angenehmen, dem Ambra aͤhnli⸗ 

chen Geruch ausbuftet"). , NDS 

*) Dies hat Kunkel in Laborat. cim. S. 185. und Bernhard 

im angef. B. beobachtet. 0 , 


Anmerkung. Den Biſam ähnlichen Geruch bemerkt man fehr 
oft an dem Vitrioloel, das in großer Menge zu Nordhauſen 
verfertiget wird. | | 


F. Aro. Wenn man den Vitriolgeiſt verlangt, wel⸗ 
cher nichts anders, als ein durch Phlegma verduͤnntes 
Vitrioloel iſt, ſo wie dieſes hingegen nichts anders als 

ein ſehr ſtarker koncentrirter Geiſt iſt; ſo kan man ſich 
denſelben auf eine doppelte Art zubereiten, wenn man 
entweder ben Vitriol nicht bis zur Roͤthe, wie oben vor: 
geſchrieben worden, ſondern nur bis zur Weiße kaleini⸗ 
ret, und ſodann gleich im Anfange der Deſtillation einen 
Recipienten vorlegt; denn auf ſolche Art wird das Oel 
mit dem zuerſt uͤbergehenden Phlegma ſtark verduͤnnet; 
oder, welches noch beſſer iſt, wenn man drey Theile 
deſtillirtes Waſſer mit einem Theile Vitrioloel vermiſcht, 
indem man letzteres nach und nach in kleiner Menge in 
das Waſſer troͤpfelt. Im uͤbrigen, da die Waͤrme und 
die davon hervorgebrachte Bewegung, die Fluͤßigkeiten 
noch genauer zu verbinden pflegen, ſo iſt es rathſam, 
dieſes mit Waſſer verduͤnnte Oel nochmahls aus einer 
glaͤſernen Retorte oder Kolben aus dem Sande uͤber⸗ 

zutreiben. 3 jd 
! $. Arr. Nunmehro muͤſſen wir auch bie Erſcheinun⸗ 
gen, welche das Vitriolſaure darbiethet, und die ihm 

eigen ſind, anfuͤhren: C 
LN CAPE 1) Es 
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1) Es uͤbertrift alle Fluͤßigkeiten und mithin auch alle faute Gei⸗ 
weit an der Schwere. ur 8 M 

2) Es iſt denenſelben auch an Wirkſamkeit uͤberlegen, und ent⸗ 

| haͤlt die ftärkfte Menge von ſauren Salze. a 

3) Es it auch unter allen Säuren das fenerbeftändigite, indem 
es zu ſeiner Austreibung das allerheftigſte Feuer erfordert. 

) Es ziehet das Waſſer aus der Luft ſehr begierig, als ein 

Magnet, an, und erhaͤlt dadurch im Gewichte einen ſtarken 

Zuwachs, zugleich aber wird es davon geſchwaͤcht und mehr 


„ y 


‚verdünnt, 


5). Wenn es in eine Phiole, fo einen engen Hals bat , geſchuͤt⸗ 
tet wird, ſo vertritt es die Stelle eines Waͤrmemeſſers. 


6) Die. flüchtigen, Mineralien, als das laufende Queckſilber, 
Schwefel, Zinnober, Arſenik und Kobold macht es einiger⸗ 
maßen feuerbeſtaͤndig, und zwar mehr, als andere Saͤuern: 
das Silber aber erhaͤlt davon eine Flüchtigkeit und wird zu 
einer beſondern Art Hornſilber veraͤndert. DS ish 
7) Wenn es mit vielen Waſſer verduͤnnt und mit Eiſen verbun⸗ 
den wird, entſteht daraus der gemeine und natürliche Eiſen⸗ 
vitriol; mit Kupfer, der Kupfervitriol; mit dem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen alkaliſchen Salze, der vitrioliſirte Weinſtein; mit dem 
fluͤchtigen urinoͤſen Salze, der ſo genannte geheime Salmiak. 
8) Treibt es aus dem Salpeter, gemeinen Salze, alkaliniſchen 
Salzen und irrdiſchen Körpern, wenn anders in letztern fremde 
Saͤuren befindlich ſind, die Sauren aus. 
9) Die dadurch niedergeſchlagene Dinge erlangen davon eine viel 
groͤßere Zartheit, als von andern mineraliſchen Saͤuern. 
10) Die ſonſt zur Schmelzung geneigten Körper, als Bley, 
Wismuth, Zink, u. d. m. verliehren davon dieſe Eigenſchaft 
und werden ſtrengfluͤßig. | 


5. 412. Jedes gemeine verkaufliche Vitrioloel hat 
eine braunrothe Farbe, iſt daher unrein, und bey ſubti⸗ 
len Arbeiten dem weißen weit nachzuſetzen ). Dieſe 
braune Farbe erhaͤlt es von einer jeden brennbaren Ma⸗ 
terie, die hinein fällt. Es kan aber zum Theil wieder 
weiß gemacht werden, wenn es in einem abgeſprengten 
EST. | eee, e 
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Kolben eine Zeitlang im Sande gekocht wird); es kan 
aber auch eine völlige weiße Farbe erlangen, wenn es 
aus dem Sande in einer Retorte abgezogen wird, ſo 
deſſen Rectification genennet wird. Solche Abziehung 
muß folgendergeſtalt eingerichtet werden, daß die zuerſt 
uͤbergehende Fluͤßigkeit, welche waͤßrigt iſt, und für 
Vitriolgeiſt angenommen werden kan, davon abgeſondert 
und bey Seite geſetzt wird. Wenn ſolches geſchehen, ſo 
kan die Deſtillation des ſtaͤrkern Oels entweder fortgeſetzt 
werden oder nicht, immaßen das in der Retorte zuruͤck— 
bleibende Oel, wenn es feine Feuchtigkeit einmahl verloh⸗ 
ren hat, durch die Deſtillation doch nicht ſtaͤrker wird. 
Wenn man aber nach uͤbergegangenen Phlegma auch 
ſelbſt das Oel uͤbertreiben will, ſo muß hierzu das ſtaͤrkſte 
Feuer angewendet werden; indem nur alsdann erſt das 
Del zu gehen anfaͤngt, wenn die anfänglich große Tro⸗ 
pfen nunmehro klein und ſchwer werden, auch langſam 
abfallen. Es gehen dieſelben aber ſiedenheiß uͤber, und 
verurſachen daher ſehr oft, daß der Hals der Retorte 
und Vorlage davon zerſpringt, wenn fie nicht langſam 
genug und ſolchergeſtalt uͤbergetrieben werden, daß nur 
in drey Minuten ein Tropfen abfaͤllt; ſie gehen auch ſo⸗ 
gleich darauf in ein ſehr zartes fluͤchtiges Salz uͤber. 

„) Neumann ſpottet mit Recht über diejenigen, welche das 
ſchwarze Oel, wegen eines gewiſſen Eiſen⸗ oder Kupferſchwe⸗ 
fels, ſo ſie darinn vermuthen, dem weißen vorziehen; da es 
doch einzig und allein ſeine Schwaͤrze nur von einem fremden 
Körper erhalten, die auch dem hellſten Oele in einem Augen⸗ 
blick beygebracht werden kan, wenn eine zarte Feder, oder ein 
klein wenig Lutum, oder ein anderer brennbarer Körper hin: 
eingeworfen wird. S. deſſen Praelelk. chem. nach der Zim⸗ 
merm. Ausg. S. 181. Man ſchlage auch Kunkels Laborat. 


chym, S. 133. nach. So weiß auch ein Oel iſt, und fo ſorg⸗ 
fältig man es vor dem Beytriti der Luft verwahret, [o laͤßt 
N N f ſich 
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ſich doch nicht verhindern, daß es nicht mit der Zeit erſt gelb⸗ 
ligt, und endlich braunroth werden, und zugleich etwas von 
ſeiner Staͤrke verliehren ſollte. n 


9) Das in einem ſolchen ofnen Gefuͤße gekochte Oel bekomt nur 
— . . seite weißgraue Farbe, wovon Geofroy die Urſache in den 
Luftſtaͤubgen, die in das Gefäße dringen, ſuchet. Mem. de 
Tacad. des fc. de Paris ann, 1742. p. 56. Ich würde aber 
dieſe Reinigung auf ſolche Art zu unternehmen nicht anra⸗ 
then, weil das Oel dabey eine beträchtliche Menge ſaurer 

Da ͤmpfe in die Luft ſchickt, und dadurch ſehr verringert und 
geſchwaͤcht wird. Deshalber iſt es auch nothwendig, daß : 

bey der Stectification aus einer Retorte die Fugen wohl vers 

wahrt werden, damit von den Daͤmpfen nichts verlohren gehe. 
Anmerkung. Wenn man ein recht ſauberes von allen fremden 
T.ͤſeilen befreytes Vitrioloel verlangt, fo muß die Rectifica⸗ 
tion ſchlechterdings in einer Retorte veranſtaltet werden. Es 
verſichert auch Gaub. in Entwuͤrfen von verſchiednen 
Innhalt S. 131. u. f. daß dieſe Rectification gar nicht ſo 
gefaͤhrlich und ſchwer ſey, als fie von manchen gemacht wer⸗ 

de, und daß diejenigen, welche ſie ſo langſam verlangen, daß 


nur alle 3 Minuten ein Tropfen uͤbergehen ſoll, ſich und al: 


"i 


dere durch eine uͤbelangewandte Geduld ermuͤden. 


$9. 413. Nachdem das Oel durch die Deſtillation 

koncentrirt und übergefrieben worden ift, fo bleibt oft 
mahls auf dem Boden der Retorte ein weißes Pulver 
liegen, das groͤſtentheils ein Queckſilberkalch iſt, ſo ſich 
natuͤrlicher Weiſe in dem Vitrioloel befindet, und durch 
dieſe Behandlung feuerfeſt worden ift. Denn nach Kun⸗ 
kels Zeugniß geht ein Gold⸗ und Silberkalch, wenn er 
durch reiben mit dieſem Pulver vermiſcht wird, in ein 
Amalgama über, woraus das Queckſilber hernach vie: 
derum lebendig gemacht werden kan ). 

95D. deſſen Laborat. chym. S. 174. 175. 177. Es iſt alſo 


D 


zu bewundern, daß Stahl von diefem Pulver (in der Chy⸗ 
mie S. 70. Ausg. 1730.) fo geheimnißvoll geſchrieben hat, 

da Kunkel ſchon laͤngſt ſolches nach ſeinem Weſen deutlich be⸗ 
ſchrieben hat. bois cca , 


/ 
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Anmerkung. Wenn ſich Kunkel bey feiner Erfahrung nicht be⸗ 
trogen hat, fo muß ohnfehlbar ſein Vitrioloel von einen 
queckſilberhaltigen Vitriol deſtillirt worden ſeyn; daraus laͤßt 
ſich aber kein Lehrſatz bilden, daß ſolches allemahl ſo geſche⸗ 
hen muͤßte. In ſoferne alſo ſich bisweilen dieſe Erſcheinung 
ereignen ſollte, ſo kan man ſicherlich dieſes Queckſilber nur 
als zufallig, aber für keinen beſtaͤndigen weſentlichen Theil 
des Vitrioloels anerkennen. Denn es wird faſt bey allen wie⸗ 
derholten Verſuchen niemand in dem Pulver eine Spur von 
Queckſilber finden. In den meiſten Faͤllen iſt es eine bloße 
ſelenitiſche oder auch Alaunerde. S. Gaubs Entwuͤrfe am 
/ ya, engef. O. 34 e | A y 


Pr! 


g. 414. Unter ben Erſcheinungen, fo aus den 
Vermischung des Vitrioloels mit andern Körpern fid) 
ereignen, iſt dieſe auch beſonders merkwuͤrdig, wenn es 
mit reinem Waſſer, Weingeiſt, deſtillirten Dele, ge- 
meinen Salze und deſſen Geiſte, mit Salpeter, ja auch 
mit einem andern ſchwaͤchern Vitrioloel vermiſcht wird, 
daß es eine ſtarke mit Hitze begleitete Aufbrauſung her⸗ 
vorbringt; beſonders iſt ſie mit dem Waſſer ſo ſtark, daß, 
wenn dies Oel nur in ein naſſes Glas gegoſſen wird, 
ſelbiges ſo ſtark davon erhitzt wird, daß es oftmahls den 
Augenblick zerfpringe. Daher muß das Glas, worein 
man es ſchuͤtten will, nothwendig ſehr trocken ſeyn. Es 
ſcheinet aber, daß eine anſehnliche Menge Feuermaterie 
dieſem Oele anhange, und die naͤchſte Urſach der erhitzen⸗ 
den Aufbrauſung ſey. 2.01 pfe 
H. 415. Es iſt noch bie Frage übrig, bie ſchon ge⸗ 
raume Zeit von den Chemiſten beſtritten worden, ob die 
vorzuͤgliche Schwere des Vitrioloels, die es vor allen 
andern Fluͤßigkeiten beſitzt, von metalliſchen Theilen her⸗ 
ruͤhre, die es etwa mit uͤbergefuͤhret, oder von einer an⸗ 
dern Sache habe? Der erſtern Meynung ſind zwar 
M Uu) , Becher 
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Becher und Stahl und noch viele andere angeſehene 


Männer zugethan) welche durch folgende Beweisgrümde 


ihre Meynung zu ünterſtuͤtzen glauben: erſtlich, weil 
die Schwere dieſes Oels der Schwere verſchiedner metal⸗ 
liſchen Subſtanzen faſt gleich komme; dann, weil aus 
dem Eiſenvitriol durch das heftigſte anhaltende Feuer ein 
gewiſſes Oel ausgetrieben werde, das einen ſuͤßlichten 
Geſchmack beſitze; endlich, weil es nichts ungewoͤhnliches 
fe‘; daß metalliſche Theile unter der Deſtillation von den 
Saͤuren mit uͤbergefuͤhrt wuͤrden, wie z. B. das Eiſen 
unter der Bereitung der martialiſchen Salmiakblumen, 
von der Salzfaͤure, und das Kupfer vom Weingeiſt 
(vielleicht Weineßig) durch Abziehung von demſelben, 
mit übergefuͤhret wird. 


« 


. 416. Aber. alle dieſe Beweisgründe ſind nicht fo 


beſchaffen, daß ſie das wükliche Daſeyn ver Eiſen⸗ oder 
Kupfertheile im Vitrioloel beſtaͤtigen konnen, und ſchei⸗ 
nen deshalber kaum einer Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn; 
da die Erſcheinungen bey einer Saͤure auf eine jede andre 
nicht ſicher gezogen werden koͤnnen, indem eine jede ihre 
beſondre Eigenſ chaften hat, wie es die Erfahrung lehrt. 


vh $ 417. Ueberdieſes lauft nichts mehr wider dieſe 


Meynung, als die ganz weiße Farbe des Oels, das faſt 


pet 


ſo hell als Brunnenwaſſer ift; das doch gewißlich nicht k 


fo ſeyn fónnte, wenn auch nur die kleinſte Portion von 
Eiſen oder Kupfer in dem Oele befindlich waͤre; fo wie 
derjenige Eßig, der durch ſtarkes Feuer aus dem Span⸗ 
gruͤn getrieben wird, wegen einiger angegriffenen und mit 
ubergefuͤhrten Kupfertheile, allezeit grün gefaͤrbt iſt. Es 
kan auch gewißlich keine Spur von dem kleinſten Theile 
WS UA iP at 170 des 
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des Eiſens oder Kupfers in dieſem Oel entdeckt werden. 
Man wird aber bier vielleicht einwerfen, daß ſich nur 
eine metalliſche Seele in dem Oele befaͤnde, die wegen 
ihrer Zartheit nicht daraus gezogen werden koͤnnte. Aber 
man muß dagegen erwaͤgen, daß gewiſſe Fluͤßigkeiten | 
von metalliſchen geiſtigen Theilen gefärbt, werden; und 
dennoch ihre eigenthuͤmliche Schwere dabey unveraͤndert 
behalten. Es iſt vielmehr glaublich, daß das Vitriol⸗ 
del ſeine vorzuͤgliche Schwere theils von einem in ihm 
befindlichen laufenden Queckſilber C9. 413.0, deſſen Ur⸗ 
ſprung ich zwar gegenwaͤrtig nicht unterſuchen will)) 
theils von der Menge der ſauern Salztheile, und von 
deren engſten in einander gedrungenen Verbindung her; 
ruͤhre. Daß ſich aber in dem Vitrioloel ein wahres 
Queckſilber befindet, beweißt nicht allein die oben ange⸗ 
führte Erfahrung ganz deutlich, ſondern auch dieſe, daß 


* 


X 


nach Kunkels Zeugniß (im angef. B. S. 174.) wenn 


eine beſtimte Menge Silber in biefem Oele aufgelößt 
wuͤrde, ein wirkliches Queckſi lber daraus zum ee 
komme. 


n Anmerkung. Die einzige Sunfelifde Bemerkung iſt EN wei⸗ 
g ten nicht hinreichend, daraus eine allgemeine Folge zu ziehen, 
noch weniger aber kan davon die Schwere des Vitrioloels 
d abgeleitet werden. Denn Nunkels Vitrioloel, daraus er et⸗ 
was Queckſilber gezogen haben will, iſt ohnfehlbar nicht 
ſchwerer geweſen, als das man jetzt alle Tage haben kan, 
woraus man kein Queckſilber bekomt, und von deſſen Schwere 
doch eigentlich die Rede iſt. Waͤre ſoviel Queckſilber darinn, 
als nach der Schwere dieſes Oels ſeyn muͤſte, ſo muͤſte es ſich 
auch ohne große Kunſtgriffe entdecken laſſen. Die Schwere 
deſſelben kan alſo von gar keinen fremden metalliſchen Thei⸗ 

len, ſondern muß lediglich von der feſten gedrungenen Salz⸗ 
milder herruͤhren; nach welcher ſich in einem gewiſſen 
Maaße dieſes Oels mehr Salztheile, als in eben ſoviel von 
deiner andern Saure, befindlich ſind. Aus eben dem Grunde 
m. | P 97 | beſitzt 
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beſitt auch immer ein trocknes feſtes Salz vor einem andern 
Y eine vorzüglichere Schwere; wie z. B. der vitrioliſirte Wein 
3 ſtein alle übrige Salze darin üͤbertriſt. 1 
F. 418. Wenn der Vitriol in einer unbeſchlagenen 
Retorte deſtillirt wird, und dieſe dabey von ohngefehr 
einige Spalte bekomt, ſo erhaͤlt man einen Spiritus, 
der faſt unſchmackhaft iſt, aber den durchdringendſten 
Geruch, wie brennender Schwefel beſitzt. Unter dieſen 
Unmſtaͤnden dringt nemlich das brennbare Weſen der Koh⸗ 
len durch die Ritzen der Retorte, und indem es ſich alda 
mit der uͤbergehenden Saͤure verbindet, jo verurſacht es | 
hierdurch an ifr biefe Fluͤchtigkeit und Schwäche. Es 
kan aber hernach ein ſolcher Spiritus mit der Zeit von 
dieſem ſchweflichten Geruch wieder befreyet werden, und 
auf die Entweichung des brennbaren Weſens eine ſtaͤr⸗ 
fere Saͤure wiederum erlangen). Es komt auch eben 
ein ſolcher fluͤchtiger Schwefelgeiſt zum Vorſchein, wenn 
gebrannter Alaun und arcanum duplicatum zu glei⸗ 
chen Theilen mit einander vermiſcht und deſtillirt werden, 
wie es Pott erfahren hat“). urn een d | 
) Dieſe Beobachtung haben wir Stahlen zu verdanken. S. deſ⸗ 
ſen Opufc. phyC med. p. 342. u. f. | 


0) ©. Mifcell. berolin. TAVip. 98. 99. 
— $ 419. Es befindet ſich auch die Vitriolſaͤure, ſo⸗ 
wohl in dem herben mineralichen Salze, welches Alaun 


1 


genennet wird, als auch im gemeinen Schwefel, fet — 


häufig , unb macht in beyden einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil aus. Im Alaun iff dieſe Säure mit einer gewiſſen 
Kreidenerde f); im Schwefel aber mit dem brennbaren 
Weſen verbunden; und im letztern wird es ſo haͤufig an⸗ 
getroffen, daß man in einem Pfunde auf 15 Unzen zu 
S * oet T A ſeyn 
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ſeyn erachtet. Dennoch belohnet es die Muͤhe nicht, aus 
beyden die Geiſter zu verfertigen, weil ſie viel ſchwaͤ⸗ 


cher ſind als das Vitrioloel, und auch in einer viel klei⸗ 


nern Menge daraus erhalten werden: die Urſache iſt, 
weil im Alaun dieſe Saͤure an der Kreidenerde viel feſter, 
als im Vitriol an der metalliſchen Subſtanz, hanget; 


im Schwefel aber iſt deſſen brennbares Weſen ſo genau 


damit vereiniget, daß der ſaure Geiſt nicht anders, als 
unter der Entzuͤndung in freyer Luft, davon abgeſondert 
werden kan, wobey ſich aber zugleich deſſen groͤſter Theil 
zerſtreut, daß man aus einem ganzen Pfunde kaum eine 
Unze auffangen kan“). Es iſt auch noch dabey zu be⸗ 


merken, daß dieſer Geiſt, wegen des annoch mitverbun⸗ 


denen brennbaren Weſens ſehr fluͤchtig iſt, und daher, 
wenn er mit einem fixen alkaliſchen Salze verbunden 
wird, davon wiederum ſowohl durch die Salpeter- als 


Salzſaͤure, ob gleich beyde ſchwächer ſind, wie auch 


durchs Vitrioloel ausgetrieben werden koͤnnen. 


*) Es hat zwar ein gelehrter engliſcher Chemiſt Ephraim Kein: 
hold Seehl eine Art, den Schwefelgeiſt mit Weinſteinſalz 


und lebendigen Kalch in einem verſchloßnen Gefaͤße zu deſtilli⸗ 


ren, vorgetragen; aber wir wollen uns dabey nicht aufhal⸗ 
ten, da es weit gefehlt iſt, daß ſolcher ein ſaurer und reiner 
Geiſt iſt, und vielmehr eine urinófe Natur beſitzt. S. A 
new improvement in the art of making the true volatile 
Spirit of fulphur; by Seel. London 1744. 8. Welche 
Abhandlung auch in Transact. Philof. n. 475. befindlich iſt, 
wo fie der Verf. zum erſtenmahle einruͤcken laſſen. Sie i 

auch im Hamburgiſchen Magazin. Band 4. S. 251. uͤber⸗ 


ſetzt. Noch andere Arten einen wahren Schwefelgeiſt zu er⸗ 


halten, haben Homberg in Mem. de l'acad. des fc. de 
Paris 1703. p. 135. und Stahl in Opufc. phyf. Chym. 
med. p. 254. und Carl Lucas, ein Apotheker zu Dublin, 
in Medical Eſſais of Edinburgh. T. V. P. I. art. 14. aufs 
gezeichnet. 14 
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+) Anmerkung. Wir haben es den unſchaͤtzbaren Verſuchen des 

Herrn Director Warggrafs zu verdanken, daß wir es nun 
ganz gewiß willen, daß dle Grunderde des Alauns keine Kreid⸗ 
erde, ſondern eine ganz beſondere Erdart iſt, welche den vor⸗ 
zuͤglichſten Beſtandtheil des Thons ausmacht. (S. $. 65. 
Anm. n. III.) ö ; v2 


Anmerkung. In Engelland wird alljaͤhrlich eine uͤberaus große 
Menge Vitrioloel aus Schwefel verfertiget, wovon die Be⸗ ö 
reitungsart im Geoͤfneten Laboratorium S. 144. beſchrie⸗ 

ben iſt. Demohngeachtet wird es daſelbſt um einen ſehr ge⸗ 
ringen Preiß verkauft. Dieſe Methode beruht auf dem 
Grundſatze, daß der Schwefel, anſtatt des ihm ſonſt noͤthi⸗ 
gen freyen Zugangs der Luft, mit dem Zuſatz des ſechsten 
Theils Salpeter in febr großen Ballonen verbrannt wird. 
Ob aber gleich dieſes engliſche Vitrioldel zu den allermeiſten 
Arbeiten als Vitrioloel gebraucht werden kan; fo muß man 
doch beobachten, daß es von dem zu Hülfe genommenen Sal⸗ 
peter leicht durch etwas Salpeterſaͤure verunreiniget ſeyn konne, 
und alſo zu genauen Unterſuchungen nicht als ein reines Vi⸗ 
trioloel angeſehen werden duͤrffe. 


Anmerkung. Unſer Hr. Verf. hat Sehlen etwas zu viel gethan, 
daß er verſichert, daß nach deſſen Vorſchrift nur ein urinoͤſer 
und kein Schwefelgeiſt erhalten wuͤrde. Recht hat derſelbe 
zwar, daß aus Schwefel, Weinſteinſalz unb Kalch ein urind« 
ſer Geiſt zum Vorſchein komt; aber Sehl verlangt eigent⸗ 
lich, daß über eine ſolche Schwefelleber erſt noch eine ſtarke 
Portion Vitrioloel geſchuͤttet werden ſoll: dieſes giebt der 
Sache den Ausſchlag, und verſchaft, daß wirklich ein ſtarker 
Schwefelgeiſt auf fole Art erlangt wird. 


S. 420. Damit aber niemand zweifle, daß die 
Saͤure des Schwefels und Alauns mit derjenigen, welche 
ſich im Vitriol befindet, völlig gleich ſey, ſo darf man 

nur ſowohl die Zuſammenſetzung als auch die Zerlegung 

dieſer Körper in Erwägung ziehen. Was deswegen zuerſt 

den Schwefel anbelangt, ſo muß man wiſſen, daß der⸗ 
ſelbe ſowohl aus der Saͤure des Vitriols und Verbindung 
seiner jeden brennbaren Materie hervorgebracht werden 
qd T konne; 
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konne; als auch daß deſſen Säure, wenn fie mit Eiſen 
oder Kupfer verbunden wird, einen Vitriol darſtellet. 
Demnach entſteht ein wahrer Schwefel, wie er in der 
Erde gefunden wird, aus Vitrioloel und Spiesglaskdͤ⸗ 
nige, aus Vitrioloel und Zinn, aus Vitriol⸗ und Ter⸗ 
pentinoel“), aus der Schwefelleber, welche von vitrio⸗ 
liſirten Weinſtein oder dem Glauberiſchen Salze und 
Kohlen hervorgebracht wird““); ſowohl auch bey der 
Bereitung des Pyrophors aus dem Alaun und einer jed⸗ 
weden brennbaren Materie. Aus welcher letztern Erfah⸗ 
rung ſich beſonders die Wahrheit beſtaͤtiget, welche uns 
zweytens zu beweiſen oblag, daß die Saͤure im Alaun | 
mit der Säure des Schwefels und Vitriols einerley fen. - 
Wie auch deren ſchwefligte Natur daraus erhellet, daß 
aus deſſen Geiſte mit Eiſen oder Kupfer ein wahrer Bis 
triol hervorgebracht werden koͤnne. | 
! TN Wenn man Vier Theile von irgend einem Oele mit einem 
Theile Vitrioloel tropfenweiſe vermiſcht, acht Tage lang in 
die Wärme ſetzt, und hernach aus einer Sandkapelle deſtil⸗ 
lirt; ſo ſteigt am Ende der Arbeit ein wahrer Schwefel in 
den Hals der Retorte. Bey den: übrigen brennbaren Din⸗ 
gen, ſo mit dem Vitrioloel vermiſcht werden konnen, muß 
dieſe Proportion beobachtet werden, daß von jenen nur ein 
Theil, und von dieſem zwey Theile angewendet werden. Der⸗ 
gleichen Verſuche haben Boyle in Chemiſta Scept. Proc. 133. 
und Geofroy in Mem. de l'acad. des fc. de paris. 1704. 
p. 278. angeſtellet. RR veto ctt NONE i 
) Dieſe Erfahrungen muͤſſen Glaubern zugeſchrieben werden, 
woruͤber man deſſen Buch nachſchlagen kan, ſo betittelt ift: 
Glauberus concentratus S. 5 16.66. und Stahlen in Opuſc. 
chem. p. 143. 312. ingleichen Specim. becherian. S. 10 
301. und Exper. phil, chem. p. 88. „ 


F. Rar, Ueberdiefes iſt auch die Vitriolſaure faſt 

in einer jeden erdpechigten Subſtanz, und vornemlich in 
ar Eu 0 Y : Ä den 
\ 


N En 4 
t is ; " | 


Von ſauern Geiſtern. 291 


den Steinkohlen“), in dem gegrabnen Galmey, und in 
verſchiedenen Geſundbrunnen, ingleichen einigen gefaͤrb⸗ 
ten Erden befindlich. Aus dieſem Grunde hat man es 
die Univerſal- oder Erſtgeborne Saͤure genennet. | 


„) S. Ernſt Gottfr. Kurella chemiſche Verſuche und Erfah⸗ 
rungen. Erſter Theil, S. 75. js 
Anmerkung. Aus ber häufigen Gegenwart diefer Säure in bet 

Natur ſſt es gar nicht erlaubt, fie für die urſprüngliche Säure 
von allen übrigen anzuſehen. Die Salzſaͤure iſt gewiß eben 
fo häufig, wo nicht noch häufiger vorhanden, und verdient 
doch deshalber dieſe vorzügliche Benennung eben ſo wenig. 
Es hat eine jede von unſern Mineralſaͤuren ihre beſondre eie 
genthuͤmliche Natur und Kräfte, und e$ ift nicht ein einziger 
ſicherer Beweiß vorhanden, daß eine durch die andere her⸗ 
vorgebracht werden koͤnnte. Man kan daher mit Gewißheit 
annehmen, daß eine wie die andre auf dem geraden Wege aus 
dem Schooß der Natur erzeuget werde. S. §. 86. Anm. 


$. 422. Wir gehen nun zum andern Geſchlecht der 
mineraliſchen Saͤuren, nemlich zur Salpeterſaͤure über. 
Dieſe wird reichlich aus dem Salpeter gezogen; welcher 
ein Mittelſalz iſt, ſo in priſmatiſchen ſechseckigten Kri⸗ 
ſtallen erſcheint, mit einem jeden brennbaren Körper im 
Feuer in eine Flamme ausbricht, und aus einer eigen: 
thuͤmlichen Säure, einem feuerbeſtaͤndigen Alkali und 
einer Kalcherde zuſammengeſetzt ift*). NI 


*) Es wird auch faſt von einem jeden Chemiſten das Phlogiſton 
für einen Beſtandtheil dieſes Salzes gehalten; aber es gehört 
ſolches nur zu deſſen Saͤure, und iſt deshalber keiner von den 
naͤchſten Beſtandtheilen des Salpeters, ſondern nur ein ent⸗ 

feernter Beſtandtheil deſſelben. Es haben auch viele geglaubt, 
daß ſich ein urinoͤſes Salz im Salpeter befinde, welcher Mey⸗ 

| nung ich auch felbft bey ber erſten Ausgabe diefes Buchs noch 
beygepflichtet, die ich aber nun, nach genauerer Erwaͤgung 
der Sache, wieder fahren zu laſſen mich genoͤthiget ſehe, weil 
ſie durch keine richtige Erfahrung beſtaͤtiget werden kan; ob 
ich gleich nicht leugnen werde, daß zur Erzeugung des Sal⸗ 
T 2 peters 
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peters allerdings ein urinoͤſes Salz nothwendig ſey, welches 
aber waͤhrender Entſtehung wiederum ausgeſtoßen wird, und 
nur ſeinen brennbaren Theil zuruͤcklaͤßt, welcher zur Entſte⸗ 


hung der Salpeterſaͤure erforderlich iſt. S. Potts Difquifit. 


circa experimenta Elleri. p. 20. | 


Anmerkung. Unter die wahren Beſtandtheile des Salpeters kan 


^ 
C » 


man keinesweges eine Kalcherde mit annehmen, ob auch gleich 
Joh. Chriftian Simon in f. Aunſt Salpeter zu machen 
Dreßden 1771. S. 7. dieſer Meynung geneigt iſt. Denn es 
laͤßt ſich aus dem bloßen rectificirten Salpetergeiſte und einem 
reinen alkaliſchen Salze, nach der vollkommenſten Saͤttigung, 


ein wahrer vollſtaͤndiger Salpeter ohne den Beytritt einer 


Kalcherde hervorbringen. Sollte man auch gleich in einem 
gemeinen gereinigten Salpeter annoch einen kleinen Theil von 
einer Kalcherde beweiſen koͤnnen, ſo kan man doch ſicherlich 
glauben, daß derſelbe nur noch zufaͤllig ſich darinne befinde. 
Das fluͤchtige urinoͤſe Salz kan man gleichfalls, wegen der 
ſo eben angefuͤhrten Erfahrung, fuͤr keinen nahen Beſtandtheil 
des Salpeters anerkennen; es iſt aber daſſelbe ſehr wahrſchein⸗ 
lich ein entfernter Beſtandtheil des ganzen Salpeters, aber 


ein naher Beſtandtheil der Salpeterſäure. Erfahrungen, die 


zum Beweiſe ſattſam hinlaͤnglich ſind, findet man in meinen 
Chemiſchen Verſuchen über die alkaliſche Salze. Ber: 
lin, 1774. S. 240. Ob abet über das Phlogiſton, fo ſchon 
einen natuͤrlichen Beſtandtheil des urinoͤſen Salzes ausmacht, 
noch ein beſonderer Theil Phlogiſton in der Salpeterſaͤure be⸗ 


findlich ſey, wird nach meiner Einſicht unerwieſen bleiben. 


$. 423. Damit der Salpetergeiſt von feinem Ges 


burtsorte ausgetrieben werde, ijt ein gewiſſer Zuſatz noͤ⸗ 
thig, nicht deswegen, als ob er vor ſich nicht ausgetrie⸗ 
ben werden koͤnnte, ſondern, weil er auf ſolche Art mit 
geringern Feuer, und in kuͤrzerer Zeit ausgetrieben wird. 
Es iſt zwar bey den Chemiſten eine allgemeine Meynung, 
daß die mineraliſchen Saͤuren, wenn ſie mit einem alka⸗ 
liſchen Salze verbunden ſind, durch bloßes Feuer, wenn 
es auch das heftigſte waͤre, davon nicht ausgetrieben wer⸗ 


den könnten; und, daß die Saͤure aus dem Salpeter 


auf 
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auf ſolche Art deswegen nicht abgeſondert werden koͤnne, 
weil derſelbe im Feuer wie ein Waſſer fließe. Aber, beyde 
Meynungen werden durch die Erfahrung widerlegt. 
Denn es mag der Salpeter, entweder einige Stunden 
lang bey ſtarken Feuer in einem Tiegel ſchmelzen, oder 
in einer Retorte, vornemlich in einer eiſernen, dem Feuer 
ausgeſetzt werden, ſo wird er in allen Faͤllen ſeine Saͤure 

vollkommen fahren laſſen, daß davon nichts als deſſen 
alkaliſcher Antheil zuruͤckbleibt“). Die andere Meynung, 
nach welcher der Salpeter wegen ſeiner Fluͤßigkeit im Feuer 
feinen Geiſt nicht fol von fi laſſen koͤnnen, wenn ihm 
nicht ein anderer Koͤrper zugeſetzt werde, der entweder 
eine ſtaͤrkere Saͤure bey ſich fuͤhre, oder den Fluß deſſel⸗ 
ben verhindere, wird durch dieſe Erfahrung vortreflich 
widerlegt, indem das arcanum duplicatum und der 


Alaun, wenn fie dem Feuer ausgeſetzt werden, ob ſie 


gleich wie Waſſer fließen, nichts deſto weniger den Geiſt 
deſſelben fahren laſſen. m | | 


*) Dieſe Beobachtung iſt von Pott in Miſcell. berol. T. VII. 
p. 285. und hernach durch Hr. v. Juſti in neuen Wahr⸗ 
beiten zum Vortheil der Naturkunde. St. 7. S. 13. beitäs 
tiget worden. Es hat derſelbe ſowohl vom rohen als gerei⸗ 
nigten Salpeter ein Pfund s Stunden lang im Fluß erhal⸗ 
ten, und dabey beobachtet, daß der rohe Salpeter bis auf 
anderthalb Unzen, der gereinigte aber bis auf dritthalb Unzen 
zerſtreut worden ſey. Eben dieſe Erfahrung findet man auch 
ſchon bey Lemert im Cours de Chymie- S. 457. aufge⸗ 
zeichnet. | | 


Anmerkung Der Lehrſatz, daß fid) der Salpetergeiſt ohne einen 
Ziauſatz austreiben laſſe, iſt ganz unrichtig, und daruͤber haben 
alle EChemiſten, fo ihn nicht für wahr erkennen, vollig Recht. 
Der angeführte Verſuch, daß der Salpeter in einem Tiegel 

bey ſtarken Feuer feine Säure fahren gelaſſen, weil nur etliche 
Unzen davon uͤberblieben, iſt eine verführende Erſcheinung; 

da der Salpeter durch den an dringe und fich ein Theil 
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vom Kohlenſtaube alkaliſirt. Von einem reinen gelaͤuterten 
Salpeter erhaͤlt man aus einer glaͤſernen oder ſteinernen Re⸗ 
torte den Salpetergeiſt gewiß nicht; daß aber aus einer eiſer⸗ 
nen Retorte etwas von dieſem Geiſte erlangt werden fónne, 
will ich nicht ableugnen, weil man aus ſichern Erfahrungen 
weiß, daß der Salpeter das Eiſen ſtark angreift, hierbey fid) 
vielleicht etwas Saͤure losreißen konne, und das uͤberbliebene 
Salz alkaliſirt werde. Aber ich daͤchte, es wäre nun auch 
Zeit, in der Chemie alle dergleichen unrichtige Beweisgruͤn⸗ 
de, die ein Anfänger wohl leicht für wahr anſehen kan, ganz 
zu vergeſſen, und die ohnedem ſchwere und weitläuftige Wiſ- 
fenfchafe nicht mit bloßen ungegruͤndeten Einbildungen noch 
mehr zu verdunkeln, fib angelegen ſeyn zu laſſen. Die an⸗ 


dere Meynung von der Fluͤßigkeit des Salpeters im Feuer, 


weshalber deſſen Säure nicht fell entweichen können, iſt fo 
grundlos, daß es hoͤchſt unnuͤtz waͤre, mich auf weitlaͤuftige 
Widerlegungen einzulaſſen. 


$. 424. Zur Befreyung der Salpeterſaͤure pflegt 
man gemeiniglich ſolche Koͤrper zu gebrauchen, welche 
Vitriolſaͤure enthalten, als die gefärbte Thone, Bolar⸗ 
erden, gemeinen Leimen, Alaun und deſſen Geiſt, Vi⸗ 
triol und deſſen Geiſt, Vitrioloel und Kolkothar. Es 


Ekaoͤnnen aber auch dem Salpeter eben fo wohl noch andere 


Koͤrper zugeſetzet werden, in welchen nicht das mindeſte 
von einer Vitriolſaͤure anzutreffen iſt, als Sand, reiner 
weißer Thon, weißer Marmor, Zink unb Waſſerbley; 
zum deutlichen Beweiſe, daß die Saͤure durch die zuge⸗ 
ſetzte Körper, nicht allemahl wegen einer ſtaͤrkern Säure, 
fo fie enthalten, wie viele glauben, ausgetrieben werde, 
ſondern nur deswegen, weil durch dergleichen zugeſetzte 
Körper); ihrer mehrern Feſtigkeit wegen, die Erhitzung 
der deſtilltrenden Materie verſtaͤrkt werde. Es ſind des⸗ 
halber alle diejenigen Koͤrper hierzu geſchickt, ſo eine 
größere EN thuͤmliche Schwere als der Salpeter beſitzen, 
wenn fie nur von keiner lockern Art ſind; worunter die 
Ei, e r Kreide 
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Kreide und der lebendige Kalch gehören, als welche die 
befreyte Saͤure wiederum in ihre Zwiſchenraͤume auf⸗ 
nehmen. Aw V 9j i di 


Obgleich alle angeführte Körper bie Salpeterſaͤure befreyen, fo 
iſt es dennoch nicht gleichguͤltig, welche man hierzu erwaͤhlet. 
Denn der gemeine Leimen und die gefärbten Thonarten find 
darzu nicht geſchickt, wenn fie eine alkaliſche Erde enthalten, 
und mit den Säuren aufbrauſen; weil es unvermeidlich iſt, 
daß ſich nicht zugleich ein ſtarker Theil der Saͤure mit ſolcher 
Erde verbinden ſollte, der ſich alsdann durch kein Feuer wie⸗ 
der davon austreiben laßt. Eben dieſes gilt noch viel mehr 
beym Marmor und Kalchſtein. Es ſchickt ſich auch der Alaun 
nicht wohl hierzu, vornemlich wenn er mit Urin bereitet iſt, 
als welcher zugleich etwas von der Salzſaͤure bey fib fuͤhrt, 
und dadurch unſern Spiritus verunreiniget. 
Anmerkung. 1. Es it jener Lehrſatz, daß die Salpeterſaͤure 
* von dem mitverbundenen Alkali im Salpeter nothwendig 
durch Vitriolſaͤure abgeſondert werden muͤſſe, aus richtigen 
Beobachtungen erkannt, und durch die Erfahrung beſtaͤtiget 
worden; es iſt auch eben hieraus zur Gewißheit worden, daß 
jemehr ein Körper von der Vitriolſaͤure beſitze, deſtomehr und 
deſtovollkommener er die Abſcheidung der Salpeterſaͤure bes 
wirke; es hat auch ſchon laͤngſt Stahl und noch ganz neuer⸗ 
lich Beaume (S. D. Carl Wilh. poͤrners Anmerkungen 
uber Hr. Beaume Abhandlung vom Thon. Leipzig 1771. 8. 
St. 36. u. f.) dieſem Grundſatze gemäß bewieſen, daß in den 
Thonerden, worunter auch Leimen und Bolus gehoͤrt, welche 
die Abſcheidung der Salpeterſaͤure auch bewirken, eine wahre 
Vitriolſaͤure angetroffen werde; je ſparſamer aber dieſe darinn 
befindlich, je mehr man auch von dieſen Erden an Menge 
hierzu nehmen muͤſſe. Die Vitriolſaͤure bleibt alſo uͤberal 
der Maasſtaab und das einzige Augenmerk zu der vorgeſetz⸗ 
ten Abſicht. Dies ift eine allgemeine unleugbare Erfahrung. 
Soll es nun dieſemnach nicht natürlich folgen, wenn wir 
beobachten, daß reiner Sand, (nach Beaume Erfahrung 


à, 


\ 


E 


TR Porcellain,) reiner Thon, Marmor, und noch andere Koͤr⸗ 
peer auch etwas Salpeterſaͤure befreyen, daß dieſes aus jenen 
Mu Erfahrungsſatze ebenfalls wegen einer darinnen verborgen ſte⸗ 


ckenden Vitriolſaͤure geſchehe? ob wir gleich ſolches ehedem 
darinnen nicht geglaubet haben, ſo muß uns doch ſolches dieſe 
Erfahrung beweiſen. chere dieſe Abſcheidung nicht aus 
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dem Grunde, wegen einer darinn ſteckenden Vitriolſture, fon’. 1 


Von ſauern Geiſtern. 


dern blos wegen ihres Haufwerks, und daß ſie daher die Er⸗ 


hitzung der deſtillirenden Materie nur vergrößern huͤlfen, wie 
der Hr. Verf. glaubt, fo müften fie zu dieſem Dienſte beftäns 
dig geſchickt bleiben. Aber dieſem widerſpricht die Erfahrung. 
Dieſe Koͤrper konnen nicht mehr als einmahl dieſen Dienſt 


leiſten, dann ſind ſie ganz unbrauchbar, ob fie gleich die Er» 
hitzung noch eben ſowohl bewirken helfen. Alſo iſt jene Er 
klarung von dem Grunde ihrer Anwendung falſch, und es 


folgt, daß alle dergleichen Koͤrper, wenn ſie den Salpeter⸗ 


geiſt austreiben, Vitriolſaͤure beſitzen, und daß fie die Ab⸗ 


ſcheidung nach der Menge der Vitriolſaͤure entweder nur zum 


Theil oder vollkommen bewirken. Man kann auch den ge. 
brannten Alaun ganz ohne Bedenken zur Austreibung des 


Salpetergeiſtes anwenden. ' 
Anmerkung. 2. Das iſt aber auch uͤberaus ſonderbar, und macht 


eine Ausnahme aus, daß die Salpeterſaͤure ſowohl aus dem 


AT E. 


priſmatiſchen als kubiſchen Salpeter durch die bloße Salzſaͤure 


ausgetrieben werden kann. Wenn nemlich auf ı Theil Sal⸗ 
peter, 8:9 Theile von einem ſtarken Salzgeiſt geſchuͤttet wer⸗ 


den; ſo erhaͤlt man einen Geiſt, der groͤſtentheils aus der 


Salpeterſaͤure beſteht, doch iſt er nicht gänzlich von der Salze 
ſaͤure befreyt. S. Marggrafs Chym. Schr. 1. Th. S. 160. 
Hier wird durch eine uͤberſetzte Menge die Kraft hervorge⸗ 
bracht, welche der Salzſaͤure nach den natuͤrlichen Grade ih⸗ 


rer Staͤrke ſonſt ermangelt. | 


Salı 


F. 425. Da nun die wahre Urſache, warum der 


etergeiſt durch andere hinzugeſetzte Koͤrper bereitet 


wird, keine andere iſt, als damit der Salpeter nur da⸗ 


durch 


ſtaͤrker erhitzt werden möge, fo wird es auch allers 


dings gleichguͤltig ſeyn, in welcher Proportion man dieſe 
Dinge mit dem Salpeter vermiſcht; daher ruͤhrt alſo der 
große Unterſchied der Proportion, den man in den ches 
miſchen Schriften bemerkt. ar 


Anmerkung. Da ich glaube, des Hrn. Verfaſſers Begrif dieſer 


Qufá&e wegen ſattſam widerlegt zu haben, fo wird ſich im 
Gegentheil deutlich erkennen laſſen, daß es durchaus nicht 
gleichguͤltig fey, in welcher Proportion dieſe Dinge n 85 

3 j k a pes 


/ 


nehmen. | 
Anmerkung. Wenn man allen Salpetergeiſt aus dem Salpeter 


r \ 
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Salpeter vermiſcht werden. Man erhalt freylich unter allen 
Proportionen einen Salpetergeiſt, aber nicht bey allen gleich 
viel, weil nicht ey allen eine vollkommne Austreibung, in 
Ermangelung des eigentlichen Austreibungsmittels, erfolgen 
kan. Weil aber doch einem jeden Arbeiter daran gelegen ſeyn 
muß, ſo vielen Salpetergeiſt zu erhalten, als möglich iſt, ſo 
kan es nicht gleichgültig ſeyn, ob man von dieſen Zuſaͤtzen 


\ d 


bald biefe oder jene Menge nimt. 


§. 426. Es können daher alle dieſe Koͤrper mit dem 


Salpeter bald zu gleichen Theilen, bald in einer gedop⸗ 


pelten, bald dreyfachen Proportion, und bald in einem 
noch andern Verhaͤltniß, wie es einem jeden beliebt, zu⸗ 
geſetzt werden. Doch pflegt man gemeiniglich von den 
Erden drey Theile, vom Alaun und Vitriol aber, oder 
deſſen Geiſtern, zwey oder auch nur gleiche Theile zuzu⸗ 
ſetzen; welches letztere Verhaͤltniß uns am beſten gefaͤllt. 
Wenn man aber das Vitrioloel hierzu anwendet, fo ijf 
ein Theil davon gnug, zu 3. bis 4. Theilen Salpeter zu 


vollkommen abtreiben will, ſo muͤſſen wohl 6 bis 8 Theile 
Thon oder einer andern Bolarerde genommen werden. Es 
läßt ſich von dieſen kein gewiſſes Gewicht beſtimmen, weil 
nicht alle Thonartige Erden allenthalben einander gleich ſind; 
jeder Arbeiter muß die, ſo ihm am nächften liegen, erſt aus 
dem Erfolge kennen lernen, wenn es ihm anders beliebt, ſie 
zu gebrauchen. : rte 


9. 427. Wenn die Erden mit dem Salpeter ver⸗ 
miſcht werden ſollen, ſo muͤſſen fie zuvor pulveriſirt; der 
Alaun aber bis zur Trockne, und der Vitriol bis zur Gel⸗ 
be kalcinirt werden. Der Salpeter ſelbſt aber muß wohl 
getrocknet ſeyn, auch alsdann, wenn man deſſen Geiſt 
durch Vitrioloel austreiben will. Es iſt auch dienlich den 
Salpeter mit den Vitriol oder Alaun zugleich zu kaleiniren. 
| T 5 Anmer⸗ 
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00 Anmerkung. Das letztere iſt niemahls anzurathen z tell es in 
aller Abſicht ſchadlich te. VAN 
9. 428. Zur Austreibung des Salpetergeiſtes durch 
die irrdiſchen Subſtanzen, wird eine irrdene wohl beſchla⸗ 
gene Retorte erwählet, wovon zwey Drittel mit der de⸗ 
ftillivenden Materie angefüllt werden. Die Deſtillation 
wird im Reverberierofen veranſtaltet, nachdem man einen 
hinlaͤnglich geräumigen glaͤſernen Recipienten vorgelegt, 
und die Fugen mit einem bequemen Luto ($. 246.) ver⸗ 
wahret hat, worüber man noch einen mit gleichem Lu⸗ 
tum beſtrichenen Lappen legen, und mit Bindfaden um: — 
winden kan. Das Feuer wird nun aller 2. Stunden nach 
und nach verftärft, bis endlich aller Geiſt ausgetrieben 
iſt, von welchen man wiſſen muß, daß er in rothen Daͤm— 
pfen uͤberzugehen pflegt. Die im Grunde des Deſtillir⸗ 
gefaͤßes uͤberbleibende Materie ſchmeckt noch wie Salpe⸗ 
ter ); wenn fie aber mit häufigen Waſſer ausgekocht 
wird, ſo erhaͤlt man nur einen alkaliniſchen Theil des 
Salpeters, der aber doch kein wahres Alkali iſt. Die 
Menge des erhaltenen Geiſtes betraͤgt kaum die Haͤlfte 
des angewandten Salpeters. | * 
9 Anmerkung. Dies iſt die Folge, wenn man von denen Thon⸗ 
erden nur drey Theile, nach des Verfaſſers Vorſchrift, genom⸗ 
men hat. S. Simon im angef. B. S. 182. u. f. Denn 


es bleibt dabey noch ein großer Theil ganzer unzerftörter Sale 
peter übrig. Den reinen alkaliniſchen Theil des Salpeters 
erhält man auf folie Art niemals , wohl aber einen Vitrio⸗ 
liſieten Weinftein. S. Beaume Abhandlung vom Thon, mit 
Hörners Anm. S. 37, 38. Dieſe Art den Salpetergeiſt zu 
deſtilliren it unnuͤtz, und daher auch gar nicht mehr gebraͤuchlich. 


§. 429. Wenn man den kaleinirten Vitriol oder ge⸗ 
brannten Alaun anwendet, ſo iſt es am bequemſten die De⸗ 
ſtillation in einer gläfernen Retorte aus dem Sande zu 
«rop p unterneh⸗ 


n 
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unternehmen, weil hierbey fein ſo Heer; als im 
erſtern Falle, noͤthig iſt. Doch werden hier alle uͤbrige⸗ 
angefühtte Umſtaͤnde beobachtet, auſer, daß hier ohnge⸗ 
fehr der dritte oder vierdte Theil Waſſer, nach dem Ge⸗ 
wichte des Salpeters gerechnet, vorgeſchlagen wird ). 
Wenn man aber mit Huͤlfe des Vitrioloels die Austrei⸗ 
bung des Salpetergeiſts unternehmen will, ſo kan es un⸗ 
ter eben dieſer Veranſtaltung, doch aber ohne alles vor⸗ 
geſchlagene Waſſer geſchehen. Hierbey aber ſind einige 
beſondere Anmerkungen zu machen. Memlich, es muß 


das Vitrioloel zu wiederholten malen uͤber den Salpeter 
in die Retorte gegoſſen, die Retorte baben ſtark geſchuͤt⸗ 


telt und zuvor wohl erwaͤrmt werden, weil ſonſt zu, be⸗ 


fuͤrchten iſt, daß ſie von der ſtarken Hitze welche das 


Oel verurſacht, wenn es über den Salpeter geſchuͤttet wird, 
zerſpringen möchte. © Unter der Aufgießung des Oels hat 
man ſich vor dem freſſenden Dampfe, der vom Salpeter 
aufſteigt, wohl zu huͤten, damit man ihn nicht in die, 

Lungen einachme. Wenn alles Oel eingeſchuͤttet iſt, wird 
die Retorte alſogleich in den Deſtillirofen gelegt, mit, 
Sand beſchuͤttet, und alfobald mit einem geraͤumlichen 
Recipienten verſehen, deſſen Muͤndung durch ein hierzu 
gehoͤriges Lutum, ſo an einem andern Orte als das zu, 
dieſer Arbeit am dienlichſten beſchrieben worden, verwah⸗ 
ret wird. Alsdann muß ein maͤßiges Feuer angemacht, 
und nach und nach ſo weit verſtaͤrkt werden, als es hier⸗ 


hey moͤglich iſt, womit dann ſo lange fortgefahren wird, 


N 


bis aller Geiſt ausgetrieben worden. Hernach wird der 
Recipiente abgenommen, und der ſtark rauchende flüch⸗ 
tige Geiſt mit Huͤlfe eines Trichters oder Helms unter 


einem Kamine in ein trocknes ſaubereß Glas mit einem, 


engen 
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engen Halſe geſchuͤttet, und mit einem gläfernen Stoͤpfel 4 
wohl verwahret. | W N 9 


) Andere ſchlagen die Hälfte Waſſer vor, andere den vierdeten 
g Theil von dem abgezogenen Phlegma eines ſchon gebrauchten 
Scheidewaſſers, in Vergleichung der kalcinirten Dinge. 
S. Nramers Elementa docimal. T. I. p. 86. Beydes ift 
aus dem Grunde noͤthig, weil dieſer Geiſt ſonſten ſtaͤrker 
waͤre, als er zu den Aufloͤſungen des Silbers, worzu er ge⸗ 
braucht zu werden pflegt, erfordert wird. Hierdurch werden 
auch die ſtarken Daͤmpfe am ſchicklichſten verdicket. Die ge⸗ 
meinen Laboranten, verfahren bey der Deſtillation dieſes 
Geiſts alſo, daß fie darzu zwey Theile Vitriol und einen Theil — 
Salpeter nehmen, und ſo viel der Vitriol unter der Kaleina⸗ 
tion an Feuchtigkeit verlohren hat, ſo viel ſchlagen ſie hernach 
Waſſer in der Vorlage vor. ^. 
Anmerkung. Von dieſer Deftillation findet man eine ausfuͤhr⸗ 
liche Beſchreibung in Simons und Bernhards angef. 
Buche, die nachgeſchlagen zu werden unumgaͤnglich nötbig iſt. 


«. n ST 0 un une 


$. 430. Der durch erdigte Körper, Maun, und 
Vitriol ausgetriebene Salpetergeiſt wird gemeiniglich 
Scheidewaſſer genennet. Jener aber, ſo mit Vitriol⸗ 
oel bereitet worden, hat, des Erfinders wegen, den Nah- 
men Glaubers dampfender Salpetergeiſt erhalten). 
Derjenige, fo durch erdigte Körper und mit Alaun aus⸗ 
getrieben worden, iſt zwar ſehr ſauer und ſcharf, aber 
nicht ſo fluͤchtig als jener, ſo mit Huͤlfe des Vitriols er⸗ 
langt worden ); und dieſer iff wiederum ſchwaͤcher, als 
der, fo durchs Vitrioloel befreyt worden. Unterdeſſen 
iſt doch ein jeder von dieſen Geiſtern goldgelbe gefaͤrbt, 
und ſtoͤßt beſtaͤndig rothe Daͤmpfe aus, die den obern 
leeren Raum des Glaſes allzeit erfuͤllen und viele Jahre 
hindurch dauren, ohne ſich zu ſetzen. Wenn aber dieſe 
Geiſter nochmals uͤber friſchen Salpeter aus einer Retorte 
abgezogen werden; welches bey dem Scheidewaſſer vor⸗ 
. a |o. geli 


* 
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zuͤglich geſchehen muß, weil es ſonſt zum mechaniſchen 
"Gebrauch für verſchiedne Kuͤnſtler, worzu es eigentlich 
beſtimmt iſt, nicht tauget f); fo verliehren ſie nicht nur 
dieſe Farbe, ſondern ſtoßen auch keine rothe Daͤmpfe mehr 
aus. Ulebrigens aber verwandelt der ſtark rauchende 
Geiſt ſeine Farbe binnen Jahresfriſt in eine Gruͤne; die 
Duͤnſte aber bleiben immer roth. Dieſer dampfende Geiſt 
wird zur Bereitung verſchiedner Arzneymittel verbraucht, 
und erhitzt ſich ſowohl mit dem Waſſer als Weingeiſt 
ſehr ſtark. | de 


*) 25oerbave hat zwar fuͤr diefes Geſchenk Glaubern Dank 
geſagt, in Elem. Chem. T. II. Proc. 134. aber es ſcheint, 
daß Hofmann an dieſer Erfindung mehrern Antheil habe. 
S. deſſen Obf. chem. p. 125. | 7 | 


e) Hierbey merke man aber, daß eben ein ſolcher flüchtiger und 
ſtarker Geiſt, auch bey dem Zuſatz der Erden oder des Alauns, 
fo gut als mit dem Vitriol, erhalten werden koͤnne, wenn 

man nur zugleich mit dem Salpeter etwas Eiſenfeil vermiſcht. 
Woraus man lernt, daß entweder das Eiſen ſelbſt unter die⸗ 
fer Arbeit mit aufgeloͤßt, oder deſſen Phlogiſton mit uͤberge⸗ 
fuͤhrt werde; oder daß dadurch zum wenigſten die Maße mehr 
erhitzt, und mithin deshalber eine größere Menge ſtarker 
Säure ausgetrieben werde, als der Alaun und die Erden has 

ben einziehen können. Daß aber dieſe Körper wirklich etwas 

davon einſaugen, ſcheint ſich daraus zu beſtatigen, daß man 
von ſolchen Zuſaͤtzen allemahl eine geringere Portion Geiſt, 
dem ſtaͤrkſten Feuer ohnerachtet, erhalt. 


1) Anmerkung. Man ſehe dieſe Vorſchrift unſers Verfaſſers 
nicht fuͤr überfluͤßig an, ob man gleich in dem Geoͤfneten 
aboratorium, von D. Ziónigsoórfet aus dem engl. uͤber⸗ 
ſetzt. Altenburg 1760. S. 152. u. f. angefuͤhrt findet, daß 
beym Scheidewaſſer eine uͤberfluͤßige Vitriolſäure nothwendig 
ſey. Es kan ſeyn, daß die engliſchen Kuͤnſtler die Natur ih⸗ 
res eingefuͤhrten Scheidewaſſers kennen, und es nicht ohne 
Unterſchied gebrauchen; bey uns aber wuͤrden die Künftler 
übel anlaufen, wenn jemand ein ſolch vitrioliſirtes Scheide⸗ 
waſſer fuͤr ſie bereiten wollte. Das Scheidewaſſer muß ſo 
viel möglich eine reine Salpeterſaͤure ſeyn. 3 

| : | F. 431. 


5 
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9. 431. Aus der in der Retorte zuruͤckgebliebenen 
Materie (9. 429.) wird mit Waſſer ein feuerbeſtaͤndiges 1 
Mittelſalz ausgekocht, ſo Arcamum dluplicatum genennet 
wird. Weil aber daſſelbe annoch mit einem haͤufigern 
Sauern, als es haben ſoll, beladen iſt, ſo muß man 
mit derſelben Lauge eine ſolche Portion in Waſſer aufge- 
loͤßtes alkaliſches Salz vermiſchen, bis keine Aufwallung 
mehr bemerkt wird. n | 
Anmerkung. Die gemeinen Laboranten gehen oftmahls mit der 
Bereitung des Arcani duplicati ſehr liederlich um; bald 
ſteht es gelb aus, und iſt noch mit der metalliſchen Erde des 
Vitriols verunreiniget; bald ſieht es zwar weiß aus, und 
ſchmeckt doch dabey ſehr ekelhaft und zuſammenziehend, wegen 
eines noch darinn befindlichen unzerſtoͤrten Alauns oder Vi⸗ 
triols. In allen dieſen Faͤllen iſt es gut mit dem Zuſatz eines 
Theils alkaliſchen Salzes mit kochenden Waſſer aufzulsſen 
und nochmahls zu kriſtalliſiren. 


$. 432. Es iff auch zwiſchen dem gemeinen Arca- 
no duplicato, das bey der Deſtillation des Salpeters 
mit kaleinirten Vitriol erhalten wird, und demjenigen, fo 
man nach zugeſetzten Vitrioloel bekommt, einiger Unter: 
ſchied zu bemerken. Denn dieſes komt groͤſtentheils in 
einzelnen Kriſtallen zum Vorſchein, die mit einer beſon⸗ 
dern glaͤnzenden und wolligten Haut gleichſam uͤberzogen 
find, fo aber mehr ſelenitiſch als ſalzigt iſt). Wenn 
man aber dieſe Salzlauge in einem Zuckerglaſe an die 
Waͤrme ſtellt, ſo werden vortrefliche den Korallenſtraͤu⸗ 
chen aͤhnliche Kriſtallen, die aber den Kriſtallen des ges 
meinen arcani duplicati ſehr ungleich find, erhalten. 
) Dieſes führt ſchon Boerhave in Elem. Chem. T. II. 
Proc. 140. an. Aber er (aat, daß es ſich nicht anders ereig⸗ 


"iit: ne, als wenn nur 1 Theil Vitrioloel zu 4 Theilen Salpeter 
bey der Bereitung deſſen dampfenden Geiſtes genommen werde. 
| TUI Wir 


* 3 
\ * + 


Von iai Beiden. 2 


Wir haben aber erfahren, daß es fi ich M allen Prader 
nen zutraͤgt. 


ö Anmerkung. Der ſcheinbare Unterſchied unter dieſen beyderley f 


Salzen wird nur bey der erſten Aufloͤſung der Rüͤckſtaͤnde 


bemerkt, weil hier mancherley zufaͤllige Dinge etwas beytra⸗ 
gen koͤnnen. Wenn aber die Aufloͤſung und Kriſtalliſation 
noch ein oder etlichemahl wiederholt wird, und alle zufällige 
Hinderniſſe gehoben ſind, ſo wird gewißlich niemand den min⸗ 
deſten Unterſchied mehr bemerken koͤnnen. ö 


jc 433. Es iſt etwas febr ſeltnes und faft unerhört, 


daß ſich auch bisweilen die Salpeterſaͤure in einer feſten 
Geſtalt darſtellt. Dieſe Erſcheinung wird aber nicht bey 
jeder Deſtillation wahrgenommen ſondern nur alsdann, 
wenn eine ſtarke Menge Salpeter, wenigſtens von 10 
Pfunden, mit eben ſo viel fafcinirten Vitriol zur Defkil- 
lation genommen, in eben fo viel Waſſer, als es Sal— 
peter geweſen, in den Recipienten vorgeſchlagen wird. 
Man darf aber ſolch feſtes ſaure Salpeterſalz nicht in 
der Vorlage, ſondern nur im Vorſtoße ſuchen. Zuwei⸗ 
len erhaͤlt man davon r auch wohl 2 Loth. Es iſt von 


| weißer Farbe, ſtoͤßt aber bey Beruͤhrung der Luft einen A 
rothen Dampf aus, Auch zerſtreuet es ſich gaͤnzlich in 


die Luft, und verbrennet die wollne und linnene San 
fo gut als das Vitriolboel. à 


us JSetibaros ehimifche Verſuche und Erfahrungen. ©. 129. 130. 


8. 434. Eben ſo wohl als aus dem Vitrioloel in 


. der „Geschwindigkeit Vitriolgeiſt gemacht werden kan, wenn 


es mit einer gehörigen Menge deſtillirten Waſſer verduͤnnt 
wird ($. 410.); fo kan auch aus dem rauchenden Salpe⸗ 
tergeiſt, ein ſchwaͤcherer Geiſt, oder ein Scheidewaſſer 


— 


ſobald bereitet werden, wenn man, eben die oben ange⸗ 


gebne Menge Bee mit ihm bermiſcht. 5 MER wd 
N Tt i FR n $ 435. 
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6.435. Gleich wie auch ferner hn ſchwaͤcheres Vitriol⸗ 
oel wiederum zu einem ſtaͤrkern gemacht werden kan, wenn 
ihm die überflußige Feuchtigkeit, entweder durchs kochen 
oder abziehen, benommen wird; ſo kan ſolches eben alſo 
mit einem ſchwachen Salpetergeiſte geſchehen. So wie 
auch deſſen Kraft dadurch ſehr erhoͤhet werden kan, wenn 
ihm vorhero ein gewiſſer Theil Eifen zur Auflöfung gege⸗ 
ben wird, und man ihn hernach aus einer Retorte uͤber⸗ 
zieht; und das zuerſt uͤbergehende Phlegma davon 
abſondert '). i | 

„) S. Stahls Opufcula S. 560. u. Schwediſche Abhandlune - 
gen Th. III. S. 66. | | | 


Anmerkung. Die Verſtaͤrkung eines ſchwachen Salvetergeiftes 
vermittelſt der bloßen Abrauchung geht hier nicht ſo gut, als 
bey einer verduͤnnten Vitrielſaͤure von ſtatten, weil diefe Säure 
flüchtiger als die Vitriolſaͤure iſt, und mit dem Waſſer ein 
großer Theil zugleich entweicht. 


F. 436. Nun muͤſſen wir aber noch die Frage ab⸗ 
handeln, woher es komme, daß nur allein die Salpeter⸗ 
fäure in rothen Daͤmpfen uͤbergehe? Einige leiten den 
Urſprung davon von einem Schwefel her, der in dem 
Vitriol befindlich (enu ſoll; andere von deſſen eiſenhaften 
Subſtanz; andere von der Verbindung eben derſelben 
mit dem urinófen Antheil des Salpeters; andere von 
dem brennbaren Weſen des Salpeters “). Dieſe letztern 
ſcheinen die Sache am beſten getroffen zu haben; welche 
die erſte, andere oder dritte Meynung behaupten, irren 
ſich gar ſehr. Der erſten, die unter allen am unwahr⸗ 
ſcheinlichſten ift, ſteht dieſes vornemlich im Wege, daß 
ſich im Vitriol kein Schwefel befindet. Der andern 
Meynung iſt entgegen, daß ber Geiſt, fo mit Alaun, 

Zink, Marmor, und weißen Thon ausgetrieben wird, 
a F^ eben 


[ 
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eben f wohl in rothen Dämpfein uͤbergeht, ob ſchon in 
dieſen Körpern kein Eiſen vorhanden ik; auch gehen ſelbſt 
die Duͤnſte des Vitriols nicht roth uͤber, ob derſelbe ſchon 
eine große Menge Eiſen beſitzt; auch kommen ſolche nicht 
beym gemeinen Salz ober Alaun zum Vorſchein, wenn 
man vor der Deſtillation Eiſen oder einen eiſenhaltigen 
Vitriol darunter miſcht. Die dritte Meynung iſt zwar 
etwas wahrſcheinlich, aber es iſt ihr vornemlich eine Er⸗ 
fahrung entgegen, daß auch der Salzgeiſt⸗rothe Dämpfe 
ausſtoße, wenn gemeines Salz mit dem Zink deſtilliret 
werde; da doch keines von beyden weder etwas urindſes 
noch eiſenhaftes enthält. Aber eben dieſer Verſuch ift 
nun vornemlich der letztern Meynung günſtig, die auch 
uns wahrſcheinlich zu ſeyn ſcheint, daß nemlich die rothen 
Daͤmpfe des Salpeters von deſſen brennbaren Grundwe⸗ 
fen entſtehen ); da in dem Zink eine große Menge dies 
ſes Weſens vorhanden iſt, ſo ihm niemand ableugnen 
Wi uie , od ee AN alone! 

) Die beyden erſtern Meynungen findet man bey den Alten bits 
auf Lemeri. S. deſſen Cours de Chymie. p. m. 455. u. 
Mem, de Tacad. des fg. de Paris. 1747... Die dritte ruͤhrt 
von Sellot in Mem. de Pacad. des fc; de Par. 1736. p. 23. 
Die letztere von Stahlen in Opufc. phyl. chem. S. 534. 
u' in andern Stellen auehr; und von Pott in Mifcellan, 
berolin. T. VII. p.296 CMS 


1 £s 1 
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LECT DS n 
9 Ge | | 
^ Salpeter, oder vielmehr in deſſen ſauern Theile geleugnet; 
aber mit ſehr ſchwachen und laͤcherlichen Gruͤnden; im an⸗ 
gef. B. Daher iſt es Neumannen nicht ſchwer worden, 
iin zu widerlegen. Prael; chem. S. 1641. Dennoch aber 
hat Hr. v. ^fufti des Lemeri Beweiſe von neuen wieder aufs 
3 und zugleich die h womit man . 
5% das Daſeyn des Phlogiſtons beweißt, angegriffenz welche 
che ML Dal der Saperet Shoe el, tn cem | 
„ er ubet Thierklauen wie i nii jit als 505 
: | ’ der 


ag i nsi tn «rd 
het zwar Lemert das Daſeyn des brennbaren Weſens im 
t 
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i der Vermiſchung mit einigen Oelen, entzuͤnde; in neuen 
Wahrheiten. 7. St. S. 19. u. f. Es ift zwar nicht zu (euge 
nen, daß dieſe Gruͤnde nicht ſo ſtark find, als man fie ins 
gemein haͤlt; aber ich halte dafür, daß noch einige ſtaͤrkere 
vorhanden ſind, wenn man nemlich die faͤrbende Eigenſchaft 

des Salpeterſauern beym Glaſe, beym Fleiſche, und beym 
Queckſilber, wenn ſolches zum Arcano Corallino dadurch 
gemacht wird, erwaͤget, wodurch ſolches uͤberfluͤßig bewieſen 
5 werfen kan. Ich will nicht einmahl anfuͤhren, daß auch bey 
der Erzeugung des Salpeters der Beytritt des Phlogiſtons 
unleugbar iſt. S. potts neuen a zur Fit)bgrr get. E 
€, 22. 23. 24. i 
95. 437. Unterdeſſen iE m. dieſes ſehr beſonders, 
daß die rothe Farbe des Salpetergeiſtes von verſchiednen 
Dingen veraͤndert werden kan. So geht nemlich dieſelbe 
in eine himmelblaue Farbe uͤber, wenn dieſer Geiſt uͤber 
den Pyrieſonſtein abgezogen wird, den man aus gleichen 
Theilen Schwefel, Spiesglas und weißen Arſenik durch 
eine Zuſammenſchmelzung bereitet. Desgleichen, wenn 
1 Theil Arſenik mit 2 Theilen Salpeter deſtillirt wird, 
wobey viel Waſſer vorgeſchlagen werden muß. Eine 
ſchmaragdgruͤne Farbe erſcheint bey demjenigen Salpeter⸗ 
geiſte, der unter der Bereitung des Arcani Corallini 
übergeht; doch ſind die Daͤmpfe dieſes gruͤnen Saftes 
nicht gruͤn, ſondern nach wie vor roth'). Es iſt auch 
eine Erfahrung vorhanden, daß der Geift, fo aus bem 
brennbaren Salpeter erhalten wird, weiß übergeht, wenn 
er mit der Haͤlfte Vitrioloel deſtilliret wird ko de 
i Dies hat George. Heinr. Sebaſtiani erfahren, f. A Diff. 
1275 de Nitro etc, Er ford. 1746. $411. ; 
e) Nach potts de in “Hilft, de Tacad. des fe de Ber- 
lin. 1752. p. „„ 
. 438. Es iſt auch eine artige und etfoicbige 


iti. Md der e mit e ns 
ü | gethe⸗ 


* * J ^ * — * 
8. ^ * 
«€ 


Von ſauern Geiſtern. 307 


detheriſchen als ausgepreßten Oelen vermiſcht, eine helle 
Flamme hervorbringt“). Dies ereignet fid) mit bem Oele 
von Terpentin, Nelken, Saßafraß, Zimmt, Kuͤmmel, 
Wacholder, Lavendel und Citronenſchalen; desgleichen 
mit dem ausgepreßten Oele von Leinſamen, Nuͤſſen und 
Hanfe; wie auch mit dem brandigten Oel des Franzoſen⸗ 
holzes. Alle uͤbrige Oele aber, ſowohl aetheriſche als 


ausgepreßte entzuͤnden fid) zwar auf fole Art nicht mit 


ihm; wenn man aber zugleich das Vitrioloel mit zu Huͤlfe 
nimt, und zu gleichen Theilen mit zuſchuͤttet, ſo bemerkt 
man eben dieſe Erſcheinung. Wie denn auch die natuͤr⸗ 
lichen Balſame von Mecea, Copaiva und der Terpentin 
auf ſolche Weiſe in eine Flamme ausbrechen; und zwar 
entzuͤndet fid) unter biefen der Meccabalſam mit einem 
ſolchen Getoͤſe, als wenn ein Schießgewehr abgefeuert 
würde. Je ſtaͤrker aber der Salpetergeiſt, vornemlich 
in dieſem Fall iſt, wenn die mit ihm vermiſchten Dinge 
fic nicht gerne mit ihm entzuͤnden, deſto beſſer geht als⸗ 
bann der SBosfudj den ftaften, , Das teinoel aber, wie 
auch. der Weingeiſt“ ) laſſen ſich auf keine Art mit ihm 
entzuͤnden. Bey der letztern Vermiſchung bemerkt man 
nur ein ſtarkes Geraͤuſch, Hitze, und einen dicken blitzen⸗ 
den feurigen Dampf 47? 
) Der erſte, fo dieſes bemerkt, ſcheint Plaus Borkichms ge 
weſen zu ſeyn, als welcher in Adtis Hafnienſ. T. I. an. 167 T. 
bl. 71. erzaͤhlt, daß aus der Vermiſchung eines ſtarken 
„Scheidewaſſers und Terpentinoels eine Flamme entſtanden 
ſey. Solches hat hernach Frledr. Slave in Transact., phi- 
lof. M. Sept. et Octobr? 1699. noch deutlicher dargethan. 
Zu unſern Zeiten aber haben Homberg in Mem. de l'acad, 
des ſc. de Faris, 1701. S. 97, hernach Hofmann in Ob- 
err chym. ©. 58. u. 126. 8 dann Geofroy in Mem. de 
| l'acadii tfe: fe. de Paris 123 1. u. Rouelle in eben angef. 
Schrift 1747. S. 34. viele Verſuche angeſtellet. Es entſteht 
"95 .Q | A o "i o6 n) OR 
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auch eine Flamme, wenn ſehr starkes SBitsielpel i. erpen⸗ 
tinoel, und vornemlich mit demjenigen, ſo be ad eſtilla⸗ 
tion zuletzt uͤbergehet, vermiſcht! wird: denn nit em weißen. 

und ſubtilen, ſo im Anfange uͤberdeſtillirt, will es 8 y 
lingen. Bomberg í im angef; Buche. 1 


®) In vorigen Zeiten ſind viele anderer Meynung pai von 
m welchen nur Diefe beyde angeführt werden ſollen, als Joh. 
Joach. Becher in Phyf;Subterr, L. I. Sect. y. C. 3. S. 223. 
und Joh. Gottfr. Berger, der in ſeinem Bericht von Carls 
bade S. 60. ausdrücklich ſagt, gt; habe dieſes ſelbſt verſucht, 
und eine helle Flamme davon ausbrechen geſehen. Aber we⸗ 
der mir noch andern iſt ſolche zu Geſicht gekömmen. | 
Anmerkung Es ift auch m Beobachtung überaus merkwuͤr⸗ 
dig, welche wir dem Herrn. Director Marggraf ſchuldig find, 
daß der rauchende ſtarke Salpetergeiſt das rectificirte Bern⸗ 
ſteinoel, durch eine bloße Vermiſchung, in ein pomeranzeu⸗ 
farbiges ſtark nach Biſam riechendes Harz faſt in einem Au⸗ 
genblick verwandelt, wenn ohngefehr 1 Drachme Bernſtein⸗ 
bel mit 3 Drachme vom Salpetergeiſte in einem ofnen Kelch⸗ 
W e glaſe vermiſcht werden, Dieſes Harz, wenn es mit Waſſer 
wohl ausgewaſchen unb von aller Säure befreyet worden, 
PR behält ſeinen balſamiſchen Geruch unveraͤnderlich; es loͤſet fic 
in Alkohol auf, und bringt eine ſehr vortrefliche balſamiſche 
Tinctur zu wege, die bey dex Arzeneywiſſenſchaft vielleicht 
mit vorzüglichen Nutzen angewendet; werden fónnte. ©. deſſen 
La 0 . hi Apud e 260. "s 


E 439; Wenn Nod Enlpeterseif über; Te 
Bye, als Hörner und Thierklauen, bis zur Trockne 
abgezogen wird, ſo erfolgt am Ende ebenfalls eine Ent⸗ 
zuͤndung, mit einer vorzüglichen Detonation, und das 
Gefaͤß wird mit einem Knall zerſprengt. Eben ſo ge⸗ 
ſchiehet es, wenn der Salpetergeiſt mit Salmiak ver⸗ 
miſcht, und die⸗Deſtillation des ſauren Geiſts aus dies 
ſem Salze bis zur Trockne fortgeſetzt wird- Auch ent⸗ 
zündet ſich eine bis zur Trockne abgerauchte Bleyauf⸗ 
Bug, fo. mit biefer, ure; bereitet worden. 


wo (4 155 Jat git MI * 15 "uc Ti iq Sen m, 21 Si mus 


b. 4 ' ” N Qo H. 440. 


one Gütern. . 309 


713 4401 Die übrigen Eigenſchaften, wodurch ſich 
die Säure des’Salperersjeaufer den nur erwehnten (F. 
436. 438. 459.) 1 von den wehen kc id SRM ME 
find: folgende 155 
ie eni iſt fie outil als das siiis, aber die, als alle 

uͤbrige &áuten, ^ 016 | 
» übertriſt· fie alle Säure an der Schärfe. in Ya 
1117 89 enthalt fie ein faͤtbendes Grund weſen in fi 85 Wenn 
macht ſie mit den feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Satin einen 
ie, wahren y: gleichſam wiedergebohrnen, Salpeter aus. t 


13] rn dem urinöfen Salze aber bildet fie den brennenden Salpe⸗ 
CNirum mae) mit idis fie auch einen weißen 
Dampf ildet. i 

yc 6 r ti ! 


m ^ hc den Kampfer zu einem Oele, das über übe (wine. | 
di 7 de wirkt vor allen andern Flüßigketen am färtfien auf sie | 
«du ^" üflößbaren Dinge. 

8) mit dem Metallen und andern mit einem brennbaren Weſen 
verſehenen Dingen vermiſcht,  ftóft fie. rothe Dämpfe aus; 


d 2 


iiS 


^f 


8 die fid). hi igegen bey den alkaliſchen Erden und Salzen dieſer 

N Nit, uch nicht beym Queckſilber, ob es ſchon mit detn 
geben Üngefkim.i in dieſe Koͤrper, fe ftat. als in die erſtern 
wirkt, nicht bemerken laſſen. 


D Mit einigen aufgelößten Metallen, als Ian Kupfer und Eiſen, 
orae dit: fie; nur ein in der Luft wieder zerfließendes metalliſches 
Salz aus; mit andern aber, als dem Bley, Wer und 
„Aueckſlber aber bildet ſie wirkliche Kriſtallen. 


BR: Die Kreide macht fie zu einem beſondern phoßphoriſchen Koͤr⸗ 
vata á hofeponus Kale de. der bis eee aber. nur 
euchtet. 


9. 41. Es feine ober. als: P bie Sälpeterfäure 
Ard eine vitrioliſche Saͤure ſey, die nur von ei⸗ 
nem innigſt eingemiſchten brennbaren Weſen eine beſon⸗ 
dere Natur und eigenthuͤmliche Kraͤfte erhalten habe. 
Dieses wird durch verſchiedne Erſcheinungen beſtaͤtiget. 
ain us Erftlich, 
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Erſtluch, durch den Schwefel, ſo in der Deſtillation des 
Salpetergeiſts mit Terpentinoel entſpringt. Zweykens; 
durch das dem Salpeter aͤhnliche Salz, das aus dem 
Theriakalgeiſt, dem urindfen Weinſteingeiſt und Vitriol⸗ 
geiſt, mit Laugenſalz vermiſcht und abgedunſtet, wie auch 
aus der abgerauchten Mixtura tonico-nervina des 
Stahls entſpringt. Drittens, aus der Erzeugung ei⸗ 
nes wahren Salpeters, wenn Vitriolgeiſt, gefaulter Urin 
und lebendiger Kalch mit einander vermiſchet werden.); 


wohin auch noch viele andere Erfahrungen gehören, die 


wegen der Umkehrung des gemeinen Salzes in Salpeter 
heut zu Tage unternommen worden find, welche Beveifen, 


7 


ER; (9 d M E V 
daß ber Beytritt des Vitriolſauren nebſt dem urinbfen 


Salze zur Erzeugung des Salpeters hoͤchſt nothwendig 


ſind ). Die übrigen nicht fo wichtigen Beweisgründe 


uͤbergehe ich. M 


*) Diefe Erfahrung rührt von pietſchen her. S. deffen Preis⸗ 
ſſchrift von der Erzeugung des Salpeters, Diff fur la Gene- 
i ration du Nitre , quia remporte le prix de [Academic 
-des fciences de Berlin, en 1745. Berlin. 1750. p.29. Doch 
wundre ich mich, daß Pietſch in einer fo wichtigen Sache 

weder das Gewichte, in welchem er dieſe Dinge vermiſcht, 

noch die Zeit, in welcher dieſe Umkehrung erfolgt, angemerkt 
hat: weswegen man leicht zweifeln konnte) ob er dieſe Ar⸗ 


beit wirklich ſelbſt angeſtellet habe. Wir halten fie deshalber 


werth, daß ſie erſt von andern wiederholt werde. 
) S. des Herrn v. Juſti Freue Wahrheiten zum Vortheil 


der Naturkunde 7. Stuͤck. S. 35. 178. Allein pott hat 


neuerlich erinnert, daß die Verſuche, welche daſelbſt bekannt 
gemacht werden, weder bey ihm noch bey andern den gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg gehabt hatten, Im Anhange zur Lithogeognoſte 
S. 25. 28. Es iſt auch zu merken, daß dieſe Umkehrung 
keine neue Erfindung ſey, ſondern daß ſich ſchon laͤngſt viele 
alte gelehrte Maͤnner damit beſchaͤftiget haben. S. David 
Rellners Berg: und Salzwerksbuch. S. 4%] 


Muni L2 Anmer⸗ 
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Anmerkung. So alt auch dieſer Begrif immer ſeyn mag, daß 
die Salpeterſaͤure von der Vitriolſaͤure abſtamme, ſo wenig 
kan dennoch derſelbe bey einer genauen Unterſuchung beſtehen. 
Denn alle Beweiſe aus der vorigen Zeit, woben man ſich 
ſonſt beruhigte, gelten jetzt nichts mehr, wenn ſie nicht die 
Probe aushalten. Vor der Zeit glaubte man mehr und leich⸗ 
ter, als jetzo, da man mehr und genauer arbeitet, und ſich 
bveion leichten Erſcheinungen nicht ſo geſchwind blenden laßt. 
5 Demnach iſt es falſch, daß man von einer höchft reinen uͤber 
gereinigten Salpeter abgezogenen Salpeterſaͤure und Terpen⸗ 
tinoel einen Schwefel erhalt, Den zweyten Beweiß habe ich 
auch nicht richtig gefunden. Den dritten bezweifelt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt noch mit Recht; und man kan dadurch leicht ſich 
felbſt betruͤgen, da auch ohne die Vitriolſaͤure aue dem gefaul⸗ 
ten Urin und Kalch mit der Seit ein Salpeter erzeugt wer⸗ 
den kan. Und auf eben ſolchen ſchwachen Grunde beruhen 
alle uͤbrige angeſtellte Verſuche, wodurch man die Entſtehung 
der Salpeterſaͤure aus der Vitrioliſchen beweiſen will. Sie 
llaufen alle auf einen Selbſtbetrug hingus. Denn die Sal⸗ 
peterſaͤure wird gewißlich auf eben dem geraden Wege, wie 
die Bitriolſaͤure, jede vor fid) allein, jede mit ihren beſtimm⸗ 
ten Eigenſchaften, durch den geordneten Lauf der Dinge, aus 


den einfachſten Principien von der Natur hervorgebracht. : 


e 442. Hierauf folgt nun das dritte Geſchlecht der 
Mineralſaͤuren, die Salzſaͤure. Die Natur hat dieſe 
in das gemeine Brunnenſalz / in das gegrabne Steinſalz ; 
in das Meerſalz, in den Salmiak und in einige thieriſche 
und Pflanzenſaͤfte gelegt. In dem gemeinen Brunnen? 
ſalze befindet fie fid) aber am haͤufigſten; daher ſie auch 
nur daraus gezogen wird. Gemeiniglich macht fie faſt 
die Haͤlfte deſſelben aus, deſſen andere Haͤlfte aus dem mit C 
neraliſchen Alkali und weniger alkaliſchen Erde beſteht)). 
4) S. Bͤͤchners Diff: de partibus conſtitutivis Salis comm. 
Halae. 1754. Ravenſtein hat in den Sammlungen ſelt⸗ 
ner Begebenheiten in der Natur angegeben, daß in dem 
Speiſeſalze auch noch ein beſonderes Mittelſalz vorhanden 
waͤre, welches in der Luft zerfließe, daraus eine Saͤure an⸗ 
zoͤge, und davon am Gewichte taͤglich zunaͤhme. 
TON M4 " Anmen 
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Anmerkung. Daß das gemeine Küchenſalz in feinem gereſdig⸗ . 
C ten ⸗Zuſtande von nichts andern als dem mineraliſchen Alkali! 
und der eigenthuͤmlichen Salzſaͤure zuſammengeſetzet, und ein 
jh wahres vollkommnes Mittelſalz fen, kan man durch dis Marg⸗ 
99 Wb grafischen Verſuche verſichert werden. Daß ſich aber bey dem 
ohen Speiſeſalze, wie es von deut Siederehen kommt, noch 
e 8 zufällige Unkeinigkeiten befinden, wird niemand werleugnen 
konnen! Wenn aber ein Ebemiſte von den wahren Beſtand⸗ 
7^7 ^ gbetfen eines Dinges handelt ſo muß daſſelbe jederzeit in ſei⸗ 
ner Reinigkeit, von allen "zufälligen nicht darzu gehörigen 
(n 9a Dingen ee gedacht And Mn werden. 


«i 17 00 44430 E pflegt Me bite Satz, „ wie i Sat 
peter, ſeinen fahren Theil fahren zu Tagen; wenn man 
es mit ſtarken Feuer treibt, zu wwiederholkenmahlen mit 
Waſſer anfeuchtet und wieder deſtillirt⸗ Weil aber ſol⸗ 
ches weit beſſer von ſtatten geht, wenn bn andere rs 
per zugeſetzt werden, die entweder viel F Feuer anziehen 
und alſo das Salz deswegen mehr erhitzen koͤnnen, oder 
mit einer ſtaͤrkern Säure verſehen find; fo wird faſt nie⸗ 
mahls die Deſtillation der Salzſaͤure We Zuſetzung eis 
nes ſolchen Koͤrpers unternommen. Es koͤnnen zwar alle 
die Dinge, welche oben (8424 ) zu Austreibung, der Sal⸗ 
peterſaͤure angegeben worden, zu dieſem Endzweck ange⸗ 
wendet werden; den Arſenik ausgenommen, der auf keine 
Weiſe in dieſes Salz wirkt,, und vor ſich wieder in die 
Hoͤhe ſteigt: Auſer dieſen aber iſt auch der Salpeter mit 
feinem Geiſte ) beſonders der ſtarke dampfende, Kieſel⸗ 
ſteine und Talk hierzu nuͤzlich. Aber weil keines von allen 
dieſen jemahls einen ſtaͤrkern, veidjfi dern, fubtilern unb 
zugleich reinern Geiſt ), und zwar bey dem gelindeſten 
Feuer, als das Vitrioloel austreibet, ſo iſt ſolches ein⸗ 
zig und allein zum Gebrauch am allerbequemſten; beſon⸗ 
ders, da alsdann, "^ eines jeden Gefallen, aus 
WOES biefem 
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bieſein ſtaͤrkern, nach der obigen Vorſchrift (8. 434.) ein 
 Ihwächerer Geiſt alſobald gemacht werden kan. Der Ruͤck⸗ 
ſtand giebt das ſchönſte Globen 1 (Sal 
ieee | May 

jd Mee bezeigt zwar PEL "eiu. Schulze in f. hm Ver⸗ 
«4 wg fue, S. 60. daß, durch. ben Salpetergeiſt keine Salzſaure 


„ausgetrieben werde, ſondern daß nur ein bloßer Salpeter⸗ 
5: geiſt wieder davon uͤbergehe. Es iſt aber dabey zu merken, 


daß allerdings etwas von unſern Geiſte üͤbergehe, weil damit | ! 


das Gold aber nicht das Silber aufgeloͤſet werden kan. 


| ais Der Geiſt, welcher durch Talk ausgetrieben wird, "t noch 
; reiner als jener / ja der allerreinſe: aber e an andern | 
Eigenſchaften nicht vorzuͤglicher. 


Anmerkung. 1. Alles was vorne bey der Meng bet Sal⸗ 
p peterſaͤure über die noͤthigen Zuſaͤtze erinnert worden, das gi 
auch hier beym gemeinen Salze. Denn es kan aus deinſe 
I ben durch die bloße Gewalt des Feuers die Saͤure nicht 8 
ER trieben werden. Alle zu diefem Zweck anzuwendende Aufäge 
x ub muͤſſen Vitriolſaͤure enthalten; und jemehr fie davon enthal⸗ 
teen, je nuͤtzlicher fie hierzu find: Denn nur die Vitriolſaͤure 
n CR 6 auch bey dieſem Salze das vorzüglich te Huͤlfsmittel zur 
RN Ausſcheidung deſſen ſauern Geiſtes. eil nun die Kieſel; 
ſteine und Talk von der Vitriolſaͤure wenig beſitzen, fo kon 
nen ſie auch nur wenige, Sali Befeegew, ſo die Arbeit 
dr tst belohnet.. ar; | 


8 u 2. Bey der Deſtilation des „Salzgeiſs ift um 
dieſes noch wohl zu merken, daß fid) nicht alle Zuſaͤtze, ob fie 
gleich reichlich Vitriolſaͤure enthalten, mit gleichem Rubel 

anwenden laſſen. Denn der ife: und Kupfervitriol wie 

sth estt bet Kolkothar liefern zwar, wenn ſie dem Salze zuge⸗ 
fetzt werden, einen Salzgeiſt; aber uͤberaus wenig, und un⸗ 

rein. Wenig, weil ein großer Theil dieſer Saͤure, wegen 
ſeiner ſtarken Verwandſchaft mit den metalliſchen Theile daran 

1 hangen bleibt, und durch kein Feuer abgetrieben werden kan; 
Unrein, weil der uͤbergehende Geiſt, wegen eben der großen 

| Verwandſchaft mit jenen metalliſchen Theilen, und wegen 
deiner eigenthümlichen verffüchtigenden Kraft wirkliche Eiſen⸗ 

* theile mit überredet die ihm hernach erſt durch eine nor. 

mahlige T ion über e Salz entzogen weiden muͤſ⸗ 

ſen. 


— 
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ſen. Davon entſpringt ſeine gelbe Farbe, die er gemeinfglid: - 
phat. Dieſe Schwierigkeit aber ereignet fid) bey dem gebrann⸗ 
ten Alaun nicht; deſſen Erde hat keine fo ſtarke Verwand. 
^ 1957 fdyaft mit der Salzſäure als die metalliſchen Erden: daher 
wird nach dem Vitrioloel durch den gebrannten Alaun ber; 
Kxeinſte Salzgeiſt am reichlichſten erhalten. ö 
Anmerkung. 3. Es (ft auch ganz richtig, daß der Salzgeiſt von 
der Salpeterſaͤure ausgetrieden werden kan. Weil aber die 
Salzſaͤure dem mineraliſchen Alkali febr" feft anhanget, fo 
itt nach des Herrn Director Marggrafs Erfahrung nöthig, 
152^ daß man zu einem Theile wohl gereinigten Kuͤchenſalze, 
zwey Theile von dem ſtaͤrkſten rauchenden Salpetergeiſte an⸗ 
eg wenden muͤſſe. S. deſſen Chym. Schr. 1. Th. S. bade u. f. 
Auſerdem wird das Kuͤchenſalz hierdurch nicht zerlegt, wie 


es Schulze bemerkt hat. : 1 
F. ada. Wer bey der Berejtung des Salpetetgeiſts 
(. 429.) nicht fehlt, der wird auch bey der Deſtillation 
des Salzgeiſts ſeinen Endzweck erreichen. Ich unter⸗ 
laſſe alſo mehreres davon anzufuͤhren, wenn nur das ein⸗ 
zige noch erinnert worden, daß es wegen der fehr.fubtilen 
Daͤmpfe dieſer Saͤure, die kaum aufzuhalten ſind ), noͤ⸗ 
thig ſey, ſowohl eine ſehr raͤumliche Vorlage zu gebrau⸗ 
chen, als auch halb ſoviel Waſſer, als Salz geweſen, 
vorzuſchlagen, wenn man anders den rauchenden und ſtar⸗ 
ken Geiſt, der mit keinem Waſſer verduͤnnt werden darf, 
nicht verlanget. „ SIERT 

*) Es erhebt ſich eine große Menge dieſer Daͤmpfe, die von 
grauer Farbe find, von einer kleinen Menge hinzugegoßenen 
Vitrioloel; und es iſt ihnen eigen, daß fie nicht wie das Vi⸗ 
trioloel oder der dampfende Salpetergeiſt unſichtbar in dem 
Zimmer zerſtreuet werden, ſondern ſie erfuͤllen ſolches auf 

eine ſichtbare Art mit einem Nebel, welcher ziemlich lange 

j dauret. uci Wh: ann : 

9. 445. Das Gewichte des Vitrioloels, ſo man ben 
dieſer Arbeit braucht, iſt verſchieden. Wenn man auf 


D PAR Seifen: E 


r - Ge allein sehe, fo: muß man bolb ſo viel nehmen; b 
dies aber zu uͤberſchreiten, iſt mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich. 


Wenn man aber auf ein reines und vollkommnes Wun⸗ 


derſalz das Augenmerk richtet, das aus ſolchem Ruͤckſtan⸗ 
de erhalten wird, ſo iſt der dritte Theil hinreichend. Eks 

koͤnnte zwar dieſer noch zu ſtark ſcheinen, da die Lauge, 

ſo aus bdeſſen Ruͤckſtande bereitet wird, den Violenſaft P 
roth macht, und herbe ſchmeckt; allein deswegen muß 

man nicht glauben, daß eine uͤberfluͤßige Saͤure vorhan⸗ 
den ſey, weil man keine Aufbrauſung bemerkt, wenn et⸗ 

was zerfloßnes Weinſteinoel darein getroͤpfelt wird. Je⸗ 

doch muß man auch hier das Vitrioloel nach und nach, in 
kleiner Maaße hinzugießen; ſonſt entſteht wie bey dem 
Salpeter eine merkliche Hitze und Aufbraufung. 8 

Anmerkung. Herr marggraf ſchreibt aus ſicherer Erfahrung 


zu 5 Pfunden gereinigten Kuͤchenſalze, 3 Pfund Vitrioloel 
zu nehmen vor, und erleichtert die beſchwerliche Miſchung, 


indem er das Salz zuvor in 4 Pfunden Waſſer aufgelößt. 


; Ich ſelbſt pflege hingegen das Vitriolbel mit bem Waſſer zu 

vermiſchen und dann ſolches über das Salz zu ſchuͤtten, und 
vermeide auf ſolche Art alle Beſchwerlichkeit. Wenn man 
znnicht wenigſtens die Hälfte Vitrioloel nimt, fo bleibt ·alle⸗ 
Pe ila ein PES Meier Fine übrig... 


ar ing: 446 Da im übrigen eine anſehnliche Menge von 
Rn Dünften nach geendigter Deſtillation und ber aus« 
geleerten Fluͤßigkeit annoch in der Vorlage ſchweben; fo 
kan ein wenig Waſſer oder Weingeiſt darein geſchuͤttet 
und jene damit ausgeſchwenkt werden. Dieſes muß man 
oes bey dem Salpetergeiſte beobachten. Hat man Waſe 
ſer dazu gebraucht, ſo wird ſelbiges hernach dem ſchwa⸗ 
chen Geiſte gleich, den man mit Bolus erhaͤlt; iff aber 
| Weingeiſt grins worden, fe iſt er nun den weinig⸗ 
Face i : dos | 


M 
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ten Säuren aͤhnlich, und kan zur Verfertigung ar | 
Slalzgeiſts mit dienen. Im uͤbrigen iſt es noͤthig) daß 
man jeden Salzgeiſt über rohes Speiſeſalz abjiebet; da⸗ 
mit er von der fremden Saͤure des zugeſetzten Korpers) 
von welcher faſt jeder Salzgeiſt noch etwas beſitzt / be 
freyet werde. Hierbey iff aber zu merken, daß eviauf 
dieſe Art nicht einmahl von einer beygemiſchten Salpeter 
fäure gaͤnzlich befreyet werden koͤnne, da ein Theil davon, 
wie oben erwähnt, flüchtiger als die Salzſaͤure iff. Des: 
wegen greift auch ein ſolcher Geiſt, ob er gleich eee 
it das Gold dial an, us loſet es auf- ^t 9 1 
N um di 
WARN 447... Ein jeder Salzgeiſt gehet in fettig 1 5 
den Streiffen, ſo hell wie WVaſſer uber; ehe er aber in 
Tropfen zuſammenlauft, erſcheint er in der Geſtalt eines 
grauen Dampfs, bet hernach, wenn er fi di in Tropfen 
geſammlet, einen Saft von einer blaßgelben Farbe aus⸗ 
macht; welche Farbe auch leicht in^ eine braͤunere 
veraͤndert werden kan, wenn ein wenig Lutum, Gork, 
iip oder eines andern brennbaren Körpers darein fällt”), 
diy Es wird auch von einigen angegeben, daß der Satzgeiſt wenn 
er mit zugeſetzter Eiſenfeik deſtillirt werde, eine ſehr rothe 
Farbe erlange: Selbiges iſt aber falſch, indem man auf ſolche 
Art nicht einmahl. einen Salzgeiſt, ſondern nur ein ſaures 
Pyhlegma erhaͤlt. Allein, das iſt gewiß, daß der Salzgeiſt 
vom pngeieetmm Zink eine titfe open Bath 1 à 


Anu $. 448. Nach vollbrachter Deſtilation werden aus 
ö Ram Ruͤckſtande zweyerley Arten Mittelſalze erhalten, 
nachdem man entweder die vitrioliſche oder ſalpetrigte 
Saͤure gebraucht hat. Dasſfenige, welches nach einer 
Deſtillation, worzu man Vitrioloel oder kalcinirten Vitriol 
geſetzt hat, zurüctblabt, wird das Glauberiſche Wun⸗ 

pn | derſalz 


= 
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| vofty (Sal mirabile Glauberi) gefiennet „und ift aus 
der Vitriolſaͤure, und dem alkaliſchen Salze des Kuͤchen⸗ 
ſalzes entſtanden. Das andere, ſo nach der Deſtillation 
mit dem Salpetergeiſte übrig verbleibt, heißt Kubiſcher 
Salpeter (Nitrum cubicum) und beſteht eines Theils, 
ſowohl aus der Salpeter- als auch etwas Salzſaͤure ), 
andern Theils aber aus dem Alkali des Kuͤchenſalzes. 
Aber letzteres kan nicht anders erlangt werden, als wenn 
man zum wenigſten vier Zpeile Salpetergeiſt, zu einem 
Theile Speiſeſalz nimt. In beyden Faͤllen wird der ſal⸗ 
zige Ruͤckſtand mit Waſſer ausgekocht, die heiße Lauge 
filtrirt, bis zum Haͤutgen abgeraucht und alsdann an ei⸗ 
nen kuͤhlen Ort geſtellt, da alsdann in beyden Salzlau⸗ 
gen die ſchoͤnſten Kriſtallen anſchießen werden. Jenes 
ſieht faſt dem gemeinen Salpeter aͤhnlich, deſſen Kriſtall⸗ 
ſpitzen aber ſich meiſt nach dem Boden zu lenken; letzteres 
aber hat viereckigte Kriſtallen. Damit aber das Wun⸗ 
: derſalz in ſolchen Kriſtallen erſcheine, ſo muß die Ab⸗ 
dampfung der Lauge ſehr gelinde geſchehen. Wenn ſte 
aber allzulange fortgeſetzt wird, fo ſchießt dieſes Salz 
entweder in gar keinen Kriſtallen an, ſondern geſtehet auf 
einmahl in der Kaͤlte zu einer gleichartigen Salzmaße, die 
wie Eis ausſteht, jedoch nicht ganz feſt, ſondern weich 
iſt, oder es ſchießt nur in ganz duͤnnen Blaͤttergen an. 
In ſolchem Fall muß das. Salz nachmahls in Waſſer auf⸗ 
geloͤßt und langſam abgeraucht werden, damit man feſtere 
und bet ete Kriſtallen erlangen möge, —. | 


9.449. An dem Wunderſalze bemerzen wir don 
derbare Eigenſchaften. Wenn es an der Luft ftefet, 
wird es von außenher truͤb, und zerfällt nach und nach 
in einen uisi Staub. In dem Feuer fließt es feto 
b 5 leicht 
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leicht ), wie Waſſer. Wenn es mit Eßig, Wein Bier 


oder Waſſer vermiſcht wird, fo verwandelt es ſolche Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten alſobald in ein ſcheinbares Eis“). Llebervies 
wirkt es noch mehr, wovon wir an einem andern beque⸗ 
men Orte das noͤthige ae wollen. Sein e 
di etwas bitterlich. | 


4 1 Anmerkung. 1. Wenn man von einem Salze ſagt, daß es 3 


im Feuer fließe, fo verſteht man allezeit darunter deſſen feuri⸗ 
gen gluͤenden Fluß. Nach dieſer Vorausſetzung aber kan 
man vom gegenwaͤrtigen Salze eben nicht wohl ſagen, daß 


es ſehr leicht (facillime) fließe, indem man zu deſſen gluͤen⸗ 


den Fluß ein ſtarkes Feuer nothig hat. Wenn man ein kri⸗ 
ſtalliſirtes Wunderſalz in einem Tiegel ins Feuer ſetzt, fo 
fangen zwar die Kriſtallen, ehe fie. noch recht durchhitzt wor⸗ 


den, ſchon zu ſchmelzen an; aber dieſe Schmelzung iſt noch 


ar nicht der rechte Fluß, den man darunter verſteht. Dies 


iſt nur eine Schmelzung dieſes Salzes in den haͤufigen Waſ⸗ 

ſer, ſo die Kriſtallen deſſelben noch enthalten. Daher erfolgt 

es auch, daß dies geſchmolzene Salz, wenn es eine Zeitlang 

in der Hitze geſtanden, zu fließen aufhoͤrt und trocken wird. 

Und nun muß das rechte ſtarke Feuer angewendet werden, 

um es in den rechten Fluß zu bringen. Es find alfo durch 

die erſtere Erſcheinung verſchiedne Chemiſten hintergangen 

worden, daß ſie dieſem Salze einen ſo gar esee Fluß im 
Feuer zuschreiben. 


% Anmerkung. 2. Dieſes dei; unter keiner andern Be⸗ 
dingung, als wenn man ein an der Luft in Pulver zerfallnet 
Salz hierzu anwendet, und einen Theil davon mit zwey bis 


na 0 " Bre Theilen von den Fluͤßigkeiten vermiſcht. S. Wilhelm 


Bernard Cromsborf Prost, De Sale mirabili. Glaüberi: 
Frford Er WER NR 


8 do 


2 450. Der kubiſche Pd komt ſowohl in An⸗ 


ſehung der kalten Empfindung, die er auf der Zunge ver⸗ 
urſacht, als auch in der Entzuͤndbarkeit mit brennbaren 
‚Körpern, indem er eben ſowohl, auf gluͤende Kohlen ger 
freut; in eine Summe ausbricht, wie auch nicht weni⸗ 
dpi ger 


— 


E Rem. eiten 5 *e 


4 


8 Spice bi 8 0 Miet io ein e "iod ane 
bere Eigenſchaften, „ wodurch er ſich dennoch von dem ge⸗ 
meinen Salpeter wieder unterſcheidet. Dieſer Unterſchied 
giebt fid) vornemlich durch folgende Erſcheinungen zu er⸗ 
kennen: — das im Scheidewaſſet er aufgeloͤßte Queck⸗ 

filber ſchlaͤgt er weiß nieder; wenn er durch die Kaleina⸗ 
tion mit zugeſetzten Kohlen alkaliſirt wird, ſo wird aus 
dem dabey zuruͤck bleibenden Alkali mit Vitrioloel 
kein pie rter Weinſtein, ſondern das Wunderſalz. 

Von dieſen Erſcheinungen haͤngt die erſte von der ihm 
noch beygemifchten « Salzſaͤure ab, deren Gegenwart nicht 
nur die viereckigte Figur anzeigt, ſondern auch, weil er 

mit etwas zugeſetzten Vitrioloel deſtillirt, ein. Koͤnigs⸗ 
waſſer liefert; die andere Erſcheinung beruhet auf ſeinem 
beſondern weſentlichen alkaliſchen Salze. Auch dieſes iſt 
noch von dem kubiſchen Salpeter zu bemerken, erſtlich, 
daß er bey dem gluͤenden Fluß in einem Schmelztuͤgel ein 
gelindes Geraͤuſch von ſich giebt, und unter demſelben 
ſehr zarte Staͤubgen von ſich zerſtreuet, welche, indem 
| fi ein bie. Kohlen fallen, funkeln; der Salpeter ſelbſt aber 
durchdringt nach und nach ben. Tiegel und verdampfet ganz 
und gar: Sodann, wenn die Aufloͤſung⸗ dieſes Salzes 
mit Weinſteinſalz vermiſcht wird, fo. Aft. es den alkaliſch⸗ 
irrdiſchen Theil des gemeinen Salzes fahren, und der 

Muͤckſtand ſchießt alsdann, wiewohl etwas 1 in ge⸗ 

| pini Kriſtallen als gemeiner Salpeter an. 


Anmerkung, Die hier beſchriehne untetſcheibende G 
dees kubiſchen Salpeters find ganz unrichtig angegeben, und 
beziehen ſich lediglich auf ein unvollkommenes mit Kuͤchenſalz 
annoch vermiſchtes 9 poi Die Niede Vile des. t 
geloͤßten AQueckſilbers durch "em Sa die Erfi 
I nr Y nung 


Vw 
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nung eines Koͤnigswaſſers durch Vitrioloel; das ſpritzen dep 
ſelben ‚aus dem Tiegel, ſind offenbare Beweiſe, daß noch ge. 


N meines Salz darunter befindlich geweſen. Es du eingt 
999 fen wöhl im Schmelzen den Tiegel, aber es verflieht nicht in die 
Luft. Und die Niederſchlagung einer Erde durch alkaliſches 


daß es nicht gehörig rein geweſen ſey. Die richtigen unter⸗ 
ſcheidenden Eigenſchaften find vom Hrn. Director Marggraf 
beſſer in deſſen chymiſchen Schriften 1. Th. S. 150. alſo an⸗ 
gegeben worden; 1) es muß auf der Zunge kühlend ſchme⸗ 
ckeen; doch iſt der Geſchmack vom gemeinen Salpeter eben 
Is aint nicht unter ſchieden. 2) Wenn es auf gluende Kohlen ge⸗ 
worfen wird, muß es ſchnell ohne knacken mit einer gelben 
; ! Farbe detoniren; dahingegen der gemeine Salpeter ſich nur 

in einer weißen Farbe entzündet. 3) Es muß deſſen Anfldı 
fung durch eine Auflöſung eines Weinſteinſalzes nicht im min⸗ 


4y deſten getruͤbet werden. 4) Die reine Aufloſung dieſes Sal⸗ 


zes in deſtillirten Waſſer darf weder die mit Salpeterſäure 
gemachten Aufloͤſungen des Silbers, Queckſilbers und Bleyes 


: A niederſchlagen. Welches allemahl eine neee eines Naber | 


^ noch befindlichen unzerſtoͤrten Küͤchenſalzes waͤre. 


3 4st. Wenn der Salzgeiſt aus dem Sanur virch | 


Witti ausgetrieben wird, ſo bleibt auf dem Boden 
der Retorte ein fluͤchtiges Mittelſalz zuruͤck, welches der 
geheime Glauberiſche Salmiak (Sal ammoniacum 
fecrerum Glauberi.) genennet wird. Dieſes Salz 


beſteht aus der Vitriolſaͤure und dem urindfen Salze des 


Salmiaks. Weün man aber, ſtatt der Vitriolſaͤure, die 
Salpeterſaͤure zugeſetzt hat, ſo bleibt in der Retorte ein 
Mittelſalz zuruck, welches faſt nicht zur Trockne gebracht 
werden kan, daß es nicht entzuͤndet werden ſollte: davon 
es auch den Nahmen brennbarer Salpeter, (Nitrum 
flammans) oder ſalpetrigter Salmiak (fal ammonia- 
cum nitrofum) erhalten hat. Dieſe Eigenſchaft et 
langt es von dem genauen Beytritt des urinoͤſen Salzes, 
in dem ſich das Sign befinden nit der Weed, 


n, ſaͤure, 


Salz aus der Aufloͤſung dieſes Salzes beweißt, ebenfalls, 


N 


* 
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| fäure, welche das Feuer enthaͤlt, ſo ö hernach das Phlo⸗ 
giſton in Bewegung ſetzt“ ). | 


Die Bereitung des geheimen Salmtaks hat ihre Schwie⸗ 


rigkeiten, indem durch dieſe Materie bisweilen zuletzt die Re⸗ 


torte durchbohrt wird. Im uͤbrigen kan es auch auf eine 


andere Art erlangt werden. Erſtlich, wenn der Uringeiſt 
mit der Vitriolſaure bis zur Sättigung vermiſcht, bis zun 
Trockne abgedunſtet und alsdann durch die Sublimation ge⸗ 
reiniget wird: dann, aus dem Rückſtande, wenn der brenn⸗ 
bare Salpeter mit der Hälfte Vitrioloel deſtillirt worden: 
ferner, aus den Schlacken, wein das Spiesglas mit gleichen 


Theilen von brennbaren Salpeter geſchmolzen, und in einen 


Giespuckel gegoſſen wird. Der brennbare Salpeter kan 


auch noch auf andere Art bereitet werden, wenn ein Harnſalz 


oder Harngeiſt mit der Salpeterſaͤure in gehoͤrigem Verhaͤlt⸗ 
nig vermiſcht, und ferner als ein Mittelſalz behandelt wird; 


desgleichen, wenn metalliſche in Scheidewaſſer aufgeloͤßte 


| | * 


Körper durch Harngeiſt niedergeſchlagen werden, oder das 


in Harngeiſt aufgelößte Kupfer durch Scheidewaſſer praͤcipi⸗ 


tiret wird. Dieſes brennbare Salz wird gaͤnzlich in der 
Warme nach und nach zerſtreuet; in der Kaͤlte aber zerfließt 


es. S. Ernſt Gottfr. Aurella Chymiſche Verſuche und 
Erfahrungen. St. 1. Berl. 1756. 8. dd dion 


Anmerkung. Der brennbare Salpeter entzündet (id) nicht 
eher, bis er alle Feuchtigkeit verlohren, und durch Außerlie — 


ches Feuer getrieben wird. Man darf alſo ſich nicht einbil⸗ 


den, daß eine beſondre Feuermaterie in der Salpeterſaͤure 


dieſe Entzündung verurſache. Die aäuſere Kraft des Feuers 
macht, daß die Salpeterfaͤure ſtark auf das im urinoͤſen 


Salze befindliche Phlogiſton wirkt, dann erfolgt eine Art ei⸗ 
ner ſchnellen Detonation als wenn im Feuer Salpeter und 
ein brennbarer Körper ſich einander beruͤhren. Von dieſem 
Salze kan auch Chriſt. Friedr. Keller Diff, de Nitro 


\ Flammante. Gótt. 1762. nachgelefen werden. 


. 452 Ueberdieſes muß man auch wiſſen, daß fos 5 


wohl aus der natürlichen Sole des Kuͤchenſalzes, und 
jenigen, die ſchon gradirt worden, wie auch aus dern 


. 
LI 


ts 


er. 
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der Kochung des Salzes uͤberbleibenden Lauge, und zwar 
ohne allen weitern Zuſatz, ein Salzgeiſt erhalten werden 
koͤnne. Nichtweniger findet man in dem Ruͤckſtande nach 
der Deſtillation beynahe aller thieriſchen Theile *) aufer 
bem feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze, auch noch gemeiz 
nes Salz, und mithin auch deſſen Saͤure, welche ſich 
ſowohl bey der Vermiſchung mit etwas Vitrioloel durch 
den grauen aufſteigenden Dampf zu erkennen giebt, als 
auch, daß es vermittelt ber nur gedachten Säure ober 
einer Bolarerde! durch die Deſtillation ausgeſchieden wer⸗ 
den kan. Desgleichen befindet ſich das gemeine Salz 
und mithin auch deſſen Saͤure in ſehr vielen Gewaͤchſen, 
woraus alſo deſſen Saͤure ebenfalls durch angefuͤhrte Vi⸗ 
trioliſche Zuſaͤtze erlangt werden kan “). Gleichwie auch 
dieſe Saͤure wiederum aus allen den Koͤrpern, die der 
Kuͤnſtler zuſammenſetzt, und zu deren Zuſammenſetzung 
er entweder gemein Salz oder Salmiak gebraucht hat, 
als dem ſublimirten Queckſilber, dem firen Salmiak, dem 
Ruͤckſtande von den martialiſchen Salmiakblumen und 
der Spiesglasbutter, mit Huͤlfe des Vitrioloels wieder⸗ 
um ausgeſchieden werden kan. Am vorzuͤglichſten ver 
dient aber bemerkt zu werden, daß auch das arcanum 
duplicatum, wenn es mit gleichen Theilen Sand ver⸗ 
miſcht und mit gewaltſamen Feuer aus einer Retorte bez 
ſtillirt wird, einen wahren Salzgeiſt liefere! Ueber die 
ſen Urſprung getraue ich mir aber nicht zu urtheilen, wenn 
nicht von ohngefehr aus dem zum Scheidewaſſer ge⸗ 
brauchten gemeinen Salpeter, worinne ſich gemeiniglich 
noch ein guter Theil Kuͤchenſalz befindet, noch etwas von 
deſſen Saure bem arcano dea cingemiids d 
gera iſt. 


* ”) Aus 
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) Aus dem Rindsblute hat Pott dergleichen Geiſt erhalten, wie 
er in Miſcell. berolin, T. V. S. 27. bezeuget. Und aus 
den geraſpelten Knochen hat Kuͤhnſt durch bloße Auskochung 
mit gemeinen Waſſer Speiſeſalz ausgezogen. S. AK. Nat. 
ee ol. V. Ob. 99. S. , 2 7 
) Acta Nat, Cur. Vol. cit. Obf. 10. 


Anmerkung. Wenn ſich gleich aus der verſchiednen eingekoch⸗ 
Ms ten Salzſole ohne Zuſatz ein Salzgeiſt austreiben laͤßt; fo 
j kan ſolches dennoch dem beſtaͤtigten Lehrſatze, nach welchen 
die Austreibung der Salzſaͤure ein ſalzig vitrioliſches Huͤlfs⸗ 

mittel erfordert, nicht entgegen lauffen; denn dieſer bezieht 
ſich allemahl auf ein neues Salz: hier aber in der Sole be⸗ 
finden ſich mancherley zufaͤllige Unreinigkeiten, und ſelbſt 
Vitriolſaͤure. Das beweißt die ſelenitiſche Erde. Ueberdies 
komt auch gewiß die Salzſaͤure daraus ſehr fparfam zum 
Vorſchein — In dem Rindsblute habe ich auch die Salz⸗ 
ſaͤure mit dem gemeinen feuerbeftändigen Alkali verbunden, 
angetroffen. S. Chymiſche Verſuche bber die alkaliſche 
Salze. S. 190. Desgleichen in dem Huflattig und der 
Scabioſen. Ebendaſ. S. 93. 94. — Die Erſcheinung 
aber einer Salzfäure aus dem gemeinen Arcano duplicato 
iſt von gar keiner Bedeutung, weil man zum Beweiſe und 
Heſtaͤtigung eines Lehrſatzes die zu unterſuchende Körper fei» 
nesweges aus den Werkſtaͤtten der gemeinen Laboranten, die 

alles ohne Unterſchied durch einander ſudeln, anwenden muß; 
ein gereinigtes aber dieſe Saͤure nicht liefert. | 


. 453. Nun muͤſſen auch die Kennzeichen der 

Salzſaͤure und deren beſondre Eigenſchaften, fo wun⸗ 
derbar ſind, welche ſie ſowohl in ihrer reinen Beſchaffen⸗ 
heit zu erkennen giebt, als auch an andern mit ihr ver⸗ 
bundnen Koͤrpern hervorbringt, angefuͤhret werden: 


1) Wenn ſie ſich in einer Dunſtsgeſtalt befindet, fo erſcheint fie 
in weißen Nebeln, die, dem Verſuch mit einem Thermome⸗ 
ter zufolge, einige Waͤrme zu erkennen geben. Wenn ſie auf 
gluͤende Kohlen getroͤpfelt wird, fo entſteht ein Knoblauch 
Geruch. BR | disp b 


| ii 2) Sie übertrift an Zartheit und Fluͤchtigkeit alle übrige e 
ren, daher auch ihre Bal durch das feſteſte oh 
X | bo. ms vollkom⸗ 


. 


LJ " f d . * 
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vollkommen aufgehalten werden konnen. Daher verdampft 1 


fie auch vor allen andern am geſchwindeſten in [reper Luft. 
3) Sie iſt ſchwaͤcher und leichter, als die Vitriol und Salpeter⸗ 


A faäͤure, daher fie auch durch beyde von ihrem Alkali befreyet 


wird. . a Lm P 
4) Den alkaliſchen Erden, als dem lebendigen Kalch, der Kreide, 


und der ausgelaugten Aſchenerde, dem Alaun, wie auch allen 
Metallen und Halbmetallen, ingleichen dem Auripigment 


und Arſenik bringt ſie durch ihre Verbindung einen von ſelbſt 


zerfließenden Zuſtand zuwege. 


5) Die feſtern Metalle, als das Gold, Silber, Zinn, auch den 
Spiesglaskonig und das Queckſilber, ingleichen auch, wenn 
es ſehr ſtark ift, den Roͤthelſtein, verfluͤchtiget es. Welche 
Eiigenſchaft doch auch zum Theil die Vitriol⸗ und Salpeter⸗ 
o feeit pn SA us C e 
6) Das in der Salpeterſaͤure und bisweilen auch in ber: Vitriol⸗ 
a ſaͤure aufgelößte Silber, Bley und Queckſilber ſchlaͤgt es 
nieder, und haͤnget ihnen uͤberaus ſeſte an, wobey es den 
beyden erſtern zugleich die Fluͤchtigkeit im Feuer, und die 
Geſchicklichkeit durch die Schmelzung in eine hornaͤhnliche 
Geſtalt gebracht zu werden, verurſacht. DE 5 
7) Mit bem Queckſilber, auf allerhand Art verbunden, laͤßt fie 
ſich mit demſelben zu einem kriſtalliniſchen, trocknen, afán 
zenden Körper ſublimiren, welcher ſublimirtes Gueckſilber 
( mercurius ſublimatus) genennet wird. 


8) Mit der Salpeterſaͤure vermiſcht entſteht daraus das Königs⸗ 


waſſer, welches das Auflöfungsmittel des Goldes iſt. 


"i 9) Wenn fie mit dem gemeinen feneróeftánbigen Alkali verbun⸗ 
den wird, entſteht ein Mittelſalz daraus, welches wieder⸗ 


gebohrnes Salz (fal regeneratum) genennet wird, ſo 


(s zwar dem gemeinen Salze etwas aͤhnlich, darinn aber un⸗ 
ahnlich it, daß es im Feuer geſchwinder fließt, und dabey 
fern Geſchmack beſitzt. | 30 500 

0) Mit dem fluͤchtigen urinoͤſen Salze wird daraus der gemeine 

ej Salmiak gufammengefetet; t. 

11) Die aufzuloͤſenden Sachen greift ſie nicht mit ſolchen Unge⸗ 

ſtuͤm an, als die Salpeterſaͤure, und braucht auch deshal⸗ 


llaͤnger ohne zerftort zu werden ausdauret, auch einen ſchaͤr⸗ 


„ 7 
* W 


br eine laͤngere Zeit zu ihrer Aufloſung; dahingezen hänge 
ASA 4 9 X. 1 es 
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ESTE: T absdaun viel feſter an, als die Sülbeterſtute, und 
kan auch hernach viel ſchwerer von ihnen wieder abgeſondere 
werden. 


12) Wenn ſie mit dem Silber eth üg en it, kan fi ie durch das 
Zinn, Spiesglas und noch andere Körper mehr wieder davon 
abgetrieben werden: Es geſchieht dieſes aber niemahls in ei⸗ 
ner flüfigen, ſondern dicken buttrigen Geſtalt. Und dieſe 
Geſtalt iſt der ſicherſte Beweis von ihrer Gegenwart in den 
Körpern. Daher darf man dergleichen Körper, worinn 

man dieſe Säure vermuthet, die wir aber ſonſt nicht erken⸗ 

2. 5: Melt können, nur mit Spiesglas vermiſchen und deſtilliren. 

Wobey es erfolgt, daß die darinn befindliche Saͤure den 

: Spiesglaskönig auflößt, und mit ihm zugleich in einer but⸗ 

terigten Form uͤbergehet, w welches f ich mit PM. ea 
Saure alſo ereignet. 4 T | 


F. 454, Wenn wir nun 1 alle bie Giſchenungen, 
voc die erſte, zweyte und fuͤnfte in genaue Be⸗ 


trachtung ziehen, ſo koͤnnen wir einigermaßen den Ur⸗ 


ſprung dieſer Saͤure erkennen, und uͤberzeigt werden, daß 
auch dieſe Säure, wie die Salpeterſaͤure (9. 441.), von 
der Vitriolſaͤure entſprungen, daß fie aber dennoch, fo: - 
wohl durch den feſt eingemiſchten arſenikaliſchen Grund⸗ 
‚theil (§. 95.), wie wir anderswo angeführt haben, der 
dieſer Saͤure ganz allein zukomt, als auch durch das brenn⸗ 
bare Weſen ‚fo fie mit der Salpeterſaͤure gemein hat, in 
eine ganz andre Natur verſetzt worden fey. — 


Aumeskang. Aus den nachfolgenden ſchwachen Gruͤnden wird 

50 es erhellen, daß der angeführte Begrif von dem Urſprung 

der Salzſaͤure und ihren Beſtandtheilen nicht beſtaͤtigt wer⸗ 

den koͤnne, und daß man ihn daher mit allem Recht vers 

leugnen dürfe, ohnerachtet et fid) feit langer Zeit unter den 
Glaubensartikeln der Chemiſten erhalten hat. 5 


7$. 455. Daß aber die Salzſaͤure einen vircistipdjón 
I'Méprn habe, kan noch auſer den ſchon angefuhrten 


ee $ 447. u. 453. n. 1. durch nachfolgende 
| Ev bewies 
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bewiefen werden: 1) weil einige in Salpetergeiſt aufge⸗ 
loͤßte Metalle durch die Salzſaͤure eben ſowohl als durch 
die Vitrioliſche niedergeſchlagen werden; 2) weil eben 
dieſe Saͤure, nach Art der vitrioliſchen, mit dem Phlo⸗ 
giſton verbunden, eine Schwefelleber, obgleich unvoll- 
kommen, darſtellet; 3) weil ſie durch einige Verbindung 1] 
eines brennbaren Weſens ben Phoſphor, das iff, eine 
beſondere Art eines Schwefels hervorbringt. 4) Weil fie 
das Queckſilber aus dem Scheidewaſſer in einer e | 
weißen Farbe niederſchlaͤgt. | | 


Mehrere Beweiſe findet man in Eberhards Di de; acidot. 
miner. nat, et propriet. Goetting- 1757. p. 27. 


: Anmerkung. Der Beweiß für den vitrioliſchen Urſprung der 
Salzſaͤure, von der Niederſchlagung einiger aufgeloͤßten 
Metalle hergenommen, ſo ſie der Vitriolſaͤure gleich bewir⸗ 
ket, beweiſet gar nichts. Denn zu geſchweigen, daß dieſe 

| ähnliche Niederſchlagung nur in einigen ſehr wenigen Faͤllen 
geſchiehet, fo find auch dieſe durch beyderley Säuren nieder⸗ 
geſchlagne Metalle nach ihren neuen Eigenſchaften himmel⸗ 
weit von einander unterſchieden; und viele andere Erſchei⸗ 
nungen beweiſen ſchlechterdings das Gegentheil. Daß die 
Salzſaͤure, wenn fie im hoͤchſten Grade von aller fremden 
Vitriolſaͤure befreyt worden, mit einem brennbaren Weſen 
verbunden, einen wahren Schwefel oder wahre Schwefeller 
ber hervorbringen koͤnne, lauft ſchnurſtracks wider alle rich⸗ 
tige Erfahrungen. Eben ſo wenig iſt es nach Marggrafs 
und andern wiederholten Erfahrungen wahr, daß der Phoſ⸗ 
phorus aus dieſer Saͤure und einem Phlogiſton beſtehe. Daß 
endlich die Salzſaͤure das Queckſilber weiß niederſchlage, wie 


eine jd pda hat nicht das mindeſte Gewicht eines Be⸗ 
weiſes. f 


§. 456. Die Spur s von dem angegebnen arſenikali⸗ 
ſchen Beſtandtheil findet man zum Theil ſowohl bey der 
Verfluͤchtigung der Metallen, fo durch unſre Säure bes 
vit wird, die ſonſten nur pm adpnitatifile unb mere 
| Vigne 
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kuͤrialiſche Dinge hervorgebracht wird; als auch in der 
Geſchicktmachung zur Leichtflußigkeit derer ſonſt ſchwer⸗ 
flußigen Erden, ſowohl in der freyen Luft als im Feuer; 
nicht weniger darinne, daß gemeines Salz, wenn es auf 
gluende Kohlen geworfen wird, bie Kohlenflamme eben 
ſowohl in eine gruͤnlichtblaue Farbe verändert, welche 
den mit Arſenik aus dem Salpeter getriebnen Daͤmpfen 


" 


gleich ſind. | 


Es werden zwar für den arſenikaliſchen Beſtandtheil noch viel 
mehrere Beweisgruͤnde von einigen vorgebracht, welche aber, 
da ſie theils falſch, theils zu weit hergeholt ſind, keiner An⸗ 
führung werth find; man findet fie aber in Eberhards ans 

gef. Diff. S. 28. | at EN RL SR EL dl 
Anmerkung. Ich habe ſchon oben 6. 95 — 99. in Anm. über... 
das eingebildete Principium arſenicale meine Meynung zu 
erkeunen gegeben, und wiederhole nur hier überhaupt fo viel, 
daß man ſich ganz gewiß aus Unbehutſamkeit und Leichtglau⸗ 
ben verfuͤhren laſſen, wegen einiger nur von weiten aͤhn⸗ 
lichen Erſcheinungen des Arſeniks, des Queckſilbers und der 
Salzſaͤure, ein ſolches arſenikaliſches Grundweſen anzuneh⸗ 


men, und ſich mit den ſchlechteſten Beweiſen zu behelfen, 


worunter man auch die vorſtehenden mit Recht zaͤhlen kan. 


Denn, was ſoll 1) die in einigen Fällen fid) aͤuſernde Kraft 


der Salzſaͤure, die Metalle zu verfluͤchtigen, welches der 
Arſenik, ob wohl unter ganz andern Umſtaͤnden, auch ver⸗ 
Lichtet, fuͤr ein arſenikaliſches "Principium beweiſen? Die 
gedachte Verfluͤchtigung vollbringt der Arſenik nicht nur zu 
folge ſeiner Beſtandtheile, ſondern nach ſeinem ganzen We⸗ 
fen... Wenn alſo einige ahnliche Wirkungen der Salzſaͤure 
von einem arſenikaliſchen Theile herruͤhren ſollten, fo muͤſte 
ein ganzer Arſenik, und in reicher Menge, darinn ſtecken: 
Das will ich aber andern zu beweiſen überlaffen. Die wah⸗ 
ren Beſtandtheile des Arſeniks ſind allgemeine und nicht für 
ihn allein beſtimmt. Ihre Proportion und Art der Verbin⸗ 
dung macht fie nur zu Arſentk. Man koͤnnte noch viel eher 
ganz umgekehrt ſchließen, daß der Arſenik einen anſehnlichen 
„Theil von der ganzen Salzſaͤure, mit einer queckſilberigten 
metalliſchen Erde innigſt verbunden, bey ſich fuͤhre, wo nicht 
gar baraus beſtehe; da er durch feine freſſende Kraft, Fluͤch⸗ 

i X 4 f tigkeit, 
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tigkeit, und die Weißung des Kupfers, wie auch daraus, 
daß er mit Schwefel zuſammengeſchmolzen, eine rothe 
zinnoberaͤhnliche Maſſe ausmacht; und alſo mit mehrerer 
Wahrſcheinlichkeit die Eigenſchaften und Natur des Arſeniks 
durch die Salzſaͤure, als dieſe durch jenen erklaͤren. Aber 
man hat auch dazu noch keinen hiulaͤnglichen Grund; ich bin 
auch nicht willens Hypotheſen durch Hypotheſen zu vertrei⸗ | 
ben. Was die an der feuchten Luft zerfließende Eigenſchaft, j 
und die leichte Schmelzbarkeit im Feuer der kalchigten Erden, 
wenn fie mit der Salzſaͤure verbunden worden, en einen 
arſenikaliſchen oder merkurialiſchen Beſtandtheil dieſer Saͤure Í 
beweiſen kan, weiß ich nirgends zu finden; und die Verglei⸗ 
chung der gruͤnlichtblauen Daͤmpfe, von dem auf gluͤende 
Kohlen geſtreuten Salze, mit den Daͤmpfen des durch Arſe⸗ 
nik deſtillirten Salpetergeiſts —— iſt viel zu weit herbeyge⸗ 
zogen, als daß ſie erwogen zu werden verdient. 


Ld 


9. 457. Die Gegenwart aber des Phlogiſtons, die 
unter den uͤbrigen Beſtandtheilen dieſer Saͤure den klein⸗ 
ſten ausmacht, und ſo gering iſt, daß ſie kaum bemerkt 
werden kan, offenbaret ſich am meiſten durch die gelbe 
Farbe, welche dieſer Geiſt beſitzt, und daraus, daß wo 
Salzbrunnen gefunden werden, oder Steinſalz erzeugt 
wird, auch in der Naͤhe Schwefel oder deſſe Kieſe, wie 
auch oft die reichſten und reifſten Erze, welche ihre Ent⸗ 
ſtehung und Reiffe dem Schwefel zu verdanken haben ), 
gefunden werden. Auch aus dem alkaliſchen Beſtandtheil 
des gemeinen Salzes, welcher ohne den Beytritt des 
brennbaren Weſens nicht entſtehen kan; wie ſolches an⸗ 
ders wo deutlicher bewieſen werden wird “). Einige hal⸗ 
ten dafuͤr, daß die Salzſaͤure, eben ſowohl als die Sal⸗ 
peterſaͤure, einzig und allein durch das Phlogiſton ent⸗ 
ſtuͤnde, mit dem Unterſchiede, daß fie der letztern eine 
groͤßere Menge davon, als der Salzſaͤure zuſchreiben. 
Ich kan aber nicht begreiffen, wie nur ein bloßer gerin⸗ 
gerer Theil des Phlogiſtons einen fo vorzuͤglichen Unter⸗ 

%% ſchied 


4 
4 


PH LL Don ſauern Geiſtern⸗ 39. 
ſchied zwiſchen dieſen beyden Säuren berbotbringen konne: 
gleichwie ich auch aus dem einzigen Phlogiſton ſo viele be⸗ 
ſondere Wirkungen dieſer Saͤure (8 453. UI. I. 2. 4. 5. 7. 
8.) nicht zu erklaͤren weiß. Mithin muß man auſer die⸗ 


ſem auch noch das arſeuikaliſche Grundweſen, deſſen Ge. 
genwart noch mehr als jenes ſich erkennen laßt, annehmen. 


f *) Dieſen Beweisgrund hat vornemlich Urban Hierne ges 
ö braucht, das brennbare Weſen im gemeinen Salze zu erwei 
ſen. S. deſſen Acta chemica 0 T i apr 11. S. $e 

nach Wallers Aug. | 0.9021] 


| ij Es ſind zwar noch viel andere PEN re um das 
FR brennbare Weſen in der Salzſaͤure zu beſtaͤtigen, erdacht wor⸗ 
den; weil ſie aber von keiner Wichtigkeit und zum Theil auch 

falſch (inb, fo find fie hier übergangen worden. Pott aber 

hat ſie alle zuſammengetragen und vernünftig beurtheilt in 

^, Obf. et animadverf, Chym. Collect. I. S. 11. 12,13 
Man kan auch deshalb gachſchlagen Johann d Heinr. 
Cbhards Diff. S. 28. 


Anmerkung. Der erſte von dieſen Beweisgründen Tir die Ge. 
1 genwart des Phlogiſtons in der Salzſaͤure, von der gelben 
Farbe hergenommen, iſt falſch, weil es ausgemacht iſt, daß 

die gelbe Farbe des Salzgeiſts von bloßen mituͤbergeriſſenen 

Ne Eiſentheilen herruͤhrt, und daß derſelbe eigentlich waſſerhell 
ſeyn muß; wie auch ſolcher durch den Zuſatz eines recht weis 
ſen Talks oder eines reinen gebrannten Alauns erhalten wird. 

Der zweyte erlangt wegen der benachbarten ſchweflichten, 
Mineralien nicht die mindeſte Unterſtuͤtzung; weil es gar 
nicht erlaubt iſt, ſolche Trugſchluͤſſe zu machen, und ſtaͤr⸗ 
5080 fete Beweiſe nöthig ſind. Und der dritte, von dem, zum 
ftxen Alkali des Kuͤchenſalzes nöthigen, brennbaren Weſen 
Abgeleitet, fallt in die Klaſſe der unerweißlichen Hypotheſen, 
und beweißt fuͤr die Beſtandtheile der Salzſaͤure noch weni⸗ 
ger. Wir gehen alſo am ſicherſten, wenn wir uns in die 
Beſtimmung der wahren Beſtandtheile, der von der Natur 
a hervorgebrachten und aus den einfachen Grundtheilen gemiſch⸗ 
ten Körper, gar nicht einlaſſen. Dieſen ſchluͤpfrigen Weg 
muͤſſen wir ſchlechterdings kuͤnftig vermeiden, da wir doch 
niemahls die einfachen Miſchungen genau erkennen lernen 
werden, und uns in ſolcher Beſchaͤftigung nur tritt und 
| 5 den 
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den Leitfaden verliehren. Denn vor dieſe Körper, ift. der : 


Kunſt eine Grenzlinie gezogen worden. Hierunter aber ge⸗ 
Hören unſere Mineralſaͤuren mit; und von dieſen glaube ich, 
daß ſie ſaͤmtlich, und eine jede fuͤr ſich beſonders, mit ihren 


beſtimmten eigenthuͤmlichen Kraͤften und Eigenſchaften ver⸗ 
ſehen, aus den, einfachſten Grundanfängen bloß von der Na⸗ 
tur hervorgebracht werden; und daß eine Umkehrung und 
Verwandlung der einen in die andere der Kunſt unmöglich ſey. 


F. 458. Noch iff zu erinnern übrig, daß dieſe Saͤure 
von einigen, nach, Glaubers Anleitung, für die urſpruͤng⸗ 
liche, allgemeine, allereinfachſte und von aller Vermi⸗ 


> be See ee herren 


ſchung freye Saͤure gehalten werde, von welcher alle uͤbrige | 


Säuren, und Salze, als Vitriol, Alaun, Salpeter 
und die Alkalien ihren Urſprung naͤhmen ). Aber alle 


bisher angefuͤhrte Erſcheinungen erlauben nicht, ſolcher 


Meynung beyzutreten. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe Saͤure von der Vitrioliſchen abſtamme. Denn 
daß die Salpeterſaͤure aus der Vitrioliſchen entſtehe, iſt 
bekannt gnug; aber es iſt auch eben ſo ausgemacht, daß 
die Salzſaͤure fid) in die Salpeterſaͤure, verwandeln laſſe. 
Alſo muß auch die Salzſaͤure ihren Urſprung von der 


Vitrioliſchen, aber nicht umgekehrt, die Vitrioliſche von 


ihr nehmen koͤnnen. Bey dieſen Kleinigkeiten aber wol⸗ 
len wir uns nicht laͤnger au ool 


S. Rudolph Glaubers Abhandlung de natura 1 
Amſterd. 1669. 8. S. 45. u. f. und Joh. Gottfr. Licht 
Difl, de Sale commnni ejusque exiftentia in omnibus 
rebus mundanis. Hafn. 1750. auch kan Hirſching in angef. 
B. S. 34. nachgeſchlagen werden. e 


E ung. Da alle, von unferm. Verfaſſer und andern Che⸗ 


miſten anführte, Beweiſe, von der Umkehrung der minera⸗ 
liſchen Säuren, oder den Urſprung der einen aus der andern 
betreffend, mit der Erfahrung nicht uͤbereinſtimmen, und 
mithin grundlos find; fo ift es vernünftiger, dergleichen 


kuͤnſtliche S zu —— und dieſe Dinge in 


aid ihrem 
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ihrem unverfaͤlſchten Lichte zu betrachten „in welchen ſie uns 
vor den Augen liegen. Nun ſehen wir aber, wenn wir nur 

ſehen wollen, daß alle Salze in der Erde auf dem einfachſten 
Wege von der Natur erzeugt werden. An einem Orte finden 
wir in dem Schooße der Natur Kuͤchenſalz in uͤbergroßer 

Menge, wo wenig von einer vitrioliſchen Saͤure angetroffen 
wird; an einem andern Orte wird Alaun, Vitriol und 
Schwefel in uͤberhaͤufter Maaße erzeugt, wo die Salzſaͤure 


faft nicht bemerkt wird; an einem Orte wird Glauberiſchess 


Wunderſalz *) und an einem andern Salpeter“) gefunden. 
Mit welchem Grunde wollte man nun wohl die Kraͤfte der 
Natur ſo weit einſchraͤnken, und verleugnen, daß ſie nicht 
alle Saͤuren dieſer Salze, eine jede vor ſich, aus den einfach⸗ 
ſten Grundanfaͤngen, gerade zu erzeugt haben ſollte? Mit 
welchen Erfahrungen kan man wohl das Gegentheil erwei⸗ 
"fen, da alle noch zur Zeit bekannten hierzu nicht hinreichen? 
Es ſcheint demnach unſern Erkenntniſſen am angemeſſenſten 
zu ſeyn, anzunehmen, daß jede mineraliſche Saͤure aus den 
einfachſten Grundanfaͤngen, ohne eine oder die andere bey 
Entſtehung der dritten vorauszuſetzen, zu ihrer beſondern 
Beſtimmung von der Natur hervorgebracht werde⸗ | 


) models Chymiſche Nebenſtunden. S. 163. 
* Bmelins Reife durch Rußland. 1. Th. S. 8s. 


. 459. Bis hieher haben wir. von den Saͤuern der 
RET ‚Körper gehandelt. Nunmehro muͤſſen wir 
auch etwas von der Saͤure des Gewaͤchsreichs, und her⸗ 
nach von der thieriſchen Saͤure das noͤthige erwähnen. 
Unter ben ſauerſalzigten Fluͤßigkeiten, welche von den Ge⸗ 
waͤchſen abſtammen, hat diejenige, fo Eßig genennt wird, 

den erſten Rang. Es wird ſolcher ſowohl aus dem Weine 
als Biere durch den zweyten Grad der Gaͤhrung erzeugt; 
nicht weniger kan er auch aus dem Phlegma des Korn⸗ 
brandeweins, ſo durch zugeſetzte ſaͤuerliche? Dinge "indie - 
Gaͤhrung gebracht wird, und durch noch andere pane | 
ſtuͤcke mehr bereitet werden. | 
*) Die Anweiſung auf ſolche Art Gig zu bereiten, iti in Hans 


noͤveriſchen Anzeigen 1754. N. 72. e 1921, bekannt ge⸗ 
macht worden. Anmer⸗ 
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deer ſich ſchon ſehr lange in den chemiſchen Lehrbuͤchern befin⸗ 


ger 


tos 
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merkung. 1. Hier ſtoßen wir abermahls auf einen Lehrſatz, 


det, und deswegen, wenn das Verjaͤhrungsrecht bey den 


Wiiſſenſchaften ſtatt haͤtte, als untruͤglich angeſehen und un⸗ 


cd 


veraͤnderlich beybehalten werden muͤſte. Weil aber in unfes 
rer Republie dieſes Geſetz nichts gilt, und nicht darauf er⸗ 


klannt wird; fo ſage ich mit dem Anſtande eines freyen Buͤr⸗ 


gers, daß ich die bisherige Meynung, „als ob der Eßig kein 


wahrer Grundtheil der Gewaͤchſe ſey, und nur erſt unter dem 
andern Grade der Gaͤhrung aus gewiſſen Beſtandtheilen zus 
ſammen geſetzt, und mithin durch dieſe Gaͤhrung erzeugt 


werde“ nur auf willkührliche Saͤtze gegruͤndet, und demnach 


als grundlos und folſch anerkenne. Alle unſere £ebrf atze muͤſ⸗ 


ſen aus richtigen Beobachtungen entſpringen: denn, wie 


wollten wir ſonſt die Natur anders erkennen lernen? Wir 


wollen alſo beobachten, wie der Eßig entſteht. Wenn man 


einen Obſt⸗ oder Traubenſaft entweder in einem ganz ofnen, 
oder nicht wohl verwahrten durchſichtigen glaͤſernen Gefaͤße 
einige Wochen lang in die Waͤrme ſtellt, und alle Stunden, 


oder ſo oft wie moͤglich, die Flüͤßigkeit und ihre Veraͤnderung 


beobachtet; ſo bemerkt man durch den Geruch, daß immer 
nach und nach geiſtige Theile entweichen, und das Auge laͤßt 
uns erkennen, daß zugleich eine Truͤbung eutſteht, bie fih 
endlich bricht, worauf ſodann flockigte Unreinigkeiten ſich zu 
Boden ſenken, auch ein Theil davon, der von einer mehr fet⸗ 
tigern Art zu ſeyn ſcheint, ſich auf die Oberflaͤche begiebt. 
Hierauf wird der Saft hell, ſchmeckt und riecht ſauer, und 


wird nun Eßig genennt. Das iſt alles, was wir mit unſern 


Sinnen erkennen koͤnnen, von deſſen Erfolg der Chemiſte 


Rechenſchaft geben ſoll. Nun kan aber der Urſprung dieſer 


Saͤure unmoͤglich auf mehr dann zweyerley Art erklart wer⸗ 
den. Einmahl, wenn man annimmt, daß die ſich zuletzt 
veroffenbarte Saͤure wirklich ſchon im Weine, und vordem 
im Traubenſafte weſendlich befindl), und nun „ nach der 
langſamen Entweichung der geiſtigen Theile, und der ſichtba⸗ 
ren Abſcheidung einiger irrdiſcher und fettiger Theile, unter 
welchen ſie verſteckt gelegen, zum Vorſchein gekommen ſey. 
Oder zweytens, wenn man glaubt, daß dieſe Saͤure noch 


nie vorhero in dem Traubenſaft weſendlich vorhanden geweſen 


+ 


fen, ſondern nur allein unter dem fortſchreitenden Grade der 
Gaͤhrung, durch eine gewiſſe veraͤnderte Lage und Verbin⸗ 
dung der Theile des Weins ganz neue entſtanden und erzeugt 


worden ſeyn muͤſſe, weil man doch worhero keine ſolche flüch: 


tige 


tige Saure, wie man jetzt antriſt „weder vom Traubenfafte 
y noch Weine hat abſcheiden koͤnnen. Auſer dieſen beyden Er⸗ 
klaͤrungen laͤßt ſich keine dritte gedenken. Nun fragt es ſich 


aber, welche von beyden den richtigen naturgemaͤßen Begrif 
enthält , den wir annehmen muͤſſen. Die erſte Erklaͤrung 
gruͤndet ſich auf die natuͤrliche Beobachtung, daß man ſchon 
in dem rohen Traubenſafte vor deſſen Reifung eine Säure 
unleugbar bemerkt, die aber unter der Reifung ſicherlich nicht 


verlohren geht, ſondern nur durch ſchleimigte und veligte — 
Theile mehr eingehuͤllet und uͤberzogen wird, und deshalber 


im reiffen Moſt unter einer wirklichen Suͤße nun ganz ver⸗ 


ſteckt liegt. Nach vollendeter Gaͤhrung des Moſts aber, wo⸗ 


bey die groͤbern ſchleimigten und beligten Theile ſichtbar abge⸗ 
ſchieden werden, komt nun die vorher bemerkte Saͤure, in 


der Geſellſchaft des Weingeiſts, eben ſo unleugbar wieder zum 
Vorſchein; denn jeder Wein ift, bey feiner geiſtigen Beſchaf⸗ 


fenheit auch ſaͤuerlich. Werden nun aber durch die Wärme 
deſſen geiſtige Theile auch noch ganz abgeſchieden, ſo muß 
auch in den übrigen mitverbundenen Theilen eine Abſonde⸗ 
rung vorgehen, wie wir ſie bemerkt haben, aber auch darauf 


jene Saͤure, die ſchon vor der Weingaͤhrung im rohen Trau⸗ 
benſafte befindlich war, nun nach einer ausgehaltenen zwey⸗ 
ten Abſcheidung, noch freyer und noch ſtaͤrker zum Vorſchein 


kommen. Dieſer natuͤrlichen ſinnlichen Beobachtung zufolge 


| glaube ich alſo hinlaͤnglichen Grund zu haben, die durch bie 


Gaͤhrung zum Vorſchein kommende Eßigſaͤure nicht als neu 
erzeugt, ſondern als eine Tochter der Natur, die nur unter 


der Gaͤhrung aus verſchiedenen Huͤllen entwickelt worden, zu 


erkennen, und alſo der erſtern natuͤrlichen Erklaͤrung gaͤnzlich 
beyzupflichten. Die zweyte Erklarung dieſes Erfolgs gruͤn⸗ 


dee ſich auf keine natürliche Beobachtung, ſondern ohne die 


^ 
zi 


. Säure des Traubenfafts vor ber Gaͤhrung in Erwägung zu 


ziehen, feßt man als bg erwieſen voraus, daß bie Eßig⸗ 
fáute, fo zuletzt erſcheint, vor der Gaͤhrung noch nicht vor⸗ 


handen ſey, weil der Moſt durch die Deſtillation oder eine 
fonftige Art dieſe Säure nicht bemerken laſſe; und ſchließt 


endlich, daß alſo der Eßig oder deſſen Saͤure eine unter der 


„ Gaͤhrung neu erzeugte Subſtanz ſeyn muͤſſe. Nun erwäge 


, er 


i y - 


MEHR VERE 


man aber, ob diefe zweyte Erflärung, welche noch zu unfern 
Zeiten überal, als die wahre, angenommen wird, nicht auf 
einem willkuͤhrlichen Grunde beruhe, und alſo grundlos und 


falſch ſeyn muſſe? Die Veranlaſſung zu dieſem Lehrſatze ruͤhrt 


vermuthlich von einem falſchen Begriffe her, den man ſich 
| R | vor 
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ſchaft nicht im eigentlichen Verſtande als eine Scheidekunſt 
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vor Zeiten von der Chemie machte; indem man dieſe Wiſſen⸗ 


anſahe, und die bemerkten wirklichen Verbindungs Operationen 
zu weit ausdehnte, und alle diejenigen Erſcheinungen darun. 
ter rechnete, wo die Scheidung nicht offenbar in die Augen 
fiel, die ſie ſodann aus Liebe zum wunderbaren, um die Bey⸗ 
ſpiele der Verwandlungskunſt zu vermehren, auf eine geheim 
nißvolle Art erklärten. Daher ift es nun gekommen, daß die 
fluͤchtigen und feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, der Weingeiſt 
und der Eßig von kangen Zeiten her abgewuͤrdert und unter 
die Kunſtproducte gezählet worden find, ba fie doch, als recht- 
mäßige Kinder, der Natur angehören. Wir wollen fie der 
Natur alſo immer wieder zuruͤck geben, und ihre Erzeugung 1 
uns nicht weiter zuſchreiben — “. Es ift andem, daß die 
Säure des rohen Traubenſaſts keine ſolche fluͤchtig (aure Nas 
tur als der Eßig beſitzt, davon find aber blos die mitverbun⸗ 
denen Theile Schuld, wodurch dieſe Saure gefeſſelt iſt. Dee 
für ſich im freyen Feuer deſtillirte ſaure Geiſt der Gewaͤchſe, 
wenn er von ſeinen brandigtoeligten Theilen durch einige 
Rectiſicationen wohl gereinigt worden, giebt die Flüchtigkeit 
und ganze Natur der Eßigſäure deutlich genug zu erkennen. 
Mehr kan ich in einer Anmerkung nicht anfuͤhren, doch iſt 
es zu meiner Abſicht gnug. | j 


Anmerkung. 2. Nach den alten Begriffen ſoll der Weingeiſt einen 


man nach. 


nothwendigen Beſtandtheil des Eßigs, fo in dem zweyten 
Grade der Gaͤhrung eines weinigten Safts zum Vorſchein 
komt, ausmachen. Wenn dieſes Grund haͤtte, ſo moͤchte 
man fragen, woher es denn komme, wenn man den Rocken 
wohl ausgaͤhren laſſen, und allen brennenden Geiſt gaͤnzlich 
abdeſtillirt hat, daß man aus dem nachfolgenden Phlegma, 
ingleichen aus der uͤberbleibenden abgeklaͤrten Fluͤßigkeit den⸗ 

noch einen ſehr guten Eßig bereiten könne? Dem denke 


1 


$. 460. Der Eßig uͤbertrift, nicht nur an der Staͤr⸗ 


ke der Saͤure, ſondern auch an Reinigkeit, alle ſaure Saͤfte 
der Pflanzen, ob er ſchon ſelbſt von fremdartigen und be⸗ 
ſonders oeligten Theilen noch nicht frey iff; daher rührt 
es auch, daß beynahe jeder deſtillirte Eßig etwas bran⸗ 


digt riechet, beſonders derjenige, ſo uͤber lebendigen Kalch 


oder 
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oder Zinkblumen abgezogen wirt ; eben aus dem Grunde 


wird auch die geblaͤtterte Weinſteinerde entzuͤndet, wenn 


ſie um der Reinigung willen, ad dem e geſchwol 
zen wird. N 


Anmerkung, Der Eßig ubertriſt die 10 Säfte an Saͤure, 
ſo wie der deſtillirte den rohen, und der koncentrirte wieder 
den deſtillirten uͤbertrift; alfo beruhet dieſer ganze Unterſchied 
auf einer Abſcheidung und Reinigung fremder Theile. 


8. aba. Ob aber ber Eßig alle faure Säfte des : 


Pflanzenreichs an Saͤure übertrift; fo ift er doch nichts 
deſtoweniger viel ſchwaͤcher als alle reine mineraliſche 
Saͤuren, ſowohl weil er viel weniger weſendliche Saͤure 


beſitzt, als auch eine viel groͤßere Menge Waſſer bey ſich 
fuͤhrt. Deswegen aber iſt es, ſowohl wegen des mediei⸗ 
niſchen als ehemiſchen Gebrauchs willen, noͤthig, ihn ins 
Enge zu ziehen unb zu koncentriren. Stahl hat eine Art 


angegeben, wie man ihn ohne Deſtillation, durch die Ge⸗ 


T 


I 


frierung in die Enge bringen fónne; und es wird auch 
wirklich auf dieſe Art ein reiner und ſtaͤrkerer Eßig folgen⸗ 
dergeſtalt erhalten. Man ſetzt den Eßig im Winter bey 
der ſtrengſten Kaͤlte in einem irrdenen oder hoͤlzernen Ge⸗ 
faͤße zum Frieren hin, ſo lange, bis ohngefehr der dritte oder 
vierdte Theil zu Eis worden: alsdann zerbricht oder durch⸗ 
ſtoͤßt man ſolches, und ſchuͤttet die in der Mitte annoch 
übrig gebliebene Fluͤßigkeit heraus, die man dann zum 
Gebrauch aufhebt ). Jedoch kan man dieſe Koncentra⸗ 
tion nicht in jedem Winter, wegen Ermangelung eines 
gehoͤrigen Grades der Kaͤlte, anſtellen. 
*) S. G. E. Stahls Opufc, phyſ. chym. ‚med. S. 398. uf. 
§. 462. Die andere Art den Eßig zu verſtärken, 


wird durch die en vollbracht; und hiervon ſind 
wiederum 
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wiederum von den Scheidekuͤnſtlern verſchiedne Veran: j 


ſtaltungen getroffen worden. Einige befuͤrchteten, es 
moͤchte der Eßig, wenn er dud kupfernen Gefäßen deſtil⸗ 


lirt wuͤrde, das Kupfer anfreſſen, und dadurch eine bre⸗ 


chenerweckende Kraft erhalten. Daher verwerfen ſie alle 


kupferne Gefaͤße, und deſtilliren ihn aus glaͤſernen, irr⸗ 
denen oder zinnernen Gefaͤßen im Sande oder Marien⸗ 
bade). Andere laſſen im Gegentheil kuͤpferne Gefaͤße 


oder eine kupferne Blaſe zu, aber ſie verlangen, daß ſie 


inwendig wohl verzinnet, und mit einem glaͤſernen Helm 
verſehen ſeyn muͤſſe n). Die Erfahrung beſtaͤtigt auch, 


daß dieſe Art ſicher und bequem genug iſt, daher ich kein 


Bedenken trage, ſie ſelbſt zu empfehlen. Uebrigens wuͤrde | 


es auch nicht unſchicklich ſeyn, die Blaſe in ein Sand⸗ 
bad zu ſetzen, indem auf ſolche Art nicht nur ein ſtaͤrkerer, 
ſondern auch haͤufigerer Eßig erhalten wird, auch keinen 
brandigten Geruch bekomt, und alſo ſicher n bis zur 
Trockenheit abgetrieben werden kan . 


*) So ſchreibt es Ludolf in der fiegenven 0 1. St. 
6. 9. vor. 

) Diefe Art hat ſchon George wolfg. Wedel in Pharma- 
cia in artis form. redacta. Jen. 1677. S. 80. angegeben, 
welche auch faſt alle Kuͤnſtler beyzubehalten pflegen. N 


3 ) Nach bem Zeugniß Joh. Adolph wedels, als dem Er⸗ 
' finder biefet Methode in Progr. de aceto per veſicam cu- 


pream rite deſtillato, nec vomitum, nec aliud quid 


mali excitante, ſed viribus iisdem, ac ſi per vaſa vitrea 


vel terrea paratum effet, gaudente. Jenae, 1743. 


9. 463. Es pflegt aber bey der Deſtillation des ep | 


ſigs eine waͤßerigte und nur wenig ſaure Fluͤßigkeit im 
Anfange uͤberzugehen, die deswegen in einer beſondern 


Mutes ate dete zun ae werden muß. 


Son 


Nr 
^. 
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Wenn man Weineßig hierzu genommen hat, fo betraͤgt 
das Phlegma faſt den vierdten Theil aus. Das Deſtil⸗ 
lirgefaͤße wird auch nur in ſoweit erfüllt „daß der vierdte 
Theil leer bleibt, und die Deſtillation bey gelinden Feuer 
ſo lange fortgeſetzt, bis drey Viertel von dem eingegoſ— 
ſenen Eßig, woran ein Viertel Phlegma iſt, uͤbergegan⸗ 
gen ſind. Die Oefnungen der Gefaͤße werden mit Pap⸗ 175 
pier und Mehlkleiſter verklebt. Der im Deſtillirgefaͤe 
zuruͤckverbliebne Saft, ſo Sapa genennet wird, iſt mit 
den fettigten und ſchleimigten Theilen und der groͤbern 
Saͤure des Eßigs beladen; daher hat er eine ſeifenartige 
Natur und iſt, wenn er zur Trockne abgeraucht wird, 
brennbar). | ARE | 
nift) Wenn dieſer Ruͤckſtand mit rothen Bolus zu Kugeln gemacht 
und mit ofnen Feuer deſtillirt wird, giebt er einen ſtarken 
fſauern Geiſt von ſich; vor fid) allein aber deſtillirt, einen 
ſchwaͤchern, wegen der noch mitverbundenen oeligten Theile, 
| die im erſtern Falle zuruͤckbleiben. een 
Anmerkung. Neumann ‘führt in Praele&. chym. nach der 
Zaimmerm. Ausg. S. 545. an, wenn der Nuͤckſtand des Eßigs 
mit lebendigen Kalch vermiſcht und deſtillirt würde, fo bekaͤme 
man einen urindfen Geiſt. Dieſer wurde ſonſt auch fuͤr einen 
unter der Gaͤhrung des Eßigs neu entſtandnen gehalten. 
Alſo machte man aus der Gaͤhrung, was man wollte; ſie 
mußte urinoͤſe und ſaure Geiſter erzeugen, wie man ſie her⸗ 
vorkommen ſahe. EN MCN 


| $. 464. Gleichwie unter dem Weingeiſt, aus wel⸗ 
chem Gewaͤchſe er auch bereitet worden, nach vorherge⸗ 
gangener Reinigung und Abſcheidung, kein Unterſchied 
dft, wie oben (9. 382.) angemerkt worden; ſo kan auch 
eben dieſes hier beym Eßige erinnert werden. Denn ein 
gutes ſtarkes Bier liefert einen eben fi o guten, aufrichti⸗ 
gen und zu allen Gebrauch nützlichen Eßig als der m 
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Wein. Doch muß man uͤber dieſen Punct vornem⸗ 1 
lich "NM „daß je geiſtreicher bie Weine find, je ſtaͤr⸗ 
kerer Eßig aud) von ihnen erhalten wird; und dieſes gilt 
auch bey dem Bier. Ferner iſt zu merken; daß jeder | 
Weineßig ſtaͤrker als ein Biereßig iff, d. i. daß er eine 
groͤßere Menge weſendliche Saͤure enthaͤlt, als jener. Der 
allerſtaͤrkſte aber und ſchwerſte vor allen ), welcher auch 
den ſchaͤrfſten Geſchmack und Geruch beſitzt, nicht weniger 
an Fluͤchtigkeit alle andere uͤbertrift, wird von dem Gruͤn⸗ 
ſpan aus der Retorte im Sande deſtillirt“). | 


*) Das Verhaͤltniß des ſauern Salzes in verſchiednen Eßigen hat 1 
Caſp. Neumann in der Mediciniſchen Chymie. 1. BRAND. 
©. 90. angegeben, 


1 Von dieſem Eßig haben einige Chemiſten viel falſches ange⸗ | 
geben. Und zivar führe erſtlich Ludolf, in der Einleitung 
in die Chymie, S. 403. an, daß derſelbe Geiſt mit einem 
ſehr gelinden Feuer, wegen der großen Menge ſchweflichter 
Theile, in deren Verbindung er ſich im Gruͤnſpan befinde, Y 
ausgetrieben würde, und in der Geſtalt grüner Nebel über: 
gienge. Aber ich habe aus Erfahrung gelernt, daß beydes 
ungegruͤndet ſey. Denn bey dem erſten Punct habe ich das 
Gegentheil gefunden, indem ich ſo ſtarkes Feuer, daß die 

Retorte gluͤete, hierzu anwenden muͤſſen, daß in der erſten 
Stunde kaum ale 6 Minuten ein Tropfen uͤbergieng. Was 

den andern Umſtand betrift, ſo ſind dennoch bey ſo ſtarken 
Feuer niemahls gruͤnlichte Nebel bemerkt worden. Aber der 
Spiritus ſelbſt hat eine gruͤne Farbe gehabt, und allezeit be⸗ 
halten. Auch hat Teichmeyer unrichtig angemerkt, wenn 
er bezeugt, daß der Boden des Recipientens goldgelb gefaͤrbt 
geweſen ſey; in Inſtitut. Chem. S. 87. Endlich leugnet auch 

Neumann in braelect. Chem. nach der Zimmerm. Ausg. 
S. 1547. daß dieſer Spiritus Kupfertheile enthalte, da er 
doch einen zarten Bodenſatz fallen laͤßt. 


Aumerkane Den allerſtärkſten Eßiggeiſt, in welchen die fis. | 
faure fo reichlich ſteckt, daß er fo flüchtig wie ein Salmiak⸗ 
geiſt iſt, und an Schärfe ben Mineralſaͤuren faſt nichts nach⸗ 
giebt, lehrt Joh. Chriſtoph Weſtendorf in Diff, de opti- 

ma acetum concentratum e e naphtám 1 à 
: ciendi . 


E 


E 
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ciendi ratione. Goetting. 1772: f. 3—8. bereiten. Es 5 
1 wird gereinigtes kriſtalliſirtes Sodaſalz mit einer hinlaͤnglichen 
Menge deſtlllirten Big geſaͤttiget, und die ſaturirte Salz⸗ 
lauge entweder langſam bis zur Trockne abgeraucht; oder man 
läßt fie nur bis zum Haͤutgen abdampfen und ſetzt fie denn 
zur Kriſtalliſation hin; auf ſolche Art erhaͤlt man eine in 
Kriſtallen angeſchoſſene terra foliata Tartari- Wenn man 
nun 16 Unzen von dieſem trockenen Salze mit 8 Unzen Vi⸗ 
trioloel nach und nach in einer Retorte vermiſcht und bey ge⸗ 
linden Feuer deſtillirt, ſo erhaͤlt man 8 bis 9 Unzen von dem 
allerſtaͤrkſten und fluͤchtigſten Eßiggeiſte. "i 
9. 465. Die Eigenſchaften ber Eßigſaͤure ſind 
folgende: | TERN 06 „ 
1) iſt ſie unter allen Saͤuren des Gewaͤchsreichs die ſtaͤrkſte. 


2) mit dem gemeinen feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Salze bildet fie - 
ein blaͤtterigtes Mittelſalz, welches geblaͤtterte Weinſtein⸗ 
erde, (terra foliata Tartari) genennet wird. 


3) Mit dem urinöſen Salze aber ſtellt ſie ein fluͤßiges ammonia⸗ 
caliſches Salz dar, da doch ſonſt die reinen Mineralſaͤuren 
mit eben demſelben in ein trocknes Salz uͤbergehen. 


4) Wenn ſie uͤber Bley oder eine andere bleyigte Subſtanz ge⸗ 
goſſen wird „verliehrt ſich der ſaure Geſchmack und wird ſuͤße. 
9. 466. Uebrigens werden auch noch andere ſaure 
Geiſter aus dem Gewaͤchsreiche erhalten, als aus dem 
Weinſtein, Brod, Zucker, Honig, Tamarinden, den 
verſchiednen Gummi, Hoͤlzern, Kräutern und Blumen. 
Aber alle dieſe Geiſter ſind ſehr unrein, indem ſie mit 
vielen brandigten veligten Theilen vermiſcht und daher 
ubelriechend find; eben des halber aber geben fte nicht alle 
ihre Saͤure zu erkennen, veraͤndern die blauen Saͤfte 
nicht in rothe, brauſen auch mit den alkaliſchen Salzen 
nicht auf, wenn ſie nicht zuvor uͤber gebrannten Alaun, 
oder einen andern irrdiſchen Körper gereinigt worden find, — 
Anmerkung. Dieſe ſaure Geiſter find die offenbaren Beweiſe, 
daß ſich die Saͤure, ſo ſich a der Gaͤhrung ua 


f 
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is ſchon vorhero in den Subſtanzen weſendlich befindet. Freylich 


aber ſind auf dieſen etwas gewaltſamen Abſcheidungswege 


vVeegetabiliſchen Miſchung en und bie reine E bas 
durch verunreinigt worden. J 


F. 467. Die Art aber, wie begleichen Geister er⸗ 
langt werden, wie auch die unreinen einiger M ineralien, 


worunter der vom Bernſtein gehoͤrt, iſt uͤberhaupt einer⸗ 
le. Daher mag es gnug ſeyn, den Weingeiſt (Spi. 
ritus Tartari) zu einem Beyſpiel anzufuͤhren, den man 


die übrigen mitverbundene beligte und ſchleimigte Theile der 


| 
] 
| 


alfo bereitet: Es wird eine beliebige Menge Weinftein 


zerſtoßen und in eine irrdene Retorte geſchuͤttet, die mit 
einem Lutum beſchlagen oder nicht beſchlagen ſeyn kan. 
Sie darf aber nur ſo viel erfuͤllet werden, daß wenigſtens 


der dritte Theil leer verbleibt. Alsdann wird ſie in einen 


Reverberierofen gelegt, und mit einem raumigen Reci⸗ 


pienten verſehen, deſſen Fugen wohl verſtrichen werden 
muͤſſen. Hierauf wird anfaͤnglich nur ein maͤßiges Feuer 
angezuͤndet und nach und nach verſtaͤrkt, damit aller 
Geiſt mit dem ſtinkenden Oele zugleich, welches zuletzt 


ä ;*—²ð ? ¹ - ͤ !ꝛ ꝛ ꝛm/ſ ? 


unter der Geſtalt dicker und weißgrauer Nebel uͤbergeht, 
ausgetrieben werde. Nach geendigter Arbeit wird hierauf 
der Geiſt vom Oele vermittelſt eines mit Waſſer anges | 
feuchteten gedoppelten loͤſchpappiernen Filtrums abgefone | 


dert. Beyde werden hierauf beſonders bewahret, und 


*** 


nach Gefallen vorhero nochmahls rectificiret. Auf den 
Ruͤckſtand wird hernach Waſſer geſchuͤttet, und in einem 


eiſernen Geſchirre das feuerbeſtaͤndige alkaliſche Salz 
ausgekocht, das hernach durch Abdampfung, Einkochung 
und ſtarke Kalcination in einem Tiegel zu einer trocknen 
und weißen Form gebracht wird. Dieſes Salz wird 
dann Weinſteinſalz (Sal Tartari) genennet. 


” 


Anmere 


JU -—— 
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Anmerkung. Es ift beſſer, daß der ſchwarze Ruͤckſtand aus der 
; Retorte, zuerſt in einem ofnen Tiegel bis zur Weiße ausge 
braunt, und hernach erſt mit Waſſer ausgelaugt wird. Hier 
hat man nicht noͤthig, das reine Salz nochmahls zu kaleini⸗ 
ren, und es zufalligen Unreinigkeiten wieder auszuſetzen. Aller 
Vorzug den das Weinſteinſalz vor allen andern fixen Alkalien 
hat, beſteht in der Reinigkeit; dieſes iſt im ſtrengen Wort⸗ 
verſtande ein reines unvermiſchtes Alkali. e | 


$. 468. Es iſt aber febr wahrſcheinlich, und mir 
glaubhaft, daß unter den angeführten Saͤuren der Ge 


waͤchſe, eben ſo wie unter den Mineralſaͤuren ein Unter⸗ 
ſchied vorhanden iſt, dergeſtalt, daß vielleicht einige zur 


Vitrioliſchen Saͤure, andere zur Salpeterſaͤure und andere 
zur Salzſaͤure gerechnet werden koͤnnen, und gewißlich 


bald von dieſer, bald von jener einigen Antheil haben. 


Aber dieſe Sache iſt viel zu weitlaͤuftig, als daß ſie hier 


ſollte ausgemacht werden koͤnnen. Weshalber ich nur 


dieſes wenige noch erinnern will: erſtlich, daß der Wein⸗ 


ſeßig von einer falpeterartigen Natur zu feyn ſcheint, 
theils, weil die Salpeterſaͤure ſowohl als die Eßigſaͤure 
von einem beygemiſchten bleyigten Körper füße wird; 


theils auch, weil der Eßig die Aufloͤſung des Queckſilbers 
in der Salpeterſaͤure auf keine Seife niederſchlaͤgt, das 
auch der Weinſteingeiſt nicht bewirkt: daher es ſcheint, 
als ob auch dieſer Salpeterſaͤure enthalte. Einige natuͤr⸗ 
liche Saͤuren der Gewaͤchſe, als der Eichenſaft und der 
Saft der welſchen Nuͤſſe, geben offenbare Spuren der 
vitrioliſchen Saͤure zu erkennen: wie im Gegentheil der 
Zucker von der Salzſaͤure; indem das Vitrioloel, wenn 
es mit ſeinem Pulver vermiſcht wird, einen häufigen, 


weißen Nebel austreibt, mit eben dem ähnlichen Geruch, 


N 


den man beym Kuͤchenſalz bemerkt, wenn man von die⸗ 
fem Oel etwas darauf ſchuͤttet. Der Honiggeiſt ſcheint 
Bes. „ RUN AE Aus. mid 
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mit der Salpetersäure verwandt zu ſeyn, weil er vom 
Bley eben ſo ſüß wird, als der Eßig. b | 
Anmerkung € Der ganze vorſtehende Paragraph enthält falſche | 
willkuͤhrliche Satze. Warum foll z. E. der Honiggeiſt, 

da er vom Bley eben ſo ſüß wird als der Eßig mit der Sal⸗ 
peterſaͤure, und nicht vielmehr mit der Eßigſaͤure uͤberein⸗ 
ſtimmen? Aus dem Grunde, weil oben e worden, 

daß der eig e eine ſolpeterartige Saͤure befi itz — | 


x d 469. Da nun unter den Saͤuren der Gewaͤchſe | 
eben ein folcher Unterſchied iſt, wie unter den Mineral⸗ 
ſaͤuren; da ſie auch ferner nach ihrer Staͤrke von einan⸗ 
der unterſchieden find, dergeſtalt, daß immer ein ſchwaͤ - 
cheres von einem ſtaͤrkern ausgetrieben wird, wie z. E. 
unter den Mineralſaͤuren, von der Vitriolſaͤure die Cal: 
peterſaͤure, und von dieſer die Salzſaͤure ausgeſtoßen 
wird: ſo laͤßt ſich auch mit Recht ſchließen, daß eben 
dieſes auch mit den Saͤuren der Gewaͤchſe alſo erfolgen 
werde. Hiervon iſt auch ein Beyſpiel vorhanden. Denn, 
wenn man in eine Aufloͤſung des Seignettiſchen Poly— 
chreſtſalzes, das aus Weinſteinkriſtallen, als einer vege⸗ 
tabiliſchen Säure, und dem Alkali aus der Soda zuſam— 
mengeſetzt iſt, ein Decoct der Tamarinden ſchuͤttet, ſo 
wird jenes Mittelſalz alſobald in feine Beſtandtheile zer: 
legt, dergeſtalt, daß ſich die Tamarindenſaͤure mit dem 
Sodaſalze verbindet, und zugleich den gereinigten Wein⸗ 
ſtein aus der vorigen Verbindung zu Boden ſchlaͤgt. 
Sollte man alſo daraus nicht vermuthen koͤnnen, daß 
die Tamarindenſaͤure vitrioliſcher 1 der Wente 
aber ſalpeterartig ſey? 
Anmerkung. Auch dieſer 6. enthält seite Gelee 
Denn es leidet ſchon ſelbſt bey den Mineralſauren jener Grund⸗ 
ſatz von der Austreibung eines ſchwaͤchern durch das ſtaͤrkere i: 


feine SSH ER und je fan ſelbiger AM viel weniger 
bis 
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bis auf die Gewaͤchsſaͤuren ausgedehnt werden. Der letztere 
Schluß von der Ausſtoßung der Weinſteinkriſtallen durch die 
Tamarindenſaͤure, auf die ſalpeterartige Natur der erſtern, 
und eine vitrioliſche Der letztern, ift gar nicht zu billigen. | 
Dieſe Ausſcheidung erfolgt ohnfehlbar deswegen, weil das 
alkaliſche Salz ſich lieber mit einer reinen Säure, als dem 
. zuſammengeſetzten ſchwer aufloͤslichen Weinſtein ver⸗ 
indet. . Sh; 


9. 470, Aus bem Thierreiche geben die Ameiſen, 
Fliegen, Bienen, Weſpen und Regenwuͤrmer, wenn 
ſie auch ſchon in die Faͤulniß gegangen ſind, bey der 
Deſtillation einen ſauern Saft; die Ameiſen einen rei⸗ 
nern und haͤufigern; die übrigen aber einen unreinern, 
ſchwaͤchern und wenigern. 


MAE 471. Aus ben Ameiſen wird ihre Saͤure auf fot: 
gende Art erhalten. Man übergießt eine gute Menge 


davon in einer gläfernen Retorte mit Brunnenwaſſer, und 
zieht ſolches wieder bis zum vierdten Theil aus einer Sande 
kapelle davon ab, da denn zugleich mit demſelben ein 
wahres ſubtiles aetheriſches Oel mit uͤbergehet. Nach 
dieſer vollbrachten Arbeit werden die Ameiſen mit der 
überbliebenen Fluͤßigkeit in einen linnenen Beutel geſchuͤt⸗ 
tet, und alle Fluͤßigkeit davon gelinde ausgepreßt. Die⸗ 
ſes Waſſer nun enthält bie Säure der Ameiſen, fo ziem⸗ 


lich durchdringend und fluͤchtig iſt, und ſtellet mithin den 


wahren ſauren Geiſt der Ameiſen vor, welcher aber, da⸗ 
mit man ihn nun ſtaͤrker erlange, nun nochmahls vor ſich 
aus der Retorte abgezogen werden muß, indem man die 
Deſtillation ſo lange fortſetzt, bis brandigte Tropfen zu 
gehen anfangen. Dieſe jetzt uͤberdeſtillirte Fluͤßigkeit iſt 
ziemlich ſauer, brauſet mit allen alkaliſchen Salzen, und 
wird mit ihnen auch zu einem Mittelſalze, das fehr zart 
Nr NT T ENT S une 
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und ſubtil if, und, wenn ein fires Alkali darzu genome - 


men worden „auch leicht an der Luft zerfließt. 


Anmerkung. Von der Ameiſenſaͤure, von einem aetheriſchen 
und ausgepreßten Oele derſelben leſe man des Hrn. Dir. 


Marggraſs Verſuche und Beobachtungen im 1. Th. beit en 


Chymiſcher Schriften S. 340. u. f. 


§. 472. Die uͤbrigen Inſecten ($. 470.) ibt aud) | 
einige Saͤure von ſich, und vornemlich die gefaulten Re⸗ 
genwuͤrmer am meiſten, wenn fie blos vor fid) allein deftil- 
lirt werden. Auf dieſe Weiſe wird auch nicht nur aus 
den feſten Theilen jeder Thiere eine ſaure Fluͤßigkeit, ganz 


offenbar, doch ſehr unrein und wenig fluͤchtig, erlanget, 
ſondern auch aus ihren Fluͤßigkeiten, ſowohl friſchen als 
gefaulten Urin, dem aus beyden bereiteten natuͤrlichen 


Urinſalze, desgleichen aus dem Blute, Milch, Spei⸗ 
chel, Koth und jeder Fettigkeit, deren Geiſt vorzüglich. 


vor allen andern als der durchdringendeſte befunden wird. 


Alle dieſe ſaure Fluͤßigkeiten, wenn man den Ameiſengeiſt aus⸗ 

í nimt, ſind nur erſt zu unfern Zeiten bekannt worden. Es 
| verdienet alſo Dippel großes Lob, daß er unter allen faſt 
am erſten von dieſen ſauren Säften, in ſeinem Buche, be⸗ 

titelt Vitae animalis morbus et medicina. p. m. 63. uns 


«hens 


— 


benachrichtiget hat. Hernach find viele Verſuche angeſtellet 
worden, von Homber gen in Mem. de l’acad. des fc. de 


Paris. 1711. S. 41. und 1712, S. 212. von pott, der 


viornewmlich gezeugt hat, daß aus friſchen Urin, Speichel und 


gefaulten Regenwuͤrmern eine fole Flüßigkeit erhalten wer⸗ 


den könne. S. Mifcell. berol. T. VI. S. 16. u. f. von Neu- 
C mann, der beſonders im Schmeer die Saͤure entdeckt hat. 


S. Mediciniſche Chymie. 3. Th. S. 568. nach der Keſſeliſchen 
Ausg. Doch hat auch ſchon vor ihm Tharras, ſowohl im 
Fett der Menſchen als Thiere, die Saͤure beobachtet. Hiſt. 
acad. reg. fe. Paris. 1695. S. 262. und Segner, bet dar⸗ 


innen noch weiter als Zeumann gekommen iſt; in Diff. de | 


acido pinguedinis animalis, Goetting. 1754. f 


$ 478. 


— 
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ente 9; 47 Dieſe thieriſche Säure, fo viel nur bis“ 
hieher hat entdeckt werden koͤnnen, beſitzt nicht die Natur 
der Salzſaͤure, wie es zwar vieler Urſachen wegen ſchei⸗ 
nen konnte, ſondern iſt der Eßigſaͤure aͤhnlicher. Indem 
ſie die Muftbſung des Bleyes, in der Salpeter- oder 
Eßigſaͤure keinesweges, wie das gemeine Salz zu thun, 
pfleget, frübet oder niederſchlaͤget, ſondern fid) ohne; 
Veraͤnderung mit ihr vermiſcht; im Gegentheil aber wird 
‚fie mit dem firen Alkali zu einem ſolchem Mittelſalze, das 
an Geſtalt, Farbe, und Geſchmack unter allen uns be⸗ 
kannten Salzen keinem naͤher, als der geblaͤtterten Wein⸗ 
ſteinerde, kommt: gleichwie es ſich auch zum Theil in 
Weingeiſte aufloͤſen laͤßt; auch vom Bley oder deſſen 
Kalchen, wie der Eßig ſuͤße wird; und uͤber dieſes koͤn⸗ 
nen auch damit Grünſpankriſtallen und Bleyzucker ge⸗ 
macht werden. Ulnterdeſſen fehlt doch noch ſehr viel, 
daß ſie mit der Eßigſaͤure aufs vollkommenſte uͤberein⸗ 
ſtimmen ſollte, ſondern fie geht vielmehr in verſchiednen 
Ulmſtaͤnden von ihr ab, daß man fie deswegen, wenn 


wir die Wahrheit bekennen fellen, mit keiner einzigen, 


von allen bekannten Saͤuren, aufs genaueſte vergleichen 
koͤnnte. Darinnen unterſcheidet ſie fid) am meiften von 
der Eßigſaͤure, daß fie mit bem urinöfen Salze in einen 
trocknen Salmiak mit dem Zink und Eiſen aber in trockne 
Kriſtallen. anſchießt, und unter der Deſtillation hernach 
wiederum in ihrer vorigen ſauren Beſchaffenheit ausge 
trieben werden kan und übergeht; welches alles ge M 
nicht iu thun pflegt. 

9. 474. Es ijt bisher öfters angefuͤhrt worden, daß 
ſich im Vitrioloele die groͤßte Menge vom ſauern Salze 
. is ; um daß ſelbiges deswegen unter allen das ſtaͤrkſte 


Y 5 des ? 


* 


get iſt. Die hierzu gebrauchte Menge des alkaliſchen 


p 
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ſey; daß der Salpetergeiſt eine geringere Menge; eine 
noch geringere der Salzgeiſt, und die allergeringſte ipe d 
der Eßig beſitze. Es iff affo noch anzuzeigen übrig, auf 


welche Art und wodurch die Menge der ſauren Salze in. 


dieſen Geiſtern entdeckt werden koͤnne. Es geſchieht fol— 


gendergeſtalt. Man ſchuͤttet eine gewiſſe Menge wohl 
getrocknetes Weinſteinſalz in eine beſtimmte Menge von 


einem ſauern Geiſte, fo lange bis eine Saͤttigung erfol- 


Salzes muß alsdann genau bemerkt werden. Darauf 
wird alle Feuchtigkeit abgedampft, und nun das Gewich⸗ 
te, welches dem vorbemerkten Gewichte des angewende— 


ten Weinſteinſalzes zugewachſen, fuͤr die Saͤure, welche 


in der beſtimmten Menge ſauren Geiſtes vorhanden ge— 


weſen, berechnet. Woraus die Menge des ſauren Sal- 
zes, welche ſich in einem aͤhnlichen Gewichte dieſer Saͤfte 


enthalten hat, und nun mit dem Weinſteinſalze verbun- 


den iſt, ſehr leicht erkannt werden kan. 
§. 475. Aus dieſem Grunde erhellet, daß ſich von 
dem wirklichen ſauern Salze in einer Unze | 
von Vitrioloel, 5 Drachmen, 5 Grane. 
Salpetergeiſt, 2 Drachmen, 28 Grane. 
Salsgeift, ı Drachme, 15 Grane. 
deſtillirten Cfig, ^ 1s Grane. | 
befindet. Welche Art, die Säuren zu unferfuchen, 
Homberg‘) bekannt gemacht hat. 


Ne, *)g] Mem. de l'acad. roy. des fc. de. Paris. 1699. ©. 44. 


Anmerkung. Die angegebene Hombergiſche Probe, um das ei⸗ 
gentliche Gewichte der koͤrperlichen Saͤure in den ſauren Gei⸗ 


ſtern zu erforſchen, ift unrichtig. Denn das alkaliſche Salz 


erhaͤlt nach der Saͤttigung mit einer Saͤure dasjenige Ueber⸗ 
gewichte gar nicht, welches hier angegeben wird; S. Cby: 


miſche 
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miſche Verſuche über die alkaliſche Salze S. 135. u. 
142. wenn nur alle Feuchtigkeit wohl ausgedunſtet worden iſt. 


Man darf aber auch den wenigen Ueberſchuß des Gewichts, 


bey einem ſolchen geſaͤttigten Alkali, gar nicht fuͤr die ganze 
Summe der weſendlichen Saͤure, des hierzu benoͤthigt aemes 
ſenen ſauren Geiſtes halten, weil das Gewicht des alkaliſchen 
Salzes unter der Saͤttigung, waͤhrender Aufbrauſung, einen 
großen Verluſt erleidet, welcher hernach nothwendig mit in 
die Reehnung gebracht werden muß. Ueberhaupt iſt es ganz 


unmoͤglich, ein allgemeines ſicheres Verhaͤltniß der Saͤure in | 


den ſauren Geiſtern zu beſtimmen, da dieſe in ihrer Staͤrke 
nicht allemahl gleich ſind. Wenn man aber von einem ſauren 


halte, ſo muß alſo verfahren werden: man ſchüͤttet eine Unze 
von einer Saͤure in ein Zuckerglas, und verduͤnnet ſie nach 
ihrer Staͤrke mit etwas Waſſer; und nun wieget man das 
Glas mit der Fluͤßigkeit zugleich aufs genaueſte ab, und be⸗ 
merket das Gewichte wohl. Darauf kan man auch von ei⸗ 
nem recht trocknen Weinſteinſalze eine Unze abwiegen, und 
nun hiervon nach und nach ſoviel in die Säure fchütten, bis 
die völlige Sättigung erfolgt ift. Wenn nun noch etwas Alkali 
uͤbrig blieben, wird es zuruͤck gewogen; woraus man denn 
berechnet, wie viel Alkali zur Saͤure geſchuͤttet worden. Nun 
ſummirt man das angemerkte Gewichte des Glaſes ſammt 
der ſauren Fluͤßigkeit, mit dem Gewichte des zur Saͤttigung 


f verbrauchten alkaliſchen Salzes, und wieget nun das Glas 


mit der geſaͤttigten Salzlauge nochmahls; da man denn zur 
Verwunderung findet, daß das auf dem Pappier berechnete 


Gewicht nicht eintreffen und das Glas jetzt weniger wiegen 
wird. Dieſen Verluſt hat das Alkali, von der durch die 


Saͤure unter der Aufbrauſung aus ihm getriebenen und nun 
entwichenen Luft, erlitten; alſo muß das genaue Gewicht des 
befundenen Verluſts von dem Gewichte des zur Saͤttigung 
gebrauchten alkaliſchen Salzes richtig abgezogen werden. Hier⸗ 
auf laͤßt man nun die geſaͤttigte Salzlauge gelinde bis zur 
gaͤnzlichen Trocknung abdampfen, wiegt das erhaltene Mit⸗ 


telſalz aufs genaueſte, und zieht nunmehro hiervon jenes Ge⸗ 


wichte des alkaliſchen Salzes ab, das nach Abrechnung der 
Luft uͤberblieben iſt; ſo wird man auf ſolche Art die richtige 
Summe der weſendlichen Saͤure, die fi mit dem Alkali 
verbunden, oder welche der zu unterſuchende ſaure Geiſt ent⸗ 
halten hat, berechnet War | * 

| Das 


Geiſte genau wiſſen will, wie viel er wirklich an Säure ent- 


um 


HE... a .. 
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E den verfüßten ſauren Geitern 
und Pa " 


F. 476. 


J ie Lerfüßte ſaure Geiſter ſind angenehme, gelinde, 


lieblichriechende ſchwefligte Fluͤßigkeiten, die aus 


der Verbindung des Alkohols mit Vitrioloel, Salpeter⸗ 
oder Salzgeiſt entſprungen ſind. 

Anmerkung. Den neuſten Erfahrungen zufolge koͤnnen auch ſo 
wohl durch den foncentrirten Eßiggeiſt C$. 464. Anm.), als 
auch durch die Säure des Urinſalzes mit Alkohol dergleichen 
Geiſter und Naphten zubereitet werden. S. n 

. engef. Diff. $. 10. u. 11. 


§. 477. Wenn der Weingeist init ben ſtaͤrkſten mi⸗ 


neraliſchen Säuren vermiſcht wird, ſo erfolgt zwifchen - 


den brennbaren oeligten Theilen des Weingeiſts mit der 
Saͤure der gedachten Geiſter die genaueſte Verbindung. 
Da nun ihre Saͤure auf ſolche Art einigermaßen einge⸗ 


wickelt und überzogen wird, fo kan nichts anders erfolgen, 


als daß ſie ihre vorige freſſende Natur ablegen, und die 
ganze Miſchung nunmehro einen angenehmen und getoifz 
ſermaßen fühlen Saft darſtelltert. 


Ahe fitus, In den ſogenannten verſuͤßten ſauren Geiſtern, 


wie auch in denen hernach beſchriebenen Naphten ſind die 


darzu angewandte Säuren in ihrer Natur noch gar nicht ver⸗ 
andert, ſondern nur darinn durch die oeligten Theile des PI 
kohols gleichſam eingewickelt und damit verbunden: und ſie 


koͤnnen auch daher von dieſen wiederum in ihrer vorigen Nas — 


tur ausgeſchieden werden. An dieſen Fluͤßigkeiten hat man 


ein Beyſpiel, wie die ſtärkſten Sauren durch gewiſſe mitver⸗ 


bundene 
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bundene Beſtandtheile dergeſtalt verſteckt werden koͤnnen, daß 
man ihre Gegenwart nicht mehr bemerken kan. Sollte eine 
aͤhnliche Verbindung der vegetabiliſchen Saͤure der Natur 
unmoͤglich ſeyn? Zweifelt man hieran nicht, ſo iſt auch der 
richtige Weg zur Erkentniß gebahnt, daß eben die vegetabi⸗ 
liſche Saͤure, der Eßig, vor der Gaͤhrung ſchon in den ſuͤß⸗ 
lichten Saͤften, woraus er bereitet wird, unter der Verbin⸗ 
dung ſchleimigter oeligter Theile verborgen geweſen ſey. 


$. 478. Zur Erlangung eines ſolchen vollkommnen 
und vorzuͤglichen füfen Geiſtes iff aber noͤthig, daß 
1) Ein jeder von denen zu vermiſchenden Säften der beſte und 
ſtaͤrkſte ſey. N | | 
2) Daß bie gemifchten Säfte einen ober mehre Tage an einem 
kuͤhlen Ort aufbehalten werden. | : "P 
3) Daß die Deſtillation hernach, fo viel als moͤglich, mit einem 
gelinden Feuer verrichtet werde. 2 
4) Daß man ſolche zur rechten Zeit beendige. 


9.479. Wir wollen daher alfo die Bereitung eines 
jeden berſüßten Geiſtes insbeſondere vornehmen, und mit 
demjenigen, der vorzeiten füßer Vitriolgeiſt (Spiritus 

Vitrioli dulcis), heut zu Tage aber Hofmanns ſchmerz⸗ 
stillender Liquor (Liquor mineralis anodynus Hof- 
manni) genennet wird, den Anfang machen. Dieſen 
bereitet man alſo. Man nimt vom ſtaͤrkſten, braunen 
oder weißen, Vitrioloel, einen Theil; vom ſtaͤrkſten Als 
kohol, der aber mit keinem Alkali gereinigt ſeyn darf, 3. 
4. 5. oder hoͤchſtens 6. Theile. Der Weingeiſt wird in 
ein geraumiges Glas geſchuͤttet, das man mit einem glaͤ⸗ ec 
fernen Stöpfel wohl verwahren kan, worzu nach und nach 
das Vitrioloel gegoſſen wird; hierbey entſtehet ein Ge⸗ 
raͤuſch und Wärme, es brechen weiße Dämpfe hervor, 
und die ganze weiße Fluͤßigkeit, wenn nemlich ein gan; 
vade a i | belles 


Y 
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belles Vitrioloel gebraucht worden, enthält endlich eine 
braͤunliche Farbe, und einen dem ſpaniſchen Weine aͤhn— 


E 


lichen Geruch. Dieſer vermiſchte Saft bleibt darauf eis 
nige Tage lang in eben demſelben Glaſe ſtehen, oder er 


wird alſobald in eine Retorte geſchuͤttet, dieſe in einen 
Kapellenofen gelegt, mit einer Vorlage verſehen, und mit 


r-——— 


doppelter Blaſe verwahret, damit währender Zeit nichts : 
davon verriechen möge. Die Deftillation wird endlich 


mit dem gelindeſten Kohlenfeuer verrichtet. Hierbey geht 
im Anfange ein brennbarer wohlriechender Geiſt uͤber, wel- 


. 


cher Spiritus Napbre genennet wird *), den man abnimt 


und beſonders aufbewahret. Darauf legt man die Vor⸗ 
lage wieder vor, verſchließt ſie wie vorher, und deſtillirt 
bey eben demſelben Feuersgrade fort, wobey man nun⸗ 
mehro einen waͤßerigten, nicht mehr brennbaren, aber 
mehr ſchweflichten, ſauren und durchdringend fluͤchtigen 
Geiſt erhaͤlt, der nun auch abgenommen und beſonders 
aufgehoben wird. Alsdann faͤhrt man immer noch mit 
gelinden Feuer fort, doch mit der Behutſamkeit, daß der 
ſchwarze Ruͤckſtand, den man jetzt am Boden der Retorte 
bemerkt, nicht in die Hoͤhe ſteige und in die Vorlage uͤber⸗ 
laufen möge; hierbey wird unter weißen Daͤmpfen, ein 
ſaures, eckelhaftes, ſchweflichtes Phlegma, und mit ihm 


zugleich die Naphta Vitrioli, oder das Oleum Vitrioli 


dulce, das auch oleum Naphtæ oder Oleum Vini genen: 
net wird, uͤbergehen, das ſich anfaͤnglich an der Spitze 
der Retorte in Geſtalt einer talgigten Materie, in vielen 
Tropfen zertheilt, zu erkennen giebt, hernach aber weiter 
ſich herunter ſenkt, und ſich theils in das, auf dem Bo⸗ 
den des Recipientens befindliche, weiße und helle Phleg⸗ 
ma, ſo zuerſt uͤberdeſtillirt, begiebt, bald auf demſelben 


ſchwim⸗ 
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MET bleibt, "unb bald eine gelblichte, bald Seine 
liche Farbe befist **), welches nunmehro vom Phlegma 
abgeſondert werden muß. Der erſte und zweyte deſtillirte 
Saft muß darauf mit einander vermiſcht werden, und 


dieſes 


macht nun den verſuͤßten Vitriolgeiſt aus ). 


Wenn man aber, unter 4. Unzen von dieſem Geiſt, noch 
ohngefaͤhr 24. Tropfen von der Naphta Vitrioli thut, 
ſo erhaͤlt man den ware und aufrichtigen e 
ſchen ſchmerzſtillenden Liquor“). | | 


> Die erſte Anzeige von biefem Geiſte hat Joh. "jac. Geelhau⸗ f 


2 E 


fen in Diff. de affectibus articularibus artritico - poda- 
gricis Prag 1727. S. 174. u. f. gethan. Dieſer Geiſt darf aber 
nicht mit dem Oleo naphtae verwechſelt werden, das viel 
ſubtiler iſt und ſich nur in ihm befindet, und auch hernach 
daraus abgeſchieden werden kan, wenn man eine doppelte 
Menge Waſſer, mit ein wenig Weinſteinſalz vermiſcht, hin⸗ 
zuſchuͤttet. Dieſes auf ſolche Art ee Oel wird 
Aether Frobenii genennet. 


Diefe verſchiedne Farbe leiten einige von dem verſchiedenen 


Verhäaͤltniſſe des Vitrioloels und Alkohols her, worunter vor⸗ 


nemlich Hellot zu rechnen ift, in Mem. de l'acad. des Sc. 


de Paris 1739. S. 66. und man giebt vor, wenn zu einem 


Theile Vitrioloel 3. 4. 5. oder 6 Theile Alkohol genommen 
werden, daß man ein weißes Oel, ſo leichter als Waſſer ſey, 
erhalte; ein gelbes aber, das fieret als Waſſer, wenn 


nur 2 Theile Weingeiſt; und ein gruͤnes, wenn von beyden glei⸗ 


che Theile angewendet werden. Aber, man weiß aus Er⸗ 
fahrung, daß es nicht allezeit ſo erfolge, und daß bey einer⸗ 
ley Verhaͤltniß ein Oel von verſchiedner Farbe, und im Ge⸗ 


gentheil bey einer Vermiſchung aus gleichen Theilen eine an⸗ 
ſehnliche Menge von einem weißen und gar kein grün gefaͤrb⸗ 


tes Oel erhalten werde. | ir 


^ ; Lo Die Geſchichte dieſes Safts hat G €. Stahl! in Experim. 


et Obfervat. Ch. p 410, beſchrieben; man kan auch Joh. 
Heinrich Schulzens Praele&. in Diſpenſ. brandenb. 


Norinb. 1752. der Buͤchneriſchen Ausg. p.587. vachſchlagen. 
er) S. Friedr. Hofmanns Obſerv. chemie · p. 177. und { 


deſſen Medicina rationalis 1 T. III. p. 979: 
ö Anmer⸗ 
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Anmerkung. Weil ich die Perioden dieſer Deftillation, worein 
ſie ganz richtig eingetheilt werden muß, nicht beſtimmt ge⸗ 
nug beſchrieben finde; fo will ich noch dieſes zur Erlaͤuterung 
beyfuͤgen: Die erſte Periode dauret, fo lange ein wahrer 
brennbarer Weingeiſt, der ſich mit Waſſer vermiſchet, ohne 
die mindeſte Spur eines dabey ausgeſchiedenen getheriſchen 
Oels zu erkennen zu geben, uͤberdeſtilliret. Die zweyte Pe⸗ 
riode faͤngt an, ſobald der Geiſt, wenn er mit Waſſer ver⸗ 
miſchet wird, etwas aetheriſches Oel fahren laßt, dauret fo 
lange ein angenehmer flüchtiger Geruch bemerket wird, und 
endigt ſich, ſobald ein ſchweflichter Geruch zum Vorſchein 
kommt. Sobald dieſer erſcheint, geht die dritte Pertode 
an, welche fo lange dauret, als man den Rückſtand beſtilli⸗ 
ren kan. Der erſte Spiritus iſt, ſeinem Weſen nach, noch 
ein wahrer Weingeiſt, deſſen Geruch aber ſchon der Naphta 
ähnlich iſt, weil er ſchon einige Theile davon mit uͤbergeführt 
hat. Der zweyte Saft beſteht aus einem ſaͤuerlichen Phleg⸗ 
ma auf dem die ſubtilſte, flüchtige Naphta ſchon als ein 
aetheriſches Oel ſchwimt. Der dritte Saft iſt ein ſtark ſau⸗ 
res Phlegma, das wie brennender Schwefel riecht, und mit 
einem ebenfalls ſauren ſchweflichtriechenden Oele vermiſcht iſt. 
Unter dem getheriſchen Oele der zweyten und dritten Periode 
macht man nun einen Unterſchied, und nennt das erſtere 
Aether Frobenii, das andere aber, wie ſchon oben angefuͤhrt, 
Oleum vitrioli dulce: Aber ſie ſind im Grunde einerley. 

Denn, wenn man das letztere, ſaure und ſchweflichtriechende 
mit hinlaͤnglichen in Waſſer aufgeloͤßten Alkali, oder mit 
Kalchwaſſer verfügt, fo verliehrt es feine Farbe, Saure, 
ſchweflichten Geruch und Schwere, und ſchwimt nun auf 
dem Waſſer, da es vorher darinn zu Boden ſank, und wird 
dem erſtern vollkommen ähnlich. Ausgenommen, daß es 

einen etwas unangenehmen Geruch behalt, den man ihm 
auf ſolche Art nicht benehmen kan. Wenn man dieſe Arbeit 
blos zur Erlangung des Liquoris anodyni mineralis unter⸗ 
nimt, ſo muͤſſen beyde angefuͤhrte erſte Perioden zu einer ge⸗ 
macht, und die erſte Deſtillation bis zur Erſcheinung des 
ſchweflichten Geruchs fortgeſetzet, aber letzterer dabey mit 
allem Fleiße vermieden werden. Will man hernach dieſen 
erhaltenen Liquor uͤber eine Unze gereinigtes Alkali noch⸗ 
mahls rectificiren , fo wird er an innerer Güte febr verbeſſert 
werden, indem ihm auf ſolche Art das wenige Phlegma oder 
eine zufaͤllige kleine Portion Saͤure wiederum entzogen wird. 
Im uͤbrigen haͤngt auch die Guͤte dieſes Liquors gar ſehr von 
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der Proportion des Vitrioloels gegen ben Alkohol ab. Denn 
derjenige, ſo aus 1. Theil des erſtern, mit 5. bis 4. Theilen 


des letztern verfertiget wird, iſt viel vorzuͤglicher, als wenn 


man von letztern 5. bis 6. Theile dazu angewendet hat. 


9. 480. Die ſchwarze Materie „die nach der Des | 
ftillation in der Retorte überblieben , enthaͤlt noch immer 
vielen Stoff zum verſuͤßten Vitrioloel; daher thut man 
wohl, wenn man wieder eine neue Portion friſchen Alko 
hol zuſchuͤttet, wobey man abermahls eine Erhitzung be⸗ 

merket; darauf man dann, wenn es etliche Tage wieder 
geſtanden, den Geiſt mit gelinden Feuer abziehet. Die 
fer iff noch von durchdringendern Geruch, als der erſtere 
($. 479.), weswegen er auch am bequemſten mit jenem 
vermiſcht werden kan. Wenn bey der erſten Deſtillation 
($. 479.) die Arbeit beendigt worden, und die Materie 
in der Retorte aufzuſchwellen anfaͤngt, ſo kan alsdann 
daraus ein wahres Harz ausgezogen werden ), das brenn⸗ 
bar iſt, und bey der Entzuͤndung einen ſchweflichten Ge⸗ 
ruch von ſich giebt; welches in der Naphta, Weingeiſt 
und ſelbſt im Liquore anodyno aufgelößt werden kan, 
und dieſe Fluͤßigkeiten roth faͤrbet; mit dem Weinſtein⸗ 
ſalz macht es eine Schwefelleber; wird das Harz aber mit 
Waſſer wohl ausgewaſchen „getrocknet und vor ſich de⸗ 
ſtillirt, ‚fo liefert es ein rothes Oel, das auf dem Waſſer 


-X 
< 


ſchwimt, und von einem aus dem Erdpech getriebenen Oel I“ 
nicht unterſchieden iſt. Es ſitzt ſolches Harz wie eine glaͤn⸗ 
zende ſchwarze Haut auf dem Ruͤckſtande in der Retorte. 


„) Die Art, wie man ſelbiges am beſten erlangen konne, hat 
Mangold in Chymiſchen Erfahrungen §. 24. 29. 31, be⸗ 
ſchrieben. | "e ! ? 2 7 3 > 4 3 es 
Anmerkung. Durch eine ſolche wiederholte Aufgießung hat 
beg Geofroy nach und nach > Pfund Alkohol von 1 län 


— 
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Vitrioloel abgezogen. ©. deſſen Abhandl. welche in Cartheu⸗ 
ſers vermiſchten Schriften S. 44. uͤberſetzt befindlich iſt. 


.$ 481. Wenn bisweilen der zweyte übergangene | 


Geiſt ($. 479.) nicht vorſichtig und zeitig genug, vor der 
Erſcheinung des ſtarkſauern Phlegma und der weißen 
Nebel abgenommen wird; desgleichen, wenn bey der 
Vermiſchung dieſer Fluͤßigkeiten vor der Deſtillation, das 
Vitrioloel in ſtarker Menge auf einmahl in den Alkohol 


geſchuͤttet wird, und durch verurſachte ſtarke Erhitzung 


die oeligten Theile des Alkohols gleichſam verbrennen: 


ſo bekomt der (affe Vitriolgeiſt einen zu ſtarken ſchweflich⸗ | 
ten Geruch. Und in ſolchem Fall iff nun noͤthig, daß 
dieſer Geruch, der den Geiſt ſehr unangenehm macht, 


; verbeſſert werde. Dieſes kan aber auf verſchiedne Weiſe 


geſchehen, wenn man entweder etwas aufgeloͤßtes Wein⸗ 


ſteinſalz oder ein wenig Salmiakgeiſt darein ſchuͤttet, und 


nach Befinden ben Geiſt nochmahls vectificirt, oder nicht; 
oder, wenn man ihn blos für ſich, oder, welches ich zu 


thun pflege, und noch beſſer iſt, wenn man ihn mit eben 
ſo viel Waſſer vermiſcht, und davon wieder uͤberdeſtillirt. 
Hat man das Weinſteinſalz gebraucht, und feine Reetifi⸗ 
cation unternommen, ſo entſtehen mit der Zeit in dem 
Geiſte zarte, priſmatiſche Kriſtallen, von einer mittelſal⸗ 
zigen Natur, die dem vitrioliſirten Weinſtein ahnlich ſind. 


F. 482. Es wird aber der allerangenehmſte Liquor 


anodynus erhalten, wenn man die Miſchung darzu nicht 


vor ſich, wie oben gelehrt, (§. 479.) ſondern mit halb 
ſoviel weißen, wohlgetrockneten zerriebenem Thone de⸗ 
ſtilliret. Denn hier geht vom Anfang bis zum Ende der 
Geiſt ohne allen beſchwerlichen Geruch uͤber; es folgt auch 
kein ſaures Dates auch kein Oel bintennach; auch 
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ſchaͤumet der Rͤckſtand nicht; dielweniger wird aber auch 


| atm das angezeigte Harz erfang werden. 


- $.483. Das Naphtadel (Oleum Nas) (S. (Caro, 
deren Bereitung Valerius Cordus *) am erſten ſehr um⸗ 


ſtaͤndlich gelehrt hat, und von Hofmannen “) zugleich 


nebſt dem ſuͤßen Vitriolgeiſte wieder bekannt gemacht wor⸗ 
den, muß als das allerſubtilſte aetheriſche Oel angeſehen 


werden. Es hat den vortreflichſten, gewuͤrzhaften Ges 
ſchmack und den durchdringendeſten Geruch. Am Gefühl 


und Geſchmack empfindet man eine Kaͤlte davon, wie Eiß. 


Dennoch iſt es im hoͤchſten Grade entzuͤndbar, daß es 


nicht nur ſchnell brennet und verzehrt wird, ſondern, daß 
es auch ſogar, wenn man es in einem ofnen Rene auf 


Waſſer ſchuͤttet, noch in einer Entfernung auf 3. Finger 
breit davon, durch ein brennendes Licht angezuͤndet wer⸗ 
den kan, wobey es einen angenehmen Myrrhengeruch von 
ſich giebt; der eben auch, aber viel ftärfer bemerkt wird, 
wenn es auf Zucker getröpfelt „ und ins Waſſer geworfen 


wird. Ferner giebt es, mit eben demſelben Geruch be⸗ 


gleitet, auch ein ziemliches Geraͤuſche zue erkennen, wenn 


es in warmes Waſſer getrönfelt wird. In dem Alkohol 


Rund dem ſchmerzſtillenden Geiſte wird es aufgeldſet. Mit 


der Zeit aber, ſo wohl es auch nur immer vor der Luft 


verwahret wird, verliehrt es feinen angenehmen Geruch 


wie andere getheriſche Oele, und wird mehr ſchwefligt, d 


auch geht feine helle Farbe verlohren. Wenn es endlich 


lange in einem nicht ganz angefuͤllten Glaſe aufbehalten 
wird, ſo geht es zum Theil in eine kampferartige Maße 
uͤber, ſo ſich an den Seiten des Glaſes anhaͤnget. Auch 
| Ihfer es MRNA barzigen Subſtanzen und den Phoſphor 
3 2 


auf, 
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auf „doch muß es lange in einem mit glaͤſernen Stoͤpfel 
verſehenen Glaſe digerirt werden. 


5 


S. deſſen Diſpenſatorium. S. 352. Es ſcheinet aber, daß 
auch fen Baſtlius Valentinus, nach feinen Schlußreden, 
Kap. 8. u. Wiederholung des großen Steins der Uralten, in 
deſſen Werken S. 94. und Paracelſus von natuͤrlichen Din⸗ 
gen 1. Buch, von Sulphure embryonato, K. 2. vom Vi⸗ 
triol. Kap. 8. hiervon Kentniß gehabt haben. i 


a) e? beffen Obferv. chem. e Nin | 
) Es pflegen zwar die meiſten unter die Eigenſchaften und 


Kennzeichen der Naphta auch dieſes mit zu rechnen, daß ſie, 
ſowohl für fid) ſelbſt, als in Weingeiſt aufgelöͤßt, wenn fie 
in eine Auflöſung des Goldes geſchuͤttet wird, ſelbiges aus 
feinem Auflöſungsmittel anziehe, und mit auf die Oberfläche 
nehme. Aber es thun ſolches nicht allein alle aetheriſche Oele 
der Gewaͤchſe, ſondern auch der bloße Weingeiſt. Welche 
Eigenſchaft vielleicht nur der Säure, fo in dieſen Fluͤßigkei⸗ 
ten befindlich iſt, zugeſchrieben werden muß. : 


Fi. 484. Der Aether Frobenii (9. 479. not.) be: 
fi&t auch eben dieſe Eigenſchaften, ob er gleich an Zart⸗ 
heit die erwaͤhnte Naphta noch zu übertreffen ſcheint. 
Denn, unter der Luftpumpe ſtoͤßt er keine Luftblaͤsgen 


aus, 


und bleibt dabey faſt unbeweglich. In der Auf: 


loͤſung des Goldes verurſacht er feine Niederſchlagung “). 
Dieſe Erſcheinungen bemerkt man bey der Naphta nicht. 
1 n €. Philofoph. Transact. N. 428. und Mem. de l'acad, des 


Sc. de Paris 1739. p. 68. Man zaͤhlet zwar auch dieſes uns 


ter die Eigenſchaften des Liguors, daß er mit warmen Waſ⸗ 


fer ein Geraͤuſch errege; aber ich weiß aus der Erfahrung, 
daß auch die Naphta eben dieſe Eigenſchaft beſitzt, wie oben 
ſchon erinnert worden. M 


Anmerkung. Der gemachte Unterſchied zwiſchen dem. Aether 


Frobenii, als dem aetherifchen Oele der zweyten Periode, und 


dem Oleo Naphtae, ol. Vitrioli dulce, ol. Vini, oder 


Naphta Vitrioli, als dem Oele der dritten Periode, hat 
fon bey manchen Gelegenheit zu falſchen Begriffen gege- 
j 2 | | ben, 


^ei man tn ag 


ben. Ich verſtehe unter allen dieqſen Nahmen nur einerley 
Weſen, nemlich die Vitrioliſche Naphta, weil ich erfahren 


habe, daß das letztere ſaure, ſchwere und ſchweflichtriechende 


Oel durch die ſchon angefuͤhrte Verſuche dem erſtern gleich 


wird. Allein, wegen des unangenehmen Geruchs, welchen g 
man der letztern Oele nicht wohl gaͤnzlich entziehen kan, 


pflege ich die Deſtillation niemahls weiter, als bis ans Ende 
der zweyten Periode fortzuſetzen, und laſſe alſo das letztere 
ſchweflichtriechende Oel, das ohnedem in Vergleichung des 
erſtern nur wenig betraͤgt, gar nicht uͤbergehen. Hierbey 
habe ich den Vortheil, daß meine Naphta mit keiner groben 
Saͤure verunreiniget ift, daß ich keine weitlaͤuftige Reinigung 


mit ihr vornehmen darf, und daß ſie ſich dennoch etliche Jahre 


ohne die mindeſte Veränderung erhaͤlt: Da im Öegentheit 
mit dem letztern Oel ſehr viele ſtarke Saͤure verbunden iſt, 
die man nicht anders als nur geöftentheils mit Mühe abſon⸗ 
dern kan, ein guter Theil aber dennoch damit vermiſcht bleibt, 
der ſich hernach in kurzer Zeit noch entwickelt, und die Naphta 


ſcharf macht, daß man fie uochmahls zu reinigen genöthiget ſſt. 


S. 485. Es entſteht aber eine jede von dieſen Naph⸗ : 


ten (9. 483. 484.) aus der innigſten Verbindung ber vis 
trioliſchen Säure mit dem aetferifdjen Oele des Wein⸗ 
geiſts, wodurch eine neue Miſchung erfolgt. 


nimerfung. Ob ich gleich die Naphta für kein ganz neu ent⸗ 


ſtandenes Oel anſehe, das aus Dingen hervorkomme, wor⸗ 


inne vorhero kein Oel gelegen habe; fo ift es doch gewiß auch 


nicht zu leugnen, daß bey einer jeden Naphta etwas von der 
dazu angewendeten Saͤure ſich genau mit einmiſche, und in 
dem aetheriſchen Oele des Weingeiſts eine gewiſſe, der Natur 
der Saͤure gemaͤße, Veraͤnderung verurſache, daß man her⸗ 
nach aus dem bloßen Geruch einer Naphta gleich beſtimmen 


kan, mit welcher Saͤure ſie bereitet worden ſey. Doch ſind 
die Chemiſten immer uͤber den Begrif noch nicht einig, auf 
welchem Grunde eigentlich deſſen Abſcheidung beruhe. Ei⸗ 


nige, worunter ich Maecgnern rechne, glauben, daß die 
dem Weingeiſt zugefetzte Saͤuren blos auf den wäfferigtem 


Beſtandtheil deſſelben wirkten, und hierdurch die beligten 


Theile zur Abſcheidung veranlaßten. S. deſſen Anfangs⸗ 
gruͤnde der Theoret. Chymie, Leipzig 1768. S. 163. Andere 


hingegen halten dafür, daß die koncentrirten Säuren, wenn 
| Mur xg fte 
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ſie mit dem Alkohol vermiſcht werden, vielmehr auf den 


beligten Theil deſſelben wirken, und dadurch verurſachen, daß 
deſſen Verbindung mit dem toáff ſerigten Antheil geftört und 
in der nachfolgenden Deſtillatien endlich ganz aufgehoben 
werde. Dieſer Begrif gründet fid) allerdings auf gewiſſe 
Erſcheinungen, nemlich, daß die Miſchung des Alkohols mit 

dem Vitrioloel nach und nach eine braͤunliche Farbe erlangt, 
und daß die bey der Deſtillation erſcheinende Naphta noch 
Kennzeichen von der mitverbundenen Säure beſitzt. So ur⸗ 
theilt Herr D. Weſtendorf in angef. Differt ie 11. 12. 
dem ich auch beytrete. 3 


§. 486. Das Daſeyn der angefüßeten weſendlichen 
Beſtandtheile der Naphta beweiſen folgende Erfcheinun: 
gen: 1) Wenn das zerfloßene Weinſteinſalz mit unſern 


ol. naphtæ (5. 483.) vermiſcht wird, fo entſteht davon 


keine geringe Aufbrauſung, deßgleichen auch ein dem vi⸗ 
trioliſtrten Weinſtein aͤhnliches Salz. 2) Wenn eben 


dieſe Naphta, mit etwas Waſſer vermiſeht, aus einer 


Retorte abgezogen wird, ſo erlangt das Waſſer davon 
einen ſauren Geſchmack. 3) Wenn mit der auf ſolche Art 


gelaͤuterten Naphta etlichemahl friſches Waſſer vermiſcht 


und die Deſtillation damit wiederholt wird, ſo wird die 
Menge der Naphta immer weniger. 4) Wenn die Naph⸗ 
ta, anſtatt des gemeinen Waſſers, uͤber Kalchwaſſer ab⸗ 
gezogen wird, ſo erlangt man zwar ein ſuͤſſes Oel, aber 
in einer ſolchen geringen Menge, daß man von einem Lo⸗ 
the kaum 16. Gran wieder bekomt. Der in der Retorte 
zuruͤckgebliebene Theil aber iſt ſehr ſcharf und unrein, und 
mit einer irdiſchen gipsartigen Subſtanz vermiſcht. 


Anmerkung. Dieſe Erſcheinungen beziehen fi ch nur allein oder 
doch nur vornemlich auf die letztere ſaure, ſchweflichte Naphta. 


9. 487. Aus den angeführten Erfahrungen erhellet, 


daß die Naphta nicht allein aus dem zarten Weinoele und 


der 


-— 


und Naphten. 389 


der Vitriolſaͤure beſteht, ſondern auch, daß ſelbſt die 
oeligten Theile von der Säure an Menge uͤberwogen 
werden. TON Ad d m 15 
9. 488. Wenn endlich jemand an der wirklichen oe⸗ 
ligten Natur der Naphta noch zweifeln wolte, fo koͤnnen 
nur die Eigenſchaften derſelben ($. 483.) erwogen werden, 
daß ſie ſich mit dem Weingeiſte, aber mit keinem Waſſer 


vermiſcht, und vornemlich wie ein Oel entzuͤnden läßt. — — 


— 


6.489. Man muß aber die Menge der Naphta 
wiſſen, die aus einer beſtimmten Menge von der Miſchung 
zum ſuͤſſen Vitriolgeiſte erhalten werden kan. Einige der 
neuern Chemiſten, als Geofroy, Hellot, Große, Ma⸗ 
lovin, Ludolph, Mangold und Zinſeeling haben ſich gleich⸗ 
ſam um die Wette beeifert, von der Naphta fo viel als 
moͤglich zu erhalten, und ſind auch ſo weit gekommen, da 
Hofmann aus r. Pfunde Vitrioloel und 6. Pfunden Al⸗ 
kohol nicht mehr als 6. Drachmen bekommen ), daß fie, 
und vornemlich Mangold noch mehr als 43 Unze, über 
jenes Gewichte, von der Naphta erhalten haben““). Wor⸗ 
zu noch komt, daß neuerlich Gutdorf, während der Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dergleichen Arbeiten, aus einem Pfunde 
Weingeiſt mit eben ſoviel Vitrioloel vermiſcht, 6. Unzen 
und 7. Drachmen Naphta erlangt hat““). | 
*) im angef. B. S. 177. ix bu v | 
) S. deſſen chymifche Erfahrungen, S. 3. y. 7. u. 19. n. 4. 
Die Franzoſen, und vornemlich Geofroy haben nur 3 Une 
zen und 2 Drachmen abſcheiden koͤnnen. S. Mem- de Pacad. 
des Sc. 1742. S. 58. Aber das it faſt unglaublich, wen 
Joh. Chriſt. Bernhard ganz neuerlich anfuͤhrt, daß er 
aus 2 Pfunden Weingeiſt, mit eben ſo viel Vitrioloel 14 
Unzen Naphta bekommen habe: welches zwar nur bey der 
Gelegenheit geſchehen ſey, " er einen aus de | 
4 | | erſte 
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Gerſte bereiteten Alkohol hiezu verwendet habe. S. deſſen 


Chymiſche Erfahrungen. S. 73. 82. | 


) S. deſſen Spicilegia ad olei vini praeparationem ufum- 
que, fub Bachueri praefidio defenfa. Halae 1757. ©. 19. 


^ 


. 490. Man muß aber nothwendig wißen, daß 


| jene Menge Maphta, die Hofmann erhalten hat, ſich 


am Ende der Deſtillation ganz freywillig von der Miſchung 


abſcheide, wie ſchon oben erwahnt worden ($. 483.): jene 


Menge aber, welche die angeführten berühmten Männer 
noch daruͤber erhalten haben, in dem Ruͤckſtande verblie⸗ 


ben ſey, und nur daraus durch verſchiedne Kunſtgriffe 


abgeſchieden werden muͤſſe. 


Anmerkung. Dieſes Urtheil halte ich nicht für fattfam gegruͤn⸗ 
det, weil die angeführten Hofmanniſchen Nachfolger ihre 
Verſuche nicht nach der Hofmanniſchen Art fortſetzten, ſon⸗ 
dern zur Erlangung einer groͤßern Menge Naphta das Vi⸗ 
trioloel in einem ganz andern Verhaͤltniß mit dem Weingeiſt 
vermiſchten: alſo muß der Grund von ihrem erlangten Zweck 
in der Proportion des Vitrioloels gegen den Weingeiſt geſucht 

werden. Das Vitrioloel ift einmahl die wirkende Urſache, 
und deſſen Wirkung muß nothwendig ſtaͤrker ſeyn, wenn ein 
Theil auf einen oder zwey Theile, als auf 4. 5. oder 6. Theile 
Weingeiſt wirken muß. Dieſer Begrif wird auch ſelbſt von 
unſrem Herrn Verfaſſer im folgenden beſtaͤtiget. 


$. 497. Dergleichen Kunſtgriffe, wodurch dieſes 
geſchehen kan, ſind folgende: 1) daß man Vitrioloel und 
Alkohol zu gleichen Theilen mit einander vermiſcht. 2) Daß 
man die Deſtillation bey dem gelindeſten Feuer verrichte. 


3) Auf den ſchwarzen Ruͤckſtand wird darauf eine neue 


Portion Weingeiſt, ſoviel als das erſtemahl oder nur halb 


ſoviel mit dem in der erſten Deſtillation uͤbergegangenen 


Pyhlegma, wovon bie Naphta abgeſondert worden, ge⸗ 
goſſen, und nach vorhergegangener gelinder Digeſtion 
à; | | wieder 
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wieder aufs gelindeſte abgezogen. 4) Das Oel, fo hier- 
bey uͤbergegangen, und weiter erſcheint, wird wieder abs 
geſondert. 5) Wird, nach abgenommenen Dele, das 
Phlegma mit einer doppelten Portion Waſſer vermiſcht 
und hernach noch etwas aufgeloͤßtes Weinſteinſalz, oder 
mit Kalch geſchaͤrfter Salmiakgeiſt hinzugeſchuͤttet. Wo⸗ 
bey, nach einer ſtarken Umſchuͤttelung des Glaſes, noch 
eine anſehnliche Menge Naphta, die in der Fluͤßigkeit 
noch verborgen war, zum Vorſchein komt, und ſich auf 
die Oberfläche begiebt, wovon fie nun ſehr bequem durch 
eine glaͤſerne Spritze abgezogen werden kan. : 
Es verſichern viele, daß man uͤberhaupt eine größere Menge 
Naphta erhielte, wenn man das vitrioliſche Eisoel oder das 

weiße Vitrioloel hierzu anwende; andere loben im Gegentheil 
hierzu das braune. Andere empfehlen ferner den Alkohol aus 
den Weinhefen, andere aus dem Korn, andere verwerfen und 
misbilligen gegentheils bende, und ziehen den Geiſt aus den 
Weintreſtern vor. Allein, es ſcheint mir dieſer Streit ſehr 
laͤcherlich zu ſeyn, da gar nichts daran gelegen iſt, ob das 
Vitrioloel braun oder weiß, und der Alkohol aus Korn oder 
einer andern Sache gezogen worden, wenn nur die verlang⸗ 
ten Saͤfte allezeit von gleicher Guͤte und Staͤrke ſind, und 
in der Bereitung ſelbſt nichts verſehen wird. Nun aber iſt 

es ganz unmoglich, daß allezeit alle einzelne Umſtaͤnbe mit 
einander übereinfommen ſollten; und ich weiß aus Erfah⸗ 
rung, daß ein und eben derſelbe Scheidekuͤnſtler heute bald 
eine groͤßere, bald eine geringere Menge Naphta erhaͤlt, als 

er ſonſten erhalten hat, ob er ſchon jedesmahl eben daſſelbe 
Vitrioloel und eben denſelben Alkohol darzu genommen hat. 
Deſto leichter kan es alſo geſchehen, daß verſchiedene Kuͤnſt⸗ 
ler eine verſchiedne Menge Naphta erhalten koͤnnen, je gewiſ⸗ 

ſer es iſt, welches niemand ableugnen wird, daß ihre Fluͤßig⸗ 
keiten einigermaßen von einander verſchieden ſeyn koͤnnen. 

Alſo kan es allerdings geſchehen, daß jemand mit einem brau⸗ 

nen Vitrioloel mehr Naphta erhaͤlt, als ein anderer mit ei⸗ 

nem weißen, indem das erſtere von einer beſſern Guͤte und 
Stärke geweſen ſeyn kan. Ob aber deswegen der Schluß 
folgt, daß das braune beſſer 35 das weiße zur Naphta ſey? 
" „ oder 
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oder umgekehrt: das glaube ich nicht. Aber, ſo haben es 
dieſe guten Maͤnner gemacht; ſo hat immer einer dem andern 
widerſprochen. Ich halte aber "dafür, daß niemanden mit 
mehrerm Rechte widerſprochen worden, als denjenigen, die 
den Alkohol aus den Weinhefen und aus dem Korne verwor⸗ 
fen haben; gleich als wenn davon gar keine Naphta oder nur 
wenig erhalten wuͤrde! Denn tauſend bio i ee 3 
wider dieſe thoͤrigte Meynung. 


| 9. 492. Es enthält aber auch der ſuͤße Vitriolgeiſt 
($. 479.) noch eine große Menge Naphta in ſich, welche 
gleichſam deſſen Seele ausmacht. Man kan aber auch 
ſolche nach Gefallen durch eine zugeſchuͤttete alkaliſche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit abſondern. Es kan auch nicht geleugnet werden, 
daß dieſe Naphta, wie uͤberhaupt eine jede, fo durch eine 
alkaliſche Lauge abgeſondert worden, nicht etwas ſubtiler 
ſeyn ſollte, als jene, welche durch neuen zugeſetzten Al⸗ 
kohol aus dem Ruͤckſtande der erſten Deſtillation geſchie⸗ 
den wird, wie auch diejenige, ſo bey der erſten Deftifla- 
tion freywillig uͤbergeht. Dieſe wird von einigen eigent⸗ 
lich Aether Frobenii genennet. Wenn darauf die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, nach abgeſonderten Oele, abgeraucht wird, fo be: 
komt man davon ein Mittelſalz, das dem vitrioliſirten 
Weinſtein aͤhnlich iff, wenn nemlich ein fixes Alkali Diete 
zu gebraucht worden: mit einem urinoͤſen Salze aber, den 
geheimen Glauberiſchen Salmiak. | 
Anmerkung. Was hier von einer Naphta, die aus dem füßen 
Vitriolgeiſt geſchieden werden foll, vorgetragen wird, bezieht 

ſich nur allein auf die vorne §. 479. vom Verfaſſer vorge⸗ 
ſchriebne Beſtimmung, was er unter dem ſuͤßen Vitriolgeiſt 
verſteht. Denn er ſagt daſelbſt, daß der erſte und zweyte 
uͤberdeſtillirte Saft, wenn beyde mit einander vermiſcht wuͤr⸗ 

den, den ſuͤßen Vitriolgeiſt darſtellten. Nun beſteht aber die 

erſte Deſtillation, nach der daſelbſt vorgeſchriebenen Miſchung, 


aus einem annoch wenig veraͤnderten Weingeiſt, und die 


zweyte, aus einem ſaͤuerlichen Phlegma mit der ſubtilſten 
Naphta 
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Nappta vereinigt. Wenn nun beyde mit einander vermiſcht 
dowerden, fo muß fid) freylich hernach daraus durch häufiges 
Waſſer und mit dem Zuſatz eines alkaliſchen Salzes etwas 
Naphbta ausſcheiden laſſen. Wenn aber die Fluͤßigkeit der 
zweyten Periode nicht mit dem zuerſt übergehenden Geiſte 
vermiſcht wird, und derſelbe zur rechten Zeit, welche ich 
vorne beym 6. 479. in der Anmerkung genau beſtimt habe, 
abgenommen worden, welcher auch von vielen füßer Vitriol⸗ 
geiſt genannt wird; ſo wird man aus dieſem gewißlich von 
der Naphta nichts erhalten. Bey der Gelegenheit muß ich 
aber auch erinnern, daß ich bey dieſem Umſtande manche 
Kuͤnſtler auf dem fahlen Pferde gefunden habe. Indem ſie 
die Deſtillation nicht zur rechten Zeit unterbrechen, und die 
Fluͤßigkeit, ſo in der andern Periode uͤbergeht, mit zu dem 
im Anfange uͤberdeſtillirten Weingeiſt gehen laſſen, und nur 
alsdann die Vorlage aͤndern, wenn der ſtarke ſchweflichte 
Geiſt zu gehen anfaͤngt. Nun ſchuͤtten fie. trocknes Laugen⸗ 
ſalz in ihren abgenommenen Geiſt. Dieſes ziehet das 
Phlegma an, und ſenkt ſich auf den Boden, und der reine 
Weingeiſt bleibt mit der aufgelößten Naphta über dem alfa: 


liſchen Safte ſchwimmend. Nun glauben fie, daß dieſe 


ganze Portion lauter Naphta ſey; aber ſte betruͤgen fib febr. 
Denn wenn man hernach dieſe vermeynte Naphta mit einer 
doppelten Portion Waſſer vermiſcht, ſo verſchwindet der 
groͤſte Theil, und es bleibt nur der geringſte Theil davon als 
wahres Oel, als wahre Naphta, obenauf ſchwimmend. Was 
alſo Naphta, oder Aether Frobenti ſeyn fof, muß dieſe 
Probe aushalten. e , 


9. 493. Nun folgt ber füffe Salpetergeiſt (Spit 
ritus Nitri dulcis). Deſſen Bereitung hat zwar vieles 
mit dem mineraliſchen ſchmerzſtillenden Geiſte gemein, doch 

auch vieles beſondere eigne. Die beſte Bereitungsart iſt 
dieſe: daß man einen Theil vom ſtaͤrkſten rauchenden 
Salpetergeiſte in kleinen Portionen nach und nach in acht 


Theile vom ſtärkſten Weingeiſt schüttet, und bey jeder j 


Eingießung das Glas wohl umſchuͤttelt und mit einem 
glaͤſernen Stöpfel verwahret. Man darf hierbey nicht 
B | UR EUN ma MET. 
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eher obi eine neue Portion vom rauchenden Geiſte nach⸗ 
ſchuͤtten, bis die Aufbrauſung, welche hier ſtaͤrker als bey 
der Vorbereitung zum ſchmerzſtillenden Geiſte, und mit 
einer ſtarken Hitze und ausſpannenden Wirkung begleitet 
iſt, nachgelaſſen hat. Nach vollbrachter gaͤnzlichen Mi⸗ 

ſchung läßt man das Glas noch etliche Tage wohl ver: 
wahrt ſtehen; alsdann aber verrichtet man die Deſtilla⸗ 
tion aus einer Retorte oder Kolben, im Sandbade mit 
gelindem Feuer, ſolchergeſtalt, daß man, wenn ohnge— 
fehr die Haͤlfte uͤbergegangen, die Vorlage abnimt, und 
die nachfolgende Portion, welche ſchaͤrfer iſt, in einem an⸗ 
dern Gefaͤße aufbebt, überhaupt aber die Deſtillation bis 
zur Trockne fortſetzet. Der erſte uͤbergetriebne Geiſt wird 
in einem Glaſe mit einem eingeriebnen glaͤſernen Stoͤpfel 
verwahret, und wenn er nicht verſuͤßt genug ſcheint, wel⸗ 
ches man daraus erkennt, wenn man etwas davon in ei⸗ 
nem filbernen Loͤffel abbrennen läßt, und davon ein gruͤn⸗ 
lichter Fleck zurück bleibt, fo darf man nur etwas weniges 
Weinſteinſalz, oder Salmiakgeiſt, der mit Weingeiſt 
bereitet iſt, darein ſchuͤtten, oder den ganzen Geiſt, mit 
noch einer Portion vom beſten Alkohol vermiſcht, noch⸗ 
mals aus einer Retorte rectificiren, wobey dann der Aes 
fere Theil zuruͤck bleibt. 


Anmerkung. Wenn der rauchende Salpetergeiſt ſo ſtark it als 
er ſeyn kan, ſo ſind acht Theile Alkohol nicht hinreichend, 
einen Theil davon zu verſuͤßen, ſondern es iſt rathſamer 12 
Theile Alkohol mit einem Theile von dem gedachten Geiſte | 

zu vermiſchen und zu deſtilliren. [e AN 


9. 494. In den Apotheken pflegt man gemeiniglich 
zur Bereitung dieſes Geiſts nur einen ſchwachen mit Bo⸗ 
Ins . Salpetergeiſt zu nehmen: aber der von 
uns 
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uns ESTAS iſt einem folchen weit vorzuziehen, ins — 
dem er nicht allein einen viel ſtaͤrkern durchdringendern Ge⸗ 
ruch befi itzt, welcher dem Geruch der Borsdorferaͤpfef 
gleicht, ſondern auch am Geſchmack viel annehmlicher ift, 
Hierzu kommt auch, daß der ſtarke Salpetergeiſt gaͤnz⸗ 

lich mit dem Weingeiſte entweicht, daher auch bey dem 
unſrigen die Deſtillation bis zur Trockne fortgeſetzt wer⸗ 
den kan; da bey jenem im Gegentheil ohngefehr der vierdte 

Theil von einem ſcharfen und uͤbelriechenden Safte gurl | 
bleibt; den man hernach durch den Zuſatz des 10 ö 

Sales zum wiedergebohrnen Salpeter anwenden kan. 


F. 495. Da der Salpetergeiſt unter allen minerali⸗ | 
ſchen Säuren der freſſendeſte iff ($. 440.) 5. fo ift auch zu 
ſeiner Verſuͤßung (493.) eine ſtaͤrkere Portion Alkohol 
nöthig, als bey der Verſuͤßung der Vitriolſaͤure ($. 479). 
Denn deſſen Staͤrke und freſſende Saͤure wird von einer 
geringern Menge, als oben angegeben, kaum gebrochen; 
daher auch zum allerwenigſten hierzu 5. Theile Pp et: 
fordert werden. 


9. 496. In 1 0 Zeiten 599250 die Künſler, 
daß bey der Vermiſchung des Weingeiſts mit dem ſtarken 
Salpetergeiſte eine Entzuͤndung erfolgen koͤnnte; daher 
ſchrieben ſie vor, daß man zu dieſer Arbeit nur einen mit 
Bolus ausgetriebnen Salpetergeiſt, der noch darzu mit 
Waſſer verduͤnnt wäre, nehmen muͤſte ). Aber es iſt vorne h 
gezeigt worden, daß dieſe Furcht vergebens ſenr. 

*) S. Joh. Beguins Tyrocin. chimic: vitebi 1656. S. i 


6. 497. Gleichwie aus der Vermiſchung des Bitriok 
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gebracht wird, wie oben gezeiget worden, ſo komt auch 
eben ein ſolches durch die Verbindung der Salpeterſaͤure 


| mit dem Weingeiſt zum Vorſchein. Aber deſſen Berei⸗ 


tungsart iſt von jenem füßen Vitrioloel etwas unterſchie⸗ 
den; daher muß dieſe beſonders beſchrieben werden. Es 
werden nemlich hierzu von einem rauchenden Salpeter- 
geiſte, der je ſtaͤrker, je beſſer iff, und einem nicht far- 
tariſirten Alkohol gleiche Theile, oder auch von letztern 
2. oder höchftens 5. Theile, auf vorbeſchriebne Maaße mit 
einander vermiſcht / „und die Miſchung darauf eine oder 
etliche Wochen ruhig bey Seite geſtellt. Nach wenigen 
Jagel wird ſich ein getheriſches Oel, von ſelbſt, ohne aL 

les Feuer, von der uͤbrigen Miſchung abſondern, und 
auf der Oberflaͤche ſchwimmend wahrgenommen werden. 

Dieſes traͤgt fid mit der vitrioliſchen Naphta no zu, 
welche niemahls ohne Deſtillation und Huͤlfe des Feuers 
erhalten werden kan. Wenn nun gedachte Abſcheidung 
erfolgt iſt, kan das Oel entweder mit einer glaͤſernen 
Spritze abgezogen, oder dabey gelaſſen, und mit dem 


| Geiſte zugleich, aus einer mit Aſche gefuͤllten Kapelle, und 


mit Blaſe wohl verwahrten Gefaͤßen, bey ſehr gelindem 
Feuer uͤberdeſtilliret werden. Es gehet hier, umgekehrt, 
die Naphta des Salpeters zuerſt, da die Vitriolnaphta 


zuletzt hervorkomt, deswegen muß ſie gleich beſonders abe 


genommen werden. Nach ihr folgt der ſuͤße Salpeter⸗ 
geiſt, und zuletzt ein ſaures Phlegma. Es iſt aber zu 
merken, daß auch in dieſem Geiſte, wie in dem ſchmerz⸗ 
ſtillenden Geiſte eine große Menge dieſer Naphta noch 
verſteckt bleibt: welche auch auf die oben angefuͤhrte Art 
Daraus gezogen werden kan. Die Abſonderung aber kan 


Von 


v. 
i 
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Von dieſer nib hat ſchon Nunkel Wiſſenſchaft gehabt, ia 
deren eigentliche Bereitung nicht angezeigt. S. deſſen kleine 
Schriften S. 167. Daher haben auch viele beruͤhmte Maͤn⸗ 
ner an ihrer Möglichkeit gezweifelt, worunter Pott gehort. 
S. beffen Exercitat. chem. S. 205. Allein vor ohngefehr 
10 Jahren und etwas druͤber hat ſie Navier in Mem. de 
Lacad. des Sc. de Paris. 1742. S. 397. und George Heinr. 
Sebaſtiant in diff. de nitro, ejus relationibus et modo 
.,,cum ejus acido Oleum Naphtae parandi, Erford. 1746. 
wieder bekannt gemacht. Dieſer vortrefliche Mann hat den 
Ruhm, daß er ſolche vor ſich ſelbſt gefunden hat, da er von 
1 2 was in Frankreich geschehen war, noch pu erfahren 
atte. 


FH. 498. Diefe Cali te Mio ganz belle inb 
gelblicht. Wenn nian fie länger als einen Monath uͤber 
der Miſchung ſchwimmen laͤßt, ſo wird ſie nach und nach 
weniger, und verſchwindet endlich ganz, indem ſie ſich 
wieder mit der andern Fluͤßigkeit vereinigt. Doch kan 
ſie hernach mit leichter Mühe, entweder durch die Deſtil⸗ 
lation oder durch die Vermiſchung mit einer en | 
N CK wieder zum Vorſchein gebracht werden. ot 


e. 499. Uebrigens beſitzt ſie eine ſehr große aus⸗ 
ſpannende Kraft, da ſie oftmahls den glaͤſernen Stöpfel 
hoch in die Luft ſtoͤßt, und ſelbſt das Gefäß mit emer 
großen Gewalt zerſprengt: dieſes erfolgt vornemlich gerne, 
wenn man das Glas aus einem kaͤltern Orte in einen waͤr⸗ 
mern gebracht hat. Daher pflegt ſie auch gerne, ſo oft 
der Stoͤpfel geluͤftet wird, auf den Beytritt der Luft, 
eine kleine Aufwallung bemerken zu laſſen: welche aber 
nach und nach wieder aufhoͤrt. UR bd Xe 
Anmerkung, Sollte die bey Eröſnung des Glaſes in der iit. 

peternaphta zu bemerkende Aufwallung nicht vielmehr von 

der Entweichung der im leeren Raum des Glaſes gepreßten 


Luft, und weil in 1 demſelben Spb, alé fie a aus dem 
| Glaſe 
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Glaſe entweicht, um dieſen leeren Raum zu erſetzen, neus 
Luft aus der Naphta uͤberal ausbricht, erfolgen? Aus eben 

dem Grunde alſo, als eine unter der Luftpumpe ſich cii 
liche Fluͤßigkeit aufgnbrubeln anfängt, 


: b soo. Die uͤbrigen Eigenschaften dieſer Split, 
wovon die meiffen allerdings der Vitriolnaphta gleich 
kommen, find folgende; Sie ſchwimmt auf dem Waſſer. 
Sie loͤſet ſich im Weingeiſte auf. Sie vermiſcht ſich 
vollkommen mit den aufrichtigen getheriſchen Oelen. Wenn 
ſie auf ein Stuͤckgen Zucker getroͤpfelt, und ſolches in 
warm Waſſer gelegt wird, ſo merkt man ein Geraͤuſch. 
Sie entzuͤndet ſich, in einer drey Finger breiten Entfer⸗ 
nung, von der Flamme eines Lichts, und verbrennet 
gaͤnzlich ohne Rauch. Wenn man etliche Tropfen davon 
in die Hand troͤpfelt, empfindet man keine geringe Kaͤlte, 
und fie verfliehen alſobald gaͤnzlich. Sie ziehet zum Theil 
das im Koͤnigswaſſer aufgeloͤßte Gold in fi, laͤßt es 
aber hernach allmaͤhlig wieder fallen. Sie loͤſet auch ete 
was vom ſublimirten Queckſilber auf, welches man dar: 
an bemerkt, wenn man nur einen Tropfen davon auf ein 
polirtes Kupferblech fallen laͤßt, daß es eher angrei ift 
und einen ſchwarzen Fleck hinterläßt. 


H. sot. Es komt auch dieſe Naphta zum Vorſchein, 
wenn man Scheidewaſſer, worinn Queckſilber oder Eiſen 
aufgeloͤſet iff, zu gleichen Theilen oder mit halb ſo viel 
Alkohol vermiſcht. Da fie dann nach einigen Tagen auf 
der Oberfläche des Safts im Anfange in einer durchfichs 
tigen und weißen Farbe, nach einigen Wochen aber roth 
erſcheint, wenn eine Aufloͤſung des Eiſens gebraucht wor⸗ 
den. Hierbey laͤßt auch ſelbſt der Spiritus nach und 
d das aufgelößte V in Geſtalt eines gelben Kalchs 
T | zu 


* 
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zu Boden fallen: Das Queckſilber aber, ſo gleichfalls | 
niedergeſchlagen wird, ſchießt in ſchoͤne Kriſtallen au, 
und wird auch zum Theil lebendig; welches, ſoviel ich 


^ 


weiß, bishero niemand bemerket het, Bine, 


9.502. Es iſt aber eine jede von dieſen Naphten 
noch mit einer überflüßigen Saͤure beladen, welche ſich 
durch das zerfloßene Weinſteinoel entdecket. Man be⸗ 
merkt zwar nicht gleich im Anfange einige Veränderung, — — 


nach einiger Zeit aber erſcheinen zarte und ſpitzige Kri⸗ 


ſtallen, welche ein wahrer wiedergeborner Salpeter ſind. 


Es wird auch alsdann, wenn das Glas geoͤfnet wird, 


- 


den man zuvor nicht verſpuͤrte. 8. win 


dh §. 503. Derohalben ift es nothwendig, daß man die 
Naphta von ihrer uͤberfluͤßigen Säure befreyen und ver⸗ 
fügen muͤſſe. Dieſes kan am beſten geſchehen, wenn ſie 


über Waſſer abgezogen wird, womit ein wenig eins 


ſteinſalz vorhero vermiſcht worden iſt. Die auf ſolche 


ein gewiſſer ſtarker falpetrigt: ſchwefligter Geruch bemerkt, 


xx 


Art verfüßte Naphta wird alsdann viel ſubtiler, ffücbti« . 


ger und angenehmer befunden, als ſie geweſen iſt. Aus | 


dem dabey in der Retorte verbliebenen Waſſer kan durch 
behoͤrige Abdunſtung ein wiederhergeſtellter Salpeter er⸗ 


langt werden. N ee Od d cll 

g. 504. Der dritte und letzte ſaure Geiſt, welcher 
verfüßt werden kan, iſt der Salzgeiſt. Es wird 1. Theil 
davon mit 2. 3. bis 8. Theilen Alkohol nach und nach ver⸗ 
miſcht, etliche Tage in gelinde Digeſtion geſetzt, und auf 
eben die Art, aus eben den Gefaͤßen und mit eben dem 
Feuersgrade, als bey der Verſuͤßung des Vitriol- und 


Salpetergeiſts angegeben worden, deſtilliret. Das Ende 


As dieſer 
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dieſer Arbeit tritt alsdann ein, wenn der Saft in der 
Retorte ganz dicklich geworden zu ſeyn ſcheint. Dieſer 

Geiſt greift jede alkaliſche Subſtanzen an, ſo der ver— 

ſuͤßte Salpetergeiſt nicht thut. Wegen dieſes Ulmſtan⸗ 

des aber muß man merken, daß ſich die Salzſaͤure nicht 

fo innigſt, als die übrigen mineraliſchen Säuren, mit 
den oeligten Theilen des Weingeiſts verbinde. 


Die beſchriebene Bereitung dieſes Geiſtes trift man ſchon in den 
Schriften der aͤlteſten Chemiſten aufgezeichnet an, als im 
Aullius, Iſaak Solland und noch mehrern; bod) ift er 
von keinem deutlicher als von dem Baſilius Valentinus, 
in ſ. Handgriffen S. 284. gelehrt worden. Im uͤbrigen 
kan auch Potts Diff. de acido falis vinoſo, welche in def 
ſen Obfervat. chemic. S. 109. u. fi befindlich ift, nachge⸗ 
ſchlagen werden. Es wollen zwar die Pariſer in ihrem Arz⸗ 
neybuche S. 219. dieſen Geiſt, ſo wie auch den ſuͤßen Sal⸗ 
petergeiſt durch eine bloße Digeſtion bereitet haben; es iſt aber 
mit Grunde zu befürchten, daß zwiſchen den fauren und oelig⸗ 
ten Theilen des Alkohols nicht die gehoͤrige genaue Verbin⸗ 
dung erfolge, und daher ein ſolcher Geiſt, wegen ſeiner 
Schärfe, nicht bey allen Umſtaͤnden gebraucht werden könne, 
welches auch die Erfahrung zu verſchiedenenmahlen beſtaͤtigt 
hat. Daher hat auch Ludolf, der eben eine ſolche bloße Di⸗ 
geſtion angerathen, hernach mit Recht vorgeſchrieben, daß 
man etwas Salmiakgeiſt damit vermiſchen ſolle. S. deſſen 
Einleit. in die Chymie S. 1077. das uns aber dennoch nicht 
fuͤr allen Nachtheil zu ſichern ſcheint. | 
Anmerkung. Zu Erlangung eines guten verfüßten Salzgeiſtes 
muß man ebenfalls den ſtaͤrkſten rauchenden Salzgeiſt, und 
nicht mehr als den zehnten oder hoͤchſtens den achten Theil 
nehmen; von einem ſchwaͤchern aber kan man bis zum vierd⸗ 
ten Theil ſteigen. In allen Faͤllen aber muß eine lange Di⸗ 
geſtion, und die allergelindeſte Waͤrme bey der Deſtillation 
angewendet werden. 


d. 505. Auſer dieſem aber kan auch der verſuͤßte Salz⸗ 
geiſt mit dem ſublimirten Queckſilber, Spiesglasbutter⸗ 
und dem Arſenikalgeiſte aus dem Auripigment, durch Ver⸗ 

a ; i mifchung 


ce 
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miſchung mit dem Alkohol mit Hüfte der Deſtillation 


bereitet werden. Denn in allen dieſen Sachen ſteckt eine 


betraͤchtliche Menge Salzſaͤure, die doch nur einen leich⸗ 


ten Zuſammenhang mit ihnen erkennen laͤßt. Aber ein 
mit alle dieſen bereiteter Geiſt tauget zum arzeneylichen 


Gebrauch nicht. | | RE 
F. 506. Ob auch eine Vermiſchung des Salzgeiſts 


mit dem Alkohol ein Naphtaoel hervorzubringen geſchickt 
ſey, iſt bisher noch nicht ſattſam ausgemacht worden. 


Es behaupten zwar einige, daß mit dem verſuͤßtem Gei⸗ 
ſte zuletzt ein wohlriechendes und durchdringendes brenn⸗ 
bares Oel uͤbergehe *): aber andere verſichern, daß ihnen 
ſolches niemähls zu Geſichte gekommen “); welchen ich 
auch hierinne beypflichten muß). 


*) So giebt es Schnellen in der Abh. De Sale. S. 95. vor, 
und Audolf druͤckt ſich davon ſo aus, als ob er eine ſichere 
dethode zur Erlangung einer ſolchen Naphta angegeben 
haͤtte. Aber er geſtehet doch ſelbſt, daß er bisweilen nur 
wenig davon, zuweilen aber gar nichts erhalten habe; S. 
deſſen Zugabe zur medieiniſchen Chymie. S. 20. und Ein⸗ 
leitung in die Chymie S. 1074. 3 
**) Unter dieſe gehört Hofmann, in Obferv. chym. S. 178. 


***) Ich halte doch dafür, daß man an der Erhaltung dieſer 
Naphta nicht zweifeln muͤſſe; denn das ganze Meiſterſtuͤck 
ſcheint nur auf der moͤglichſten hoͤchſten Kontentration der 
Salzſaͤure zu beruhen. Ich will daher dasjenige, was 
Sebaſtiant an mich geſchrieben hat, zur Erinnerung an⸗ 
empfehlen, welcher mich verſichert, daß er von einer Spies⸗ 
glasbutter, die er aus kaleinirten Vitriol, verpuften Salz 
und Spiesglas bereitet gehabt, durch Vermiſchung mit Al. 
kohol zu gleichen Theilen, nach vorgaͤngiger Digeſtion und 
nachheriger Deſtillation, eine ſolche Naphta erhalten habe. 
Dabey erinnert er aber zugleich, daß ſie mit reguliniſchen 
Theilen verunreiniget geweſen ſey, die er davon nicht haͤtte 
abſcheiden konnen. 10 e | 

| 4a 2 Anmer⸗ 
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EL Die ganze Schwierigkeit der Bereitung einer 
Naphta, durch die Salzſäure, beruht allerdings auf bet 
Schwierigkeit, dieſe Saͤure auf den Grad zu koncentriren, 


als es ju diefem Zweck unumgänglich nothwendig iſt. Doch 


iſt ſolches keinesweges unmoglich, da ſchon Glauber dieſe 
Nayphta bey feinen Arbeiten erhalten hat. Auch hat fie vor 
wenigen Jahren der Marquis von Courtenvaux aus einem 


Theile vom ſtarken rauchenden Geiſte des Libavs mit zwey 
Theilen Alkohol vermiſcht durch die Deſtillation erlangt. S. 


| Spielmanns Praelect. chemic. Edit. fec. Proc, 82. Und 
noch ganz neuerlichſt hat ein Chemiſte i in Coppenhagen Nah⸗ 
mens Möoͤhlenſtedt bekannt gemacht, daß er die aͤchte⸗ 
Naphta Salis mit eben dem Geiſte des Libavs zu bereiten 


wiſſe. Herr Prof. Krazenſtein daſelbſt beſtaͤtigt ſolches 
durch ſein öffentliches Zeugniß, und ſchreibt fogar dieſem bie. 


Ehre der erſten Erfindung, vor jenen erwaͤhnten Maͤnnern, 
zu. S. Kayſerl. priv. Hamburgiſche Neue Zeitung 1774. 


27. et. Gr glaubt, daß Glauber unb Courtenvaux keine 


d achte Naphten erhalten haͤtten, verſichert aber dagegen von 


des Muͤhlenſtedts feiner, daß fie die gehörige Probe mit 
einem durch Kalch bereiteten Salmiakgeiſt ausgeſtanden haͤt⸗ 
te, und daß von 3 Loth ſcheinbarer Naphta 2 Loth aͤchte 


übrig verblieben Tec Den Handgrif zu ihrer Erhaltung 
ſcheint er in das am Ende der Arbeit verſtaͤrkte Feuer zu. 
ſetzen — . Die Naphta Acet hat der Graf von Laura⸗ 


* guats am erſten bekannt gemacht und bereitet. S. Journal 


des Scavans. Juillet? 1759. Auch findet fid eine Berei⸗ 


tung davon in Spielmanns Inſtitut. chem. S. 193. Edit. 


ſeec. desgleichen in Weſtendorfs angef. Diſſ. §. 10. auf 
RT folgende Art: es werden gleiche Theile von dem ſtaͤrkſten da⸗ 
ſelbſt vorgeſchriebnen Eßig und Alkohol mit einander ver⸗ 
miſcht, einige Tage lang in einem wohl verwahrten Glaſe 


ſtehen gelaſſen, bis die Miſchung einen beſondern angeneh⸗ 


RE men Geruch erlangt hat. Hierauf wird dieſer Saft in eine 
Retorte geſchuͤttet, und nach vorgelegten und wohl verwahr⸗ 


ten Recipienten bey. ſehr gelinden Feuer faſt die Haͤlfte vom 


ganzen Safte ‚übergezogen, Zu dem in ben Recipienten bes 
findlichen Safte wird hierauf der ſechzehende Theil von reis 


nem Weinſteinſalze, in 4 Theilen Waſſer aufgeloͤßt, zuge: 
ſchuͤttet und etwas zuſammen umgeſchwenket; worauf ſich 
alſobald die Naphta abſondern und als ein Oel obenauf 
ſchwimmen wird, das gemeiniglich an Menge halb ſo viel 


Y ber gebrauchte. ale betragen wird, welches man als: 


* denn 


,/ 


„„ EU Se). 


dann abſcheidet. Die uͤberbleibende ſalzigte Fluͤßigkeit ſetzt 
man zür nochmahligen Deſtillation ein, und zieht den fluͤch⸗ 

tigſten Theil davon ab, den man für den Liquorem anody- 

num vegetabilem aufbewahren kan. Dieſer Verfaſſer vers 

ſichert auch, daß er dem bey der erſten Deſtillation uͤberblie⸗ 

benen Eßig noch zweymahl die Hälfte Weingeiſt zugeſetzt und 
abgezogen, und noch beydemahle Eßignaphta erhalten habe. 

Eben derſelte Verfaſſer führt auch in diefer Diff. S. 13. die 
Bereitung einer Urtnnaphta an, welche er aus dem Alko⸗ 
hl durch diejenige Saͤure des Urins, welche mit Huͤlfe des 
Vitrioloels aus dem kriſtalliſirten Ukinſalze vermittelſt der 

Deſtillation erhalten werden kan, erlangt habe. Je mehr 

man alſo der Grundurſache aller dieſer zum Vorſchein kom⸗ 
menden Naphten nachdenkt, je mehr wird man uͤberzeugt, 

Re daß fie alle eigentlich nichts anders, als das wahre gethe⸗ 
—riſche Del des Weingeiſts ſind, und ihre Erſcheinung 
r alfo auf einer bloßen Abſcheidung beruhe. Da fie aber alle, 
und eine jede insbeſondere, von derjenigen Säure, welche 

zu ihrer Abſcheidung angewendet worden, die unleugbarſten 
Kennzeichen annoch befigen, fo erkennet man daraus, daß 
waͤhrender Abſcheidung die Säuren zugleich ſtark auf das 
Weinoel gewirkt, und fid) ein Theil dapon mit ihm ziemlich 
genau verbunden haben muß. Da wir nun aus andern Er⸗ 
fahrungen wiſſen, wenn ſich die Saͤuren mit Oelen verbin⸗ 

den, daß daraus ein fluͤchtiger ſchweflichter Geruch entſteht, 
der nach jeder Säure auch verſchieden iſt, ſo wird es ung 
auch begreiflich, woher der ſubtile, fluͤchtige, ſchweflichte 
Geruch komme, den ſie alle beſitzen, und warum eine jede 

ihren beſondern eigenthuͤmlichen Geruch habe, der von dem 
natuͤrlichen ſanften Geruch des unveränderten Weinoels ſehr 
unterſchieden befunden wird; ob, daſſelbe gleich von ihnen 

däallen die eigentliche und wahre Grundfübſtanz ausmacht. 

* 0 ö i MS L.S "d 
5. 507. Endlich hat man auch noch zu merken, daß 
die ſauren mineraliſchen Geiſter und der Weingeiſt, wenn 
ſie mit einander vermiſcht werden, ſich einander genau 
durchdringen „und daher das Maas von beyden nach der 
Vermiſchung verringert wird. 
*) S. Joh. David Hahns Diff. de efficacia, mixtionis in 
mutandis corporum voluminibus, S. 56. F. 42. u. f. : 


" 22 ** j à a Aa 3 ^ f Die 
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Die ganze Sache, welche wir bisher erklärt haben, iſt auch fo 
wohl uͤberhaupt als insbeſondere in folgenden Schriften ab⸗ 
gehandelt worden: Joh. Srieor. Carthaͤuſers Diſſert. de 
dulcificatione Spirituum mineralium. Frf. ad O. 1743. 
Andr. El. Buchneri Diff. de dulcificatione acidorum. Hal. 
1746. Joh Heiur. Pottii Exercit. Chemic. Berol. 1738. 
4. Worinn auch zwey Dill. eine de acido vitrioli vinoſo. 
S. 159. und die andere de acido nitri vinofo. S. 195. 
befindlich ſind, welche vorhero unter einem andern Nahmen 
gedruckt geweſen, nun aber allda vermehrter mit eingeruͤckt 
find. Joh. Teinr. Schulzens Diff. de Oleo vitrioli 
dulci. Hal. 1735. Carl Friedr. Zundertmark Progr. 
de ſulphuris anodyni fpecie ex vini vitriolique oleis 
commixtis oriunda, Lipfiae, 1748. 


dee E ettet tote teet em eo 


Das eilfte Kapitel, 
Von den urinoͤſen Geiſtern. 
$. 58. 

Gy urindfen Geifter find fubtile wäßerigte Fluͤßigkei⸗ 
ten, bie mit einem flüchtigen alkaliſchen Salze ziems 
lich beladen find. Sie ſind aber bald von einer reinen, 
und bald unreinen Beſchaffenheit. Die erſtern fuͤhren 
auſer dem fluͤchtigen alkaliſchen Salze nichts weiter bey 
ſich; die andern aber ſind uͤber dieſes Salz zugleich noch 
mit andern Subſtanzen, und vornemlich mit brandigten 
beligten Theilen verſehen. ' | 
d. 509. Die reinen urinoͤſen Geiſter werden daraus 
erkannt: 1 

1) Daß ſie mit allen Saͤuren aufbrauſen, 
2) Den Violenſyrup gruͤn faͤrben, und b / 
| | 3) Die 
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3) Die Auflöfungen in den Säuren trüben, und die aufgeloßten 
Dinge daraus niederſchlagen. 


4) Insbeſondere aber ſchlagen ſie das aufzelößte ſublimitte Queck, 
ſilber in einer weißen Farbe nieder. 


5) Wenn ſie mit den Saͤuren vermiſcht werden, ſo entſteht 
daraus ein fluͤchtigs Mittelſalz, das bald eine trockne Ge⸗ 
ſtalt annimt, bald fluͤßig bleibt. 


! 6) Von dem Kupfer, und allen Dingen, fo Kupfer enthalten, 
werden ſie blau gefärbt, wenn fi ie darüber geſchuͤttet werden. 


7) Wenn ſie in einem ofnen Glaſe, neben ein anderes geoͤfnetes 
Glas, worinn ſich mineraliſche Saͤuren, ſo vor ſich keinen 
Dampf verfpüren laſſen, oder aud) verfügte ſaure Geiſter 
befindlich ſind, ſo geſtellet werden, daß die beyderſeitige Aus⸗ 
duͤnſtung einander beruͤhren kan, ſo entſtehet aus dieſer Ver⸗ 
einigung ein ſichtbarer Nebel oder Dampf. 


8) Die aetheriſchen Oele, wovon auch die Naphten nicht ausge 
ſchloſſen find, werden durch ſie etwas verdicket. 


$. 510. Die unreinen urinbfen Geiſter ſind nicht 


mit allen dieſen Erſcheinungen ſtets begleitet, indem ſie 
nemlich mit andern Dingen vermiſcht ſind, ſo ihre Wir⸗ 


kung auf andere Körper verhindern. Deswegen ſchlaͤgt 
z. B. der Weingeiſt, und derjenige Geiſt, ſo aus den 
Steinkohlen getrieben wird, das ſublimirte Queckſilber 
nicht weiß, wie es die reinen Geiſter thun, ſondern viel⸗ 
mehr mit einer roͤthlichten Farbe nieder. Es brauſen auch 


dieſe Geiſter nicht ſonderlich lebhaft mit den Saͤuren auf. 


Auch bildet ſich der gedachte Dampf mit ihnen Er i : 


leicht, und ſo merklich. 


se Der Salmiak, Urin ^ deſſen natis 
Salz, 


Weinhefen, alle thieriſche Theile, das Fett 


ausgenommen, ſte moͤgen friſch oder in Faͤulniß gegangen 
ſeyn, desgleichen auch alle verfaulte Gewaͤchſe ), nicht 
poo verſchiedne Mineralien, als Kreide, Serpentin⸗ 

Aa 2 ſtein, 


is 
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ſtein, Kalchſtein, viele Tophſteinarten, und noch mehrere 


Sorten der Erden, liefern urinoͤſe Geiſter, die aber an 


Menge, Staͤrke und Reinigkeit ſehr von einander unter⸗ 


ſchieden ſind. | A 


daos. Anmerkung. Wie ſolche auch in den friſchen Gewichſen 7 
; entdeckt werden fonnen, findet man in Chemiſc chen Verſu. 
en über oie alEalifebe Salze. S. 195. uf videram E 


§. 512. Es werden auch oft aus erschien andern 


mit einander vermiſchten Körpern, durch eine neue Ver— 


bindung der Theile, mit Huͤlfe des Feuers urinoͤſe Geiz : 
ſter erzeugt. Von der Art ſind diejenigen, ſo aus der 


Vermiſchung des Salpeters mit Kohlen, des Salpeters 


"US 


mit lebendigen Kalch, des Salpeters mit Weinſtein, des 
Kuͤchenſalzes mit Weinſteinſalz, des Vitriols mit leben⸗ 


digen Kalch, des Schwefels mit Weinſteinſalz, des Spies⸗ 


glaſes mit Weinſteinſalz, des Weinſteins mit lebendigen 


Kalch, des weißen Kieſes mit der Kreide, des firen Sal⸗ 


miaks mit einer thieriſchen Kohle, eines aetheriſchen Oels 
mit Weinſteinſalz, und des Vitrioloels durch die Deſtil— 
lation erhalten werden. Ja ſelbſt das Eiſen, wenn es 


oftmahls mit Waſſer angefeuchtet und abgetrocknet wird, 


liefert, nach einer Deſtillation aus einer Retorte, eine 


urinoͤſe Feuchtigkeit: fo wie auch der Salzgeiſt, wenn er 
uͤber lebendigen Kalch abgezogen wird, und die koncen⸗ 
trirten deſtillirten Waͤſſer, wenn ſie uͤber Aſche deſtillirt 
worden, ebenfalls einen ſolchen Geiſt abliefern. Es ge⸗ 


hoͤren aber alle dieſe Geiſter mehr zur Befriedigung der 


Neugierde, und zu den SDemeifen von der Erzeugung des. 


urinoſen Salzes, als daß fie zu einem andern beſondern 


Mutzen angewendet werden bate 1 
dpt 


„„ cuo. ALTE 


Za. 
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Anmerkung. Bey dieſem Lehrſatze glaube ich, gar nicht noͤthig 


zu haben, mich lange aufzuhalten. Er enthaͤlt den nackenden 


HBegrif, den fid) die Chemiſten von langen Jahren her von 
den Erſcheinungen der urinofen Salze oder Geiſter gemacht 
haben. Ich halte mich aber fuͤr uͤberzeigt, daß er in den 
Chemiſchen Verſuchen über die alkaliſche Salze S 259. 
u. f. ſattſam und gruͤndlich widerlegt worden iſt, und kuͤnftig 

ohne alles Bedenken der Vergeſſenheit uͤberlaſſen werden kan. 


Dieſe auf ſolche Art zum Vorſchein gekommene urinoſe Gei⸗ 


ſter ſind nicht neu entſtanden, ſondern wahrhaftige ausge⸗ 


x ſchiedene Weſen. i 


85 513.4 Vor allen andern Subſtanzen liefert der 


Salmiak den allerreinſten urinoͤſen Geiſt, der in Aegyp⸗ 


ten aus bem Stufe, welcher fid) von dem verbrennten thie⸗ 


riſchen Miſte anſetzet, durch eine ganz einfache Subli⸗ 


mation bereitet wird). Dieſes Salz gehört unter bie 


fluͤchtigen Mittelſalze, und beſteht ohngefehr aus einem 
Theile von der Salzſaͤure, und zwey bis bre Theilen 
von fluͤchtigen urinoͤſen Alkali. 
S. Mem. de l'acad. des fc. de Paris. 1735. S. 105. unb 
3 tnt ber Schwediſchen Akademie der Wiſſenſch. 12. Band. 


by 


17 1 Anmerkung. Von der wahren Proportion der Beſtandtheile des S 


| Salmiaks muß die Anmerkung beym 9. 608. nachgeleſen 
werden. A EL | J 


$. sta. Sobald man alſo mit dieſem Mittelſalze ei⸗ | 


nen Körper vermiſcht, welcher mit deſſen ſauren Theile 
eine groͤßere Verwandſchaft als der uvinbfe hat, fo wird 
der urinoͤſe Theil alſobald abgeſchieden, der fid) dann, 


wenn fid) zugleich eine waͤßerigte Feuchtigkeit daben bes 


findet, damit verbindet, darinn aufloßt, und bey erfol⸗ 
gender Deſtillation von einem Gefaͤße ins andere uͤber⸗ 


eu 


geht, und nunmehro Salmiakgeiſt (Spiritus Salis am- 


— 


moniaci) genennet wird. 


Aa; Anmer⸗ 


* 
Lo 
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Anmerkung. Bisweilen erfolgt auch eben dieſe Wirkung durch 
Korper , von denen man mit Beſtande der Wahrheit keines⸗ 
weges behaupten kan, daß ſie eine groͤßere Verwandſchaft 
mit der Saͤure des Salmiaks, als der urinoͤſe Theil beſaͤßen. 

In dieſen Faͤllen aber muß man erwaͤgen, daß der erman⸗ 
gelnde Verwandſchaftsgrad durch die Staͤrke des Feuers ete 
ſetzt werden muͤſſe, und daß dabey das fluͤchtige Salz nur 
ſeiner Flüchtigkeit wegen jenen feine Stelle überlaffe. S. Che⸗ 
miſche Verſ. uͤber die alkaliſche Salze. S. 255. u. f. 
Von der Art ſind die im nachfolgenden Paragraph benennte 
Stuͤcke, das alkaliſche Salz und den lebendigen Kalch aus⸗ 
genommen, welche im vorſtehenden Lehrſatze als die unge⸗ N 
nannte Koͤrper zu verſtehen ſind. 


9. 515. Es giebt aber berſchiedne Körper „wodurch 
der urinoͤſe Theil des Salmiaks ausgetrieben werden kan. 
Gemeiniglich pflegt man fid) hierzu bald fixes Weinftein- 
ſalz, bald lebendigen Kalch, bisweilen auch Kreide und 
Mennige zu bedienen. Ulnterdeſſen iſt auch eine jede al- 
kaliſche Erde, gebrannter Gips, Eiſenfeil, Blutſtein, 
Kalchſtein, Galmey, Bleyſpaͤhne und die Aſche von der 
Soda oder anderer Gewaͤchſe eben ſo geſchickt. Im Ge⸗ 
gentheil aber ſchicken ſich alle diejenige Koͤrper hierzu nicht, 
welche eine Vitriolſaͤure enthalten, als der Vitriol, Alaun, 
und mehrere von dieſem Geſchlechte, weil dieſe mit dem 
urinoͤſen Theile eine ſtaͤrkere Verbindungskraft, als mit 
dem ſauren Theile enthalten. 


$. 516. Unter dem Salmiakgeiſte bemerkt man uan 

in Anſehung feiner Fluͤchtigkeit und Staͤrke, wie auch 
andern Eigenſchaften, nachdem dieſer oder jener Koͤrper 
mit dem Salmiak vermiſcht worden, einen Ulnterſchied. 
Demnach iſt derjenige, fo durch fires Alkali, oder Aſche, 
oder Kreide abgeſondert wird, viel gelinder, als jener, 
welcher durch 1 Kalch ausgetrieben worden. Und 
dieſen 
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dieſen uͤbertrift wiederum derjenige, fo durch Mennige 
befreyet wird; denn ſolcher geht allen übrigen an Fluͤch⸗ 
tigkeit und Staͤrke weit vor. „„ 

FS. Fry. Die Bereitung des Salmiakgeiſts mit Al⸗ 
kali (Spiritus Salis ammoniaci cum fale alcali) 
wird alſo veranſtaltet. Man nimt einen Theil klein ge: 
riebnen Salmiak, und ſchuͤttet ihn entweder in einen Kol 
ben oder Retorte. Alsdann gießt man eben fo viel Waſ⸗ 
fer zu, und ſchuͤttelt das Gefäße ſtark, um die Aufloͤſung 
zu befoͤrdern. Worauf man hernach eben daſſelbe oder 
auch das doppelte Gewichte von Pottaſche, Weinſteinſalz 
oder Soda mit noch einer Portion Waſſer hinzuſchuͤttet, 
damit ſelbiges 3. oder 4. Fingerbreit uͤber die Salze reiche. 
Wenn man darauf die ganze Miſchung wohl durcheinan⸗ 
der geſchuͤttelt hat, wird die Deſtillation aus einer Sand⸗ 
kapelle unternommen, nachdem vorhero die Fugen der 
Gefaͤße mit einem Mehlkleiſter wohl verwahrt worden find. 
Hierzu hat man nur ein Digerierfeuer anzuwenden noͤthig, 
das man in ſoweit fortſetzt, bis das aufgeſtiegene trockne 
flüchtige Salz, fo ſich im Helme angelegt, von dem nach⸗ 
folgenden Phlegma wiederum gaͤnzlich aufgeloßt, und 
in den Recipienten uͤbergefuͤhrt worden iff. Wenn man 
aber bey dieſer Bereitung die Hälfte Weingeiſt zugeſchuͤt⸗ 
tet hat, fo wird der uͤberdeſtillirte Geiſt, der weinigte 
Salmiakgeiſt (Spiritus Salis ammoniaci vinoſus) 
genennet. | | N 


| $. 518. Aus bem Ruͤckſtande in der Retorte wird 
durch gehörige Handgriffe ein feuerbeſtaͤndiges Mittelſalz 
bereitet, welches aus der Salzſaͤure und dem fixen alka⸗ 
liſchen Salze, wie auch noch überdies aus wenigen uri⸗ 

, | d mnioͤſen 


"t , 
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noͤſen Theilen beſteht, das Sylvii Fieberſalz (Sal Di: 


. geftivum Sylvii) genénnet wird. 


Es meynen viele, z. B. Neumann in Praele&, chym. S. 87. 
und MWacquer in Elem. de Chim. prat. T. II. S. 539.543. 

daß dieſes Salz in keinem Stuͤcke vom gemeinen Salze ſich 

ur terſcheide. Aber, ſo groß der Unterſchied zwiſchen einem 

vitrioliſirten Weinſtein und dem Glauberiſchen Wunderſalze 

iſt, ſo groß iſt er auch gewißlich zwiſchen dem gedachten und 

« dem gemeinen Speiſeſalze. Hierdurch wird man mich nun 


ſchon verſtehen, was ich damit ſagen wollen. 


Anmerkung. Der Rückſtand in der Retorte darf von Rechtswe⸗ 
gen kein urinöſes Salz mehr enthalten; es darf alſo auch das 
Digeſtipſalz eigentlich nichts davon beſitzen. Wenn ſich aber 
dieſes zutraͤgt, fo ift es ein ſicheres Kennzeichen, daß man 
zur Entbindung des flüchtigen Salzes aus dem Salmiak zu 
wenig Alkali gebraucht hat. In dieſen Fehler verfällt man 
allezeit, wenn von Salmiak und Alkali nur gleiche Theile 
genemmen werden; man iſt nicht einmahl dafür gänzlich ges 
ſichert, wenn man 2 Theile vom Alkali angewendet hat, 
weil die gemeine Pottaſche nicht allemahl von einerley Guͤte 
befunden wird, und nicht uͤberal vom reinen alkaliſchen Salze 
gleich viel enthält. Es ift in dieſer Ruͤckſicht beſſer, 3 Theile 
von der Poktaſche zu nehmen. Macquer befindet fid) nicht 
unter der Zahl derjenigen, die das Digeſtivſalz mit dem 
Speiſeſalz für einerley halten. „Denn ich finde in meiner 
Ausgabe der deutſchen leberſetzung. Leipzig, 1768. Th. 2. 
S. 832. folgendes: „Wenn man zur Auflöfung des Cab 
miaks, anfatt des Weinſteinſalzes, das Salz vom Schmelz⸗ 
kraute (d. i. aͤchtes Sodaſalz) gebraucht hat, — ſo iſt das 
nach der Deſtillation in der Retorte gebliebene Mittelſalz ein 
wahres wiedergebohrnes Meerſalz, welches dem natuͤrlichen 
Meerſalze vollkommen gleich, wie das Salz vom Schmelz⸗ 
» kraute, wie wir es anderswo geſagt haben, von eben der⸗ 
ſelben Art, als der natuͤrliche Grund des Meerfalzes iſt“. 

Unter dieſer Bedingung nun hat Wacquer vollkommen Recht. 


9. 519. Auſer jenen Kennzeichen, welche der vor⸗ 

getragene Geiſt ($. 517.) mit andern urinöſen Geiſtern 

. 509.) gemein hat, beſitzt er auch noch dieſe beſondere Ei⸗ 
„ e Ä | genſchaf⸗ 


Im 
MP, 


* 
y 
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e er ſich cornentíidy von dem mit Kalch 
bereiteten unterſcheidet. Nemlich, erſtlich, wenn er ſehr 


ſtark und reichlich mit flüchtigen Salz beladen ift, und 


mit tartariſirten Alkohol, vermiſcht wird, ſo entſteht in 
ihm eine zarte Gerinnung, welche aus einer genauen 
Verbindung des urinoͤſen Salzes und der neligten Theile 
des Weingeiſts entſpringt, und eine beſondre ſubtile Seife 
darſtellt, welche Hellmont die weiße Offa genennet hat“), 
Die andere Eigenſchaft dieſes Geiſts iſt, daß er in der 
Kaͤlte ſein ucinbjes Salz in fefter Geſtalt fahren und an⸗ 
ſchießen laͤßt. Die dritte, daß er im Anfange der Des 
ſtillation das fluͤchtige Salz in einer trocknen Form vor⸗ 
aus ſchickt; welches auch alſo mit der Kreide erfolgt. 
Die vierdte, daß er mit einem gemeinen deſtillirten ( fig. 
nicht. aufbraufe, wenn. letzterer nicht in großer Menge 
damit vermiſcht, oder vielmehr der Geiſt in dieſen einzeln, 
eingetröͤpfelt werde; welche Handgriffe aber bey dem ſtar⸗ 
ken Eßig des Grüͤnſpans nicht zu gebrauchen, noͤthig ſind. 
% id Ludolf verlangt ſchlechterdings zur Hervorbringung dieſer 
; offa einen mit Weingeiſt bereiteten Salmiakſpiritus. Einl. 
in die Chymie. S. 864. Aber mit dieſem erfolgt es niemahls. 
Uebrigens erhält man auch aus dem urinoͤſen Geiſte des na⸗ 

. co türlichen Urinſalzes, und der Seide, durch Vermiſchung mit 
dem Alkohol, eine Offa, die noch ſtärker und merklicher iſt. 
Auch liefert der ſiebenmahl rectifieirte Uringeiſt eine durchſich. 


tige, harte und weiße Offa nad) Aramers Seugnip, in Com. 
merc. litter. Nor. 1733. S. 140. 


Anmerkung. Das flüchtige Urinoͤſe Salz (Sft fid) im Waſſer 
ſehr haufig auf, reichlicher als im Alkohol, Wenn daher ein 
mit flüchtigen Salz recht ſtark erfuͤllter waͤſſerigter Geiſt mit 
dem Alkohol vermiſcht wird, ſo wird durch den letztern der 
gröſte Theil des urinöfen Salzes, fo ſich nun nicht mehr in 
der Auflöſung erhalten kan, mit einemmahle ausgeſchieden 
Arnd niedergeſchlagen. Das iſt das ganze Geheimniß der Offa! 
E mr Sis, ale ein ee foras. Pu. d 


Wy d. 520. . 
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$. 520. Die Bereitung des Salmiakgeiſts mit 
dem lebendigen Kalche (Spiritus Salis ammoniaci 
cum Calce viva) iſt von der vorigen ($. 517.) nicht viel 
unterſchieden. tan wirft zu dem im Deſtillirgefaͤße in 
Waſſer aufgeloͤßten Salmiak nach und nach gleiche Theile 
von einem in kleine Stuͤckgen zerſtoßenen lebendigen Kal⸗ 
che; oder man ſchuͤttet umgekehrt den lebendigen Kalch 
zuerſt in das Deſtillirgefaͤß, alsdann das Waſſer daruͤber, 
und endlich auch den gepuͤlverten Salmiak hinzu. Aber 
weil aus der Vermiſchung dieſer Körper, wenn fie bey 
etlichen Unzen genommen werden, mit dem Waſſer eine 
ſtarke Hitze erregt wird, daß auch das Glas davon oft 
zerſpringt; ſo muß man zur Vorſicht das Glas zuvor 
wohl erwärmen, auch die Salmiakaufloͤſung vorhero warm 
machen. Sobald etwas vom lebendigen Kalch beyge⸗ 
miſcht wird, ſteigt davon eine große Menge vom ſubtil⸗ 
(ten Geiſte, der überaus beißend riecht, in die Höhe; bas 
her muͤſſen auch, ſo geſchwinde als moͤglich, die Fugen der 
Gefaͤße aufs genaueſte verwahrt werden. Im Anfange 
geht ein Theil des Geiſts ohne Feuer uͤber; hernach aber 
ſetzt man die Deſtillation mit gelinden Feuer ſo lange fort, 
bis keine Feuchtigkeit mehr uͤbergehet. Es kan auch die 
Deſtillation dieſes Geiſts, ohne alles Waſſer, in einer bez 
ſchlagenen irrdenen Retorte bey Reverberierfeuer verrich⸗ 
tet werden. | | 
Anmerkung. Die beſte Proportion der Theile zu diefem kauſti⸗ 
ſchen Salmiakgeiſte iſt dieſe, daß man 12 Unzen lebendigen 
Kalch, 4 Unzen Salmiak, mit 24 Unzen Waſſer vermiſchet, 
und davon, wenn man einen ſtarken Geiſt verlangt, 3 Un⸗ 
zen, oder wenn man ihn etwas ſchwaͤcher haben will, 10. 
bis 12 Unzen abdeſtilliret. Die beſte Vermiſchungsart aber 
duͤnkt mir dieſe zu ſeyn, wenn man zuerſt das vorgeſchriebne 


Gewichte des Kalchs mit der ebenfalls beſtimmten Menge 
Waſſer 
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Waſſer in einem ſteinernen Gefaͤße uͤbergießt und abloͤſchen 
läßt, und alsdann nach der völligen Erkaltung den Brey in 
eine Retorte oder Kolben thut, und nun den Salmiak auch 
nach ſchuͤttet, vermiſchet, und alſobald das Gefaͤße behörig 
lutiret und die Deſtillation veranſtaltet. Hierbey erleidet man 
keine Gefahr fuͤr die Gefaͤße und keinen Verluſt des fluͤchtig⸗ 
ſten Geiſtes. Wenn man dieſen Geiſt naͤher kennen lernen 
will, fo muß man das 10. Kap. in Meyers Chym. Ver⸗ 
ſuchen von Seld) nachſchlagen. 


FS. sar. Die im Deſtillirgefaͤße zuruͤckbleibende und 
kaleinirte Materie iff nichts anders als eine Auflöfung des 
lebendigen Kalchs in der Salzſaͤure, und wird gemeinig⸗ 
lich fixer Salmiak genennt, und hat befondere Eigen 
ſchaften, welche man kennen muß. Er ſchmelzet im Feuer 

wie Wachs; und wenn bey der Gelegenheit ein eiſerner 

Stab damit uͤberzogen und an einem dunkeln Orte daran 

geſchlagen wird, ſo giebt er Funken von ſich: ſo wie auch 

ein Phoſphorus, der dem Bononienſer Steine durchgaͤn⸗ 
gig ähnlich iſt, daraus bereitet werden kan, wovon an⸗ 
derswo ausfuͤhrlich gehandelt werden wird. An der Luft 
zerfließt er ſchnell, und erhaͤlt alsdann den Nahmen 

Kalchoel. Dieſes Oel faͤrbt den Violenſaft gruͤn, und 

vermiſcht ſich mit dem Salzgeiſte ohne Veraͤnderung und 

Geraͤuſche; beydes aber erfolgt mit dem Vitrioloel. Auf 

die Beymiſchung eines jeden fixen alkaliſchen Salzes und 

des Boraxes wird es gleichſam koagulirt, und laͤßt eine 
weiße Kalcherde fallen. Wenn das aufgeloͤßte trockne 

Salz in eine Auflöfung des Eiſenvitriols geſchuͤttet wird, 
ſo bildet ſich ein ſogenannter ſchoͤner Dianenbaum von 

verſchiedner Farbe. Wird aber das trockne Salz mit 

einer Salpeterſaͤure deſtillirt, ſo erhaͤlt man ein ſehr ſub⸗ 
tiles Koͤnigswaſſer, mit dem Vitrioloel aber oder rothen 

Bolus, einen rauchenden Salzgeiſt. Der Weingeiſt loͤßt 

d UU ots fprwohl 
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ſowohl das rede als flüßige Salz auf, Die flüchtigen | 

tetalle und Mineralien macht es bey der Schmelzung 
feuerbeſtaͤndig. Das niedergeſchlagne Queckſi lber kan 
damit in ſublimirtes Aueckſſeber verändert werden. M. 


Wenn auch die Kreide zu dieſer Deftilfetion genommen worden, 
ſo iſt der Ruͤckſtand dennoch in new duse Stücken jenem 
gleich. 

Anmerkung. Die Kreide kan hae dem aufas des Bafıre oder 
Weingeiſts zur Bereitung eines flüchtigen Geiſtes gar nicht 
dienen. Wenn ſie das 1 Salz im Salmiak vollkom⸗ 


men ausſcheiden ſoll, fo iſt ſtaͤrkeres Feuer notbig, als bey 


der obigen Deſtillation angewendet werden kan. 


$ $22. Die beſondern Eigenſchaften eines mit Kalch 
bereiteten Geiſtes find, über die bereits angeführten (S. 
516. u. 519. ), daß er mit feiner Säure aufbrauſet, aufer 
in dem Fall, wenn er ohne Waſſe er bereitet worden; und 
daß er, nach meiner Erfahrung, das py nicht nie 
derſchlaͤgt. 


$. 523. Im diuidi kan hier gefragt Manis wo⸗ 
her es komme, daß bey dieſer Deſtillation kein trocknes 


urinoͤſes Salz, wie es bey der Zuſetzung des fixen alkali⸗ 


ſchen Salzes erfolgt, zum Vorſchein komme? Die Ur⸗ 
ſache hiervon ſcheint ſowohl in der ſtaͤrkern Erhitzung, 


welche die Materie unter der Deſtillation durch den leben⸗ 
digen Kalch, als einem Koͤrper, der vor dem alkaliſchen 


Salze eine ſtaͤrkere eigenthuͤmliche Schweere beſitzt, erlei⸗ 
det, als in gewiſſen Feuertheilgen zu liegen, womit der 


lebendige Kalch reichlich erfuͤllt iſt, und die nach ihrer 


Vertreibung aus dem Kalch ſich mit dem urinoͤſen Salze 
verbinden, und hierbey die Aneinanderſetzung der Salz⸗ 
beigen verhindern. Die erſtere Urſache wird dadurch 

beſtaͤti⸗ 
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beſtätiget, daß auch auf den Zuſatz der Mennige das 
fluͤchtige Salz fid) eben fo wenig in trockner Form zufans 
menſetzen koͤnne. Die andere aber wird dadurch wahr⸗ 


ſcheinlich, daß der lebendige Kalch, wenn er lange an 
der Luft gelegen und ſeine Feuertheile entweder nur zum 
Theil oder gaͤnzlich verlohren hat, nun auch wieder ein 


trocknes und feſtes urinoͤſes Salz, wie das Weinſtein⸗ 
ſalz und die abſorbirenden Erden, abſcheidet. dy 


;H Anmerkung. Der Kalch ift ein luftleerer, dabey aber zugleich 
mit einer weſendlichen Feuermaterie erfüllter Körper. Dafür | 
muß man ihn, nach der abgehandelten Controvers, wohl cte 
kennen. Wenn er daher mit feuerbeſtaͤndigen oder fluͤchtigen 

alkaliſchen Salzen zuſammenkomt, fo entweicht, nach dem 
natürlichen Verwandſchaftsgrade, die Luft aus den Salzen 
in den Kalch, und die Feuermaterie aus dem Kalch in die 
Salze. Davon erfolgt, daß der Kalch nun ſeine vorige 
Schärfe verliahrt, und nun mit den Säuren aufbrauſet; 
Die Salze aber nach ihrer verlohrnen Luft nicht mehr auf⸗ 
brauſen, und von dem Beytritt der Feuermaterie ſchaͤrfer 
und freſſender werden. ; ö 


8. 524. Wenn man diesen Geiſt aber durch andere 


8 Koͤrper, und nicht durch alkaliſches Salz oder Kalch be⸗ 


— 


| Dinge „ daß es pn bie AS. davon ausmacht; indem 
* b 


reiten will, ſo muß man dieſelben in einem gedoppelten 


oder dreyfachen Gewichte dem Salmiak beymiſchen. Die 
übrige Arbeit ift eben dieſelbe wie bey den andern. 


9. 525. Auſer dem Salmiakgeiſte, der nach der ge⸗ 
meinen Meynung der einzige reine urinoͤſe Geiſt iff, kan 


noch ein anderer, eben fo reiner und fubtiler erlangt wer 
den; den ich deswegen nicht unberührt laſſen kan, da er 
vielen Chemiſten noch unbekannt iſt. Man findet ihn in 

dem natuͤrlichen Urinſalze (Sal Urinæ nativum), wie 


es Boerhave genennet hat, und zwar in einer ſolchen 


man 
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man aus einem Pfunde von dieſem Salze, auf 8. Unzen 
erhalten kan ). Vornemlich iff dieſes dabey merkwuͤrdig, 
daß ſolcher Geiſt, ohne allen Zuſatz, blos durchs Feuer 
ausgetrieben wird. Die eigentliche Bereitungsart iſt 
folgende: es werden 16. Unzen von dieſem Salze in eine 
Retorte geſchuͤttet, deren Haͤlfte leer bleiben muß, und 
ſolche darauf in eine Sandkapelle gelegt, und nach vor— 
gelegten Recipienten und wohl verwahrten Fugen ein 
maͤßiges Feuer angezuͤndet. Hierbey wird das Salz in 
der Retorte ſich etwas aufblaͤhen, aber auch bald hernach 
den urinoͤſen Geiſt fahren laſſen; welcher ganz helle, ſubtil 
und demjenigen gleich iſt, ſo aus dem Salmiak mit Kalch 
ausgetrieben wird; der aber dennoch mit Weingeiſt ver⸗ 
miſcht, gerinnet. | 


*) Ge iſt der Mühe werth, die Bereitung dieſes Salzes hier 
mit vorzutragen. Es muß hierzu eine große Menge Urin, 
von ohngefehr 120 Pfund, geſammlet werden, welcher 
hernach entweder friſch, oder welches noch beſſer iſt, gefault, 
in irrdenen glaſurten Gefaͤßen nach und nach bey gelinden 
Feuer eingekocht wird, bis er die Conſiſtenz eines duͤnnen 
Syrups erlanget hat. Wenn dieſes geſchehen, wird das 
Gefaͤß in den Keller, oder an einen andern Fühlen Ort ge⸗ 
ſetzt, woſelbſt nach Verlauf eines Monaths, priſmatiſche, 
gelinde ſalzigt ſchmeckende, feſte Kriſtallen, von einer roth⸗ 
braunen Farbe anſchießen werden. Nach abgegoſſener uͤber⸗ 
bliebenen Fluͤßigkeit werden folche Kriſtallen von neuen in 
warmen Waſſer aufgeloͤſet, und die Lauge, indem ſie noch 
warm, durch Loͤſchpappier filtrirt; da dann nach 24 Stun⸗ 
den fchönere und reinere Kriſtallen zum Vorſchein kom⸗ 
men werden. Man kan dieſe hierauf abtrocknen, und her⸗ 
nach nod) 1. 2. bis 3 mahl in warmen Waſſer aufloͤſen, 
filtriren und anſchießen laſſen, bis ſie die erforderliche Weiße 
erlangt haben. Die von der erſten Kriſtalliſation uͤberbliebene 
Fluͤßigkeit, wie auch alles, was davon bey den nachherigen 
Reinigungen zuruͤckverblieben, kan mit Waſſer verdünnt, 
filtrirt, von neuen abgeraucht, und an einen kuͤhlen Ort ge. 
fict werden: da man nochmahls frifche Kriſtallen, aber 

; | weniger 
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weniger und braͤunere, erhält, die ſich auch von den erftern 
darinn unterſcheiden, daß ſie eine laͤnglicht viereckigte Figur 
haben. Doch können auch dieſe, durch eine etlichemahl wie⸗ 
derholte enen in kalten Waſſer, und nachherige Auf 
loͤſung in warmen 9 Waſſer „nach vorhergegangener Filtrirung 
und Abrauchung, zu reineren und weißeren Kriſtallen gemacht 
werden. Die aber dennoch von dem erſtern Salze ſehr ſtark 
unterſchieden ſind, weil ſie weder zur Bereitung des ange⸗ 
führten urinoͤſen Geiſts „noch zum Phoſphor (5. 541.) ge⸗ 
braucht werden konnen. Aus der oben beſtimmten Menge 


des Urins werden ohngefehr 3. bis 4. Unzen von dem erſtern 
Salze erhalten. Es haben ſchon Le Mort Hofmann und 


andere mehr, von dieſem Salze Kenntniß gehabt und ſolches 


beſchrieben. Viel weitlaͤuftiger aber haben von ſelbigen ge⸗ 


handelt und zugleich deſſen Eigenſchaften und Verhaltniſſe 
gegen andere Korper genau unterſucht Marggraf in Hiſt. 
de l'acad. des Sc. de Berlin. 1746. S. 85 oder in deſſen Chym. 
Schriften, 1. Th. S. 80. u. f. Joh. Alb. Schloſſer in 


, Diff. de Sale urinae humano nativo, Leid, 1753. und 
Pott in der Abhandlung vom Urinſalz. Berl. 1757. 


Anmerkung. Aus dieſer Vorſchrift erſiehet man, welche große 


Muͤhe mit der Bereitung dieſes Salzes verknuͤpfet iſt. Wir 
ſind deswegen Herrn D. Wilh. Heinr. Sebaſt. Bucholz 


vielen Dank ſchuldig, daß er uns auf einen bequemen Weg 
geleitet, worauf er durch die muͤhſame Bearbeitung eben 
beſſelben Salzes gebracht worden iſt. Nachdem derſelbe viele 
vergebne Mühe angewendet, und feinen Zweck doch nicht ers 


reichen koͤnnen, hat er fid) end lich entſchloſſen, den naſſen 


Scheidungsweg gar zu verlaſſen, und den ſogelngunten trock⸗ 


nen Weg einzuſchlagen, worzu er bey einem unſrer aͤlteſten 
Chemiſten, dem Isaac Holland Anleitung gefunden hatte. 
Seine ganze Urinſalzlauge von 130 Pfunden Urin, woraus 


er durch die Deſtillation aus einer kupfernen Blaſe mit zin⸗ 
nernen Helm und Roͤhre, nach erfolgten Rectifentionen 10 


Pfund ſtarken Uringeiſt erhalten hatte, ließ er in einem 


eiſernen Topfe ganz gut im abrauchen, und hernach die 


trockne ſchwarze Materie in einem Schwefeltiegel fließen, bis 
die Flamme und aller Rauch aufgehoͤret, und alſo alles veligte 
ſchmuzige Weſen, fo die Kriſtälliſation eigentlich verhindert, 


durchs Feuer verbrannt und verzehrt worden war. Den 
| ſchwaͤr lichen Salzklumpen zerſchlug er darauf in Stüdgen 
einer Linſe groß, ſchuͤttete . vom flüchtigen Harngeiſt 


— darüber 


Ud 
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daruber und darzu noch eine gehörige Menge Waſſer. (Nach 
meiner Einſicht haͤtte hier gleich fo viel Uringeiſt zugefchütter .. 
werden ſollen, als das Salz zur voͤlligen Saͤttigung noͤthig 
gehabt haͤtte), um alles Salz aufzuleſen. Die Salzlauge 
ließ er verdampfen, und anſchießen. Er bekam aber hierbey 
nur ein flockigt laͤnglichtes Salz mit einigen Rürfeln vom 
Kuͤchenſalze. Bey der andern Kriſtalliſation der uͤberblieb⸗ 
nen Fluͤßigkeit kamen pure kubiſche Kriſtallen, ſo derſelbe fuͤr 
Kuͤchenſalz hielte, zum Vorſchein. Bey der dritten Kriſtalli⸗ 
ſation fand er für nothig die Salzlauge mit noch 8 Unzen 
Uringeiſt zu fättigen, und fie ſodann weiter verdampfen und 
kriſtalliſiren zu laſſen. Und hierbey erhielt er nun nach etli⸗ 
chen Tagen die erwarteten Kriſtallen des wahren ſchmelzbaren 
Urinſalzes in der Geſtalt geſchobner Vierecke, welches auf 
eine gluͤende Kohle gelegt, wie eine Perle floß. Vor der 
vierdten Kriſtalliſation verdünnte er die überbliebne Slüfigs 
keit mit etwas Waſſer, ſchuͤttete noch 4 Unzen Uringeiſt dar⸗ 
zu, und erhielt nochmahls daraus Kriſtallen, die den vori⸗ 
gen beynahe aͤhnlich waren. Und auf eben dieſe Art fuhr er 
fort, und erhielt auch noch in der fuͤnften Kriſtalliſation Kri⸗ 
ſtalle, die an Eigenſchaft den erſtern gleich, ob ſie gleich an 
der Geſtalt etwas verſchieden waren, denn ſie floſſen wie die 
vorigen auf der gluͤenden Kohle zur Perle. Von dieſer gan⸗ 
zen Menge Urin haben doch nicht mehr als 9 Loth von dem 
brauchbaren ſchmelzbaren Urinſalze ausgeſchieden werden fons 
nen. S. deſſen Chymiſche Abhandlung vom feuerbeſtaͤndigen 
ſchmelzbaren Urinſalze, welche im 58. St. des Neuen Ham⸗ 
burgiſchen Magazins befindlich iſt. Der bloße Kriſtalliſa⸗ 
tionsweg, welchen Marggraf und andere befolget ſind, be⸗ 
weißt, daß ſich ſolches Salz nach ſeiner ganzen Beſchaffen⸗ 
heit im Urin befindet. Weil aber ſelbiges im ſtarken Feuer 
feinen urinófen Geiſt, der einer feiner Beſtandtheile iſt, fah⸗ 
ren laͤßt, ſo erkennet man die Nothwendigkeit, warum auf 
dem trocknen Scheidungswege, den Hrn. D. Bucholz er⸗ 
waͤhlet, das im Feuer geſchmolzne Salz mit dem urinoͤſen 
Geiſte aufs neue gefáttigt werden muß, wenn es jenem nas 
tuͤrlichen Salze völlig gleich werden fol, 77 


§. 526. Endlich wird es auch nicht unnuͤtz fep, die 
Bereitung eines unreinen urinoͤſen Geiſtes zum Beyſpiel 
herzuſetzen. Es ſoll hlerzu der Hirſchhorngeiſt ‚dienen. 
i eee MEINE a 


* 


- 
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; Man Fülle mit den Spitzen von biefem Horne, oder noch 
beſſer mit dem geraſpelten Horne“) eine irrdene beſchla⸗ 
gene oder unbeſchlagene Retorte zur Hälfte voll, legt fie 
in einen Reverberierofen, und nachdem man eine raͤum⸗ 
liche, gläferne, oder irrdene Vorlage angefügt hat, fe 
macht man erſtlich ein gelindes Feuer an, und verſtaͤrkt 
es endlich nach und nach bis die Retorte dunkel gluͤet. 
Hierbey erſcheinen im Anfange ſubtile Daͤmpfe, auf mel 
che das Phlegma folgt, mit dem ſich jene vereinigen. 
Hernach erſcheint der fo genannte Geiſt, d. i ein mit 
flüchtigem Salze angeſchwaͤngertes Plegma: dann folgt 
wieder in einer nebligten Geſtalt das fubtilere brandigte 
Oel und das fluͤchtige Salz, welches theils im Phlegma 
aufgeloͤßt wird, theils aber ſich an die Seitenwaͤnde der 
Vorlage legt; und zuletzt endlich geht ein dickes ſchwar⸗ 
zes Oel uͤber. Wenn nun keine Daͤmpfe mehr erſcheinen, 
und die Vorlage erkaltet, ſo wird die Arbeit als geen⸗ 
digt angeſehen. Nachdem nun die Gefäße abgekuͤhlet, 
wird das fluͤchtige Salz herausgenommen, und entweder 
in den Geiſt geſchuͤttet, wodurch er verſtaͤrkt wird; oder 
beſonders aufgehoben, und hernach, wie wir anderswo 
lehren werden, von neuen gereiniget. Die in der Vor⸗ 
lage verbliebene Flßigkeiten ſchuͤttelt man durch einander, 
und ſchuͤttet fie in einen glaͤſernen Scheidetrichter, damit 
der Geiſt von dem Oele geſchieden werde. Hierauf wer⸗ 
den die in der Retorte zuruͤckgebliebene ſchwarze Stucke 
auch ausgeſchuͤttet, und entweder in diefer Art aufbe⸗ 
wahrt oder in einem offenen Topfe in einem Toͤpferofen 
bis zur Weiße ausgegluͤet und unter dem Nahmen ge⸗ 
branutes OR: augen: 
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2 Das geraſpelte Hirſchhorn liefert, meiner Erfahrung gemäß, 
faſt noch einmahl fo viel Geiſt und Salz als die Hornſpitzen. 


F. 527. Eben dergleichen urinoͤſe Geiſter erhält man 
auf eben ſolche Art aus dem Hirnſchaͤdel, Knochen, Klauen, 
Elfenbein, Fleiſch, Nachgeburt, Haaren, Regenwuͤrmern, 
Vipern, Kellerwuͤrmern, Kroͤten, Seide, Seeſchwaͤm— 
men, Ruße, Hausblaſe und vielen Gummiarten. Die 
thieriſchen Fluͤßigkeiten aber, als Gallerte, Blut und 
Urin, werden bequemer aus dem Sande deſtillirt; doch 
unter der Bedingung, daß das Blut vorhero bey gelinz. 
der Wärme ausgetrocknet, der Ulrin aber bis zur Honig; 
dicke abgeraucht ſeyn muß, welchen letztern man auch im 
Winter frieren laſſen, und nur den dabey uͤberbliebenen 
Theil zur Deſtillation anwenden kan; zu dem beſonders 
ein Kolben am beſten dient. 1 


9. 528. Das einzige will ich noch erinnern, daß alle 
dieſe unreine Geiſter, den Uringeiſt ausgenommen, der 
unter allen der reinſte iſt, vor der Deſtillation in dieſen 
Subſtanzen nicht gelegen haben, ſondern nur durch die 
Gewalt des Feuers entſtanden ſind; denn ſonſten muͤſte 
das fluͤchtige Salz, wenn es zuvor ſchon in den Koͤrpern 
befindlich geweſen wäre, gleich im Anfange der Deſtilla⸗ 
tion vor dem Phlegma her zum Vorſchein gekommen ſeyn, 

wie ſolches bey der Rectification dieſer Säfte zu erfolgen 
pflegt. e 


Anmerkung. Aus dieſem letztern Schluß erhellet es klaͤrlich, 
worauf dieſer Lehrſatz gegründet if: Man ſetzt nemlich hier 
willkuͤhrlich voraus, daß ſich das flüchtige Salz in den thie⸗ 
riſchen Subſtanzen in keinem verbundenem Zuſtande, ſondern 

nur wie im Urin oder einem ſchon bereiteten urinoͤſen Geiſte 
blos mit dem Phlegma nur frey vermiſcht ſey; in dem Falle 

muͤße es freylich ſeiner Natur gemaͤß vor dem Phlegma ers. 
ſcheinen. Aber, wenn es nur auf eine ſolche Art fid) in den 
. | thieri⸗ 
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thieriſchen Koͤrpern befinden ſollte, muͤſte es auch ſchon ohne 
Feuer durch den Geruch erkannt werden. Da wir aber an 
den thieriſchen Koͤrpern durch den bloßen Geruch ſelbiges 
nicht frey entdecken koͤnnen; ſo folgt, daß es in dieſen Koͤr⸗ 
pern mit ſolchen Theilen genau verbunden ſeyn müfle, welche 
ihm ſeinen ganzen flüchtigen Geruch und mithin auch feinen 
natuͤrlichen eignen Grad der Flüchtigkeit berauben, daß es 
alſo nach jener willkuͤhrlichen Vorausſetzung, die ſich nur 
auf deſſen ungebundenen Zuſtand bezieht, vor dem Phlegma 
hier nicht erſcheinen kan, ſondern, daß erſt durch die Macht 
des Feuers jene Theile, welche es gefangen hielten, entweder 
zerſtoͤhrt, oder gewaltſam getrennet werden muͤſſen, ehe das 
mit ihnen genau verbundene fluͤchtige Salz iA perm, 


und zum Vorſchein kommen koͤnne. 
££ 
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| $. 529. Wwe 
G ie ane Oele (Olea r fino | 
dickliche, brennbare Fluͤßigkeiten, fo einen bran⸗ 
Digret Geruch beſitzen, braunroth und faſt ſchwarz aus⸗ 
ſehen, und einen ſcharfen bitterlichen Geſchmack haben: 
welche durch ein ſtarkes und freyes Feuer aus einer jeden 
thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanz, ingleichen von 
einigen Mineralien erlangt werden. Rs 


5. 530. Dieſe Oele ſind ſolche Sub fenen welche 
ſowohl denen ſauren, als urinoͤſen unreinen Geiſtern nach⸗ 
folgen. Es iſt alſo nicht noͤthig, ihre Bereitung beſon⸗ 
ders vorzutragen, wenn man nur das einzige erinnert, 
daß die zaͤhen Subſtanzen, als Wachs, "Safe, Galba⸗ 
& TL REPRE nun, 
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num, Honig, weil ſie in dem Feuer ſehr auflauffen, mit 
etwas Sand, lebendigen Kalch, oder ausgelaugter Aſche 
vermiſcht werden muͤſſen. asd | 


$. 531. In fo ferne man dieſe Fluͤßigkeiten als oe⸗ 
ligte brennbare Subſtanzen betrachtet, in ſo ferne werden 
fie auch unter bie ausgeſchiedenen Beſtandtheile (Educta) 
gerechnet, und gehoͤren unter die naͤchſten Beſtandtheile 
der Körper; indem das Feuer ſoviel Vermoͤgen nicht bez | 
ſitzt, daß es in irgend einem Weſen auch nur ein Tröpfz - 
gen von einem brennbaren Oele ſollte erzeugen koͤnnen, 
worinnen ſelbiges nicht ſchon vorhero, von der Natur 
erzeugt, vorhanden geweſen ſey. In ſo weit aber dieſe 1 
Oele nach ihrer jetzigen Beſchaffenheit, ihrer Geſtalt, 
Farbe, Geruch und Geſchmack nach angeſehen werden, 
welche ganz verunſtaltet find, in ſo weit find fie nach dies 
fer Betrachtung für neu entſtandne Dinge (producta) 
zu halten, welche nemlich vor der Deſtillation in der 
jetzigen Beſchaffenheit nicht in den Koͤrpern lagen. 
lA Anmerkung. Hier inn liegt eifenfeſte Wahrheit. Warum ſollte 
: ein ſo gegruͤndeter Lehrſatz nicht bey andern Fällen genutzt 
werden konnen? Ich empfehle ihn beſtens, wenn dasjenige, 


ſo ich uͤber die Erſcheinung der Naphten geſagt habe, noch 
einigen Zweifel zuruͤckgelaſſen haben ſollte. 1 | 


9. 532. Es find alfe bie brandigten Oele, menn man 
ihr eigentliches Weſen betrachtet, nichts anders, als ent⸗ 
weder die veligten, aetheriſchen oder fettigen, ober die 

gummigten, oder die harzigten Beſtandtheile der Koͤrper, 
entweder allein oder mit einander verbunden, welche durch 

die einwirkende Macht des Feuers eine Veraͤnderung er⸗ 
litten und davon brandigt worden ſind. Denn, diejenigen 
Roͤrper, welche weder einen wirklichen, oeligten, gum⸗ n 
Jt d 8 migten, 


E: 
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migten, noch ſchleimigten oder harzigten Beſtandtheil 
enthalten, werden auch niemahls das geringſte brandigte 

Oel liefern. 35; ac pani VE 
9. 533. Gleichwie aber die angeführten Beſtandtheile, 

welche das eigentliche Weſen der brandigten Oele aus⸗ 
machen, der Menge nach in den Koͤrpern ſehr verſchieden 
inb, fo iff auch nach eben dieſem Verhaͤltniß die Menge 
dieſes Oels unterſchieden, welches von ihnen durchs Feuer 

ausgetrieben wird. 1850 : CRUS 


F. $34. Nach der Erfahrung liefert das Fett der 
Thiere von dieſem Oele am meiſten; dem folgt der Bern⸗ 
ſtein; und alsdann die uͤbrigen thieriſchen Theile, welche 

doch wiederum eine verſchiedne Menge dieſes Oels liefern; 
dann die meiſten Gewaͤchſe; und endlich einige trockne 
pechigte Sbtper.- 0-0 | 

Ein Pfund der ungefalzenen Butter liefert von gedachtem Oele 

12 Unzen. Zwey Unzen vom Schweineſchmeer 1 Unze, 5 

Dirachmen 2% Scrupel. Eben fo viel Gänfefett, 1 Unze 
E dDrachmen, 21 Serupel. Eben ſo viel Hammelfett, 1 Unze 
6 Drachmen 14 Gran. Vier Unzen Rindsmark 25 Unze. 

Ein Pfund Bernſtein, 6 Unzen. Ein Pfund Menſchen⸗ 
haare, 5 Unzen 6 Drachmen. Eben fo viel Rindsknochen 

3 Unzen 5 Drachmen. Ein Pfund Wolle, 23 Unze. Die 
Rindsklauen und Schweinsborſten, 2 Unzen. Die Vipern, 

1 Unze 7 Drachmen. Die Rindshoͤrner, 1 Unze s Drach⸗ 
men. Die Federn, 1 Unze, 2 Drachmen. Die Seide 
eine Unze. Das Rindsgehirn, 7 Drachmen. Das Blut, 


6 Drachmen. Das RNindfleiſch, eine halbe Unze. Fiſche, 


3 Drachmen. Der rohe Weinſtein, 1 Unze. u. d. m. 


i $. 535. Unter dieſen Oelen ift auch ſowohl in Anz 
ſehung des Geruchs und Geſchmacks, als auch der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit und Farbe, wie auch ſelbſt in der Miſchung und 
Conſiſtenz ein großer Unterſchied vorhanden, welche letz⸗ | 
Er ; $55 - tere 
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tere Beſchaffenheiten uns uͤberhaupt noch groͤſtentheils 
verborgen ſind. Demnach behalten z. B. die brandigten 
Oele der Gewaͤchſe immer noch etwas von dem Geruch 
und Geſchmack ihres Geburtsorts an ſich, wenn ſie nicht 
von ohngefehr durch eine zu ſtarke Anbrennung ganz ver⸗ 
dorben ſind. Die Oele aus den Fettigkeiten haben einen 
durchdringenden beißenden Geruch, wie Meerrertig. Das 
Wachsoel aber iff ſanft und gelinde, daß es auch die em⸗ 
pfindlichſten Theile unſers Koͤrpers ohne Schmerzen ver⸗ 
tragen koͤnnen. Das Galbanoel iſt weniger ſcharf, als 
das Hirſchhorn oder Weinſteinoel. Das Oel von der 
Seide riecht nicht ſo uͤbel als die andern; iſt auch ganz 
ſchmierigt, wie Butter; welche Dicklichkeit man auch an 
den Oelen aus den Fetten bemerkt. Auch iſt das Oel von 
der Seide nicht ſo braun, wie die meiſten ſind, ſondern 
roth. Das Franzoſenholzoel wird mit dem rauchenden 
Salpetergeiſt flammend entzuͤndet; andere nicht. Das 
Vernſteinoel wird vom Alkohol zum Theil aufgeloͤßt; und 
andere, als das Oel vom Hirſchhorn, Regenwuͤrmern 
und Elfenbein, gaͤnzlich. 


FH. 536. Was die innere Miſchung der brandigten 
Oele anbelanget, ſo ſcheinet ſie einigermaßen verſchieden 
zu ſeyn, wie ſolches aus den wenigen angefuͤhrten Er⸗ 
ſcheinungen, die nicht bey allen gleich ſind, erkannt wer⸗ 
den kan. Es nehmen zwar jede von dieſen Oelen ein 
haͤufiges flüchtiges Salz mit in ſich; aber daſſelbe iff nicht 
allezeit von einer alkaliſchen Natur ), wie es allgemein 
geglaubt wird; ſondern es iſt ſolches bisweilen ſaurer 
Eigenſchaft ); bisweilen auch, und zwar in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, von einer vermiſchten Beſchaffenheit, ſo daß 
zwar beyde zugleich, aber jede Salzart von einander ab: 
N x | | geſondert 
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geſondert darinn vorhanden iſt. Alles dieſes kan durch 
untruͤgliche Erfahrungen beſtaͤtiget werden. In den 
Oelen der Fette, im Weinfteinoel, aus dem Brodte, und 
dem Theer, vornemlich dem Norwegiſchen befindet ſich 
die Saͤure allein. Das Hirſchhornoel aber enthaͤlt nicht 
nur eine Saͤure, ſondern auch zugleich ein alkaliſches 
fluͤchtiges Salz. Denn es faͤrbet ſelbiges das blaue Pap⸗ 
pier roth, welches ohne eine Säure nicht. geſchehen kan; 
aber es faͤrbt auch den Violenſaft gruͤn, welches wieder 
ohne ein alkaliſches Salz nicht erfolgen wuͤrde. Auch 
trift man dieſes doppelte flüchtige Salz in dem Oel vom 
Blute an, weil es ſowohl mit den Saͤuren aufzubrauſen 
pflegt, als auch die Lackmustinctur roth faͤrbt. | 


) Hofmann erkennet auſer diefem Salze kein anderes in dieſen 
Oelen, und glaubt, daß deſſen Daſeyn unter andern dadurch 
bewieſen werden konne, daß ſie, wenn ſie lange mit einem 
fixen Salze digerirt werden, ein flüchtiges alkaliſches Salz 
übergehen laſſen. Aber, es muß bemerkt werden, daß dieſe 
Umbildung nicht ihrer ſalzigten Subſtanz, ſondern den oelig⸗ 

ten Theilen zugeſchrieben werden muͤſſe. S. deſſen Obſerv. 
Chem. S. 57. Karl 


* **) Anmerkung. Wer es nun noch nicht erkennen kan, womit 
wohl das fluͤchtige urinoͤſe Salz inden thieriſchen Körpern 
o o verbunden ſeyn konne, und weshalber es bey der Deſtillation 
| vor dem Phlegma nicht erſcheinen koͤnne, dem iſt nicht weis 
ter zu helfen. Dasjenige fluͤchtige urinöſe Salz, fo durch 
eine langwierige Digeſtion aus einem brandigtem Oele mit 
fixen Alkali hervorkomt, darf man nicht, nach der Meynung 
unſers Verfaſſers, fuͤr ein neues, aus der Verbindung der 
deligten Theile mit dem firen Alkali erzeugtes, urinoͤſes Salz 
anſehen. Es iſt ſicherlich kein anders, als dasjenige, welehes 
annoch mit der thieriſchen Saͤure im Oele genau verbunden 
war; alſo ein ausgeſchiednes fluͤchtiges Alkali, und nichts mehr. 


. 537. Auch ift aller Aufmerkſamkeit werth, daß 
dieſe Oele durch eine oͤftere und wiederholte Deſtillation 
Eos 1 | von 
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von allen ihren ſtinkenden Geruch, Dicke und Schwaͤrze 
befreyet und zum hoͤchſten Grade der Fluͤchtigkeit und Zart⸗ 
heit gebracht werden koͤnnen. Die Zubereitung wird auf 
folgende Weiſe angeſtellet. Es wird ein ſolches Oel von 
einer thieriſchen Subſtanz aus einer glaͤſernen Retorte, 
deren Hals man von innen, mit einem an einen Stab 
gebundenen Laͤppgen, wohl geſaubert hat, mit gelinden 
Feuer uͤberdeſtillirt; zugleich aber, was zuerſt und zuletzt 
‚übergeht‘, in einem beſondern Gefäße aufgefangen; da⸗ 
mit man den beſten und reinſten Theil des Oels, welches 
in der Mitte uͤbergeht, nicht verunreinige. Dieſer be⸗ 
ſonders aufgefangene Theil wird nun von neuen auf eben 
die Art aus einer neuen Retorte, deren Hals wieder be⸗ 
hutſam geſaͤubert werden muß, deſtilliret. Dieſe Arbeit 
muß dann zum dritten oder vierdten mahle wiederholt wer⸗ 
den, bis man ein ganz weißes, oder gelblichtes Oel, von 
einem angenehmen ſtarken Geruch und wuͤrzhaften Ge⸗ 
ſchmack erhaͤlt; ſolches wird gemeiniglich Dippels thie⸗ 
riſches Oel (oleum animale Dippelii.) genennet. 
Andere pflegen bey der Nectification dieſer Oele anders zu veta 
fahren, indem fie ſolche bald über Waſſer, bald über eine 
‚alkalische Erde, bald über beyde zugleich abziehen, und zwar 
erſtlich über eine fole Erde, und die uͤbrigenmahle über - 
Waſſer deſtilliren; bald rectificiren fie ſolche blos vor ſich, 
wie wir es auch ſelbſt vorgeſchrieben haben, aber nicht auf 
dieſe Art, daß ſie dasjenige, was im Anfange und zuletzt 
übergeht, abſondern, ſondern das ganze Oel zuſammen über» 
gehen laſſen, bis ſchwarze und dicke Tropfen zum Vorſchein 
kommen; hernach wiederholen ſie die Deſtillation ſo oft, bis 
das Oel faſt helle wird; welches das aͤlteſte Verfahren und 
auch von Dippeln ſelbſt beobachtet worden iſt. Wegen der 
beygemiſchten Körper aber hat man bey dieſer Nectification 
zu bemerken, daß dieſe viel Oel verſchlucken; Die andere 
Art aber erfordert viel mehrere wiederholte Deſtillationen, 
als unſere Vorſchrift, welche vornemlich Model in Com- 
merc. nor. litter, 1741. S. 321. vorgetragen hat. Man 
f , kan 
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kan auch übrigens Chriſttan Democrits (Joh. Conr. Dips 

pel) Tractat, Vitae animalis morbus et medicina. Cap. II. 

$. 10. p. m. 79. Burk. David Mauchard Diff. de oleo. 

animali Dippelii. Tüb. 1746. Gotth David Aöber Piſſ. 

de praeparatione olei animalis Chrifiani Dèemocriti- 
. Goett, 1747. Sam. Andr. Creffelt Dif. de olei anima- 

lis faciliori praeparatione et modo agendi. Erford. 1748. 

nachſchlagen. 5 Mu 


9. 838. Dieſes Oel aber, es mag nun rectiffcirt jn 
ſeyn, wie es wolle, wird leicht wieder truͤbe und uͤbel⸗ 
riechend, und faͤngt ſich ſchon nach etlichen Wochen alſo 
zu veraͤndern an. Am meiſten erfolgt es, wenn das Glas, 
worinn es ſich befindet, nicht ganz voll, oder nicht genau 
genug verſtopft iſt; desgleichen, wenn es oͤfters gebfnet 
worden, oder einige Tropfen von dem zuletzt übergehen: 
den gefaͤrbten Oele darzu gekommen ſind. Dieſen Fehler 
kan man am beſten vermeiden, wenn man das Oel nur 
in ganz kleine Drachmenglaͤſer fuͤlet, die man mit Gork 
wohl verſtopft und mit Pech begießet. Auf ſolche Art 
bleibt das Oel ein ganzes Jahr hindurch ſuͤße, angenehm 
und helle, wie ich aus Erfahrung weiß, | id 
Man kan auch Joh. Friedr. Cartheuſers Diff. de oleis empy- 
revmaticis. Erf. ad O. 1744. nachleſen. N 
Anmerkung. Am allerbeſten wird dieſes Oel aufbewahret, wenn 
man es in ein Glas mit eingeſchliffenen glaͤſernen Stoͤpfel 
ſchuͤttet, den übrigen leeren Raum mit Waſſer anfüllet, und 
dann das Glas umgekehrt in eine hölzerne Buͤchſe ſtuͤrzet, 
daß es alſo auf den Stöpfel zu ſtehen komt. i 
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Das dreyzehnte Kapitel. 
Vron Urinphoſphor. 


$. 529. PY 
Er Phoſphor wird uͤberhaupt eine jede Sache genennet, 
welche im Dunkeln leuchtet, fie mag nun entweder 
von der Natur oder Kunſt hervorgebracht werden Ns 
Urinphoſphor aber wird nur insbeſondere diefenige Sub⸗ 
ſtanz genennet, welche mit gewiſſen Handgriffen vermit⸗ 
telſt der Deſtillation aus dem Ulrin bereitet wird, und 
im Dunkeln in freyer Luft nicht nur leuchtet, ſondern auch 
durch eine Reibung in helle Flamme ausbricht ). Es 
verdient dieſe Subſtanz, daß wir eine deutliche Beſchrei⸗ 
bung von ihrer Bereitung hier vortragen; theils, weil ſie 
noch mit unter die Deſtillationsarbeiten gehoͤrt, wovon 
bisher gehandelt worden iſt; theils, weil fie auch heut 
zu Tage von einigen Aerzten gebraucht zu werden pflegt; 
theils endlich, weil faſt in keinem chemifchen Lehrbuch 
eine richtige Bereitung, die nicht truͤgen koͤnne, und die 
groͤſte Menge Phoſphor lieferte, vorgeſchrieben iſt. 

*) S. Jac. Barthol. Beccarii Commentationes düae de 
quamplurimis phoſphoris nunc primum detectis; in 
Comment. Bonon. T. II. P. II. S. 136. P. III. S. 499. 
welche beyde vortrefliche Abhandlungen auch 1768. Gr. 8. 
von den Bononienſer Samlungen 17 da und beſonders 
abgedruckt worden find. Sun. paul Hilſcher Dill. de Phof- 
Phoris. Jen. 1744. Joh. Gottlob Lehmann Abhandl. 
von Phoſphoren. Dreßden 1750. Joh. Seinr. pott Forts 
ſetzung der Lithogeognoſie S. 85. u. f. und Vogels medici⸗ 
niſche Bibliothek 1. Band. S. 159. u. f. — Hieher gehoͤrt 
auch noch Jacob Reinlein Diff Phyf, chemico med. de 

| Phofpho- 
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Phoſphoris. Viennæ 1768. Joh. Gabr. Mentz Diff. de 
Phofphori loco medicinae aſſumti virtute medica. Vi- 
teb. 1751. (que | 
) Dieſer Phoſphor ift 1669. von einem im Handel verun⸗ 
gluͤckten Hamburgiſchen Saufmanne, Nahmens Brandt, 
der hernach ſein Gluͤck in der Chemie ſuchte, erfunden wor⸗ 
den. Von den Umſtaͤnden bey dieſer Erfindung iſt eine rich⸗ 
tige und vollſtaͤndige Erzählung in Joh. Aunkels Laborat. 
chem. S. 660. und in Miſcell. berolin. T. I. ©. 85. ingl. 
in G. E. Stahls Exper. et obferv. chym. S. 392. bes — 
findlich. 
9) Es haben zwar viele beruͤhmte Männer. deſſen Bereitungs⸗ 
art gelehrt, vornemlich Boyle, in Philoſoph. Transact. 
N. 196. Homberg, in Mem. de l'acad. des Sc. de Paris. 
1692. S. 14. Hankewitz, in Phil. transact. N. 418. Ata» 
mer, in Commerc. litter. nor. 1733. S. 137. Gmelin, 
in eben angeg. Buch. 1734. S. 28. Hellot, in Mem. de 
Yacad. des Sc. de Paris. 1737. S. 342. welche Art auch 
Macquer in feinen Anfangsgruͤnden beybehalten hat. End; 
lich Marggraf, in Mifcell. berol. T. VII. S. 328. und 
neuerlichſt Sam. Millar in A neü Courſe of Chemiſtry. 
Lond. 1754. 8. welcher feine Methode einem berühmten eng⸗ 
liſchen Chemiſten Godfrey als ein Geheimniß zu verdanken 
hat. Aber von allen dieſen Methoden bringt keine die oben⸗ 
beſchriebenen Vortheile, als die Marggrafiſche Bereitungs⸗ 
art, und diejenige, ſo ich jetzt gleich beſchreiben werde, welche, 
wenn ſie auch der Marggrafiſchen nicht vorzuziehen waͤre, ihr 
doch gewiß an die Seite geſtellt werden kan. 


$. 540. Die Bereitung des Phoſphors wird alfo 

veranſtalte: e 

1) Man ſamlet von friſchen Urin 12 Stuͤbgen (Congius ), und 
laͤßt ihn bey gelinden Feuer bis zur Honigdicke abrauchen. 

2) Dieſen eingedickten Urin ſetzt man in einem großen Kolben 

oder ſteinernen Flaſche an einen warmen Ort, damit er faule. 


3) Unterdeffen miſcht man 1 Pfund Salmiak mit 2 ober 5 Pfun⸗ 

5 den Mennige, und bereitet daraus einen kauſtiſchen urinoͤſen 
SGeiſt. Der Ruͤckſtand aber, fo eine bleyigte Farbe hat, in. 
einem Stücke und hart ift, wird ausgenommen und bewahret. 


4) €» 
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4) So bald nun der Urin (n. 2.) gefaulet iſt, ſo binnen etlichen ; 
Wochen erfolgt, werden hier ohngefehr 9 Pfund, mit z Pſun⸗ 
den von dem klargeriebenen bleyigten Ruͤckſtande (n. 5.) 
untereinander gemiſcht. r * 


5) Dieſes Mengſel kan man nach Gefallen in 2 oder 3 Theile 

| zertheilen, und in einem eiſernen Keſſel, unter beſtaͤndigen 

umruͤhren, ganz austrocknen, bis es in ein ſchwaͤrzlichtes 

Pulver verkehret iſt. | | r 

6) Nunmehro miſcht man es wieder zuſammen, ſchuͤttet es in 

eine irrdene Retorte, und deſtillirt daraus mit freyen Feuer, 

das anfänglich gelinde, nach und nach aber verſtaͤrkt werden 

muß, bis das Gefaͤß zuletzt dunkel gluͤer. Hierbey wird ein 3 

wenig flüchtiger Geiſt, ein ammoniakaliſches Salz und bran⸗ 

digtes Oel erhalten, welche Stuͤcke ſaͤmtlich einen angeneh⸗ 

men Geruch, den Pfirſichbluͤten ähnlich, beſitzen. Wenn 

hierbey nichts mehr uͤbergehet, wird die Deſtillation beendi⸗ 

get, und nachdem die Retorte erkaltet, der Ruͤckſtand heraus⸗ 
genommen, und in Pulver zerrieben. 


7) Mit dieſem Pulver (n. 6.) wird nun halb fo viel Kohlen. 
pulver wohl vermiſcht, und mit der ganzen Portion eine be- 
ſchlagene irrdene Retorte bis zur Halfte angefuͤllt; oder man 
kan es in 2. 3. oder 4. kleinere Retorten eintheilen, und im 
letztern Fall fie alle zugleich in ſolchen Ofen legen, der hierzu 
A geſchickt iſt; im erſtern Fall aber die Retorte in den gewoͤhn⸗ 
10 lichen Reverberierofen bringen. | 


8) Hierauf wird eine gläferne Vorlage, die fo weit mit Waſſer 
angefuͤllet ſeyn muß, daß die Spitze des Retortenhalſes bey⸗ 

nahe ins Waſſer reicht, angefuͤgt, wohl verlutiert, und ein 

Kohlenfeuer untergelegt. N | 


9) Die etfte Stunde hindurch wird das Feuer in einem ſolchen 
Grade erhalten, daß die Retorte nur allmaͤhlich erwaͤrmt 
wird, hernach aber wird es mit jeder halben Stunde verſtaͤrkt, 
bis endlich die Kohlen an die Spitze der Retorte reichen; und 

zuletzt bedeckt man auch die Retorte gar mit Kohlen. 


10) Indem nun die Materie auf ſolche Art 2 Stunden lang ge⸗ 
trieben worden, ſo erſcheinen erſtlich feurige und leuchtende 
Daͤmpfe, und dann fallen Tropfen ins Waſſer, die ſich auf 
den Boden der Vorlage ſenken, und wie geronnene Butter 
aus ſehen. XER Ti cadi MM 


11) Ales 
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11) Alles dieſes erfolgt unter 8 bis 10 Stunden; und wenn nach 
dieſer Zeit nichts mehr uͤbergeht, wird die Deſtillation un⸗ 
terbrochen. „„ RR. e, 
12) Nachdem nan die Gefäße erkaltet, wird die Vorlage abge⸗ 
nommen, das Waſſer langſam ausgegoſſen, und der Phoſ⸗ 
phor, der im Grunde in vielen zertheilten Körnern erſcheint, 
herausgenommen. Ms * f 


13) Nun muß noch mit dem geſamleten Phoſphor die Reini⸗ 
gung vorgenommen werden, die er folgender Geſtalt erhält. 
Man ſchuͤttet allen unreinen Phoſphor in eine kleine ſaubere 
Retorte mit einer kleinen Portion Waſſer; zugleich erfüllt 
man auch eine kleine glaſerne Vorlage jo weit mit Waſſer, 
daß es faſt bis an den Retortenhals reicht, (doch muß man 
hierbey auch auf die noch in der Retorte befindliche Menge 
Waſſer Ruͤckſicht nehmen) legt fie in eine Kapelle, lutirt die 
Fugen, und treibt alſo mit ſtufenweiſe verſtarkten Feuer erſt 
das Waſſer und alsdenn den Phoſphor uͤber; der nur in hel⸗ 
len Tropfen übergeht und in das Waſſer in einer ſaubern Ge⸗ 
ſtalt falt, alwo er ſogleich verhartet, und wie ein durchſich⸗ 
tiges Eis erſcheint. ae 1 
14) Wenn die Gefäße erkaltet und die Vorlage abgenommen 
worden, muß man den Retortenhals noch unterſuchen, ob 
nicht daſelbſt noch einige Stuͤckgen Phoſphor hangen blieben, 
die man in dem Falle mit einem eiſernen Drath in das Waſ⸗ 
ſer der Vorlage abſtoßen kan. Nachdem wird das Waſſer 
langſam abgehoſſen, der Phoſphor aber in ein kleines Koͤlb⸗ 
gen geſchuͤttet, das man hernach mit warmen Waſſer anfül⸗ 
let, und in ein anderes Gefaͤß mit warmen Waſſer ſetzt, das 
nach und nach heißer gemacht wird, bis aller Phoſphor am 
Boden des Koͤlbgens in eine Maſſe zuſammen gefloſſen iſt. 
15) Wenn dieſes endlich erfolget, ſo wird das Waſſer daraus 
abgegoſſen, der Phoſphor aber, indem er noch warm und 
wie Butter fließet, in eine lange glaͤſerne Roͤhre geſchuͤttet, 
deren Oefnung unten verſtopft iſt, damit man ihn in eine 
laͤnglichte Form bringe; alwo man ihn erkalten laͤßt. Darauf 
wird der Stoͤpfel von der Roͤhre abgenommen, der Phoſphor 
daraus geſtoßen, und in Staͤngelgen von einer beliebigen Länge 
zerſchnitten; die man alſobald in ein mit Waſſer ganz ange⸗ 
fuͤlltes Glas hineinlegt, und vor allen Zutritt der Luft beſtens 


N 
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| 6.541. Es fan jmar auch ber Phoſphor auf eben 
ſolche Art aus friſchen Urin bereitet werden; aber man 
erhaͤlt ihn davon nicht ſo reichlich. Auſer Nen erlangt 
man auch einen ſchoͤnen Phoſphor, wenn das natürliche 
Ulrinſalz (F. 525.) mit Sand und Kuͤhnruß vermiſcht 
deſtillirt wird. Das Verhaͤltniß dieſer Stücke ift fol 
gendes: Von natürlichen Urinſalz und dem Sande wers 
den von jeden 2. Unzen, von Ruß eine halbe Unze genom⸗ 
men. Indeſſen iſt die Beymiſchung des Sandes nicht 
ſchlechterdings nothwendig, da auch ohne ihn der Phoſ— 
phor eben ſo gut erhalten wird. Von dieſer Miſchung 
bekomt man ohngefehr eine halbe Drachme. Ferner be— 
komt man auch einen Phoſphor, wenn man 4. Unzen 
Ofenbruch mit 8. Unzen eingekochten Urin vermiſcht und 
bey ſtarken Feuer deſtillirt, wobey man gegen das Ende 
der Arbeit, wenn das Phlegma, flüchtiges Salz und 
Urinoel heruͤbergegangen, eine neue mit Waſſer erfuͤllte 
Vorlage anlutirt. Auch komt ſolcher unter gleichen Um— 
ſtaͤnden zum Vorſchein, wenn gleiche Theile von dem 
Hornſilber (Luna Cornea) mit den eingekochten ver- 
faulten Urin vorbeſchriebner maſſen bearbeitet worden. 


9. 542. Nun fällt man beynahe zu allererſt auf die 
Frage: wofuͤr man eigentlich den Phoſphor anzuſehen 
habe, und woraus er beſtehe? Hiervon muß man nun 
wiſſen, daß der Phoſphor eine von der Kunſt bewirkte 
vermiſchte Subſtanz (mixtum artificiale) ſey, welche 
aus der Vitriol- und Salzſaͤure, einer glasartigen Er: 
de und dem Phlogiſton durch die genaueſte Verbindung 
entſtanden fes o 0, 

Anmerkung. Für mein Theil würde ich mit W Grunde 


jene Frage, die Sekt eine ee iſt, alſo beantwor⸗ 
ten: 
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ten: Daß der Phoſphor ein ganz beſonders gearteter Schwe⸗ 
fel ſey, der an freyer Luft fid) von ſelbſt zerftöre, und aus 

s einer befondern im ſchmelzbaren weſendlichen Urinſalz befind⸗ 
lichen Säure, und dem Phlogiſton beſtehe, und aus dieſen 
Theilen unter der ſtaͤrkſten Gewalt des Feuers entſtanden ſey. 
Die Ulrinſalzſaͤure als den einen vorzuͤglichſten Beſtandtheil 
werde ich nicht nöthig haben, weitlaͤuftig zu beweiſen, da 
Herr Director Marggraf dieſen Beweiß ſchon analytiſch 
und ſynthetiſch ausgefuͤhret hat: über das brennbare We— 
fer aber iff gar kein Zweifel übrig. Aus dieſen beyden Des 
ſtandtheilen beftätigt es ſich alfo, daß er ein wahres ſchwef⸗ 
lichtes Weſen ſey. Weil aber der ſaure Theil kein Vitrioli⸗ 
ſcher iſt, ſo iſt er auch kein gemeiner, ſondern wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Saͤure alſo ein beſonders gearteter Schwefel. 
Der phlogiſtiſche Theil aber ſcheint mir in dieſer Miſchung 
eine Veranderung erlitten zu haben; das beweiſet deſſen leuch⸗ 
tende Eigenſchaft. Das reine Phlogiſton leuchtet nicht; wohl 
aber die reine Feuermaterie, welche in der Verbindung mit 
einer zarten beſondern Erde ſein Weſen ausmacht. Bey der 
Entſtehung des Phoſphors muß alſo die natürliche Miſchung 
des Phlogiſtons verändert, und deſſen Erde mit der Phofphor- 
ſaͤure einverleibt worden ſeyn, dadurch aber die reine Feuer⸗ 
materie mehrere Freyheit erlangt haben, daß ſie nun im 
Stande iſt, an der freyen Luft ſowohl ihre natürliche verge⸗ 
ſellſchaftete Erde, als auch die neue Miſchung überhaupt zu 
verlaſſen, und in voͤlliger Freyheit in die Luft zu treten. 


. $43. I. Die Gegenwart ſowohl der Vitriol⸗ als 
Salzſaͤure im Phoſphor wird durch folgende Erſcheinun⸗ 


gen bewieſen: 


1) Wenn der Phoſphor der freyen Luft ausgeſetzt wird, fo loͤſet 

er ſich in den allerzarteſten leuchtenden Dunſt auf, der nach 
Knoblauch oder wie angezuͤndeter Arſenik riechet, und laͤſſet eine 

ſehr ſcharfſaure Fluͤßigkeit zuruͤck. Mit einem Worte, der 
Phoſphor zerfließt an der Luft in einen ſauren Saft. Wird 
dieſer nun mit Waſſer verdünnt, und mit dem zerfloſſenen 

4 Weinſteinoel bis zur vollkommenen Sättigung vermiſcht, und 
an einen kalten Ort geſtellt, fo ſchießen darinn Kriſtallen von 
verſchiedner Bildung, vornemlich aber priſmatiſche an, u. f. w. 

Und wenn man alsdann dieſes Mittelſalz mit Kohlenpulver 

5 vermiſcht und ealeinirt, ſo entſteht daraus eine Schwefelleber, 
r Fe s gi welche, 


3 44 het Von Urinphoſphor. 


welche, wenn (ie in Waſſer aufgeloͤßt und mit Eßig nieder⸗ 
geſchlagen wird, einen wahren Schwefel fallen läßt, der dem 
gemeinen völlig gleich iſt. Nun kan aber kein anderes Salz, 
mit Kohlen geſchmolzen, eine Schwefelleber abgeben, wenn 
es nicht Vitriolſaͤure enthält; auch kan niemahls ein gemeiner 

Schwefel ohne Vitriolſaͤure hervorgebracht werden. Alſo iſt 
es nothwendig, daß Vitriolſoͤure im Phoſphor ſeyn muͤſſe. 


2) Wenn der ganze Phoſphor mit zerfloſſenen Weinfteinoel und 


etwas Waſſer zerrieben, kaleinirt und hernach in Waſſer auf⸗ 


geloͤßt wird, ſo erhaͤlt man daraus nach vorgegangener Ab⸗ 


⸗rauchung ſowohl einen vitrioliſirten Weinſtein als gemeines 
Salz 2 


3) Wenn eben dieſe breyigte Miſchung (N. 2.) in einer Retorte 


dem Feuer ausgeſetzt wird, ſo laͤßt ſie eine Fluͤßigkeit fahren, 
welche nach erfolgter Abdunſtung ſowohl einen vitrioliſirten 
Weinſtein als Meerſalz abliefert. (Das glaube, wer da will.) 


Auch die zuruͤckgebliebene Salzmaſſe läßt nach der Auflöfung | 


und Abrauchung beyderley Sorten Mittelſalz anſchießen, mit 

Hinterlaſſung einiger Granen weißer Erde, die ſich vom 
Waſſer nicht auflöfen läßt, die aber durchs Feuer ſchnell ver⸗ 
glaſet wird. 


4) Wenn zu einer Auflöfung des Queckſilbers in Scheidewaſſer 
der ſaure Saft des Phoſphors n. 1. eingetroͤpfelt wird, fallt 


das Queckſilber aus feinem Auflöſungsmittel in weißer Farbe 


nieder. Es erhellet aber aus vorhergehenden, daß dieſe 
weiße Farbe beweiſe, daß das Niederſchlagungsmittel Salze 
ſaͤure enthalte. SN 


5) Eben diefer ſaure Saft ſchlaͤgt das Silber aus dem Scheide. 
waſſer als Hornſilber nieder. a a 


6) Wenn der ganze Phoſphor mit Salpetergeiſt uͤber goſſen wird, 


fo loͤßt er ſich darinn gaͤnzlich auf, dabey erhitzt ſich die Mi⸗ 


ſchung, und läßt feft ſtarte rothe Dämpfe entfahren: und 


wenn dieſer Verſuch in einer Retorte unternommen wird, ſo 
wird faſt der gröſte Theil der Salpeterfäure uͤbergehen: zum 


deutlichſten Beweiſe, daß im Phoſphor eine Säure ſeyn 


muſſe, die ſtarker als die Salpeterſäͤure ift: dies muß alſo 
die vitrioliſche ſeyn. PST v 


| 7) Wenn dem Urine jenes ſchmelzbare natürliche Sal entzogen 


wird, ſo liefert er alsdann nur eine kleine Menge Phofphor. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. Alle dieſe vermeynte Beweiſe für die, aus der 
Vitriol⸗ und Salzſaͤure beſtehen ſollende, Phoſphorſaͤure 
mag derjenige vertheidigen, welcher ſie fuͤr wahr haͤlt. Aus 
den Marggrafiſchen Verſuchen, die mir etwas mehr gelten, 
laßt fid) dieſe Folgerung nicht ziehen. Vielmehr erhellet 
daraus, daß bie Phoſphorſaͤure von einer gauz beſondern 
eignen Natur ſey, die mit keiner von allen andern bekann⸗ 
ten Säuren völlig uͤbereinkomme; und alfo als eine ganz 
beſondere Saͤure unter die Reihe der uͤbrigen aufgenommen 
werden muͤſſe. | | 


» $.544. II. Das Daſeyn der glasartigen Erde im 
Phoſpher iſt zwar ſchon durch die angeführte dritte Er⸗ 
fahrung g. 543. beftätigt worden; doch auch nachfolgen⸗ 

de Erſcheinungen beweiſen dies: „ | 

1) Wenn der Phoſphor auf gluͤende Kohlen gelegt, und mit ei⸗ 

nem Lothroͤhrgen zugeblaſen wird, fo verkehrt er ſich in 
Glas. 5 » 015 
2) Jenes Mittelfalz , das aus der Phoſphorſaͤure und bem get» 
floſſenen Weinſteinoel entſtanden war ($. 843. n. 1. 2.) 
chinterlaͤßt, nach feiner Aufloͤſung im Waſſer, eine unauf⸗ 
fogliche Erde; die aber mit einem Löthroͤhrgen zu Glas ge 
ſchmolzen werden kan. | 

Anmerkung. Der irrdiſche Beſtandtheil ift im Phoſphor nicht 

zu verleugnen; die eigentliche Natur der Erde aber iſt noch 

nicht genug beſtimmt, denn glasartig find alle Erden ohne 

Unterſchied. Ueber die Herkunft dieſer Erde habe ich K 542. 
in der Anm, meine Vermuthung vorgetragen. 


$. 545. III. Das Phlogiſten wird durch folgende 
Beobachtungen erkannt: RER | 
1) Daß der Phoſphor nicht allein durch den fremden Beytritt 

des Feuers, ſondern auch durch eine bloße Reibung ſchnell 

in eine Flamme ausbricht. 15 

2) Wenn er mit Salpeter vermiſcht und ſtark gerieben wird, ſo 
entzuͤndet er ſich mit ihm eben ſowohk, und es entſteht mit 

ihm ebenfalls eine Detonitung, wie es mit andern ſchwef⸗ 

lichten Korpern erfolgt). F 
| Cc 3 3) Wenn 
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3) Wenn er mit Salpetergeiſt vermiſcht und deſtillirt wird, ſo 
bricht er in die lebhafteſte Flamme aus und zerſchlaͤgt die 
Retorte mit einem großen Krachen. » | 
4) Die Phoſphorfaͤure (6.543. n. 1.) verändert die blaue Narbe 
des Violenſafts nicht: daraus erhellet, daß deſſen ſaure Theile 
mit dem. Phlogiſton überzogen ſeyn müſſen. 2 
*) Hofmann leugnet zwar in Obferv. chym. S 337. daß ſich 
der Phoſphor, mit Salpeter blos gerieben, entzunde: es t | 
aber wahrſcheinſich, daß er keinen getrockneten Salpeter ge⸗ 
nommen haben muß: denn mit dieſen erfolgt keine Entzündung. | 


9. 546. Bis hieher iff nun die Miſchung des Phoſ⸗ 
phors aus feiner Zerlegung erklaͤrt worden. Nun muͤſ⸗ 
ſen wir auch die Erfahrungen anführen, worinne eben 
dieſes durch eine Zuſammenſetzung bewieſen wird. Man 
merke alſo dieſes: TT ) ides j 

1) Wenn bie Phoſphorſaͤure ($. 543. n. r.) mit Kuͤhnruß ver 


miſcht deſtillirt wird, ſo entſteht daraus wieder eben der vori⸗ 
ge Phoſphor. | E 
2) Ein gleiches erfolgt, wenn eben biefe Säure mit Kohlenpul⸗ 
ver vermiſcht und deſtillirt wird. | 


3) Auch erhaͤlt man einen wahren Phoſphor wieder, wenn die 


* 


angeführte Säure mit Zink deſtilliret wird. 


9. 547. Die angeführten Beſtandtheile find aber im 
Phoſphor nach folgendem Verhaͤltniß unter einander ver: 
miſcht: In einem Scrupel Phoſphor befinden ſich etwas 
uͤber 7. Gran Vitriolſaͤure, eben ſo viel von der Salz⸗ 
ſaͤure, 5. Gran von der glasartigen Erde, und nod) fein 
ganzer Gran vom Phlogiſton; denn eine ganze Unze 
Phoſphor enthält davon nur 3. Grane ). M. 
) €. Chrift. Wilb. pemty Diff. ſiſtens Phofphori urinae 
analyfin et ufum medicum. Hal. 1755. 


Im übrigen haben Stahl in Exper. et obferv, chym. S. 396. 
Hofmann in Obferv. chym. S. 33 6. Brendel in Diff. d 
Sale 
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ale et Spiritu acido phoſphori. Gott. 1747. Marggraf 
in Mifcell. berol. T. VI. S. 34. und penzky in angef. 
Differt. vielen Fleiß auf die Unterſuchung der Natur des 
Phoſphors verwendet. a? 
Anmerkung. Was unfet Hr. Verfaſſer von der Vitriol⸗ und 
Salzſaͤure, als Beſtandtheilen des Phoſphors ($. 42. 543.) 
unb von dem ganzen Verhaͤltniß der Miſchung (8. 547.) 
angeführt, ift aus der ‚erwähnten Diff. des Penzky genom⸗ 
men, und fuͤr Wahrheit nachgeſchrieben worden. Aber, leider 
ſteht alles auf ſandigtem Grunde. TL N 


9. 548. Das einzige will ich noch anfuͤhren, daß auch 
einige Gewaͤchſe, als Weisen, weißer uud ſchwarzer Senf, 
Kreſſe und Pfeffer, einen wahren Phoſphot liefern, wenn 
man dieſen Subſtanzen zuerſt in einer Retorte alle ihre 
Flüßigkeiten entzogen hat, und darauf der Ruͤckſtand 
wohl zerſtoßen aufs neue in einer Retorte mit erforbet: 
lichen ſtarken Feuer behandelt wird. cou aa 


Diefes hat Albinus in diff. de Phofphoro und Hofmann in 
notis ad Poterium S. 477. vorgetragen, und iſt auch bere 
nach von Warggrafen in Miſcell. berol. T. VII. S. 343. 
beſtaͤtiget worden. ; Nee dae 


Anmerkung. Nach dieſen Beobachtungen ſchließet auch Herr 

| Direct. Marggraf in Chym. Schriften 1. Th. ©. 110. 

| mit guten Grunde, daß die eigentliche Phoſphorſaͤure im 
sf Pflanzenreiche zu Haufe ſeyn müffe, und in gewiſſen Sore 
pern deſſelben Reichs befindlich fep, und von ihnen durch 
Speiſe und Trank nur in den menſchlichen Körper uͤbergehe. 

Er verſichert auch engemerkt zu haben, daß er aus dem im 
Sommer geſamleten Urin, da die Menſchen mehr Garten⸗ 
gewaͤchſe genießen, auch von dieſem Salze allezeit mehr er⸗ 
halten habe, als von dem Urin, den er im Winter ſamlen 
laſſen. Von mehrern kuͤnſtlichen Phoſphoren muß Marge 

grafs 9. u. 10. Abh. im zweyten Theil feiner chymiſchen 
Schriften, ingl. Cantons Beobachtungen, welche ſich im 

é6ten Stuck des Neuen Hamb. Magazins befinden, nachge⸗ 


leſen werden. D 
Ma Daz 
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st Von der Sublimation. 
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isher iſt von denenjenigen Dingen gehandelt worden, 
B welche man durch die Deſtillation erlangt; nun 
kommen wir zu denen, ſo durch die Sublimation bereitet 
werden. Denn es haben dieſe beyde Arbeiten eine große 
Aehnlichkeit mit einander, und die Sublimation iſt von 
der Deſtillation wenig, und nur darinn unkerſchieden, 
daß in dieſer nur Fluͤßigkeiten, in jener aber blos feſte 
und trockne Dinge in die Hoͤhe getrieben werden; in bey⸗ 


den erfolgt ſolches in einer eee mit Halfe des 
Feuers. 1 


9. 530. Die feffe und hcodiut Körper, welche durch 
Huͤlfe des Feuers aufgehoben und in die Hoͤhe een, 
werden koͤnnen, ſind: 


1) Salzigte, als die ſalmiakartige Salze, b. f. ſolche, welche 
aus einer Säure und dem urinöfen Salze beſtehen; dann die 
urinoͤſen Salze ſelbſt; und die beligtſauren Salze, darunter 
das Bernſteinſalz und die Benzoeblumen gehoͤren. 


2) Werkurialiſche Körper, das find ſolche, welche entweder 
aus lebendigen Queckſilber und Schwefel, oder aus Queck⸗ 
ſilber und der Salpeter⸗ oder Salzſaͤure vermiſcht (inb. | 


3) Schwefligte, worzu der gemeine Schwefel ſelbſt und die⸗ 
jenigen Subſtanzen gerechnet werden, ſo einen guten Theil 
davon beſitzen, als das Spiesglas und Auripigment. In⸗ 
gleichen werden Körper darunter verſtanden, welche vor ſich 
allein ganz fluͤchtig und brennbar ſind, als der Kampher. 


4) Die meiſten halbmetalliſchen Subſtanzen, nemlich Arfes - 
8 nik, Zine und die Gallmeyſorten und Wißmuth. 


i Anmer⸗ 
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Anmerkung. Von denen Num. 1. allgemein angegebnen ſal; 
miakartigen Salzen, muß der brennende Salpeter ausgenom⸗ 
men; unter Num. 4. aber das Queckſilber "by bet Spies, 
glasténig noch mit gerechnet werden. | 


$ ssi. Es pflegen aber dieſe Körper nicht nur vor 

ſich allein vom Feuer in die Hoͤhe getrieben zu werden, 
ſondern fie beſitzen auch die Kraft, noch andere weniger 
fluͤchtige Körper, wenn fie mit ihnen verbunden werden, 
mit ſich in die Höhe zu führen. Demnach pflegt der Sal⸗ 
miak das Kupfer, Eiſen, Spiesglas und Zinn mit ſich 
zu erheben; mit dem urindfen Salze ſteigen bie brandig⸗ 
ten Oele auf; der Zink und Arſenik aber pflegt auch die 
feuerbeſtaͤndigſten Metalle mit in die Hoͤhe zu reißen und 

ſich mit ihnen aufs genaueſte zu verbinden. 


9. 552. Die Sublimation wird entweder iR einem 
Kolben, deſſen Groͤſſe der Menge der zu ſublimirenden 
Sache angemeſſen iſt, der nur mit einem papiernen 
Stoͤpfel zugeſtopft werden darf, worauf man auch bald 
einen blinden, bald einen geſchnaͤbelten Helm ſetzen kan; 
oder in einer Retorte, die entweder von Glas oder Er⸗ 
den, und entweder nach der gemeinen Art, oder eine tu⸗ 
bulirte ſeyn kan; oder nur in einem gemeinen Topf, auf 
welchen nur eine bloße papierne ſpitzige Dute geſtuͤrzet 

wird; oder in Aludeln verrichtet. | 


9. 553. Das Feuer aber u au dem ien | 
der zu ſublimirenden Dinge, ſowohl in Anſehung ihrer 
Schwere als Fluͤchtigkeit eingerichtet werden, und bald 
gelinde, bald ſtark ſeyn; bald mittelbar, bald unmittel⸗ 
or, b.i ganz frey angewendet werden. Denn leicht 
zuſammenhangende Dinge, als der Schwefel, haben nur 
ein vieni Feuer noͤthig; bie aber ſchwerer und ſtaͤrker 
an €« 5 2o aufame 


A K 


410 Von der Sublimation. 2 


zuſammenhangen, als die Zinnobermiſchung, erfordern 
auch ein ſtaͤrkeres Feuer. Jene werden eiche; und 
dieſe langſamer erhoben. | 
Anmerkung. Das Feuer ift alſo bey der Sublimation die wir⸗ 
kende Urſach; ja noch mehr, das Feuer vollbringt hierbey 


einzig und allein alles. Wer nicht zugeben will, daß alle 
Wirkungen des Feuers von einer wahren weſendlichen Mas 


N EEE ln ad 


und auf die darinn viale Materien wirkt, abhangen; 
der hat zu ſeiner volligen Ueberzeugung nur noͤthig, die 

Sublimation genau zu erwägen. Es ift gewißlich wunder⸗ 
bar, wenn man die ſchwerſten Maſſen in einem Kolben am 
Boden liegend betrachtet, und ferner beobachtet, daß ſolche, 

durch einen ihrer Schwere und Menge angemeſſenen ſtarken 
und dauernden Feuersgrad nach und nach ganz vom Boden 
erhoben und nun am obern Theil des Glaſes hangend befun⸗ 
den werden; man muß daraus nothwendig folgern, daß 
jener ſchwere Koͤrper nach und nach von einem andern Koͤr⸗ 
per auf eine ſolche Art mit entfuͤhret und an jenen Ort ab - 
gelegt worden ſey, ſo wie ein reiſſender Strom ſchwere Steine 
mit ſich fortreißt, und an einem andern Ort, wo ſich ſeine 
Gewalt vermindert, wieder liegen laͤßt. Da nun zu dieſer 
ausuͤbenden Gewalt bey der Sublimation keine andere Sub⸗ 
ſtanz, als eine aus dem Feuer, die erhitzten Gefaͤße durch⸗ 
dringende entweichende, Materie erkannt werden kan; ſo 
muß ſelbige nothwendig die einzige materielle Urſache dieſes 

| ganzen Erfolgs ſeyn. 


F. 554. Es erfolgt aber die Sublimation der ange⸗ 
führten Dinge ($. 549.) überhaupt alſo, daß fie durch die 
Gewalt des Feuers aufgeloͤſet, in Duͤnſte und Rauch 
verwandelt, und in dieſer Geſtalt durch beſtaͤndig fort. 
daurenden Antrieb des Feuers bis zum obern entgegenſte— 
henden Theil des Gefaͤßes erhoben werden; alwo ſie ſich 
nun wiederum anſetzen, und einen mehr oder weniger 
feſten und harten Koͤrper, nach der Beſchaffenheit ihrer 
Natur, wieder ausmachen. Alle auf ſolche Art erlangte 
106 7 | aha 
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Subſtanzen werden nur uͤberhaupt Sublimate genennet - 
wenn fie aber nur eine lockere pulverigte Beſchaffenheit 
beſitzen, nennt man fer Blumen im en Ver⸗ 
ſtande. ts ns 


Anmerkung. Sowohl als die Gefáfe worinn fid) die ju fast 
mirende Sache befindet, von ber elementariſchen Feuerma⸗ 
terie durchdrungen werden, eben ſowohl erfolgt dieſes auch 
in den allerkleinſten Staͤubgen der ſublimirenden Sache ſelbſt. 
Hierdurch aber wird ihr natürlicher feſter Zuſammenhang 

und mithin auch die eigenthuͤmliche Schwere eines ſolchen 
Koͤrpers ſehr vermindert, und alle zarteſte Staͤubgen deſſel⸗ 
ben geſchickt gemacht, fid von einander zu entfernen; weil 
fie durch die darzwiſchen tretende Feuermaterie ihre Anzie⸗ 
hungskraft gegen einander verliehren. In dieſem Zuſtande 
nun werden die erlockerten zarten Staͤubgen, auch von einem 
ſonſt ſchweren Koͤrper, durch die gleichſam in einem Strome 
unaufhoͤrlich zufließende und von unten aufſteigende ſubtile 
Feuermaterie in einen Dampf verwandelt und mit in die Hohe 
geriſſen. In dem innern Raum des Sublimirgefaͤßes ſchwim⸗ 
men alſo gleichſam die ihren vorigen Zuſammenhang und 
Schwere verlohrne Staͤubgen in der das Gefaͤß durchfließen⸗ 

den Feuermaterie, eben ſo, als dergleichen Theilgen in einem 
flüßigen Aufloͤſungsmittel unſichtbarer Weiſe getragen werden. 
In der obern Gegend des Gefaͤßes aber, allwo die mit auf 
geſtiegene Feuermaterie zu entweichen pflegt, muͤſſen nun die 
mit aufgehobene Staubgen hangen bleiben, und da fie nun 
allhier die fie vorher durchdrungene Feuermaterie verliehren, 
fo koͤnnen fie finum wieder einander berühren und nach 
ihrer natuͤrlichen Kraft einander anziehen, alſo zuſammen 
hangen bleiben und wieder ein ganzes Aggregat ausmachen. 


v 555. Der Endzweck der Sublimation iſt aber 
nicht einerley. Denn einmahl wird ſie unternommen, 
daß das Unreine vom Reinen abgeſondert werde, als z. 
B. bey der Sublimation des Schwefels: bisweilen aber, 
um feuerbeſtaͤndige Koͤrper mit den flüchtigen zu verbin⸗ 
den, welches bey der Bereitung der martialiſchen Sal⸗ 
miatblumen erfolgt: bisweilen auch, wenn fluͤchtige Theile 
F f der 
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der Koͤrper von andern mitverbundenen feuerbeſtaͤndigen 
abgeſondert werden ſollen, wie es in der Bereitung des 
Hombergiſchen Sedativſalzes geſchieht; und ein ander⸗ 
mahl, um verſchiedene fluͤchtige Körper mit einander zu 


verbinden, wie es der Endzweck der Verfertigung des 
Zinnobers und des Queckſilber Sublimats erfordert. 


$. 556. Nunmehro iſt nichts weiter übrig, als die 
Arbeiten ſelbſt vorzunehmen. Hierzu wollen wir aber 
vornemlich die Bereitung von ſolchen Sublimaten erwaͤh⸗ 
len, welche uns bey Ausuͤbung der Arzneywiſſenſchaft 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Zur Probe mögen uns einige von 
denen im vorhergehenden Aa angeführten eee | 
tungen dienen. | 


$. 557. Der freſſende Cue lber Sublimat 
(Mercurius ſublimatus corroſivus). Man nimt 
vom lebendigen Queckſilber x. Theil, von verpuften Kuͤchen⸗ ) 
ſalz und zur Weiße kaleinirten Vitriol, oder an deffen 
Stelle Colcothar von jedem 2. Theile; ober man nimt 
uͤberhaupt von allen gleiche Theile. Dieſe Stücke wer⸗ 
den in einem gläfernen oder marmornen Moͤrſer aufs ges 
naueſte mit einander vermiſcht, unter deren Reibung aber 
Mund und Naſe mit einem Tuch verbunden werden muͤſ⸗ 
ſen, damit man von dem ſubtilſten und freſſenden Staube 
nichts einziehe, und ein gefährlicher Huſten oder ſtarkes 
Nieſen vermieden werde. Dieſes Pulver ſchuͤttet man 
darauf in ein hohes Potionglas, welches von einer ſol⸗ 
chen Größe ſeyn muß, daß noch 2. bis 3. Theile davon 
leer verbleiben. Nun ſetzt man daſſelbe in einen Tiegel, 
beſchüͤttet es mit Sand, und ſtellt den Tiegel in den Wind: 
ofen zwiſchen die Kohlen. Im Anfange wird bie Def: — 
^ nung 
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nung des Glaſes nicht verwahrt, damit die zuerſt aufſtei⸗ 
gende waͤßerigte Duͤnſte frey ausgehen koͤnnen; hernach 
aber verſtopft man die Muͤndung nur mit einem papier⸗ 
nen Stoͤpfel. Das Feuer muß auch anfaͤnglich ganz ge⸗ 
linde ſeyn, und nur nach und nach verſtaͤrkt werden, bis 
binnen etlichen Stunden der Sublimat vollig in die Höhe 
gegangen. Nach der Erkaltung wird das Glas gerbros 
chen, und der ſublimirte Merkurius ; ber fid) in dem 
obern Theile deſſelben Theils in Geſtalt eines zarten Pul⸗ 
vers, theils in einer weißen ſalzigten Form angehaͤnget 
hat, herausgenommen, und in einem glaͤſernen Gefaͤße 
aufbewahret. e MUTO 
Otto Tachen beſchreibt in ar chemic. c. 24. die Art, 


nach welcher das ſublimirte Queckſilber Centnerweiſe von den 
a Hollaͤndern und Venetianern bereitet wird. $ 


6. 558. Dieſer nun alfo zubereitete Merkurius iſt 
in allen ſeinen kleinſten Staͤubgen mit der Saͤure des gen 
meinen Salzes ganz erfuͤllt und uͤberladen, daß er daher 
das allerſtaͤrkſte Gift vor allen andern ausmacht. Von 
dem zu deſſen Bereitung angewandten Vitriol geht eigent⸗ 
lich nichts in die Miſchung des Sublimats uͤber, da er 
nur deswegen zugeſetzt wird, damit bie Salzſaͤure von 
ihrem mitverbundenen alkaliſchen Theile reichlicher abge⸗. 
ſondert werde, um fid) mit dem Queckſilber zu verbinden 
und mit ihm fid) erheben zu konnen. Aus dem Ruͤck⸗ 
ſtande erhält man das Glauberiſche Wunderſalz'). Wenn 
man keinen Vitriol hierzu gebraucht hat, ſo bekomt man 
dennoch einen Queckſilber Sublimat, aber nur in einer 
geringen Menge, der auch nicht ſo ſcharf iſt. 5 
Anmerkung. Es iſt gut, daß man dieſes weiß, aber davon 
medieiniſchen Gebrauch zu machen, wollte ich niemanden an⸗ 
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9. 359: Im übrigen kan auch dieſer Sublimat noch 
aus verſchiednen andern Vermiſchungen erlangt werden, 
und zwar 1) aus Queckſilber, gemeinen Salze und Sal⸗ 
peter; 2) aus Queckſilber, Salz und Salpetergeiſt; 
z) aus einer bis zur Trockne abgerauchten Queckſilberauf⸗ 

loͤſung in der Calpeterfáure, und gemeinen Salze. 4) Aus 
eben dieſer abgerauchten Queckſilberaufloͤſung und Salz⸗ 
geiſte. 5) Aus eben dieſem Queckſilber, gemeinen Salze 
und kalcinirten Vitriol, oder Vitrioloel; 6) aus Queck— 
ſilber, das in einer doppelten Menge Vitrioloel aufge⸗ 
loͤßt und bis zur Trockne abgeraucht worden, und das 
Mineraliſche Turpith genennet wird, und gemeinen 
Salze, oder deſſen Spiritus; 7) aus dem in Scheide⸗ 
waſſer aufgelößten, und mit der Aufloͤſung des vitrioli⸗ 
ſirten Weinſteinſalzes niedergeſchlagnen Queckſilber, mit 
gemeinen Salze vermiſcht und ſublimiret. In einem 
jeden Falle wird die Salzfaͤure, wegen ber Beymiſchung 
einer ſtaͤrkern, entweder der Salpeter⸗ oder Vitriolſaͤure, 
genoͤthiget, fid) mit dem Queckſilber zu verbinden, und 
ſich mit ihm zu ſublimiren. Aus dieſen verſchiednen Nick 
ſtaͤnden bekomt man, wenn die Salpeterſaͤure gebraucht 
worden, einen viereckigten Salpeter; wo aber die Vitriol⸗ 
ſaͤure angewendet iff, das Wunderſalz '). Es bleibt aber 
auch bey dem Sublimate ſelbſt noch etwas von der Sal⸗ 
peterſaͤure verbunden, wovon es dann geſchieht, daß der⸗ 
ſelbe hernach bey einer Niederſchlagung mit firen alkali⸗ 
ſchen Salze eine Pomeranzenfarbe bekomt. 


” Anmerkung. Von allen dieſen Küchfänden gilt auch chen 
das, was kurz zuvor ſchon erinnert worden. Daß ſich bey 
einem Queckſilberſublimat, zu deſſen Vorbereitung Salpeter 
untermiſcht worden, etwas Salpeterſaͤure mit befinden Fon: 
ne, iſt nicht zu [eus gnen; daß aber bie Pomeranzenfarbe, 
welche er bey deſſen eee Much fixes Alkali be. 

i komt, 
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komt, ſolches anzeige, ift falſch, weil auch derjenige Subli⸗ 
mat, der ohne allen Zuſatz von Salpeter oder deſſen Saͤure 
bereitet worden, mit eben dieſer Farbe vom Alkali niederge⸗ 
ſchlagen wird. Heut zu Tage ſind auch die gemeinſten Labo⸗ 
ranten ſo klug, daß ſie wiſſen, daß der Zuſatz des theurern 
Salpeters bey dieſem Praͤparat ganz Überflüßig und unnuͤtz 
ſey. Die allerbeſte Art von allen iſt dieſe Bereitung, daß 
man ı Pfund lebendiges Queckſilber mit 8 Unzen Vitrioloel 
in einen heßiſchen Schmelztiegel ſchuͤttet, und zwiſchen weni⸗ 


neigt. Nach der Erkaltung vermiſcht man damit 1 Pfund 
getrocknetes Kuͤchenſalz, ſchuͤttet es in einen hierzu ſchickli⸗ 
chen Kolben und ſublimirt es aus dem Sande. Hiernaͤchſt 
aber hat folgende Miſchung, aus Queckſilber und gemeinen 
Salze von jedem 1 Pfund, Rhede Alaun anderthalb a 
^n BR ‚Pfund, ben Vorzug. i 


^ $. $60. Aus dem fente Queckſilber Sublimat 
Mit hernach das verfüfte Queckſilber ( Mercurius 
dulcis) bereitet, wenn man unter deſſen Serreibung nach 
und nach fo viel lebendiges Queckſilber vermiſchet, als 
jener in ſich ſchlucken kan, und bis endlich beyde zuſam⸗ 
men zu einem grauen Pulver werden; welches hernach 
vorgeſchriebner maßen ſublimiret wird. Den darauf er⸗ 
langten Sublimat reibt man zu einem Pulver, ſchuͤttet 
noch etwas Queckſilber hinzu, und ſublimirt ihn 
auf ſolche Art noch zwey bis dreymahl. Alſo erhaͤlt man 
endlich das ſogenannte verfüßte Queckſilber in einer glaͤn⸗ 
zenden, kriſtalliniſchen, feſten Geſtalt von weißer Farbe; 
es erhebt ſich aber zugleich mit ihm allezeit noch etwas le⸗ 
bendiges Queckſilber und ein graues Pulver, ohne Glanz, 
welche beyde Stuͤcke von dem feſten kriſtalliniſchen Sub⸗ 
limate nach der letzten Sublimation ſorgfaͤltig abgeſon⸗ 
dert werden muͤſſen; indem beſonders das letztere noch 
ſtark giftig iſt, daß auch die Hunde und Katzen mit et⸗ 
lichen Granen davon getoͤdtet werden koͤnnen. Man fin⸗ 
Duis) s | | det 


\ 


gen Kohlen zuſammen kochen läßt, bis es fi) zur Trockne 
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det ſelbiges im oberſten Theile des Glaſes mit den leben⸗ 
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S. Brendels Progr. ad I. F. Ackermanni panegyrin. Gitt, 


1751. S. 5. 


Anmerkung. Ob es gleich gewiß ift; daß man ben freſſenden 


Queckſilberſublimat, beſonders den Fäuflichen, aus den hol⸗ 
laͤndiſchen und englaͤndiſchen ehemiſchen Werkſtaͤtten, nicht 
immer von einerley Staͤrke bekommt, und daß ſich deswegen 
kein unveraͤnderliches Gewichte des zur Bereitung des ver⸗ 
ſuͤßten Queckſilbers noͤthigen lebendigen Merkurs feſtſetzen 
laͤßt; ſo iſt es doch ſicherer, die gedachten beyden Stuͤcke nach 
einem gewiſſen Gewichte mit einander zu vermiſchen. Ich 
bin noch allezeit ſicher gefahren, wenn ich 16 Unzen Queck⸗ 
ſilberſublimat mit 12 Unzen lebendigen Queckſilber vermiſcht 
und ſublimirt habe; indem ich allemahl dabey noch einen 


guten Theil lebendiges Queckſilber nach der Sublimation 
übrig gefunden habe. Ich pflege uͤber die erſte Sublimation 


noch zwey Reetiſirationen anzuſtellen, und jedesmahl das 
uͤberbliebene lebendige Queckſilber wieder mit darunter zu 


miſchen; wobey ich noch allezeit nach der dritten und letzten 


Suͤblimation etwas lebendiges Queckſilber uͤbrig behalten 
habe, welches ſich mit dem verſuͤßten Queckſilber nicht mehr 
vereinigen wollen. Dieſer Umſtand iſt nun die einzige Ver⸗ 
ſicherung von einem wohlbereiteten verſuͤßten Queckſilber, 
der in allen Faͤllen beobachtet werden muß. Es muß ſo lange 
lebendiges Queckſilber zugeſetzt werden, bis man nach der 
letzten Sublimation einen Theil davon überflüßig findet. 
Wenn man aber über die gewohnlichen drey Sublimationen 
das verfüßte Queckſilber noch dreymahl, mit einem jedesmah⸗ 
ligen kleinen Zuſatz von lebendigen Queckſilber ſublimirt, fo 
wird alsdann dies Präparat Nalomel oder Queckſilberpa⸗ 
nacee (Panacea Mercurialis) genennet. Bey dieſer Be⸗ 
reitung finde ich auch noch noͤthig zu errinnern, daß man die 
Sublimation des verſuͤßten Queckſilbers mit lebhaftem Feuer 
bis zum Ende fortſetze. Auf dieſe Beobachtung komt es an, 
wenn der Sublimat ſchoͤn weiß und glaͤnzend ausfallen ſoll. 


Auſer dem, wenn das Feuer zu gelinde gehalten wird, daß 


das am Boden liegende Queckſilber dem Feuer zu lange aus⸗ 


geſetzt bleiben muß; ſo erhaͤlt daſſelbe durch die einwirkende 


Feuermaterie eine roͤthliche Farbe: und davon rührt es her- 


nach her, daß der Sublimat bisweilen eine ganz blaſſe roth⸗ 


. braͤun⸗ 


Bon der Sublimation. A 


braͤunliche Farbe bekomt. Ich weiß dieſes aus eigner Erfah⸗ 

rung. Denn da ich einsmahlen, wegen eines Fehlers an 

dem Kapellenofen, das Feuer nicht gehoͤrig verſtaͤrken konte, 

und am Abende die Arbeit kaum halb vollendet war, und 

nun der Kolben einen Sprung bekommen hatte; ſo fand ich, 

da ich am folgenden Tage das murückgebliebene in einen an⸗ 

dern Kolben ſchuͤtten wollte, daß der ganze untere Theil der 
Materie, ſo auf dem Boden gelegen, eines guten Meſſ erruͤckens 

dick ganz pomeranzenroth aus ſahe. Der Sublimat davon 

bekam auch wirklich hernach eine blaſſe roͤthlichbraͤunliche 
Farbe. Und hieran kan wohl nichts anders, als die ſich 

weſendlich darmit verbundene ee fehntd feto now." 


9. 561. Unterdeſſen glaubt man auch, daß ein gutes 
berfüßtes Queckſilber aus dem weißen Queckſilberpraͤcipi⸗ 
tate erhalten werden koͤnne, wenn ſolches entweder vor 
ſich allein, oder mit einer neuen Portion von lebendigen 
Queckſilber vermiſcht ſublimirt wird. Im erſtern Fall 
aber wird es nicht ſo verſuͤßt befunden, als es ſeyn ſoll, 
indem es noch uͤberfluͤßige Saͤure enthaͤlt, und daher zum 
innerlichen Gebrauch nicht ohne Gefahr angewendet wer⸗ 
den kan. Wenn die Menge von beyden nicht zu groß iſt, 
kan es nach vorbeſchriebner Art im Windofen in einem 
Schmelztiegel, worein das Koͤlbgen geſetzt und mit 95 
beſchuͤttet wird, ſublimiret werden. 


$. 562. Der Zinnober (Cinnabaris air) 
Man laͤſſet einen Theil Schwefelblumen in einem eifers 
nen oder ſteinernen Moͤrſer bey gelinden Feuer fließen, 
und druͤcket hernach durch ein Tuch nach und nach ſieben 
Theile lebendiges Queckſilber hinzu, und vermiſcht es end⸗ 
lich durch ſtarkes Reiben mit einander). Dieſe Maße 
ſchuͤttet man darauf in ein hohes Potionglas, ſetzt es in 
einen mit Sand erfüllten Ziegel in den Windofen, oder 
wenn die Portion geringe m mur auf e einen Fenerbeerd 1 


e DD zwiſchen 
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a 
zwiſchen die Kohlen. Im Quite wird hierauf ein ge 3 
lindes, zuletzt aber ſehr ſtarkes, Feuer gegeben, bis die 1 
ganze Miſchung, mit Zuruͤcklaſſung einer wenigen grauen | 
Erde, in die Hoͤhe erhoben worden. Nach zerbrochenen 
Gefäße nimt man den Sublimat heraus, und zerreibt 
ihn, je laͤnger, je beſſer. Auf ſolche Art erlangt man 
alſo den ſchoͤnſten rothen karmoſt nfarbnen Zinnober, der 
eine ſchoͤnere Farbe, als ber natürlich gewachſene, beige ] 
welche Farbe auch immer ſchoͤner wird, je ſtaͤrkeres Feuer 
man bey der Sublimation anwendet, je länger er gerie- 
ben, und je ſtaͤrker die Portion des Queckſilbers. gegen 5 
den Schwefel genommen wird. d i 


9 Ohne den Schwefel aber den Feuer zu W it es sisti b 
möglich, durch eine bloße falte Reibung, mehr als höchftens 
4 Theile Queckſüber damit zu vermiſchen. 


Annen, Wenn Schwefel und Queckſi lber zuſammen ver⸗ à 
miſcht werden, ſo komt nach einer allgemeinen Beobachtung 
eine ſchwarze Farbe zum Vorſchein; deswegen find ſchon 

manche Naturforſcher bemuͤht geweſen, die beym Zinnober 
aus eben dieſer Miſchung erſcheinende rothe Farbe zu erklaͤ⸗ 
ren: mit wie wenig befriedigenden Gründen aber ſolches ge- 
ſchehen, iſt bekannt. Man konnte auch von dieſem Umſtande 
nicht wohl eher einen deutlichen Begrif erlangen, bis man 
eine gewiſſe Beobachtung den Zinnober ohne Feuer her- 1 
vorzubringen, welche Friedr. Hofmann in Oblerv. 
chymic. S. 2 50. anfühet, in genaue Erwägung zog. Wenn 
man nemlich mit dem Beguiniſchen Schwefelgeiſt etwas 99 5 
bendiges Queckſilber oder eine Aufloͤſung deſſelben, oder das 
mineraliſche Turpith, das verſuͤß te Queckſilber, oder den 
weißen Praͤcipitat vermiſchet, und es eine Zeitlang wohl 
durch einander ſchuͤttelt oder reiber, ſo wird das Queckſilber 1 
nach und nach eine ſchwarze Farbe, endlich aber eine wir: — 
liche Zinnoberröthe erlangen. Da nun Hofmann ſelbſt von 
der Entſtehungsurſach dieſer rothen Farbe nichts gedacht, mir 
aber ſolche Erfahrung einiges Licht zu geben ſchien, fo habe i 
ich mich auch an die Erklarung derſelben gewagt, und fie in 1 
i kleinen chymiſchen Aebandlüngen S. 40. u. f vorgettar > 
| gen. 
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gen. Ich erkannte nemlich, aus daſelbſt angeführten Ver⸗ 


ſuchen, daß eine weſendliche Feuermaterie, (ſo ich aber jetzt 


nicht mehr für ein acidum p. halte), welche aus dem lebens 
digen Kalch in den Beguiniſchen Geiſt mit uͤbergegangen, 


die einzige wahre wirkende Urſach der Zinnoberroͤthe ſey. Da 


nun bey unſerer Sublimation ſtarkes Feuer notbig iſt, ja 
die ſchoͤne Rothe unſers Produets von wenigen Schwefel und 
ſtarken Feuer einzig und allein abhanget, ſo glaube ich auch 


noch auf den heutigen Tag, daß ein weſendlicher Beytritt 


der Feuermaterie, zu dem ſich ſublimirenden Zinnober, die 
Urſach von deſſen rother Farbe ſey. Hierdurch will ich aber 
gar nicht behaupten, daß die Feuermaterie eine rothe Farbe 
habe. Neutons Beweiſe, daß alle Farben der Körper nur 
allein von ihrer verſchiedenen Oberflaͤche durch die reflectirten 
Lichtſtrahlen erſcheinen, find mir wohl bekannt; aber daraus 
folgt zugleich, daß das bloße refleetirte Licht die Urſach der 
Farben nicht allein fep; ſondern daß auch der Körper ſelbſt 


durch feine verſchiedene Oberfläche zu der Farbe nothwendig 


auf gewiſſe Weiſe etwas beytragen muͤſſe. Da nun das rohe 


Queckſilber nur einen puren hellen Glanz, und ſonſt gar 


keine beſondre Farbe zeigt, daſſelbe aber hingegen, wenn es 
mit verſchiednen Subftanzen verbunden wird, bald dieſe, 


bald jene Farbe bekommt, fo muß durch die verſchiednen da⸗ 
mit verbundenen Subſtanzen nothwendig die Oberflaͤche ſei⸗ 


ner kleinſten Theilgen ſolchergeſtalt verändert werden, daß 
es bald dieſe, bald jene Farbe annimt. Zu einer jeden Farbe 


wird alſo eine beſondere Beſchaffenheit der Oberflaͤche der 


kleinſten Theile erfordert, und zu einer jeden beſondern Be⸗ 
ſchaffenheit muß eine beſondere Urſache im Körper zum Grunde 
liegen. Da nun ſowohl der Zinnober, als auch der gemeine 
Queckſilber Präcipitat roth ausſieht, fo muß allerdings die 
Oberflache aller kleinſten Theile hier ſo beſchaffen ſeyn, daß 
rothe Lichtſtrahlen davon in unſre Augen reflectirt werden. 
Wird aber hierzu nicht eine beſondre Urſache erfordert, daß 
die Oberfläche juſt fo diſponirt wird? Da ich nun aber ertoies 
fen zu haben glaube, daß die Rothe bey dem Queckſilber alles ^ 
zeit auf die Verbindung der Feuermaterie erfolge (ſ. auch 

$. 560. Anm.): ſo halte ich alſo dafür, daß die Feuerma⸗ 
terie geſchickt ſey, durch ihre Verbindung mit den kleinſten 
Theilgen des Queckſilbers deſſen Oberflaͤche juſt eine ſolche 


Stellung zu verſchaffen, wie ſie zur rothen Farbe erforder⸗ 


lich ſeyn muß. In dieſem Verſtande alſo, ſehe ich die Feuer⸗ 


materie als die Urſache der rothen Farbe, ſowohl beym Zin⸗ 
g „ ed | nober 
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nober als dem gemeinen rothen Queckſilberkalch, und dergleis 
chen aͤhnlichen Faͤllen mehr an. | 


9.563. Es wird auch ber Zinnober von der Natur | 
erzeugt, indem fie Schwefel und Queckſilber in ben Mi⸗ 


L 


! 


nern fid) vermiſchen und mit einander verbinden läßt. 
; . 5 3s . 
Diefes fan alfo bie Kunſt vortreflich nachahmen, wenn fie | 
bey ber Zuſammenſetzung der Beſtandtheile eben dasjenige | 
Verhaͤltniß beobachtet, fo ſich die Natur eben hierbey zu | 
bedienen pflegt, welches man aus ber Zerlegung des von 
der Natur erzeugten Zinnobers erkennet. ^ 
Anmerkung. Die Entſtehung des natuͤrlichen Zinnobers wird 
durch die angefuͤhrte Erfahrung, wobey die Zinnobermiſchung 
in ihrer eigenthuͤmlichen Farbe, ohne Feuer, in einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hervorgebracht werden kan, aufs deutlichſte erlaͤutert. 
F. 564. Da es nun eine ausgemachte Wahrheit iſt, 
daß der Zinnober aus Schwefel und Queckſilber entſteht, 
ſo muß man auch wiſſen, daß ſolcher allemahl zum Vor⸗ 
ſchein komt, wenn das Queckſilber mit einem ſolchen Koͤr⸗ 
per vermiſcht und ſublimirt wird, welcher wahren Schwe⸗ 
fel enthaͤlt. Da es nun aus Erfahrungen bekannt iſt, 
daß ſich im Spiesglas ein wahrer Schwefel befindet, des— 
gleichen auch im Auripigment; ſo folgt, daß man aus 
einem jeden von dieſen Koͤrpern einen Zinnober bereiten 
könne, wenn man mit ihm eine erforderliche Menge Queck- 
ſilber vermiſchet, und mit dem gehoͤrigen Feuersgrade, 
der vorhero beſchrieben, ſublimiret. 

Anmerkung. So gewiß es iſt, daß aus dem Schwefel des Spies⸗ 
glaſes und des Auripigments, mit dem Queckſilber vermiſcht, 
ein Zinnober entſtehen kan; ſo gewiß iſt es auch, daß der⸗ 
ſelbe nach vorſtehenden Lehrſatze nicht zum Vorſchein kommt. 
Denn der Schwefel im Spiesglas hat mit dem reguliniſchen 

Theile deſſelben eine ſtaͤrkere Verwandſchaft als mit dem 

AQueckſilber, folglich it das Queckſilber nicht vermögend, ihn 

; TR ! 3 f BL 1484 H von 
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von dem reguliniſchen Theile abzuziehen und mit fid) zu vers 
95 einigen. So geſchieht es auch beym Auripigment; hier 
N ſteigt gar das Arſenik ſelbſt mit in die Hoͤhe. Es ſcheint, 


daß unſer gelehrter Herr Verfaſſer die Lehren von der chemi⸗ 
ſchen Verwandſchaft der Körper nicht fuͤr ſo noͤthig gehalten 

hat, als fie es ganz gewiß finds; ich halte fie für den Grund 

der ganzen Scheidekunſt. Bis | 


d $. 565. Auf gleiche Weife erhaͤlt man aus den an⸗ 
gefuͤhrten Koͤrpern einen Zinnober, wenn an ſtatt des le⸗ ) 
bendigen Queckſilbers der ſcharfe Queckſilberſublimat 
(mercurius ſublimatus corrofivus) bey der erſtern 
Subſtanz in einem doppelten Gewichte, und bey der an⸗ 
dern in einem gleichen Gewichte zugeſetzt wird. Im er⸗ 
ſtern Fall erhaͤlt man zugleich eine beſondere ganz dickliche 
Subſtanz, welche in der Geſtalt einer geronnenen But⸗ 
ter in die Vorlage uͤberſteigt, und theils daſelbſt, theils 
im Halſe der Retorte als ein weißes, glaͤnzendes, hartes 
Salz ſich feft anhaͤngt, hernach aber in der Luft zerfließt, 
auch Spiesglasbutter (Butyrum Antimonii), im 
andern Fall aber Auripigment⸗ oder Arſenikbutter (Bu. 
tyrum auripigmenti vel arfenici) genennet wird; 
beyde machen das ſtaͤrkſte Gift aus. Es beſteht nemlich 
das Spiesglas aus Schwefel und einer halbmetalliſchen 
reguliniſchen Subſtanz; das Auripigment aber aus Schwe⸗ 
fel und Arſenik. Wenn nun mit dieſen Dingen das ſub⸗ 
limirte Queckſilber, welches aus lebendigen Queckſilber 
und der koncentrirteſten Salßſaͤure beſteht, vermiſcht und | 
mit ſtarkem Feuer getrieben wird; fo ergrift jene ſtaͤrkſte 
Saͤure, ſo im ſublimirten Queckſilber liegt, fowohl den 
reguliniſchen Theil des Spiesglaſes, als auch noch einen 
Theil vom lebendigen Queckſilber (wovon ich den Beweiß 
bis an einen andern Ort verſpare), oder im Auripigment 
ES " Do 3 den 
NT i * 


422 Von der Sublimation. 


den arſenikaliſchen Theil, zerfrißt ihn, und fuͤhrt ihn mit 
ſich in den Recipienten uͤber. Hierdurch aber wird das 
Queckſt lber ſeiner voriger Bande, der Salzſaͤure nemlich, 
frey, und verbindet ſich nun mit dem ebenfalls durch jez 
nen Vorgang befreyten ſchwefligten Theil der gedachten 
Koͤrper, deren ihr reguliniſcher Theil ſchon abgeſondert 
worden, und ſteigt mit ihm, durch den ſtarken Antrieb 
des Feuers, in die Hoͤhe. Jener mit dem Spiesglas er⸗ 
langte Zinnober, wird gemeiniglich Spiesglas⸗ Zinno⸗ 
ber (Cinnabaris antimonii) genennet. Weil er aber 
noch mit fremdartigen Theilen verunreiniget iſt, ſo muß 
er mit einem Zuſatz von gebranntem Hirſchhorne, durch 
eine neue Sublimation gereiniget werden. : 


Auf gleiche Art kan ein Zinnober bereitet werden, wenn das 
Spiesglas in der Salzſaͤure aufgeloͤßt, hernach Queckſilber 
zugeſetzt , und die Feuchtigkeit abgezogen wird); desgleichen, 
wenn eine Queckſilberaufloͤſung mit dem ſogenannten gold 
farbnen Spiesglasſchwefel vereinigt, in einer Retorte abge 
zogen und endlich ſublimiret wird. 


) Anmerkung. Wenn daraus ein Zinnober werden ſoll, "wd 
dieſe Miſchung durchaus nicht filtrirt werden; denn die Salz 
ſaͤure loͤßt nur den reguliniſchen Theil des Spiesglaſes auf, 
und laßt den Schwefel in einer pulverigten Geſtalt uͤbrig. 
Wird nun dieſer abgeſondert, ſo kan kein Zinnober entſtehen. 
Im uͤbrigen komt vorbeſchriebnermaßen nun durch das mit 
Spiesglas und Auripigment zugeſetzte ſublimirte Queckſilber 
wirklich ein Zinnober hervor, der durch das lebendige Queck⸗ 
f lber nicht erlangt werden konnte ($. 564. Anm.). Hier 
wirkt nun aber die Salzſaͤure mit, und vermindert die Ver⸗ 
bindungskraͤfte des Schwefels und des reguliniſchen Theils, 
nach denen Geſetzen, welche in Chemiſchen Verſuchen übe£ 
die alkaliſchen Salze S. 270. u. f. aus Beobachtungen 
gezogen worden, indem fie vermoͤge ihrer eigenthuͤmlichen 
Kraft fid) mit dem reguliniſchen Theile des Spiesglaſes vers 
bindet, weswegen dann deſſelben Verbindungskraft mit dem 
Schwefel aufgehoben wird; der ſich nun mit dem ebenfalls 
befreyten e e und den Zinnober darſtellet. 


$. so 


* 
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39.566. Die martialiſchen Salmiakblumen (Flo- 
res Salis ammoniaci martiales.) Hierzu wird ein 
Theil Eiſenfeil, oder eine andere eiſenhaltige Subſtanz, 
vornemlich Blutſtein, mit zwey Theilen Salmiak ver⸗ 
miſcht. Wenn beyde Stücke pulberifiet find, werden fie 
wohl mit einander vermiſcht, dann in einen glaͤſernen Kol⸗ 
ben geſchuͤttet, und mit einem aufgeſetztem Helme ſubli⸗ 
mirt. Hierbey geht anfaͤnglich der allerſtaͤrkſte urinöfe 
Geiſt uͤber, der ein wenig gelblich gefaͤrbt iſt; endlich 
ſteigen die Blumen auf, welche fid) ſowohl in dem Hel⸗ 
me als im obern Theile des Halſes an den Seiten anlegen. 
Jene ſind nur von einer gelblichten Farbe und zart, dieſe 
aber feſter und von einer dunkeln Safraufarbe “); beyde 
haben einen ſalzigten zuſammenziehenden Geſchmack. Die 
auf dem Boden des Kolbens zurückgeblieben Materie ſieht 
ſchwarzbraun aus, welche, wenn ſie an einen feuchten 
Ort geſetzt wird, zum Theil in einen braͤunlichten, ſehr 
zuſammenziehenden Saft zerfließet, welcher gemeiniglich 
Eiſenoel (Oleum Martis) genennet wird. | 
Die mit Blutſtein bereiteten Blumen find von einer ſchoͤnern 
Safranfarbe , als die mit Eiſenfeil verfertigten; auch laſſen 
ſie ſich leichter ſublimiren, und deren Ruͤckſtand zerfließt 
leichter, als bey den andern. Wenn man den gedachten 
Geiſt nicht achtet, ſo kan auch die Sublimation nur in ei⸗ 

nem Potionglas angeſtellet werden, das man, wie ſchon 

vorhin angegeben, nur in einen Tiegel ſetzen darf. Wenn 


man aber anſtatt eines Eiſenkörpers, den Kupfervitriol, oder 
deſſen Kalch anwendet, fo erhält der Sublimat alsdann den 
Nahmen Sulphur Vitrioli anedınum oder Eus Feueris B0% lei. 


Anmerkung. Daß dieſe Vorſchrift zur Bereitung der martiali⸗ 
ſchen Salmiakblumen in Anſehung des Verhaͤltniſſes beyder 
Theile gegen einander fehlerhaft ſey, iſt bereits in Aleinen 
chym. Abhandlungen S. 125. u. f. erwieſen worden. Es 
iſt genug, wenn man zu jeder Unze Salmiak, entweder 
1 Drachme Blutſtein, oder eine halbe Drachme Eiſenfeil oder 
PS: M eeinen, 
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dni Eife: iſafran zuſetzt; da noch in dieſen giückſtänden m 
guter Theil vom Eiſen ungenutzt übrig bleibt. Es iſt auch 
ſehr vo:theilhaft, wenn man den martialiſchen Koͤrper vor⸗ 
hero, ehe er mit dem Salmiak vermiſcht wird, mit ſoviel 
Salzgeiſt ubergießt, daß er eine duͤnnfluͤßige Geſtalt bekommt; 
indem man dadurch einen ſonſtigen Verluſt am Salmiak ver⸗ 
meidet. N 


§. 567. Unter dieſer Arbeit erfolgt eine benefits 
Aufloͤſung der gebrauchten Dinge. Das Eiſen wird von 
der Salzſaͤure angegriffen, welche fid) im Salmiak be⸗ 


findet, deswegen vereinigt es ſich mit deſſen urinbfen Salze 


| 


^ 


i | 


und ſteigt mit ihm zugleich in die Höhe ]) In dem Ruͤck⸗ 
ſtande aber bleibt der groͤſte ſaure Theil des Salmiaks an 


den groͤbern Theilen des Eiſens hangen TD). Daher zer⸗ 
Se, fließt auch derſelbe an einem feuchten Orte, und der das -— 


= 
Een 


von erhaltene Saft ift im Grunde nichts anders, als eine 
Aufloͤſung des Eiſens in der Salzſaͤure. Wenn dieſer 
Saft uͤber lebendiges Queckſilber geſchuͤttet wird, verdicket 


es (id) in einer feſten membrandfen Geſtalt ). Und wenn 


hernach dieſes verdickte Queckſilber in einer Retorte ges 


trieben wird, ſo ſteigt ein glaͤnzender kriſtalliniſcher Sub⸗ 
limat davon auf, der in allen Stuͤcken dem verfüßtem 


Queckſilber aͤhnlich iff. Die Hierbey zuruͤckgebliebene Ma⸗ 
terie zerfließt wiederum an einem feuchten Orte, und hin⸗ 
rerlaͤßt eine leichte, feuerbeſtaͤndige braune Erde, und der 
auf ſolche Art nochmahls erhaltene Saft kan abermahls 
zur gedachten Coagulation des 1 aos gebraucht \ 


werden. 


5 Dieses hat unſer erfahrne Univerſt taͤts⸗ Apotheter Jäger 5 beob⸗ 


achtet. S. Goͤttingiſche . von gelehrten Sachen. 1753. 


203. 


+) Anmerkung. Das Eiſen (tiat unter biefer Operation niche E 
mit dem bloßen i sont CUM mit bem "T A 
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^ ; . 
Salmiak in die Höhe. Es ift in den ſchon angeführten Aleis 
nen chym. Abh. erwieſen, daß der zugeſetzte Eiſenkoͤrper 
allezeit fo viel Salzſaͤure aus dem Salmiak annimt, als er 
anziehen kan, und der dadurch befreyte urinoͤſe Geiſt entweicht 
nun vor der Sublimation. Daraus erhellt, daß, je größer 

die zugeſetzte Portion des Eiſenkorpers iſt, jemehr Salzſaͤure 
derſelbe anzieht, deſto mehr urinoͤſer Geiſt auch entweicht und 

deſto mehr Salmiak auch zerſtoͤret werden muß, ehe bie Sub⸗ 
limation eigentlich angeht. Je mehr aber dieſes erfolgt, je 
weniger müffen auch hernach nothwendig Eiſenblumen erhal⸗ 
ten werden. Wenn man alſo den Salmiak nicht unnuͤtz ver⸗ 
derben will, ſo muß man nicht mehr Eiſen zuſetzen, als er 
im Stande iſt mit aufzufuͤhren. Weil aber auch von dem ge⸗ 
ringſten Theil Eifen etwas Salmiak zerſtoͤrt wird, indem 
derjenige Theil Eiſen welcher durch den Salmiak aufgefuͤhrt 
werden foll, erſt von der Salzſaͤure durchdrungen ſeyn muß, 
ſo iſt es eben rathſam, den Eiſenkoͤrper vorhero mit der Salz⸗ 
ſaͤure auzufchwängern, indem auf ſolche Art der Salmiak 
nicht zerftört wird. | | 


Ii) Anmerkung. Es mangeln noch die Beweiſe, daß bey dieſer 
Auͤrbeit nach dem alten Vorurtheil nur die fluͤchtigern Theile 
des Eiſens ſublimirt werden, und die groͤbern zuruck bleiben. 

Was ſich ſublimirt, iſt ſowohl ganzes Eiſen, als der andere 

T zeil, ſo aus Mangel des Salmiaks zuruͤck bleibt. Wer daran 
zweifelt, vermiſche den Ruͤckſtand mit neuen Salmiak und 
ſublimire nochmahls. : 195 * 


8.568. Das ſchmerzſtillende Salz des Hom⸗ 
bergs (Sal Sedativum Hombergii ). Schütte 4 
Unzen gepüͤlverten Borax in eine glaͤſerne Retorte mit 
einem weiten Halſe, oder in einen Kolben, und hinten⸗ 
nach noch eine halbe Unze Waſſer, davon der Borax bes 
feuchtet wird und ſich etwas zuſammenballet. Alsdann 
ſchuͤtte nach und nach 10 Drachmen Vitrioloel hinzu, ſetze 
das Glas in eine Sandkapelle und gieb Sublimirfeuer. 
Im Anfange wird ohngefehr 1 Unze von einer waͤßerig⸗ 
ten Fluͤßigkeit uͤbergehen; zuletzt aber mit dem letzten 
Reſt der Feuchtigkeit ein uͤberaus zartes fluͤchtiges Salz 

. De, „ 8.4 
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in der Vorlage erfcheinen. Nach beendigter Arbeit nimt 


man das ſublimirte Salz mit einer Feder heraus. Den 
Ruͤckſtand zerreibt man und uͤberſchuͤttet ihn wiederum, 
wie das erſtemahl mit eben der geringen Portion Waſſer, 
und ſublimirt ihn von neuen J). Es kan auch dieſer Ruͤck⸗ 


ſtand in einer hinreichenden Menge kochenden Waſſer auf⸗ 


gelöfet und filtrirt werden, wobey fid) dann eine braune 
Erde ausſcheidet. Aus Wü Salzlauge fid) eben die: 


ſes Salz kriſtalliſtret, das von dem erſtern in keinem 


Stuͤcke, als nur der Dichte und Schwere nach, weſend⸗ 


lich unterſchieden iff +). Die erſtern Kriſtallen haben 
einen ſchneeweißen Silberglanz, und fuͤhlen ſich ganz fet⸗ 


tig, wie Talg, an. Das Salz von beyden Arten iſt 
von einer mittelſalzigen Ammoniakaliſchen Natur H}), - 


und unter allen Salzen das lichteſte; daher es auch auf 


dem kalten Waſſer ſchwimmet. Nach der Meynung des 
groͤſten Theils der Chemiſten kan es aus der Verbindung 


der Vitriolſaͤure mit dem urinoͤſen Theil des VBoraxes ent⸗ 


ſtanden ſeyn. Es kan aber auch nach ſeinem ganzen We⸗ 
fen im Borax befindlich liegen, und nur durch die Vitriol⸗ 
ſaͤure ausgeſchieden worden ſeyn “). 


den Deſſen Beſchreibung hat der Erfinder in Mem. de Pacad. des, 
S8 Sc. de Paris 1702. S. 50. bekannt gemacht. Es hat aber 
Geofroy die 8 verbeſſert, welche wir deshalber auch 


mit angefuͤhrt haben. S. Angef. Buch 1732. S. 406. 


) Ueber dieſe Meynungen iſt zu unſern Zeiten von Pott und 


Bakon geſtritten worden, unter welchen letzterer die erſtere 
Meynung, welche vornemlich Pott gehegt, (S. deſſen Ob- 


ſerv. chem. Collect. II. S. 54. ) mie vieler Heftigkeit, doch 


nicht ohne Grund umgeſtoßen hat; in Mem. prefentes à 
l'acad. des Sc. de Paris. T. I. S. 299. u. f. Wir wollen 
uns aber in dieſen ganzen Streit nicht einlaſſen. 


| Ü Anmerkung. 9 Wenn man das Sedativfalz auf die beſchriebne 


Art durch die Sublimation abſcheiden will, fo ift es eine ſehr 


” 


4 | | muͤh ſelige 


* 
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muͤhſelige und koſtbare Arbeit ih dabey unnuͤtz. Denn 
man kan immer dieſe Arbeit etliche dreyßigmahle mit eben 
demſelben Ruͤckſtande wiederholen, ehe man ſoviel von dieſem 
Salze bekomt, als man erlangen kan; indem nur bey jeder 
Arbeit mit dem letzten Reſt der aan e Feuchtigkeit et⸗ 

was von dieſem Salze mit erhoben wird. ö 


+) Anmerkung. Die befte Bereitung dieſes Satzes geschieht 
vermittelſt der bloßen Kriſtalliſation, wenn man 4 Unzen 
Borax in kochenden Waſſer aufloßt, und darmit 8 bis 1o 
Drachmen Vitrioloel (oder ſo viel als der Borax bis zur 
vollkommenen Sättigung bedarf) vermiſchet, Pn und 
nach und nach anſchießen läßt. 


44) Anmerkung. Das Sedativſalz ijt nichte weniger als ein 
ammoniakaliſches Salz; denn vor ſich allein iſt es gar nicht 
fluͤchtig. Ob es gleich mit keinen alkaliſchen Salzen auf⸗ 
brauſet, auch den Veilgenſaft nicht verfaͤrbt, wenn es nach 
der erſten Abſcheidung nochmahls in Waſſer aufzelöfet und 

kriſtalliſtret worden; fo verdient es dennoch mehr unter die 
ſauern Salze gezaͤhl zu werden, 1) weil man die alkaliſchen 
Salze ganz damit ſaͤttigen kan, daß ſie alle ihre alkaliſche 
Eigenſchaften verliehren, und 2) weil e8 die Säuren aus 
dem Salpeter und gemeinen Salze austreibet. Becher hat 
dieſes Salz am erſten zu Geſichte bekommen; Homberg 
hat dieſe Arbeit weiter verfolgt, und ihm den Nahmen ge⸗ 
geben, den es noch hat; Der juͤngere Lemert iſt noch wei. 
ter gegangen, und hat es durch den Zuſatz von allen minera⸗ 
liſchen Säuren aus dem Borax bekommen; dabey glaubte 
er aber immer, daß es erſt durch dieſe Saͤuren unter der Ar⸗ 
beit entſtuͤnde. Endlich aber hat Baron bewieſen, daß die⸗ 
ſes nicht allein durch alle Mineralſaͤuren, ſondern auch durch 
die gelindeſte Pflanzenſaͤuern aus dem Borax erlangt werden 
koͤnne, und daß es einen wahren Beſtandtheil des Boraxes 
ausmache, dergeſtalt, daß dieſer Umſtand heut zu Tage nicht 
mehr bezweifelt werden kan. Von dieſem Salze verdient 
unter andern geleſen zu werden Franz Ant. Obermayer 
| Diff. chem. de Sale Sedativo Homb. Vindob. 0 80 8. : 


CCC 


Das funfzehnte Kapitel. : 
Von den fixen alkaliſchen Salzen. 


" 1 
Die fixe alkaliſche Salze find entweder natürliche, 
— 


oder kuͤnſtliche. Jene werden in fefe vielen Mi⸗ 


neralwaͤſſern, als dem Egeriſchen, Pyrmonter „Sed⸗ 
lizer, Spa, Carbenſer, Carlsbader, Toͤplitzer, und noch 
vielen andern Geſundbrunnen mehr angetroffen. Sie 


befinden ſich auch in allen Waͤſſern, ſo gemeines Salz 
liefern; ja ſie koͤnnen auch aus der Erde ſelbſt gezogen 


werden, indem fie an denen gewoͤlbten Mauren ausſchla⸗ 


gen und hangen bleiben; daher werden ſie im ſtrengen 
Verſtande mineraliſche genennet. Dieſe aber entſtehen 
ſowohl aus den verbrannten Gewaͤchſen als thieriſchen 
Theilen, desgleichen aus dem verbrannten Weinſtein und 
Weinhefen, ingleichen aus dem Salpeter. Sie werden 
im ſtrengen Verſtande Laugenſalze genennet. 


Anmerkung. Ehe die Wahrheit entdeckt worden, daß es ein 
| wirkliches mineraliſches Alkali in ber Natur gebe, hat die 
Welt ſo viele tauſend Jahre alt werden muͤſſen! Denn man 
kan mit Gewißheit behaupten, daß ſolches erſt im vorigen 
Jahrhundert entdeckt, bis in unſer Sekulum hinein aber noch 
immer bezweifelt, und nur erſt ſeit Marggrafs und Mo⸗ 
dels Unterſuchungen auſer fernern Streit geſetzt worden iſt. 
Durch die haͤufigen Unterſuchungen der Geſundbrunnen iſt 
hierzu die Bahn gebrochen worden. Hernach bekam Model 

aus Perſien, und zu einer andern Zeit aus Ochotzk ein in 


dieſen Gegenden befindliches natuͤrliches Salz zur Unterſu⸗ 


chung, das nad) feinem gröſten Theile ein wahres Alkali von 
eben den beſondern Eigenſchaften war, welche jenes in den 


— 


Geſundbrunnen entdeckte auch zu erkennen gab. Er wurde 


uͤberzeigt, 
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überzeigt, daß es in Siberien ganze Gegenden voll Glaube⸗ 
riſches Salz gebe, allwo man alljaͤhrlich etliche tauſend Pfun⸗ 
de hiervon aus der bloßen Erde langen koͤnne. Und nun be⸗ 
wieß noch Hr. Marggraf, daß der feuerbeftändige Theil 
alles Meer⸗Stein⸗ und Kochſalzes eben daſſelbe mineraliſche 
Alkali ſey, und daß ſich ſolches durch ſeine beſondern Eigen⸗ 
ſchaften von dem gemeinen Alkali des Gewaͤchsreichs aller⸗ 
dings unterſcheide, und ein beſonderes Geſchlecht ausmache. 
Nun gieng in der Naturkunde ein neues Licht auf; nun ſuchte 
man weiter nach, und nun findet man es in der erſtaunlich⸗ 
ſten Menge in der Natur vorhanden; wie ich denn noch ganz 
neuerlich in des Herrn Ignaz v. Born Briefen uͤber mine⸗ 
Analogiſche Gegenſtaͤnde auf feiner Reiſe durch Ungarn 1774. 
angeführt finde, daß in der bis so Meilen langen Heide bey 
Debreczin das natürliche mineraliſche Alkali in ſumpfigten 

Orten mit einer thonigten Erde vermiſcht ausgegraben wuͤr⸗ 

de; und das man ſchon bereits ſeit langer Zeit die Debrec⸗ 

ziner Seiffe, die durch ganz Ungarn verfuͤhrt wird, daraus 

bereite. Weſpremi und Tork os haben dieſe Erde am erſten 

5 unterſucht und daſſelbe Salz entdeckt. An der ſo ſpaͤten 
Entdeckung war aber nichts weiter als jenes Vorurtheil 

ſchuld, daß die alkaliſchen Salze insgeſammt von der Natur 

nicht hervorgebracht werden koͤnnten, ſondern ſchlechterdings 

durchs Feuer erzeugt werden muͤßten. Was man alſo nicht 
glaubte, ſuchte man nicht; und was man nicht ſuchte, konte 
man nicht finden. Folgende Schriften verdienen in dieſer 
Sache nachgeleſen zu werden. Hierne Ada chemica hol- 
mienſia Stockh. 1753. 8. T. II. Tentam. VI. Wodels 
Chymiſche Nebenſtunden Petersb. 1762. S. 151. u. f. 

S. 199. u. f. Parggrafs Chym. Schriften. Berl. 1761. 

S. 167. u. f. Delius Diſſ. de alcali primigenio. Erlang 
1761. Junkers Diff. de alcali fixi vegetabilis et minera- 

lis differentia, Halae 1770. v | 


-— 


9. 570. Dieſe beyderley Salze kommen zwar in de⸗ 
nen oben ($. 23.) angeführten allgemeinen Kennzeichen 
mit einander uͤberein. Aber ſie unterſcheiden ſich auch 
wiederum auf mehr als eine Weiſe von einander, dadurch, 
daß ein jedes Geſchlecht ſeine beſondern Kennzeichen hat, 
woran es erkannt werden kan. Dieſe muß man ſich nun 
vor allen Dingen bekannt machen. 9.571. 
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| 9. 571, Die befondern Kennzeichen der gemeinen 
Laugenſalze find folgende: pow 


"NAA ian | 
1) An der Luft zerfließen fie groͤßtentheils, und werden viermahl 
ſchwerer, als ſie vorhers waren. | "a M 

| 


2) Vom Waſſer werden fie überaus leicht aufgeloͤßt. 


3) Mit oeligten und fettigen Dingen verbunden, machen ſie die 
Seiffe aus. g bip | : 
4) Wenn fie aber mit diefen Körpern lange digerirt und hernach 
mit ſtarkem Feuer getrieben werden, fo verwandeln ſie ſich 
in urinoͤſe Salze“). BR | 


5) Sie befreyen die mineraliſchen alkaliſchen Salze von ihren 
mitverbundenen Säuren und fihlagen fie nieder, fo: wie ſie 
auch die in den Säuren aufgeloͤßten alkaliſchen Erden nies - 
derſchlagen. li | * 


6) Mit der Salpeterſaͤure machen ſie einen vollkomnen wieder⸗ 
gebohrnen Salpeter, mit der Salzſaͤure ein regenerirtes 
Kochſalz, und mit der Vitriolſaͤure ſtellen fie den vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein dar. f | 


7) Wenn fie mit Sand vermiſcht ſtarkem Feuer ausgeſetzt wer⸗ 
den, fließen ſie zu Glas. A | 


*) Anmerkung. Daß die auf ſolche Art zum Vorſchein kom⸗ 
mende urinöfe Salze verfluͤchtigte fire alkaliſche Salze wirt, 
lich ſind, iſt noch nicht erwieſen worden. Sie ſind nur aus 
den Fettigkeiten geſchieden. Das untruͤglichſte Kennzeichen 
der fixen Salze iſt die hier beſchriebne ſechſte Eigenſchaft. 
Die fuͤnfte hat der Herr Verſaſſer wahrſcheinlich aus einer 
falſch beurtheilten Erſcheinung abgezogen, denn es findet fich 
nirgend der Beweiß hiervon. Dennoch aber iſt erſt nach der 
Zeit unter einer gewiſſen Einſchraͤnkung dieſer Satz beſtaͤtigt 
worden. Wenn man nemlich ein aufgelößtes, Glauberiſches 
Salz, oder einen kubiſchen Salpeter mit einer gemaͤßen 
Menge, aufgelößten Weinſteinſalz vermiſchet, und bis zur 
Kriſtalliſation abdunſten laͤßt, ſo bekomt man im erſtern Fall 
einen vitrioliſirten Weinſtein und im andern Fall einen ge⸗ 
meinen priſmatiſchen Salpeter; zum deutlichen Beweiſe, daß 
das gemeine Alkali jenes mineraliſche von der mitverbundenen 
| Säure verdrängt habe. ©. Seinr. Hagens Phyſikaliſch⸗ 
ceehymiſche Betrachtungen über. die Herkunft und Abſtammung 
des 


4 
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des fenerbeftändigen vegetable. eee W 
1768. 6. 2 | 


r 2 


$. Wenn man alfo in irgend einer geen Cus: 
ſtanz alle biefe Kennzeichen zuſammen vereinigt findet, ſo 
kan man ſolche für ein wahres alkaliſches Laugenſalz er: 
kennen. Wo aber auch nur eine einzige ermangelt, ſo 
verdient fie dieſen Nahmen nicht, und kan auch zu che⸗ 
miſchen Arbeiten fuͤr daſſelbe Salz nicht gebraucht wer⸗ 
den. Denn man muß wiſſen, daß es viele Subſtanzen 
giebt „die bald dieſes, bald jenes Merkmal aus den an⸗ 
geführten an ſich haben, und dennoch von der Natur 
dieſer Salze uͤberaus weit entfernet find. Zum Benfpiel, 
wenn der lebendige Kalch mit der Salpeter⸗ oder Salz⸗ 
ſaͤure reichlich angeſchwaͤngert iſt; ſo zerfließt derſelbe eben⸗ 
falls an der Luft; welches ſich auch bey einer bis zur 


Trockne abgerauchten Aufloͤſung des Eiſens und Kupfers ; 


in der Salzſaͤure zutraͤgt: deswegen aber ſind doch dieſe 
Dinge keine alkaliſche Salze. Auch iem auf folche 
Art noch verſchiedne Mittelſalze. 


9.573. Eben dieſes gilt auch von denen vorne ($. 
23.) angegebnen allgemeinen Kennzeichen der alkaliſchen 
Salze; nemlich, daß ſie ſaͤmtlich in einer Subſtanz ver 
einigt ſeyn muͤſſen, wenn man ſie fuͤr ein alkaliſches Salz 
erkennen ſoll. Denn es werden auch mehrere andere Dinge 


gefunden, welche dieſe und jene Eigenſchaft mit ihnen 


gemein haben, und nichts deſto weniger himmelweit von 
ihnen unterſchieden ſind. Denn die Aufloͤſungen des weiſ⸗ 


ſen Vitriols, des gebrannten Alauns, des lebendigen d 


Kalchs f) in den Säuren, desgleichen des Bleyzuckers 
und der Tutie in Eßig, des Kupfers in Salpetergeiſt, 
un des Brechweinſteins in TOME fer, färben den Violen⸗ 
yis faft 
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faft auch gruͤn “): die Kalch- und Kreidenerden brauſen 
eben ſowohl mit den Säuren auf: und das Kalchwaſſee 
ſchlaͤgt die Aufloͤſung des ſublimirten Queckſilbers ven 
auch pomeranzenfarbig nieder. 


) Neumann hat in Miſcell. berol. T. VI. S. 3 14. noc ad à 
rere Beyſpiele von dieſer Art angeführt. d 


9) Anmerkung. Wenn die Salzfäure recht vollkommen mit 
lebendigen Kalche geſaͤttigt (ft, fo. weiß ich es aus Erfah⸗ 
rung, daß ſolche Auflöſung die blaue Farbe des Violenſafts 
nicht im mindeſten veraͤndert. Aber es gehoͤrt Kunſt darzu, 
dieſe Sättigung zu treffen, weil der wohl ausgebrannte Kalch 
mit den Saͤuren nicht aufbrauſet. Man kan alſo die Saͤure 
geſaͤttigt haben, und unvermerkt noch etwas uͤberfluͤßigen 
Kalch darzu bringen, davon denn uͤberhaupt ein Theil in je⸗ 
dem bloß en Waſſer aufgeloßt wird, und alfo hier fid etwas 
davon in die Feuchtigkeit begiebt; von dieſem überfluͤßigen 
aufgeloͤßten Kalche rührt nun eben die Verfaͤrbung des Vio⸗ 
lenſafts her. In dem Fall tröpfle man nur fo lange etwas 
Salzgeiſt noch in dieſe Aufloſung, bis man bey der Vermi⸗ 
ſchung mit dem Violenſaft nicht die geringſte Veraͤnderung 
weiter bemerkt. Dann iſt es erſt eine eottomimin geſaͤttigte 
Kalchaufloͤſung zu nennen. 


9. 574. Es hel alfo aus den angefuͤhrten Un 
ſtaͤnden aufs deutlichſte, daß zur Erkenntniß eines wirk— 
lichen alkaliſchen Salzes mehr als eine Eigenſchaft ge⸗ 
hoͤre, und daß ſie alle insgeſamt hierzu erfordert werden. 
Unterdeſſ en iſt es doch gewiß, daß die alkaliſchen Salze 
mit einem einzigen Kennzeichen verſehen ſind, das man 
an keiner andern Sache auſer ihnen findet, und uͤber⸗ 
haupt darinn beſteht, daß ſie mit den ſauren Saͤften ein 
Mittelſalz hervorbringen, und insbeſondere mit der Vi⸗ 
triolſaͤure einen vitrioliſirten Weinſtein ausmachen, wenn 
es ein gemeines Laugenſalz ift. Solchergeſtalt, daß 
wenn auch alle übrige Kennzeichen betruͤgen ſollten, doch 

| dieſe 
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dieſe einzige allgemeine und beſondere angefuͤhrte Eigen⸗ 
ſchaft niemahls fehlen kan. s Ki 
9. 575. Die Eigenſchaften des mineraliſchen 
Alkali und deſſen Kennzeichen muͤſſen nun auch erwogen 
werden, wodurch es (id) vornemlich von jenen Laugen⸗ 
ſalzen unterſcheidet. Es find folgende 


1) An der Luft zerfließt es nicht, wie das gemeine Laugenſalz, 
f ſondern es zerfaͤllt vielmehr in ein weißes Pulver. Es hat 
auch keinen fo ſcharfen Laugenhaften Geſchmack als jenes. [ 
2) Mit der Vitriolſaͤure verbunden, macht es keinen vitrioliſir⸗ 
gi ten Weinſtein, ſondern das Glauberiſche Wunderſalz; mit 
der Salpeterſaͤure entſteht daraus kein priſtmnatiſcher wieder⸗ 
geborner Salpeter, ſondern ein kubiſcher Salpeter. 


"EY Von den gemeinen Laugenſalzen der Pflanzen wird es nieder» 
geſchlagen !). | T 


4) Syh Feuer fließt es vor fid) ſelbſt zu Glas; welches vornem⸗ 
lich fid) auf den Borax bezieht“). Dar“ 
Dieſe Kennzeichen mögen genug ſeyn; mehrere findet man in 
Joh. Gottſchalk Wallers Diſſ. de Origine Salium alca- 
linorum. Vpfal. 1753. dc 


) Anmerkung. Nach dieſem Ausdruck laͤßt ſich mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß der Herr Verfaſſer eine ge⸗ 
wiſſe, von Hirſching im angef. B. S. 218. Pott in 
Tractate de Sale Communi, S. 5. u. 108. desgleichen im 
Neuen Anhang zur Lithogeognoſie S. 26. aufgezeichnete Er⸗ 
fahrung, daß fid) aus einer Auflöſung des Wunderſalzes, 
durch das gemeine alkaliſche Salz, ein großer Theil nieder⸗ 
ſchlagen laſſe, mit jenen Männern unrichtig beurtheilt habe. 
Denn dieſe Niederſchlagung erfolgt nur mit einem unreinen 
Wunderſalze, und der Niederſchlag iſt nur eine bloße weiße 
Erde und keinesweges das mineraliſche Alkali. In wie ferne 
aber dennoch in dieſem Satze eine Wahrheit liegt, iſt zuvor 


$. 571, Anm. ſchon angezeigt worden. 


) Anmerkung. Es fließt eigentlich weder das mineraliſche 
Alkali, noch der Borax vot fid) allein zu Glas: mit andern 
Körpern aber vermiſcht wird ſowohl aus dieſem als dem ge⸗ 

8 h „ meinen 
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meinen Laugenſalz ein Glas; alſo macht dieſes keine befondts 
Agenſcheft des mineraliſchen Alkali aus. 


$. 576. Nunmehro kommen wir zur Bereitungs⸗ 
art der gemeinen Laugenſalze, da denn nur zuvor noch zu 
erinnern iſt, daß man uͤber die oben beſchriebenen Eigen⸗ 
ſchaften ($. 571.) auch noch dieſes zu einem Kennzeichen 
beſtimmen koͤnne, daß ſie einen ſcharfen brennenden Ge⸗ 
ſchmack verurſachen; daß fie, nach der Vermiſchung des 
in Waſſer aufgelößten Salmiaks, deſſen Zuſammenſetzung 
ftören, und feinen urinoͤſen Theil, ſowohl in trockner als 
flüßiger Geſtalt austreiben; daß fie den Schwefel und 
andere ſchweflichte Körper, desgleichen die Harze auf 
ſchließen; daß fie das Waſſer aus dem Weinſtein anzie— 
hen; im Feuer aber ſehr beſtaͤndig ſind, und durch deſſen 
ſtaͤrkſte Gewalt nur in Fluß gebracht werden; wenn ſie 
aber darinn lange unterhalten werden, ſo werden ſie zum 


Theil auch zerſtreuet “). 


ver Vier Unzen Pottaſche haben, labi ft e 5 Stunden lang 
gebrannt worden, eine ganze Unze am Gewicht verlohren. 
S. v. Juſtt Neue Sap jum Bortheil ber Statute 
kunde. 7. Stuͤck. S. 1 


Anmerkung. Den iens welchen die firen alkaliſchen Salze 
im Feuer erleiden, kan man mit keinem ſattſamen Grunde 
als eine Verfluͤchtigung anſehen. Weil alle alkaliſche Salze 
viele Feuchtigkeit aus der Luft anziehen, und dann, weil 
ſich in allen Fallen ein guter Theil davon in den Tiegel zieht. 
Denn, wenn man ein gewiſſes Gewicht von einer ganz friſch 
gebrannten Pottaſche eine Zeitlang in einer verbundenen 
Buͤchſe ſtehen laͤßt und hernach wieder unterſucht, ſo wird 
man, obgleich die Pottaſche immer noch trocken ift, dennoch 
das Gewicht vermehrt finden. Wenn man nun ein gewiſſes 
Gewicht von einer ſolchen Pottaſche neu ins Feuer bringt, 
ſo wird ſie freylich am Gewicht verliehren, aber dieſer Ver⸗ 
luſt ift blos der entwichenen Feuchtigkeit anzurechnen. Auch 
hes man das MAN eines neuen Regels genau beobach⸗ 
ten, 


V 
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ten, und es mit dem Gewicht vergleichen, ſo er nach der 


Kalcination eines alkaliſchen Salzes in demſelben beſitzt. 


F. 577. Es ſind aber die gemeinen Laugenſalze | 


groͤßtentheils als neue durchs Feuer erzeugte Subſtanzen 


anzuſehen“), welche niemahls in der natuͤrlichen Miſchung 
der Gewaͤchſe und Thiere vor ihrer Verbrennung gefun⸗ 


den werden, ſondern ſie werden erſt durch eine neue uͤber⸗ 


den irrdiſchen Dierbey erzeugt. 


*) Man muß ſich wohl vorſehen, daß man die Laugenſalze nicht 
ganz und gar unter die neu entſtandene Dinge rechne. Denn 
Wn ſonſt muͤſten alle verbrannte Gewaͤchſe einerley alkaliſches 

Salz liefern. Aber, was wird nicht hier für ein Unterſchied 
bemerket! In manchen Pflanzen befindet ſich ein Küchenſalz 
und in vielen Salpeter. Dieſe alio vermiſchen unter der 
Verbrennung ihren. alkaliſchen Theil unter jenes mit, das 
erſt hierbey neu erzeugt wird. Da nun der alkaliſche Theil 


des Salpeters ein wirkliches gemeines Alkali iſt; ſo erhellet ^ 


deraus, daß nicht alles aus der Aſche gezogene Salz ganz 
neu erzeugt worden ſey. Es befindet ſich auch ein wahrer 


Salpeter in den menſchlichen Exerementen, und alſo befindet 


ſich auch in thieriſchen Koͤrpern ein Laugenſalz. Auch fehlt 


es im Mineralreich nicht, da ſehr viele Waͤſſer einen Salpe⸗ 
ter enthalten. Niemahls aber ift es noch in der Natur in 


einem befreyten Zuſtande, ſondern allezeit mit einer Saͤure 
ST verbunden befunden worden, yit In vt Up 
Anmerkung. Ueber den Janhalt des vorſtehenden Lehrſatzes 
glaube ich gar nicht noͤthig zu haben, mich weiter aufzuhal⸗ 
ten, da ich das Gegentheil ſo klar als moͤglich in einer beſon⸗ 


dern Schrift erſt im vorigen Jahre, unter der Aufſchrift: 
Chemiſche Verſuche über die alkaliſche Salze. Berlin 


und Stettin 1774, bewieſen habe. Aber um deren willen, 


ſo jene Schrift nicht geleſen haben, muß ich hier nur anfuͤh⸗ 
ren, daß alle Laugenſalze, welche durch Veraͤſcherung der 
Gewaͤchſe oder einer thieriſchen Subſtanz erlangt werden, 
nicht durchs Feuer entſtanden ſind, ſondern ſchon vorhero 
wirklich und weſendlich darinn gelegen haben; daß durch die 


Kunſt noch niemand ein wirkliches alkaliſches Salz, aus einer 
g | Ee 2 , Sache 


x 


aus feite Verbindung der ocligten unb fauren Theile mit 


y^.) 
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Sache, worinn noch keines gelegen haͤtte, gemacht habe, noch 
jemahls wird machen koͤnnen; und daß alſo alles Allali, es 
mag durch Verbrennung, Faͤulniß, oder auf ſonſt eine erdenk⸗ i 
liche Art aus den Körpern erlangt werden koͤnnen, wirklich 
von der Natur erzeugt worden ſey; daß es ſich endlich auch 

N reichlich ſchon in der bloßen Erde, obwohl niemahls in einem 
freyen Zuſtande befinde, in welcher Beſchaffenheit es dann 

auch in die Gewaͤchſe uͤbergehet; daß es alſo ein weſendlicher 
Beſtandtheil der Korper ſey, den man nur aus ihnen durch 
eine bloße Scheidung ig erhalte. In der Note iſt der Herr 
Verfaſſer ſchon einen Schritt zur Wahrheit naͤher gekommen. 
Er kan die ſichern Beobachtungen des Hrn. Dir. Marggrafs | 
nicht verleugnen, doch fan er fid) auf der andern Seite nur 
noch nicht von jenem alten Vorurtheile loßreißen j und ſucht 
ſich lieber mit der Ausflucht zu behelfen, daß es natuͤrliche 
und kuͤnſtliche Laugenſalze geben muͤſſe; auf welchem Wege 
ihn auch ſchon mehrere nachgefolgt ſind. S. Buͤchners Di. | 
Non omnia alia alcalina fixa ignis progenies eſſe. 
Halae. 1766. Friedr. Cbrift. Junkers Diff. de alcali fixi 
vegetabilis et mineralis differentia. Halae. 1770. $. 3. 
ingl. Delius im unser: Diff; | 


F. 578. Dieſe Salze eden Medi fogenbers 
sene aus den Gewaͤchſen bereitet: man verbrennet eine 
hinlaͤngliche Menge davon, wenn fie vorhero wohl ge— 
trocknet worden, an einem ofnen Orte bey gelinden Feuer. 
Die annoch warme Aſche wird darauf mit Waſſer uͤber⸗ 
ſchuͤttet, und wenn es einige Stunden daruͤber geſtan⸗ 
den, und mit einem Stabe öfters umgeruͤhret worden, 
wird es davon abgegoſſen, und noch etlichemahl mit fri⸗ 
ſchem Waſſer uͤberſchuͤttet, bis ſelbiges keinen ſalzigten 
Geſchmack mehr erlangt. Die ſaͤmtlichen Laugen werden 
darauf vermiſcht, filtrirt, und in einem eiſernen Keſſel 
bis zur Trockne abgeraucht. Dieſes iſt nun das verlangte 
Laugenſalz, ſo aber noch eine unſcheinbare Maſſe aus⸗ 
macht; damit nun dieſe von den noch anklebenden oelig⸗ 
ten le, PORN werde, 2 EL muß felbiges Salz in ei⸗ 

: | nei 


Y / 
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nem Tegel weiter bis zur erlangten Weiße kalcinirt wer⸗ 
den. Worauf dieſes Salz in einer ſteinernen Buͤchſe 
oder Glaſe an einem warmen Orte aufbehalten werden 
muß, damit es keine Feuchtigkeit von der Luft anziehen 
und davon zerfließen moͤge. Mit eben dieſen Handgriffen 
kan das alkaliſche Salz von einer jeden vegetabiliſchen 
oder thieriſchen Subſtanz erhalten werden, welche bey 
einer trocknen ee in der Retorte suräbechier 


ben iſt. 


Es hat ſchon Ariſtoteles angemerkt; daß die Umbrier aus der 
en Aſche des Rohrs und Schllfs ein häufiges Salz zum taͤglichen 


a an die Speiſen bereitet her L. H. Meteor. N 


E 

BR $ 579. Gs werden bieſe ſowohl aus den Pflanzen 
als Thieren bereitete Salze meiſtens zum arzeneylichen 
Gebrauch verwendet. Zu den chemiſchen und mechani⸗ 
ſchen Arbeiten aber wird nur das Weinſteinſalz (F. 467. ) 
und bie Pottaſche, desgleichen die Soda, der fire S Sal⸗ 
peter, der ſchwarze und weiße Fluß, welcher auch dals 
Turtari entemporaucum genennet wird, gebrauchet. Alle 
dieſe werden nun entweder durch eine bloße Verbrennung 
oder Kalcination, oder vermittelſt der Detonation berei⸗ 
tet. Wovon wir jede Art insbeſondere betrachten wollen 


F. sso. Die Pottaſche (Cineres clavellati) 
wird von den verbrannten Buchen, Eichen, Ullmen, 
Eſchen, Haſel und Pappelholze in Deutſchland, Spa⸗ 
nien, Engelland „Schweden und Rußland in großer 
tenge bey vielen Centnern auf einmahl durch gewiſſe 
Kunſtgriffe bey einem Feuer bereitet. Doch iſt die eigent⸗ 
liche Bereitungsart in allen dieſen Reichen von einander 
Pech, \ ANM, wir uns der Kuͤrze wegen nicht auf: 
Ee 3 halten 


rar 1 


^w 
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halten wollen“). Bey der Anwendung in verſchiedenen 
Kuͤnſten wird aber dennoch nach der verſchiedenen Berei⸗ 
tungsart ein merklicher Unterſchied beobachtet; ſo daß 
man die Rußiſche Pottaſche fuͤr die beſte erachtet, der 
die Schwediſche und nach dieſer die Deutſche folget. 
| 5 Dieſe verſchiedne Bereitungsarten in unterſchiednen Reichen 
hat Hill in Hiſtory of the materia medica S. 802. Von 
der Rußiſchen hat insbeſondere gehandelt Miechel in Phil. 
Transact. 489. art. 10. und Warren in Account of mag 
king the beft ruſſia potafnés. Lond. 1753. Auch S. vul 
gels neue medic. Bibliothek 1. Band 1. St. S. 55. (Auch 
kan Wildenhayns Abhandlung von Pottaſchſi jeden, und 
Beſtimmung des wahren Gehalts verſchiedner Baum⸗ und 
Holzarten, Pflanzen und brennlicher Subſtanzen, an Pott⸗ 
aſche Dreßden XS 8. mit ‚vielen Nusen jenem erben 


$. 581. Die Soda iſt ein unreines S beſſen 
Haͤlfte nichts als eine ſandigte Erde iſt. Sie wird einzig 


und allein durch die Verbrennung verſchiedner ſalzigter 


Pflanzen bereitet, welche in denen dem Meer nah ges 


legenern Orten zu wachfen pflegen. Die Aegyyptier bereiz 


ten ſie aus den Meſembryanthemis, die Spanier 


aus den Chenopodiis, die Italiaͤner aus der Salicor⸗ 


nia, die Engellaͤnder aus der Salſola. Daher komt es 
alſo, daß dieſes Salz ſowohl an Reinigkeit als in feiner. 
innern Miſchung fo beträchtlich unterſchieden ijt. Die 
feſteſte Soda wird gemeiniglich fuͤr die beſte gehalten. 
Die reineſte wird aus der Art des Chenopodii erhalten, 
welche in der alikantiſchen ar waͤchſet, und von 
Juͤßieu Kali hifpanicum fi pog annuum fedi. 
foliis brevibus genennet wird). 
doli e. Mem. de l'acad. des fc. de Paris. 1717. S. 73. 


S. Joh. Friedr. Cartheuſers Diff, exhibens nonaulla de 
.. Sale Soda. Frf. 1756. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. Die wahre Soda iſt alſo eine Art Pottaſche, die 
' nur aus gewiſſen Arten Gewaͤchſen, fo an den Meeren wach⸗ 
ſen erhalten wird. Sie unterſcheidet ſich aber von dem ges - 
meinen Laugenſalz unſerer Gewaͤchſe, ſowohl in Anſehung 
der Reinigkeit, als auch hauptſaͤchlich in Anſehung des darinn 
befindlichen alkaliſchen Salzes, gar ſehr. Das reine alkali⸗ 
ſche Salz, ſo ſie enthaͤlt, iſt wahres mineraliſches Alkali; 
doch findet man auch immer ein weniges vom gemeinen Lau⸗ 
genſalze damit vermiſcht. Es erhellet daraus, daß eine achte 
Soda nur von denen Gewaͤchſen, ſo an den Geſtaden des 
Meeres gefunden werden, erhalten wird, dieſe Gegenden 
^ aber vom Meerwaſſer nothwendig angeſchwaͤngert find, das | 
Meerwaſſer aber mit Salz beladen iſt, wopon das minerali⸗ 
E n Alkali bie koͤrperliche Grundlage ausmacht: daß ſelbiges 
durch die aufſteigende Feuchtigkeiten aus dem Boden mit in 
die Gewaͤchſe uͤbergefuͤhret worden, und alſo urſpruͤnglich zum 


^ 


Mineralreich gehöre. 
F. 382. Der ſixe Salpeter ift nur der alkaliſche 
Theil des Salpeters welcher durch einen Zuſatz von Koh⸗ 
len, oder anderer brennbaren Dinge, als Kolophonium, 
Pech, Harz, Ruß, Schwefel, P) Maſtir, und Zink von 
der Salpeterſaͤure befreyet worden iſt. Zu dieſer Berei⸗ 
tung fuͤllt man einen Tiegel halb voll Salpeter, und ſtellt 
ihn in einen Windofen zwiſchen glüenbe Kohlen. Wenn 
dann der Salpeter fließt, fo ſchuͤttet man nach und nach 
mit einem kleinen Löffel kleine Portionen von einem Koh⸗ 
lenpulver, ohngefehr zu einem halben Serupel (wenn es 
auch drey bis viermahl ſo viel waͤre, ſo haͤtte man die 
Beſchleunigung der Arbeit zum Vortheil) darein, bis 
man auf ſolchen Zuſatz keine Detonation mehr bemerkt. 
Hierauf laͤßt man den Salpeter noch eine halbe oder ganze 
Stunde bey ſtarken Feuer kalciniren“), und wenn endlich 
der Tiegel erkaltet, wird er zerſchlagen, und das Salz 
an einem warmen Orte vor aller Luft moͤglichſt bewahret. 


QM. oue 10929.) es 


ER 


*) Es verlangen verschiede Verfaſſer, daß der Salpeter ſogleich 
nach beendigter Detonation, oder wenn fie nur gröſtentheils 
vorbey, und nur noch wenige Funken bemerkt werden, aus⸗ 

gegoſſen werden ſollte. Aber auf ſolche Art bleibt noch viel 


Salpeterſaͤure zurück, wovon das Alkali verunreiniget wird, | 
und daher nicht zu allen Arbeiten zu gebrauchen iſt. Ww 


1) Anmerkung. Mit dem Schweſel moͤchte die Alkaliſation des 1 
Salpeters wohl verungluͤcken. Hier hangt fid) die Schwer | 
felſaͤure ans alkaliſche Salz und alſo entſteht bey dieſer Arbeit 
ein Vitrioliſirter Weinſtein, oder unter einem andern Nah⸗ | 
men, das „ des Lemeri. f N 

| 


90% 8 583. Wenn dieſer fire Salpeter in einer Glas⸗ 
ſchale an einen feuchten Ort, z. B. in Keller geſetzt wird, 
fo zerfließt er allmaͤhlig groͤßtentheils in einen Saft, 
welcher den Nahmen Liquor Natri Hixi oder Glaubers 
Alkaheſt führt. 


'$. 584. Der weiße Fluß wird aus gleichen Zr 
len von geſtoßenen trocknen Salpeter und Weinſtein ver⸗ 
miſcht und nach und nach in einen gluͤenden Tiegel einge⸗ 
tragen und detonirt; oder mit einemmahl in einem un⸗ 
glaſurten irrdenen Topfe mit einer gluͤenden zo ange | 
zündet. 


F. 585. Der ſchwarze Fluß aber beſteht, wenn r 
Theil Salpeter mit 2 oder 3 Theilen Weinſtein vermiſcht 
und auf vorbeſchriebne Art detoniret wird. | ; 


$. 586. Beyde Fluͤſſe werden ſowohl zur Befsibe 
rung der Schmeljung bey den wiederſpenſtigen Metallen, 
als auch zur Reduction der zerſtoͤrten Halbmetalle aus 
ihren Kalchen, und ſie von den Steinen zu befreyen; 
desgleichen den Regulus aus dem Spiesglas abzuſcheiden, 
angewendet. Beyde muͤſſen aber gleich nach ihrer Be⸗ 
eno) vor allen ok der Luft, als wovon fie feuchte 
955 s | ‚werben, 
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werden, in einen verſchloßnen Gefaͤſſe an einem trocknen 
und warmen Orte aufbewahret werden. 


0 0 


. 587. Der weiße Fluß iff mehr alkaliſch und ſchaͤr⸗ 
fer als der ſchwarze. Er iſt auch nur von einer grauen 
oder weißen Farbe; jener aber kohlſchwarz. Ein jeder 
von beyden iſt nichts anders, als das alkaliſche Salz des 
Salpeters mit der Weinſteinkohle verbunden; ein jeder 
ſchmelzt auch bey mittelmaͤßigen Schmelzfeuer. 


9. 588. Es iſt bereits oben (§. 577.) erinnert wor⸗ 
den, daß die fixen alkaliſchen Salze, und vornemlich die 
Laugenſalze der Gewaͤchſe größtentheils aus der innern 
Verbindung der aufloͤßlichen Erde, der Saure, und dem 
brennbaren Weſen durchs Feuer erzeugt werden. Des: 
wegen iſt es unſre Pflicht, dieſe Wahrheit zu erklaͤren, 
und zugleich vorzutragen, nach welchem Verhaͤltniſſe dieſe 
Theile unter einander vermiſcht find, | 


Es ‚8.589. Daß nun die Erde, Saͤure und Phlogi⸗ 
ſton bey der Erzeugung der gedachten Salze zuſammen⸗ 
treten, beweiſen folgende Erſcheinungen und Erfahrungen. 


J) Eine jede Subſtanz, woraus man ein fixes alkaliſches Salz 
bereiten will, muß ſowohl, deligte, oder überhaupt brennbare 
Theile, als ſauerſalzige beſitzen. Welche alſo von einem oder 
dem andern Beſtandtheil entblößt, dieſelbe kan niemahls ein 

ſolches Salz liefern. | E 

Anmerkung. Dieſer Satz gründet ſich auf zwey unerwieſene 
Vorderſaͤtze 1) daß in den Gewaͤchſen das alkaliſche Salz 
nicht ſchon weſendlich befindlich ſey; und 2) daß aus Saͤure, 
Oel und Erde ein alkaliſches Salz zuſammengeſetzt werden 

konne. Es iſt ſelbiger alſo kein auf Erfahrung gegruͤndeter, 

ſondern ein willkuͤhrlicher Satz; und daher kan er nichts be⸗ 
weiſen. Ich habe im Gegentheil im angef. B. Verſ. 48. 

60. 63. ingl. ©. 146. 147. dargethan, daß das Alkali [dou 

0 g es. | vor 
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vor der Verbrennung in den Subſtanzen liege und Verſ. 
36. 37. 38. 39, 40. 41. u. 42, bewieſen, daß aus den ange⸗ 
gebnen Beſtandtheilen unter keinerley Verhaͤltniß ein alkali⸗ 
ſches Salz entſtehen koͤnne. no fan matt E von mir 
nicht verlangen. | 


II) Wenn eine Subſtanz oeligte und ſaure Theile beſi ee vor der 

Ä Einaͤſcherung aber einen oder den andern Theil mehr oder 
weniger, auf dieſe oder jene Art verliehrt, ſo wird ſie als⸗ 
denn nur wenig oder gar kein alkaliſches Salz liefern, ob fie — 
gleich, wenn fie in ihrem ganzen. Zustande verblieben bns 
eine vorzuͤgliche Menge geliefert haben wuͤrde. prn 


„Anmerkung. Dieſer Satz gruͤndet ſich nun zwar auf ed 1 
tung, aber leider nur auf eine falſch beurtheilte Beobachtung. 
Wenn man von einem friſchen Kraute den Saft ausgepreßt 
und das weſendliche ſaure Salz davon ausgeſchieden hat, 
und nun den Ueberreſt des Krauts verbrennt, ſo bekommt 
man weniger alkaliſches Salz daraus, als von einer andern 
aͤhnlichen Menge dieſes Krauts, ſo mit allen ſeinen Theilen 
verbrannt wurde. Hier glaubte man in Kraft jener falſchen 
Vorderſaͤtze nur blos den ſauren Theil des Krauts geſchieden 

zu haben: und das vermeynte blos ſaure Salz entfuͤhrte doch 
zugleich den alkaliſchen Theil mit. Muſte nicht alſo der 
Rückſtand nothwendig weniger Alkali liefern? 


III) Welche Subſtanz vor einer andern mehr Saͤure beſi itzt, dieſe 
muß auch mehr alkaliſches Salz liefern; und ſo im Gegentheil. 


Anmerkung. Der Erfinder dieſes Salzes hat hierbey nur blos 

den Weinſtein oder das Sauerkleeſalz vor Augen gehabt, und 

ihr ganzes Salzweſen fuͤr eine bloße Saͤure gehalten. Wie 
falſch aber dieſer Schluß ſey, habe ich klaͤrlich und unwider⸗ 
ſprechlich bewieſen. Das Buͤchenholz beſitzt Saͤure genug, 
und liefert dennoch ſo erſtaunlich wenig alkaliſches Salz. 
Und das ausgekochte Buchenholz giebt ebenfalls noch eine 
reichliche Portion Saͤure und Oel, und nicht das mindeſte 
von dieſem Salze. | 


IV) Wenn ein fires Alkali etlichemahl kaleinirt und, in Waſſer 4| 
aufgelößt wird, fo hinterlaͤßt es allemahl etwas weißes Pul⸗ 
ver im Grunde, welches, wenn es abgewaſchen und getrock⸗ | 
net wird, nichts als eine bloße Erde ift. Und, wenn dieſe 
Arbeit oft wiederholt wird, ſo verkehrt ſich endlich die ganze⸗ d 

Menge an Salzes in eine bloße Erde, i mis durch die 

" Pon 3 
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wiederholten Kalcinationen, Auflöſungen und Austrocknun⸗ 
gen die fettig brennbaren und ſalzigen Theile zerſtreuet wor⸗ 


den ſind. 


r[- Anmerkung. Wer die Durchdringlichkeit und die Erdauflöende 


Kraft des alkaliſchen Salzes im Feuer kennt, und weiß, daß 
jedes Waſſer, wenn es mit alkaliſchen Salze vermiſcht wird, 
eine Erde fallen laͤßt, ja ſich ſelbſt in Erde verkehrt, der 


wird ſich uͤber die Erſcheinung dieſer Erde nicht ſehr verwun⸗ 


dern. Wenn er aber dabey erwaͤgt, daß zu einer ſolchen ver⸗ 


meynten Scheidung des alkaliſchen Salzes in ſeine Theile 


20, 30, und wohl noch viel mehrere Kaleinationen, Auflds ' 


ſungen und Abrauchungen noͤthig ſind, und dabey an die 
Durchdringlichkeit dieſes Salzes denkt; ſo wird er gewiß⸗ 

4 lich den Verluſt am Gewichte mehr in den hierzu gebrauchten 
HGefaͤßen und Pappieren als in der vermeyntlich ausgeſchie⸗ 


3 [3 


denen Erde oder überhaupt in der Scheidung dieſes Salzes 
ſuchen. 1 in Na ege A AS T EN 

Caſp. Neumanns Vorleſungen über. die firen alkaliſchen 
Salze Berlin 1727. Es iſt zwar Bourdelin bemuͤht gewe⸗ 


ſen, zu beweiſen, daß bie Langenſalze der Pflanzen nicht im 


Feuer erzeugt, ſondern nur nach ausgetriebner Saͤure aus 
den weſendlichen Salzen der Pflanzen ausgetrieben wuͤrden. 


In Mem. de l'acad, des fc. de Paris. 172 8. S. 386. Aber 


er ift vom Helvetius in Princ. phyf. med. T. II. S. 155. 
u. f. widerlegt worden. | | Wy" 


1 Anmerkung. Seitdem der vortrefliche Herr Direct. Marggraf 


P 


durch bie fünfte Abhandlung in ſ. Chym. Schr. Th. 2. €. 49. 
die fidere Bahn gebrochen, und im Chemiſchen Verſuchen 


hber die alkaliſche Salze die noͤthigen Beweiſe noch Weis 


ter ausgeführet find, auch daſelbſt S. 5%. gezeigt worden, 


worinn Bourdelin und Helvettus gefehlt haben, fo glaube 
ich, daß der Streit uͤber die Praͤexiſtenz der alkaliſchen Salze 
feine Endſchaft erreicht haben wirdd. 1 


8. 590. Aus dieſen Erfahrungen erhellet zugleich, 


nach welcher Proportion dieſe Beſtandtheile der alkaliſchen 
Salze mit einander vermiſcht ſind. Nemlich die Erde 


macht 


darunter den groͤſten Theil aus, das brennbare 


Weſen den kleinſten, und den mittlern Theil die Saͤure, 


beyde 
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beyde letztere zuſammen aber betragen immer nur wenig. 
Allein das eigentliche Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile 
durch ein gewiſſes Gewichte zu beſtimmen th nicht moͤg⸗ 
lich, da ihre Abſcheidung von einander überaus ſchwer iſt. 


Anmerkung. Ja wohl iſt eine Scheidung des alkaliſchen Sal⸗ 
zes in ſeine Beſtandtheile uͤberaus ſchwer r; ja man kan ohne 
Bedenken annehmen, daß man es nie in ſeine aͤchte Beſtand⸗ 
theile zerlegen wird, ob es gleich C. F. Wenzel in der Ein⸗ 
leitung zur hoͤhern Ehmke. Leipzig 1773. $. 87. u. f. ſehr 
leicht macht. Dieſe feſte Miſchung iſt an und vor fid ſelbſt 
ſchon ein ſicheres Kennzeichen, daß es eine einfache natuͤrliche 
Miſchung ſey, welche fuͤr die Kunſt unnachahmlich iſt. Und 
demnach werden wir klüglich handeln, wenn wir uͤber ſeine 
wahren Beſtandtheile keinen Streit erregen. Muthmaßen 2 
£ónnen wir in ſolchen Fällen ;' zur Gewißheit aber es hierbey 
ſelten bringen. Herr Heinr. Hagen glaubt in ſeinen Phyſik. 
TChym. Betrachtungen, daß das gemeine Laugenſalz vom 
mineraliſchen Alkali abſtamme. Aber dieſe Meynung hat 
vieles wider ſich, wovon ich nur dieſes anfuͤhren will, daß 
das mineraliſche Alkali nicht in allen den Gegenden gefunden 
werde, wo die Gewaͤchſe gemeines Laugenſalz liefern, wel⸗ 
ches doch ſeyn muͤſte. Es iſt alſo wahrſcheinlicher, daß die 
Natur beyde fixe alkaliſche Salze, jedes beſonders nach ſei⸗ 
ner Beſtimmung, durch ihre Kraͤfte hervorbringt. Wollen 
wir nun von beyden ihren Beſtandtheilen muthmaßen, ſo 
muͤſſen wir die beſondern unterſcheidenden Eigenſchaften eines 
jeden in genaue Erwagung ziehen und nur nad) Wahrſchein⸗ 
lichkeit urtheilen. Beyde nun, das mineraliſche und gemeine 
Pflanzen Alkali ſind trockne feuetfefte Körper, alſo muͤſſen 
ſie beyde freylich eine feſte Erde zur Grundlage haben; daß 
auch das Waſſer einen Antheil bey ihrer Miſchung habe, 
ſcheint ihre große Neigung und Verbindungskraft mit ſelbigen 
anzuzeigen. Das ſalzmachende Principium, die allgemeine 
Feuermaterie, kan ihnen wohl nicht abgeſtritten werden; 
und daß auch die Luft reichlich in ihrer Miſchung vorhan⸗ 
den ſey, ſehen wir mit Augen, wenn man ſie mit Saͤuren 
vermiſchet. Alſo ſind ſie beyde aus allen vier natuͤrlichen 
Elementen zuſammengeſetzet. Von welchem Elemente ſollen 
wir aber wohl den wirklichen Unterſchied dieſer beyden alkali⸗ 
ſchen Salze herleiten? Luft, Waſſer und Feuermaterie koͤn⸗ 
nen wir wohl nicht mit Wahrſcheinlichkeit anſchuldigen, E N 
ey 


’ 


(e 
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bey einem jeden von dieſen findet kein weiterer unterſchied 
qan ſtatt. Alfo bleibt nur allein die Erde uͤbrig, worinne der 
Unterſchied zwiſchen den gedachten beyden alkaliſchen Salzen 
geſucht werden muͤſſe. Bey dieſer finden wir nun auch in 


4 ber That einen ſtarken Unterſchied in ihren Eigenſchaften, 


daß wir daher mit Grunde muthmaßen koͤnnen, daß beyde 
alkalische Salze einzig und allein wegen ihrer Grunderde von 
einander abweichen. Demnach laſſen mich verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen, welche ich hier, um nicht in Weitlaͤuftigkeit zu 
gerathen, weglaſſen muß, wahrſcheinlich muthmaßen, daß 


das mineraliſche Alkali, die Bitterſalzerde (§. 65. Anm.). 


das gemeine Pflanzenalkali aber die Kalcherde (derſ. §.) zu 
ſeiner koͤrperlichen Grundlage habe, aus welchen fie durch 
die übrigen mitverbundene Elemente von der Natur erzeugt 
ES TRES 


S. 59r. Es iſt inzwiſchen unter den gemeinen fixen 
alkalicchen Salzen ſowohl in Anſehung ihrer Miſchung 
als andern Eigenſchaften ein großer Unterſchied vorhan⸗ 
den. Daher es nicht einerley iſt, welches Salz von die⸗ 


fer Art zu den ehemiſchen Arbeiten angewendet wird. Wir 
wollen deswegen ihre beſondern Unterſchiede anzeigen, 


9.592. Das Weinſteinſalz iff unter allen firen al⸗ 


kaliſchen Salzen das reinſte; darum muß man allenchal— 


ben, bey genauen anzuſtellenden Verſuchen, wo es auf 


ein reines Alkali ankomt, nur dieſes allein gebrauchen. : 
$. 593. In der Pottaſche aber wird gemeiniglich 


ein vitrioliſirter Weinſtein gefunden; und dieſer wird vor⸗ 


nemlich unter ihrer Bereitung erſt zuſammengeſetzt und 


" erzeugt, wenn fie aus Hoͤlzern verfertiget wird, die mit 


einer haͤufigen Saͤure erfuͤllet find, dergleichen das Eichen⸗ 


und Tannenholz iſt; deswegen verbindet ſich der uͤber⸗ 


fluͤßige Theil dieſer Saͤure mit dem alkaliſchen Salze, wo⸗ 


Nat E 


durch dann dieſes Mittelſalz hervorkomt). Wenn alſo 


zu gewiſſen chen Verſuchen, ape ein reines Al⸗ 
kali 
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kali erfordert wird, enin Pottaſche gebraucht werden 
ſoll, ſo iſt es vor allen Dingen noͤthig, daß ſie zuvor von 

dieſem Mittelſalze befreyet werde. Am beſten kan aber 
dieſes geſchehen, wenn fie in kalten Waſſer aufgeloͤßt, die 
Auflöſung filtrirt und abgeraucht wird. Bey dieſer Auf- 
loͤſung bleibt der vitrioliſirte Weinſtein zuruͤck, weil er 
nicht ſo leicht in kalten Waſſer aufgelößt wird ). | 


m) Anmerkung. Das Daſeyn des vitrioliſirten Weinſteins in 
deer Pottaſche hat man ehedem eine geraume Zeitlang blos 
der Luft zugeſchrieben, und aus einer falſch beurtheilten Be⸗ 
obachtung die Vitriolſaͤure in die Luft geſetzt, und daraus 
wieder geurtheilt, daß dieſe die Univerſalſaͤure fey. Hiermit 
war ein ſchones Luftſchloß aufgebauet, fo aber nun ſchon zu 
Trümmern eingeſtuͤrzt iſt. Unſer Herr Verfaſſer komt zwar 
der Wahrheit hier näher, und ſetzt die zu dieſem Mittelſalz 
noͤthige Säure ſelbſt in die Gewaͤchſe, glaubt aber, daß ſie 
erſt unter der Verbrennung mit dem vermeyntlich neu erzeug⸗ 
ten Alkali verbunden wurde. Aber man kan auch dieſes nicht 
zugeben, weil die klaren Beobachtungen zeigen, daß dieſes 
oder andere dergleichen Mittelſalze ſchon ganz fertig in der 
Miſchung der Gewaͤchſe befindlich ſind. S. Chemiſche Verſ. 
uͤber d. alkaliſche Salze. S. 146. 147. Es befindet fid) aber 
in der Pottaſche nicht nur ein vitrioliſirter Weinſtein, ſon⸗ 
dern auch ein wirkliches ſogenanntes Digeſtivſalz oder Sal re- 
generatum; wenigſtens habe ich es in der hieſigen Pottaſche 
wirklich gefunden. Auch viele andere gemeine Pflanzen; ja 
man konnte ſie wohl alle anſchuldigen; fuͤhren dergleichen 
Mittelſalze bey ſich. Unter andern iſt es von dem Huflattich 
merkwürdig, daß deſſen Aſche gar kein freyes Alkali, (nu 
lauter Mittelſalz enthält. 


„ Anmerkung. Die Pottaſche blos mit kalten Waſſer aufßulh, 
fen, ſichert uns noch gar nicht für fremden Salzen; wenn 
man nicht wenig Waſſer daruͤber ſchuͤttet, wird allemahl auch 
ein guter Theil vom vitrioliſirten Weinſtein mit aufgeloͤßt. 
Um einigermaßen geſichert zu ſeyn, darf auf ein Pfund Pott⸗ 
aſche nicht mehr als eben ſo viel Waſſer geſchuͤttet werden. 
Und doch habe ich befunden, daß ich auf ſolche Art noch kein 
reines Alkali erhalten habe. Denn, wenn ich ſelbiges zur 
ſo een Terra fol. tart. anwende, und dieſes Salz her⸗ 


V^ nach 
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nach fließen und eine Zeitlang ſtehen laſſe, ſo finde ich immer 
einzelne Kriſtallen von einem regenerirten Kochſalze darinne. 


9. 594. Die firen Pflanzenſalze werden uͤberaus 
ſelten rein gefunden, indem ſie bald ein gemeines Koch⸗ 
ſalz, bald einen vitrioliſirten Weinſtein, bald beyde zu⸗ 
gleich enthalten. Denn man findet ein gemeines Salz 
in dem Tauſendguͤldenkraut⸗Iſop⸗ Salbey⸗ Chamillen⸗ 
Oſterlucey⸗Soda⸗ und mehrern Salzen. In der Soda 
befinden ſich auch noch viele fettige Theile. Das Farren⸗ 
krautſalz enthaͤlt noch uͤber das gemeine Salz, auch ein 
gewiſſes Polychreſtſalz, auch ein ammoniakaliſches Salz. 
Im Salze des Erdrauchs und des Weiße Andorns liegt 
noch ein vitrioliſirter Weinſtein. Im Salze der Oder⸗ 
mennige, des Kerbels, Dille, Salbey und anderer ein 
wenig urinoͤſes Salz. Daher komt es, daß auch alle 
dieſe Salze in einer beſondern Bildung e, und 
ſich in der Verbindung mit andern Koͤrpern durch ver⸗ 
ſchiedne Eigenſchaften von einander unterſcheiden, des⸗ 
gleichen, daß ſie da, wo ein reines Mes nöthig iſt, nicht 
ud werben dürfen, | 


S. Commentat. Acad. vetropol. 4p. v. alwo Joh. ere Dod: 
lin mit vielen Fleiße von der Verſchiedenheit iuo Salze qe 
Sadoc bat. : 


> 


6.595. Auch die 7m thieritthe Salze f find von ein = 


4 ander unterſchieden. Darinn kommen fie zwar mit ein⸗ 
ander uͤberein, daß ſie gemeines Salz enthalten, wie es 
ihre kubiſche Geſtalt und noch andere Verſuche mehr zu 
erkennen geben. Doch unterſcheiden ſie ſich auch wieder 
in dem Stück von einander, daß fie die Queckſilberauf⸗ 
loͤſung nicht in einerley Farbe niederſchlagen, auch verrich⸗ 
ten nicht alle dieſe Niederſchlagung, ob ſie gleich ſtark da⸗ 


mit 
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mit aufbrauſen. Denn, wie man fagt, fo geſchieht es 
alfo von dem alkaliſchen Salze der Froͤſche. Eben daſ⸗ 
ſelbe Salz der Kroͤten aber ſchlaͤgt das Queckſilber aſch⸗ 
grau nieder; und das vom Hecht in einer weißen Farbe, 
beyde verurſachen dabey eine Aufbrauſung. Das Salz 
der Kroͤten ſchlaͤgt auch das in Salpeterſaͤure auge 
Bley „aber zur Verwunderung ohne alles Geraͤuſch nie⸗ 


der. Dieſe Beobachtungen ſind von ee aufgezeichnet 
worden T. ; 
xy S. Acta Hafnienſ. T. II. S. 184. Obf. 69. Es hätt zwar 

| dieſer gute Mann dafuͤr, daß auch dieſe thieriſche Alkalien 
darinn von den ysaftobihiién fid) unterſchieden, daß fie den 
Schwefel nicht aufgelöst erhalten könnten, ſondern ihm bald 

nach der Auflofung wieder fahren ließen. Aber dieſes beweißt 

keinen Unterſchied, indem auch die fixen Salze der Vegeta⸗ 
bilien den aufgeloßten Schwefel eben ſowohl in einer kurzen 

Zeit in Menge wieder niederfallen laſſen. ö 


9. 596. Der fire Salpeter iſt eben ſowohl ein id 
reines alkaliſches Salz, wenn er nicht nad) obiger Vor⸗ 
ſchrift nach vollendeter Detonation noch eine Stunde lang 
ſtark kaleinirt wird, worinn ſich noch einiger unzerſtoͤrter 
Salpeter befindet, woraus das Vitrioloel noch Salpeter— 
ſaͤure ausſcheidet. Dem ohngeachtet aber, ob er gleich 
aufs beſte von der Salpeterſaͤure befreyet worden, beſitzt 
er dennoch eine beſondre Eigenſchaft, indem er, wenn er 
mit Scheidewaſſer vermiſcht wird, ſelbiges zur Aufloͤſung 
des Goldes geſchickt macht, auch den gemeinen Queckſil⸗ 
berſublimat nicht pomeranzenfarbig, ſondern mehr roth 
niederſchlaͤgt. Es iſt uͤber dies derſelbe durchdringlicher 
als das Weinſteinſalz und beſitzt noch einen untergemiſch⸗ 
ten phlogiſtiſchen Theil der Kohlen, wie es ine. get 
on Farbe ganz deutlich anzeigt. 


! 
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Anmerkung. Weil es bey der Bereitung des fixen Salpeters 
T. ſchwer hält, den Salpeter vollig zu alkaliſiren, daß nicht ein 
Theil unzerftörter Salpeter dabey zuruͤckbleiben ſollte; ingiets 
chen, weil gar zu leicht ein uͤberfluͤßiger phlogiſtiſcher Theil 
3 von dem gluͤenden fluͤßigen Salze aufgelößt wird; fo darf es 
niemahls für ein reines Alkali angeſehen werden. Sonſt iſt 
aber das Alkali des Salpeters von einer gemeinen Pottaſche 
nicht unterſchieden; denn es iſt anfänglich aus gemeiner Aſche 
gezogen und mit der Salpeterſaͤure verbunden worden. 


fte 


F. 597. Auch das ſogenannte Sal Tartari extem- 
poraneum oder der weiße Fluß iſt noch ein unvollkom⸗ 
menes fixes Alkali, weil es noch einen kleinen Theil vom 
brennbaren Weſen beſitzt, auch noch einen Theil Salpe⸗ 
terſaͤure, ingleichen das reine Weinſteinſalz enthält. ‚Das 
her iſt es ſchaͤrfer als dieſes Salz; und eben deswegen 
ſtoͤßt es auch rothe Dämpfe aus, wenn es mit Vitriol⸗ 
pel vermiſcht wird. | Ves ptm 


9. 598. Eben ſowohl iſt auch der ſchwarze Fluß ein 
unvollkommnes fixes Alkali, da er eben ſowohl wie jener 
mit überflüßigem brennbaren Weſen und Saͤure noch be⸗ 
%%% Ä 
Hofmann hat in Obfervat- chemic. S. 241. noch mehrere 
Unterſchiede der fixen alkaliſchen Salze vorgetragen. Aber 
dieſe find alle mehr zufällige Eigenſchaften, und hängen nur 
von einer bald mehrern, bald wenigern Unreinigkeit dieſer 
Salze ab. Nur dies einzige will ich noch anmerken, ſo ich 
beobachtet, daß das Sodaſalz, wenn es dem Scheibewaſſer 
beygemiſcht wird, letzteres zu einem Koͤnigswaſſer verwandelt. 


Anmerkung. Der ganze Begrif von dem Unterſchiede der fixen 
alkaliſchen Salze kan in ſolgende wenige Saͤtze zuſammenge⸗ 
zogen werden: Es giebt in der ganzen Natur nur zweyerley 
fixe alkaliſche Salze, das mineraliſche, ſo vornehmlich 
das Meerſalz enthaͤlt, auch naͤchſt dem aus der Soda erhal⸗ 
ten werden kan, und das gemeine Laugenſalz der Ge⸗ 

wächſe. Das letztere hat man noch nirgends fo rein und 

Aunvermiſcht, als im e tm Alkali 


der 
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der Gewächse, es mag aus dieſem oder jenem , auf welche 
Art es auch wolle, erhalten werden, iſt unrein und mit an⸗ 
dern feuerbeſtaͤndigen Mittelſalzen vermiſcht. 


& $99. Wenn die firen alkaliſchen Salze einigemahl⸗ 
im Feuer geſchmolzen, aufgeloßt und wieder eingekocht 
werden, ſo erlangen ſie eine vorzuͤgliche Schaͤrfe und 
gleichſam eine feurige Natur. Dieſe Schaͤrfe wird noch 
viel ſtaͤrker, und bis auf den hoͤchſten Grad gebracht, 
wenn dieſe Salze entweder mit eben ſoviel, oder mit der 
Haͤlfte lebendigen Kalch, oder welches noch vorzüglicher 
iff, mit dem martialiſchen Spiesglaskoͤnige vermiſcht 
ſtark kaleinirt, in Waſſer aufgelößt, und hernach zur 
Trockne abgeraucht werden. Hierdurch bekommt man ein 
uͤberaus feuriges fixes Salz, das in Anſehung der feuri⸗ 
gen freſſenden Eigenſchaft den aufs ſtaͤrkſte gebrannten 
lebendigen Kalch uͤberaus weit uͤbertrift, beſonders das⸗ 
jenige, welches aus Salpeter und dem martialiſchen 
Spiesglaskönige bereitet wird. 


Anmerkung. Die freſſende Schärfe, welche die fixe alkaliſche 
Salze durchs Feuer oder die beſchriebnen Zuſaͤtze erlangen, 
beruhen auf dem Beytritt der weſendlichen Feuermaterie, 
welche ſie entweder unmittelbar aus dem Feuer, oder aus 
andern Koͤrpern, die ſie ſchon aus dem Feuer angezogen, oder 
ihrer Natur nach damit erfüllt ſind, empfangen. Auf der 
Menge dieſer Feuermaterie beruht der Grad der Schaͤrfez 
doch kan aber dieſe Menge nur in einem gewiſſen Maaße 
nach dem Grade der Verbindungskraft an das alkaliſche Salz 
gebracht werden. Hieraus erhellet, daß zwiſchen dem alkali⸗ 
ſchen Salze und dieſen Zuſaͤtzen ein gewiſſes Verhaͤltniß ber 
obachtet werden muͤſſe. Nun aber iſt es faſt unmöglich, das 
Salz ſo lange im Feuer zu erhalten, bis es ſo viel moͤglich 
mit Feuermaterie erfullt, und auf den hoͤchſten Grad kauſtiſch 
werden kan, weil es kein Tiegel ſo lange aushaͤlt; darum 
muß man ſuchen, dieſe reine Feuermaterie durch andere 
Koͤrper, ſo ſie reichlich enthalten, an das alkaliſche Salz zu 
bringen. xii nun n fein Körper em als der leben⸗ 

x \ bige 
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dige Kalch. Nach vielfältigen Beobachtungen und Erfah⸗ 
| rungen hat Joh. Friedr. Meper in deſſen Chymiſchen Ver⸗ 
ſuchen ꝛc. im 9. Kap. beſtimmt, daß zu 2 Pfund gereinigtem 

Alkali aus der Pottaſche 7 Pfund lebendiger Kalch genom⸗ 

men werden muſſe. Der Kalch wird geloͤſchet, mit dem 
alkaliſchen Salze vermiſcht, etlichemahl mit Waſſer ausge⸗ 

kocht, und endlich alle Laugen zuſammen bis zur Trockne 
abgeraucht. Dann wird dieſes Salz kavſtiſches Alkali ge 
nennet. In dem angeführten Orte findet man dieſe Berei⸗ 

tung umftändlich beſchrieben, wie auch alle neue Eigenſchaf⸗ 

j £ 


x 


ken dieſes Salzes angeführt. 

. 600. Wenn ein Theil Schwefel, und zwey Theile 
von einem zerriebenen fixen alkaliſchen Salze, oder auch 
von beyden gleiche Theile in einem Schmelztiegel ober an 
dern thoͤnernen glaſurten Gefäße über dem Feuer geſchmol⸗ 
zen, und waͤhrender Zeit mit einem Spatel wohl umge⸗ 
rührt werden, ſo entſteht daraus eine ſchwarzbraune 
Maße, welche Schwefelleber (Hepar Sulphuris) ge: 
nennet wird. So bald dieſe Miſchung uͤber dem Feuer 
geſchmolzen, muß ſie ausgegoſſen, und ſobald ſie harte 

worden, in einem warmen Moͤrſer etwas zerſtoſſen und 
in einem wohl verwahrten Glaſe an einem warmen Orte 
aufbehalten werden. Dieſe Maße hat einen durchdrin⸗ 
genden eckeln Geſchmack. Sie ziehet auch an der Luft, 
ſobald fie erkaltet ift, Feuchtigkeit an. Im Waſſer loͤſet 
fie fich geſchwinde auf, iſt aber dabey mit einem ſtinken⸗ 
den Geruch begleitet, und machet nun eine gelbe Fluͤßig⸗ 
keit aus. Wenn hernach in dieſe Auflöfung Eßig ge⸗ 
ſchuͤttet wird, fo ſcheidet der Schwefel in Geſtalt eines 
weißen Pulvers wieder daraus, und fällt zu Boden, der 
nun wegen ſeiner weißen Farbe den Nahmen Schwefel⸗ 
milch (Lac Sulphuris) bekommen hat ). Die Schwer 
felleber greift faſt alle Metalle, auch ſelbſt das Gold, an. 
Wenn ſie lange im Feuer erhalten wird, ſo verglaſet ſie 
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ſich; wird fie aber nur bis zur Weiße kalcinirt, und daun 
in Waſſer aufgelößt, fo ſcheidet fid) mit Eßig fein Schwe⸗ 
fel weiter davon aus, ſondern man erhaͤlt daraus, ohne 
Zuſatz des Eßigs, idi der bloßen Abrauchung einen 
wahren vitrioliſirten Weinſtein. Die Schwefelleber macht 
eine beſondere ſeiffenartige Miſchung aus; daher kan fie 

auch im Weingeiſt aufgeloͤſet werden. 5 
Hierbey errinnere ich nur im vorbeygehen, daß auch aus lebendi⸗ 
gen Kalch und Schwefel eine Schwefelleber entſtehen koͤnne; 
und daß man dahero, bey Entdeckung einiger iche nein 

nach deren Roſtung eine Schwefelleber zum Vorſchein komt, 


nicht richtig ſchließe: daß das Silber a mineraliſches al 
kali vererzet ſeyn muͤſſe. 


) Anmerkung. Die beſte Bereitung der Schwefelmilch T 
Weyer im angeführten Buche S. 97. u. f. vermittelft der 
Lochung des Schwefels in der kauſtiſchen Lauge, und durch 
Niederſchlagung mit der Vitriolſaͤure gelehret. | 


A 
H 


F. 6or. Es iff auch ein febr. gemeines Vorgeben 
daß das Weinſteinſalz, oder ein jedes andere reine Lau— 
genſalz, wenn es lange in der Luft geſtanden, nicht allein 
Feuchtigkeit, ſondern auch zugleich eine Saͤure daraus 
anziehe, und hernach deshalber zum Theil in ein dem 
vitrioliſirten Weinſtein aͤhnliches Mittelſalz verkehret 
werde. Allein, wenn dieſe Meynung nicht ganz falſch, 
ſo iſt ſie doch hoͤchſt zweifelhaft, da ſie niemahls durch 
eine ſichere Beobachtung beſtaͤtigt werden kan. Indem 
ich auch ſelbſt aus einem reinen Weinſteinſalze „das ich 
6 Monath lang der freyen Luft ausgeſetzt, auch nicht das 5 
allergeringſte von einem ſolchen neuen Mittelſalze erhal 
ten habe). 

Nun erſehe ich auch, daß Joh, Chriſt. Lange mit mir ein 


gleiches beobachtet hat, in dill. de acidorum natura et 
virtutibus, et e aereo infonte. Hafn, 1 1774 $. 29. 


nme 
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Amnerkung. Weil man in vorigen Zeiten nicht wuſte, daß ein 


wahrer vitciolifi rter Weinſtein in vielen Gewaͤchſen vorhan⸗ 


den ſey, und eine jede Pottaſche gleich nach der Bereitung 


für ein reines Alkali hielte, fo war es leicht, auf die Gedan⸗ 


Len zu gerathen, daß das Mittelſalz, fo man nach einer ge⸗ 


raumen Zeit darinn fand, von einer durch die Luft eingefuͤhr⸗ 
ten Saͤure entſprungen ſey. Aus dieſer falſchen Voraus⸗ 
ſetzung rührt auch der Begrif von einer Univerfalſaͤure in der 
Luft her. Eben dieſer Veraͤnderung widerſpricht auch Heinr. 
Hagen in angef. Schrift. §. 26. mit fi 1 Pine 


met; 


m m ee | j 


Das ſechzehnte Kapitel i 
Von den n ftüchigen alkaliſchen Saen 


$. 602. ; 
gy fluͤchtige alkaliſche Salze, ſo ſonſt ii urindſe 


genannt werden, find ſalzigte und einigermaßen 
kriſtalliniſche Miſchungen; ſie werden aus irrdiſchen, ſauer⸗ 
falsigen i und oeligten Beſtandtheilen verſchiedner Koͤrper, 
durchs Feuer und die Faͤulniß vermöͤge einer en Ver⸗ 
bindung hervorgebracht. Y. sir 


Sie haben keine andere Kennzeichen, als die bereits von den uti 
noͤſen Geiſtern (§. 509.), mit welchen fi ſie vollig einerley 
ſind, angeführt worden. Daher wuͤrde eine Wiederholung 
derſelben unnuͤtz ſeyn. 


Anmerkung. Alles was ich bereits im vorigen Kapitel wider 


die eingebildete Entſtehung der fixen alkaliſchen Salze erin⸗ 


nert habe, das gilt auch hier bey dem fluͤchtigen Alkali. Die 
Meynung von deſſen Entſtehung im Feuer oder der Faͤulniß 
gruͤndet ſich auf bloßes unerwieſnes Vorurtheil, und ig alfo 


falſch. Hingegen läßt ſich das Daſeyn diefes Salzes i in den 


A Körpern ſchon vor ihrer Verbrennung oder Faͤulniß unleug⸗ 
" bar beweiſen. S. Chemiſche Verſuche uͤber die alkali⸗ 


GN ſche Salze. Abſchn. 3. ki iſt es der 1 d. 
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daß die nach verſchiedenen Feuerarbeiten zum Vorſchein kom⸗ 
mende fluͤchtige alkaliſche Satze, blos ausgeſe Vn Theile 
des Ganzen find. 


$. 603. Dieſe Salze wirt vornemlich aus ben 
thierifchen, fowohl-flüßigen als trocknen Körpern; dann 
aus allen Gewaͤchſen; und endlich auch aus einigen ge⸗ 
grabnen Dingen erhalten; zu welchen letztern der mine 
raliſche Salmiak, und noch andere mineraliſche Koͤrper, 
welche nur etwas weniges von jenen angegebnen Beſtand⸗ 
theilen in ihrer Miſchung haben, als einige mineraliſche 
Waͤſſer, der Serpentinſtein, Steinkohlen, unterſchied⸗ 
liche Kalchſteine und noch viele andere mehr, gehoͤren ). 


*) S. Acta nat. cur- Vol. V. Obſerv. 93. S. 325. pus 
Tentam. chem. T. II. S. 93. 


Anmerkung. Das flüchtige alkaliſche Salz iſt in der ganzen, 
Natur und allen ihren Reichen zerſtreuet, und wahrſcheinlich 
im Mirneralreich zu Hauſe; von dannen es in die Gewaͤchſe, 
und von dieſen wieder in die thieriſchen Koͤrper uͤbergeht. Es 
muß alſo nothwendig mit unter die Wee Beſtandtheile 

der Koͤrper aufgenommen werden. 


9. 604. Alle thieriſche Subſtanzen liefern derglei⸗ 
chen Salze ſowohl durch bloße Behandlung im Feuer, als 
auch durch die Faͤulniß, und zwar werden ſie auf die letz⸗ | 
tere Art aus allen und jeden, keine einzige ausgenommen, 
erhalten; nach der erſtern Art bekommt man fie auch von 
allen, nur von den Sertigfeiten nicht. Aus ben Gewaͤch⸗ 
ſen kommen ſie durchs Feuer wenig zum Vorſchein, tolle 
kemmen aber durch die Faͤulniß. Aus den angefuͤhrten 
Mineralien aber, einige Mineralwaͤſſer ausgenommen, 
kan man ſie N anders als mit Huͤlfe des Feuers ere 
langen. 

Es haͤlt zwar Lemeri dafür, daß die urinoͤſen Salze nicht vom 
Feuer entſtünden, ſondern ibd zuvor in den Korpern be⸗ 


findlich 


* 
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findlich wären, und nur durchs Feuer entwickelt wuͤrden; 
und hat auch verſprochen, dieſe Meynung mit neuen Erfah⸗ 
rungen zu beftätigen; aber er hat fein Verſprechen nicht er⸗ 
fuͤllt, und keine einzige Erfahrung vorgebracht, wodurch 

Hombergs, Geofroys, Bourdelins und anderer Ver⸗ 
ſuche uͤberwunden worden waͤren. 


* 
D 


FS. 605. Dieſes Salzgeſchlecht iſt natuͤrlicherweiſe 
in keiner Sache, als im gegrabnen Salmiak, ‚Lin, 
Speichel und Blut, weſendlich vorhanden, ſondern wird 
in allen Fallen erſt durch vorbeſchriebne Wirkung erzeugt, 
und iſt alſo eine neue zuſammengeſetzte Subſtanz. Denn, 
wenn es natuͤrlicherweiſe in den Koͤrpern laͤge, ſo waͤre 
es nothwendig, daß es auch gleich beym Anfange der De⸗ 
ſtillation, und zwar gleich mit den Fluͤßigkeiten zum Vor⸗ 
ſchein kommen muͤſte; oder es muͤſte doch wenigſtens ſeine 
Gegenwart durch zugeſetztes Weinſteinoel verrathen t. 
Da fid) aber diefes ſonſt in keiner Subſtanz, als in der 


D 


nen vier genannten zutraͤgt, fo halten wir billig dieſe 
Salze für bloße neu entſtandene Dinge); 


3 ) Es halten zwar einige dafuͤr, daß ſich dieſe Salze in einigen 
Á Gewaͤchſen, als dem Meerrettig, Mauerpfeffer, Knoblauch, 
| Eiſenkraut, Senf, Wayd, Aronkraut und verſchiedenen 
aantiſcorbutiſchen mehr, weſendlich aufhielten. Aber alle Er⸗ 
fahrungen, womit man dieſes zu beweiſen ſucht, ſind entwe⸗ 
der truͤglich, oder fie erfolgen nicht fo, wie ſie angegeben 
werden. Der Kuͤrze wegen kan es nicht geſchehen, daß ſie 
hier angeführt und beantwortet werden; wir wollen aber je⸗ 
dermann, wer davon Nachricht ſucht, auf €attbeufets . 
Fundamenta mat, med. T. I. S. 263. u. f. verweiſen. 

En Dasjenige aber, was fid) dafeldft nicht angemerkt befindet, 
auch damahls noch nicht angemerkt werden konnte, wollen 
| wir allhier erinnern, nehmlich, daß vor kurzen Waller in 
Commentat. ad Urb, Hierue Tentam..chym. L. II. S. 62. 
zum Beweiſe der Praͤexiſtenz dieſes Salzes in einigen Pflan⸗ 
zen folgendes, fo einer beſondern Aufmerkſamkeit werth if, 
vorgetragen hat; nemlich, daß es Pflanzen gaͤbe, z. B. 
der kleine Mauerpfeffer, von welchen der ausgepreßte Saft, 
e SUR ee TA ER Ahne 
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ohne Beytiitt des Feuers, blos durch Reagentia die Spuren 
des fluͤchtigen Salzes zu erkennen gebe. Ich werde aber ge⸗ 
noͤthiget, dieſem gelehrten Manne zu widerſprechen indem 
ich bey angeſtellter Unterſuchung durch meinen Geruch nichts 
fluͤchtiges entdecken kͤnnen; auch habe ich aus dem Eiſen⸗ 
kraute, da ich deſſen Pulver mit Weinſteinſalz vermiſcht, und 
mit reichlichen Waſſer aus dem Sande deſtillirt gehabt, Yun 
einer urinöfen Fluͤßigkeit nichts erhalten. 


D Anmerkung. Alle von unſern Hrn. Verfaſſer angeführte 
Gruͤnde feiner Meynung find in meinem Buche von den als 
kaliſchen Salzen gaͤnzlich widerlegt. Dieſes Salz kan darum 
nicht vor den waͤſſerigten Fluͤßigkeiten bey der © Deſtillation 
N der thieriſchen Körper erſcheinen, weil es nicht ungebunden 
A darinn liegt, und deswegen noͤthig iſt, daß die mitverbundene 
Theile erſt ausgetrieben oder vielmehr zerſtört werden muͤſ⸗ 
ſen. Das zerfloſſene Weinſteinoel aber entdeckt es deutlich 
genug, wie ich bewieſen habe. Weil es aber in den Pflan- 
zen nur in einer ſehr geringen Menge befindlich iſt, ſo muß 
man ſich huͤten, daß man die geringen Spuren nicht mit 
reichlichen zugeſetzten Waſſer ſchwaͤche, auch nicht immer 
erwarte, daß es wie ein freyer Salmiakgeiſt in die Naſe 
fahren ſoll: ſondern es iſt hierbey vielmehr die genaueſte Be⸗ 
hutſamkeit noͤthig, und daß man wohl noch die wirkſamſten 
Huͤlfsmittel und ſubtilſten Proben zur ru nehmen muͤſſe, 

um ER Gegenwart zu entdecken. Ua 


ws. 605 In il der Menge, in dolio biefe 
Salze erhalten werden, pflegt ſich ein ſtarker Unterſchied 
zu aͤuſern. Erſtlich erhält man überhaupt von einer je 
den verfaulten Subſtanz mehr von dem urinoͤſen Salze, 
als durchs Feuer. Hernach erhaͤlt man wieder von den 
thieriſchen Körpern *) mehr als von den Gewaͤchſen ); 
am wenigſten aber aus den Mineralien. Wenn man aber 
auf die Zeit merket, in welcher dieſe Salze erſcheinen, ſo 
wird allemahl beobachtet, daß ſie durchs Feuer loge. 
als durch die Faͤulniß ausgetrieben werden. 
) Unter dieſen liefert die Seide am allermeiſten, indem Cour, 


nefort aus 15. Unzen, 2 Unzen und 2 Drachmen 90 
alz 
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d 5 Salz erhalten hat. S. Mem. de l'acad. des Sc. de Paris | 
1700. 0:22. 


1 ) Von dieſen liefert der Meerſchwamm die größte Menge; denn 
Geofroy hat aus 11 Unzen uͤber ere Unzen en 
bekommen. a 


ig 60%. In Anſehung der ae uͤbertrift das 
urinöſe Salz, fo ſich im Salmiak befindet, alle übrige, 
Auch iſt dasjenige ſehr rein, welches aus dem Schlamm 
erlangt wird, der ſich im verfaulten Urin zu Boden ſetzt. 
Alle uͤbrige Arten aber, ſie moͤgen durch die Faͤulniß oder 
durchs Feuer hervorgekommen ſeyn, ſind mit ſehr vielen 
beligten Theilen verunreinigt, und muͤſſen durch beſondre 
Rectificationen gereinigt werden, ehe fie den Grad der 
Reinigkeit erlangen, welchen jenes fluͤchtige Salz des Sal⸗ 


miaks beſitzt. Nach der Rectification aber find fie alle n 


keinem Stuͤcke weiter von einander unterſchieden, weder 
nach ihrer aͤuſern Beſchaffenheit noch Wirkung, ſie moͤgen T 
auch aus einer Subſtanz erlangt worden ſeyn, welche man 
nur will). Wir werden nun dieſe Art der Reinigung , 
beſchreiben, wenn wir zuvor gelehrt haben, wie jenes reine 
Salz aus dem Salmiak abgeſondert werden muͤſſe. 


*j Dieſe Wahrnehmung pus toit Aure ſchuldig. €. deſſen 
Laborat. chym. S. 152. IN 


| $. 608. Die 8 80 des reinſten urinoͤſen Sal 
zes aus dem Salmiak wird folgendermaßen veranſtaltet. 
Man vermiſchet 1 Pfund geſtoßnen Salmiak mit 2 Thei⸗ 
len Kreide, oder fixen alkaliſchen Salze oder ausgelaugter 
Aſche. Dieſe Miſchung ſchuͤttet man in einen Kolben 
und dazu ohngefehr noch zwey Unzen Weingeiſt, ſchuͤttelt 
das Gefäß wohl um, daß die Miſchung davon etwas be⸗ 
. werde. Hierauf wird der Kolbe mit Helm und 
5 REN 5 ! Vorlage 
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Vorlage verſehen, in die Sandkapelle geſetzt, und wenn 
alle Fugen wohl lutirt, mit dem erforderlichen Feuers⸗ 
grade behandelt. Nach einer kurzen Zeit, nachdem der 
Kolben gelinde erwaͤrmt worden, ſteigt das urinoͤſe Salz 
in Geſtalt eines Dampfs in die Höhe, und ſetzt fid) ans 
faͤnglich nur wie zarte Federgen, nach und nach aber ſehr 
reichlich in dem ganzen innern Raum des Helms an. Wenn 
man alsdenn bemerkt, daß ſich nichts mehr erhebt, ſo 
wird die Sublimation beendiget, und vermittelſt einem 
kleinen Loͤffel das Salz aus dem Helme genommen, und 
in einem wohl verſchloßnen Glaſe aufbewahret, aufer dem 
es nach und nach gaͤnzlich in die Luft entweichet. Man 
bekomt oftmahls bey dieſer Sublimation vornemlich, wenn 
man ſtarkes Feuer dabey anwendet, und das fire alkali⸗ 
ſche Salz zum Zuſatz gebraucht hat, ſelbiges auch vor⸗ 
hero ſtark kalcinirt worden iff, mehr urinoͤſes Salz am 
Gewichte, als es Salmiak geweſen iſt; zum deutlichen 
Beweiß, daß das urindfe Salz einen Theil von dem fixen, 
Alkali mit ſich in die Höhe geriffen und in feine Natur 
verwandelt habe ); wenn kein Betrug mit untergelauf⸗ 
fen iſt, welcher vielleicht mit der Zeit entdeckt werden kan. 
Gemeiniglich aber betraͤgt das erlangte Gewichte des uri⸗ 
noͤſen Salzes die ae von dem Gewichte des gebrauch⸗ 
ten Salmiaks. | 1 
9) Es haben dieſes Borgeben etliche. RN franzöſt ſche Che⸗ 
miſten mit mehr als einer Erfahrung beftätige. Denn Dw — 
Hamel hat aus 6 Unzen Salmiak, ſo er mit 18 Unzen 
Kreide ſublimiret, 6 Unzen 53 Drachtne flüchtiges Salz be⸗ 
kommen. S. Mem. de l'acad, des Sc. de Paris, 1735. 
S. 419. Zu einer andern Zeit hat er mit 4 Drachmen Sal- 
miak zweymahl Verſuche unternommen, und beydesmahl 
das urinoͤſe Salz in vorigem Verhaͤltniß erlangt; einmahl 


hatte er anderthalb Unzen Weinſteinſalz , unb das E 
ma 


| mx 
= 
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mahl eben ſo viel Sodaſalz zugeſetzet, beyde aber waren zu⸗ 
boor wohl auskaleiniret. Dieſen Verſuch hat hernach Groſſe 
wiederholt, und aus 2 Unzen Salmiak, bald mit einer dop⸗ 
pelten, bald dreyfachen Portion Kreide vermiſcht, 1 Unze 
Hund s Drachmen urinoͤſes Salz erhalten. Im angef. B. 
S. 420, Ein andermahl aber aus 8 Unzen Salmiak, 9 
AUrnzen urinöſes Salz, ebendeſſ. S. 486. und zu einer andern 
^ Zeit aus 2 Drachmen Salmiak, mit 1 Drachme Weinſtein⸗ 
à ſalz vermiſcht, nur ein wenig über das vorige Gewichte, 
A indem der ganze Ruͤckſtand hierbey keine ganze Drachme mehr 
betragen hat. Daher iſt es gekommen, daß der urinoͤſe Theil 
in dem Salmiak noch von niemanden bishero genau hat be⸗ 
ſtimmt werden koͤnnen, und daß die Schriftſteller deſſen 
Proportion ſo ſehr unterſchiedentlich angeben. Demnach 
naimt alſo Geofroy in 1 Pfunde Salmiak, 15 Unzen urinoͤ⸗ 
A fe Salz und nur eine Unze Säure an. Memoir. 1723. 
B: Tournefort 2 Theile vom urinöfen Salze und 1 Theil 
Säure, im angef. B 1700. Macquer zwey Drittel oder 
drey Viertel vom urinöſen Salze. S. Elem. de Chim. T. II. 
S. 338. Hofmann auch drey Viertel, in Obf. chym. 
S. 274. Teichmeyer aber nur ein Viertel; in Inſtitut. 
Chem. S. 119. , BEN pia 


Anmerkung. Die allerbeſte untadelhafteſte Beſchreibung von 
deer Bereitung des flüchtigen Salzes aus dem Salmiak fin⸗ 
det man im Geoͤfneten Laboratorium, aus den engliſchen 
uͤberſetzt. Altenb. 1760, S. 103. Daſelbſt werden die vom 
M Londner Collegio vorgeſchriebene 2 Theile Kreide, welche 
auch unſer Verf. verlangt, deswegen verworfen, weil dieſe 
b Menge viel zu groß iſt, und das Deſtillirgefaͤß ohne Noth 

ausfuͤllt; und zur verbeſſerten Vorſchrift nur 5 Theile Kreide 
zu 4 Theilen Salmiak verordnet. Beyde Stuͤcke muͤſſen 
auch vorhero in gelinder Waͤrme wohl ausgetrocknet und zart 
geſtoßen ſeyn. Worauf ſie mit einander vermiſcht in eine 

Retorte geſchuͤttet werden, der man nur eine kleinere Vor⸗ 
lage anfuͤget, damit ſich das flüchtige Salz in etwas ſtarken 
Kruſten darinn anlegen koͤnne. Dies find die weſendlichen 
Umſtaͤnde der Bereitung ſelbſt. Wenn man aber die ver⸗ 
ſchiedenen Meynungen von dem Verhaͤltniß des fluͤchtigen 
Salzes, in welchen es aus dem Salmiak gezogen werden 
ſoll, erwaͤget, fo ſiehet man fib, wie in einem Labyrinth 
verirret, wo man den ſichern Ausgang nicht mehr finden 
kan. Ohnerachtet ich ſchon zu verſchiedenenmahlen zur Un⸗ 
Ma X d AN terſuchung 
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| 
| terſuchung des Salmiaks das flüchtige Salz trocken Ww 
^ — fehleden, unb allemahl nur etwas weniges über die Halfte 
daraus erhalten habe; ſo wurde ich doch bey meiner jetzigen 
Beſchaͤftigung, und bey dem eignen Widerſpruch des Verf., 
welcher §. 513. zwey bis drey Theile und hier nur die Haͤlfte 
vom flüchtigen Salze im Salmiak angiebt, und durch den 
ganzen übrigen Schwall von Meynungen, veranlaſſet, noch⸗ 
mahls einige Verſuche mit aller moͤglichſten Genauigkeit und 
Sorgfalt anzustellen, um zu erfahren, ob es gar nicht möge 
lich ſey, durch eine chemiſche Scheidung hinter die wahre 
Proportion der Beſtandtheile des Salmiaks zu kommen. Zu 
dem Ende trocknete ich ſehr zart geriebnen Braunſchweigi⸗ 
ſchen Salmiak uͤber Kohlenfeuer, bis er durch und durch 
ſehr heiß wurde, und alle angezogene Feuchtigkeit völlig 
verlohren hatte; eben fo machte ich es auch mit dem gerei⸗ 
nigten fixen alkaliſchen Salze. Darauf vermiſchte ich zwey 
Unzen von dieſem wohl getrockneten Salmiak, mit 5 Unzen 
Alkali, noch warm mit einander, ſchuͤttete es in eine Retor⸗ 
te, legte alſogleich eine kleine Vorlage vor, fo ich genau ge 
wogen hatte, und lutirte folche aufs allerbeſte. Als darauf 
des andern Tages das Lutum wohl getrocknet, wurde nun 
der gehörige Feuersgrad fo unterhalten, daß man an dem 
Luto gar keinen fluͤchtigen Geruch bemerken konnte. Nach⸗ 
dem nun endlich die Sublimation vollendet, nahm ich das 
Kolbgen ab, wog es wieder, und befand, daß fein voriges 
Gewichte um : Unze und 7 Drachmen verſtaͤrkt worden. 
Dieſes war nun alſo das wahre Gewichte meines erhaltenen 
und darinn befindlichen ganz trocknen fluͤchtigen alkaliſchen 
Salzes für deſſen Richtigkeit ich mich verpfaͤnde. Demnach 
ſtimmt meine Erfahrung mit des Geofropy ſeiner hier ange 
fuͤhrten einzig überein, und die übrigen alle haben nicht ges 
nau genug gearbeitet. Diejenigen, ſo mehr erhalten, haben 
wahrſcheinlich Feuchtigkeit der Salze mit in die Auch 
gebracht, und die übrigen, welche weniger bekommen, ver⸗ 
muthlich ihre, Glaͤſer nicht genau genug lutirt gehabt, oder 
auf andere Art gefehlet. Hierbey mufte mir nun aber 
ſchlechterdings eben der Gedanke einfallen, der auch bey mei⸗ 
nen Leſern hier gewiß aufſteigen wird, nemlich: wie es moͤg⸗ 
lich ſeyn koͤnne, daß 15 Drachmen flͤchtiges Alkali von ns 
Drachme. eigentlicher feſter Salzſaͤure ſollten geſaͤttigt wer⸗ 
den konnen ? Dieſer Gedanke veranlaßte folgenden Verſuch: 
Ich loͤſete das in dem Koͤlbgen befindliche ı Unze 7 Drach⸗ 
men bc tae Salz in Waſſer 0 und wog jetzt das 
ganze 
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ganze Glas ſamt der Auflöfung aufs genaueſte; desgleichen 


wog ich auch ein mit ohngefehr 6 Unzen Salzgeiſte ange⸗ 


fülltes Glas, ebenfalls ſehr genau; darauf ſaͤttigte ich erfteve 
Auflöſung aus letzterm Glaſe, fo viel hierzu nöͤthig war: es 
waren 43 Unze 3 Drachma vom Salzgeiſte darauf gegangen. 
Als ich hernach dieſe Summe zu jenem Gewichte des ganzen 


Glaſes rechnete, und daſſelbe jetzt wog, fo fehlten mir 32 


Drachma am Gewichte. Nach reiflicher Ueberlegung er⸗ 
kannte ich endlich, daß dieſer Verluſt von nichts anders, als 
von der unter der Sättigung des flüchtigen Alkali aus dem⸗ 
ſelben entweichenden Luft herrühren könnte, und zog aus die⸗ 
ſer Beobachtung den Schluß: daß das fluͤchtige Alkali vor 
der Sättigung mit einer Säure ein anderes Gewichte, als 
nach erfolgter Saͤttigung beſitze; oder, daß das fluͤchtige 
Salz, wenn es mit einer Saͤure gefáttint fep, weniger, als 


im freyen Zuſtande wiege. Befindet ſich nun demnach das 
flüchtige Alkali, wenn es mit einer Saͤure gefättigt, in eis 


nem luftleeren Zuſtande und beſitzt alſo in demſelben ein viel 
geringeres Gewichte; fo muͤſſen die zu meinen Verſuchen an⸗ 
gewendeten 2 Unzen Salmiak folgendermaßen berechnet wer⸗ 
den, daß fie aus 1 Unze und 1? Drachmen von luftleeren Y 
flüchtigen Alkali, und aus 6I Drachmen wahrer feſter Salz⸗ 
fäure beftanden haben. Als ich darauf dieſe geſaͤttigte Salze 
miſchung, worinnen alfo, nach Abzug der s; Drachmen 


Luft, nur 1 Unze 1? Drachmen luftleeres fluͤchtiges Alkalt 


annoch befindlich war, in einer Porcellain ſchale bis zur vile — 
ligen Trocknung verdunſten laſſen, ſo erhielt ich davon zwey 
Unzen, weniger 1 Serupel, von einem wahren Salmiak; 


E 


woraus man erkennet, daß in dem zur Saͤttigung verbrauch⸗ 


ten Salzgeiſt von eigentlicher Säure 6 Drachmen 10 Gran 


mit dem flüchtigen Salze einverleibt und daß bey meinen 
analytiſchen und ſpnthetiſchen Verſuche ein einziger Serupel 
vom Salmiak verlohren worden ſey Nach dieſer Erklärung 
ſtoßt man aber alſobald wieder auf eine andere Frage, der 


man nicht entgehen kan. Man wird nemlich fragen, wenn 


es wahr ſeyn ſoll, daß das in 2 Unzen Salmiak befindliche 
flüchtige Alkali nur 1 Unze und 11 Drachmen an der Schwere 
betragen ſollte, wie es denn geſchehen könne, daß man den⸗ 
noch nach angeführter Erfahrung daraus Unze und 7 Drach⸗ 
men erhalte? Den Aufſchluß dieſer Frage muſte ich in mei⸗ 
nem Rückſtande von der Sublimation des flüchtigen 0 
R UST OMS PS MUS 
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ſuchen; beſſen Gewichte betrug juſt 5 Unzen I DOM 
Da nun oben durch Erfahrung beſtaͤtigt, daß die 2 Unzen 
Salmiak 62 Drachmen feſte Salzſaͤure enthalten, ich aber 
bier nur 1 Drachma uͤber das Gewichte des fixen Alkali vor⸗ 
fand, fo fehlten mir hier im Ruͤckſtande accurat die st 
Drachme, die das fluͤchtige Salz bey der Ausſcheidung am 
Gewichte genommen hatte. Da mir nun ſchon aus andern 
Erfahrungen, welche ich hinten bey den Mittelſalzen anfuͤh⸗ 
ren werde, bekannt worden war, daß das fire Alkali bey 
jeder Verbindung mit einer Saͤure ebenfalls ein beſtimmtes 
Gewichte von einer ihm innwohnenden Luft verliehret, ſo 
muſte ich auch ſchlechterdings annehmen, daß das dem Cab 
miak zur Scheidung untergemiſchte Alkali durch die Verbins 
dung mit der Salzſaͤure, eben dieſen Verluſt erleiden müſſe. 
Da ich nun an dem ganzen Gewichte meiner zum Verſuch 
angewendeten Salzen uͤberhaupt keinen Abgang verſpuͤrt; 

fo muß alſo die aus dem fixen Alkali durch die heygetretene 
Salzſaure des Salmiaks ausgetriebene fixe Luft fid) alſobald 
mit dem zu gleicher Zeit ausgeſchiednen luftleeren fluͤchtigen 
Alkali vereinigt haben, und hierdurch alfo die Zunahme ſei⸗ 
nes Gewichtes und zugleich ſeine abermahlige mit den Saͤu⸗ 
ren aufbrauſende Eigenſchaft verurſachen. Alſo iſt daran, 
daß man wirklich ein größeres Gewichte vom fluͤchtigem Als 
kali aus dem Salmiak ſcheidet, als darinn eigentlich vote 
handen iſt, die aus dem zugeſetzten fixen Alkali ausweichende 
Luft Schuld, weil das flüchtige Alkali in der Salmiak⸗ 
miſchung ſich in einem luftleeren Zuſtande befindet und wenigere 
Schwere beſitzet, gleich nach der Ausſcheidung aber mit Luft 
erfuͤllt und dadurch ſchwerer wird. Dieſe Arbeit enthält nun 

die vollkommenſte Zerlegung des Salmiaks, und die wahre 
Proportion der Beſtandtheile deſſelben, ſowohl durch die 
Scheidung als Zuſammenſetzung, an deren Moͤglichkeit man 

ſo lange e hat. 


í 


EN mS Wenn man das flüchtige Salz aus " 
Erde, fo ber Urin unter feiner Faͤulung abſetzt ($. 607.) 
verlangt, ſo muß fie vorhero mit Waſſer etlichemahl ab⸗ 
geſpielet, und dann aus einer glaͤſernen Retorte im San⸗ 
de deſtilliret werden. Solchergeſtalt bekomt man ein rei⸗ 
ATTI din Vd 93 nes 
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nes flüchtiges Salz an den Seiten des Gefaͤßes, fo mit 


keinem fremden Geruch beladen iſt. 


Q5 } B nus N SD Wa 
9. 610. Die Reinigung ber oben gedachten unreinen 
flüchtigen Salze geſchieht, wenn fie ein oder etlichemahl 
mit einem zugeſetzten Koͤrper entweder mit einer Erde“) 


z. B. kan das gebrannte Hirſchhorn dienen, oder mit einem 
firen alkaliſchen Salze, zu gleichen Theilen, oder in dop⸗ 
pelten Gewichte zugeſetzt, ſublimiret werden. Durch 
dieſe Zuſaͤtze wird ber, oeligte Theil, der ihnen noch ans 


Tum 


haͤnget, und bey der erſten Bereitung mit ihnen vermiſcht 


worden, und eben den ſtarken Geſtank verurſachet, abge⸗ | 
ſondert und zuruͤckgehalten. Es kan auch bey folder Sub⸗ 


limation zugleich ein wenig Waſſer zur Anfeuchtung der 
Miſchung zugeſetzet werden. Es kan auch das flüchtige 
Salz vorhero mit Weingeiſt uͤbergoſſen werden, welcher 
die oeligten Theile ausziehet: wenn hernach dieſer wieder 
abgeſchuͤttet, fo wird das Salz hernach erſt mit einen 
von den genannten Körpern vermiſchet f). Die Subli⸗ 
mation kan entweder in einer Retorte oder Kolben unter⸗ 
nommen werden. o üx 
) Man huͤte (id) aber, daß man hierzu keinen lebendigen Kalch 

oder eine topfartige Erde nehme, welche das Salz groſten⸗ 

fſtzheils in einen flüßigen Geiſt verwandeln. | 


Um Anmerkung. Man muß ſich auch eben ſo ſehr huͤten, daß man 


keine ſelenitiſche oder eine von Natur mit einer Saͤure ange⸗ 


ſchwaͤngerte Erde hierzu erwaͤhle. Man gehet am ſicherſten, 


wenn man bloße Kreide, ausgelaugte Aſchenerde, oder auch 


| die Aſche ſelbſt, überhaupt alſo eine abſorbirende Erde hierzu 
5 anwendet. hs dd 


EN ES Anmerkung. Die Vorbereitung des unreinen flüchtigen Sal⸗ . 


zes durch eine Uebergießung mit Weingeiſt tauget nichts, weil 
der Weingeiſt nicht das bloße brandigte Oel, ſondern auch 


s 


-- s zugleich einen guten Theil vom flüchtigen Salze ſelbſt mit 
$. Gtr. 


A uͤnflsſet. AR 


Waͤrme ertragen, und wenn ſie nur an die freye Luft ge⸗ 
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8. Gir. Dies iff nun zwar bie gewöhnliche Art bic 
Salze zu reinigen. Die nachfolgende Art aber Aff weni⸗ 9 
ger gebraͤuchlich, aber dennoch ſehr vorzuͤglich, obgleich 
etwas weitlaͤuftiger als jene. Man uͤbergießet nemlich 
ein ſolch unreines fluͤchtiges Salz mit einer ſattſamen Ment 
ge von gemeinen Salzgeiſte, bis alle Aufbrauſung nach⸗ 
laͤſſet; hieraus entſtehet nun nach vorhergegangener Fil⸗ 
tration ein ammoniakaliſches Salz das durch die Abrau⸗ 
chung und Sublimation in eine trockne Geſtalt gebracht | 
werden muß. Wenn man alsdann dieſem, auf vorbe⸗ 
ſchriebne Art (. 608), in gehörigen Verhaͤltniſſe ein fires 
alkaliſches Salz zuſetzet; fo ſteigt alsdann das fluͤchtige 
Salz wiederum davon in die Hoͤhe, das aber nun hoͤchſt 
rein, und dem flüchtigen Salze völlig gleich iſt, ſo aus 
dem gemeinen Salmiak erhalten wird. Dieſe vortreficht 
Art iſt von Geofroy gelehret worden *). B eee 


.*) e. Mem. de l’acad. des fc. de Paris, ann, 1720. S. 2005 


9. 612. Wenn man jene angegebene Beſtandtheile, 
aus welchen die flüchtigen Salze hervorgebracht werden, 
wie ich es an dem gehoͤrigen Orte dieſer Abhandlung be⸗ 
ſchrieben habe, mit jenen, welche für die fire alkaliſche 
Salze beſtimmt find (5. 589.) vergleichen wird, fo erſte⸗ 
het man, daß ſie genau mit einander uͤberein kommen, 
und allerdings eben dieſelbigen ſind. Woher mag aber 
die große Verſchiedenheit dieſer Salze rühren? Woher 
komt es, daß dieſe fo feuerbeftändig „und den ſtaͤrkſten 
Grad des Feuers, faſt ohne einige Zerſtreuung aushal⸗ 
ten, jene aber ſo fluͤchtig ſind, daß ſie nicht die geringſte 


fegt, werden, gänzlich pertichen? Woher bie fo große 
en, 


"TUS * 


^ 
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| | I 
wirkſame und widerſtehende unterſchiedne Kraft in beyden? 
Sie kan wohl von nichts andern hergeleitet werden, als 
von der ſtaͤrkern Portion des oeligten Grundtheils, und 
det geringern Menge einer uͤberdies zaͤrtern Erde, welche 
did vornehmlich in unſern fluͤchtigen Salzen befinden. 
Wenn man ſich hiervon uͤberzeugen will, ſo darf man nur 
mit einem fixen und wohl getrockneten alkaliſchen Salze, 
entweder ein aefherifches, oder ausgepreßtes, oder bran⸗ 
digtes Oel, in einer doppelten oder dreyfachen Portion, 
durch eine ſtarke lange Reibung, mit einander vermiſchen, 
hernach zuſammen in einen Kolben ſchuͤtten, und damit 
aus dem Sandbade eine Sublimation anſtellen: ſo wird 
man alſo ein vollkomnes fluͤchtiges Salz erhalten, deſſen 
Gewichte, wenn hierzu ein getheriſches Oel genommen 
worden, ohngefehr halb ſo viel betragen wird, als es fixes 
alkaliſches Salz geweſen iſt“). Der Erfolg it alſo dies 
ſer geweſen, daß das fixe alkaliſche Salz, durch eine meh⸗ 
rere Beymiſchung eines oeligten Grundtheils, eine fluͤch⸗ 
tige Natur erlanget und zum Theil in ein urinoͤſes Salz 
verwandelt worden. Was läßt fid) aber daraus für ein — 
Schluß ziehen? Gewiß, kein anderer, als der ſchon oben 
angegeben worden, nemlich, daß die urinoͤſen Salze mit 
den fixen alkaliſchen Salzen aus einerley Grundtheilen bes 
ſtehen muͤſſen, nur daß in erſtern der oefigte Theil einen 
überwiegenden Vorſprung habe. 


d *) Anmerkung. Diefe hier angemerkte Erfahrung, und noch 
andere, ſo ihr ganz aͤhnlich ſind, und uͤberhanpt darinne bes 


* 


1 


4 
7 ffeben, daß ein oeligter oder fettiger Körper mit einem fixen 
alkalischen Salze oder mit einer reinen Erde vermiſcht wird, 
. iſt der Grund von einer doppelten Hypotheſe, weil man fie 
c unrichtig geurtheilt hat. Einmahl glaubte man, daß auf 


. ſolche Art das fire Alkali verfluͤchtiget worden ſey, und dann 
ſchloß man wieder daraus, 10 5 das fluͤchtige Alkali blos durch 
ES S p d de oe einen 


** 
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einen mehrern oeligten Theil vom fixen unterfchieden fep. Die 
Erſcheinung iſt an und vor ſich ſelbſt zwar richtig, aber die 
Beurtheilung, mit denen daraus gezognen Schluͤſſen, falſch. 
Ich ſcheue mich nicht, dieſes oͤffentlich zu ſagen, ob gleich 
die gröften Gelehrten bisher dieſe Meynung geheget haben, 
wovon ich nur Hrn. Pr. Waller z. B. anfuͤhren will. S. 
deſſen Rede vom Urſprung der Salze, welche ſich in den 
Kleinen Abhandl. einiger Gelehrten in Schweden zter Band. 
Leipzig 1768. befindet. Erſtlich will ich dieſe Meynung 
dadurch entkraͤften, daß das angegebne fluͤchtige Salz, ſelbſt 
nach Wallers Zeugniß, aus dem aetherifchen Terpentinoel 
nicht zum Vorſchein gekommen; Zweytens, daß felbiges aus 
den brandigten und ausgepreßten Oelen, ſowohl durch eine 
abſorbirende Erde, als durch das fire alkaliſche Salz, erhals 
ten werde; folglich kan deſſen Erſcheinung nicht als eine Vers 
fluͤchtigung des fixen Alkali angeſehen werden, weil es auch 
bey dem Zuſatz einer bloßen Erde erſcheint; Drittens, wenn 
es blos aus dem alkaliſchen Salze auf einen mehrern Bey⸗ 
tritt eines brennbaren Weſens nach dem Begrif unſers Verf. 
erzeugt werden ſollte, ſo wuͤrde es ſchwer zu beantworten 
ſeyn, warum dieſes nicht ein viel kleinerer Theil Oel bes 
wirkte? und warum denn das Oel in einer doppelten und 
dreyfachen Portion mit den fiken Alkali vermiſcht werden 
muß, und die Menge des erſcheinenden Salzes mit der ge⸗ 
brauchten Menge des Oels allzeit verhaͤltnißmaͤßig iſt? Dem⸗ 
nach wird nun wohl dieſe untergrabne Theorie leicht gaͤnzlich 
widerlegt werden koͤnnen, indem man fid) auf die unterſtuͤtz⸗ 
ten Beweiſe bezieht, daß in allen andern thieriſchen und 
Pflanzenkoͤrpern, das fluͤchtige Alkali ſchon wirklich vorhan⸗ 
den iſt, aus welchen es auf dieſe oder andre Art erhalten wird. 
Da es nun in allen übrigen Korpern ſchon feinem ganzen 
Weſen nach liegt, warum ſollten die Oele eine Ausnahme 
machen. Das Vorurtheil, daß unmoͤglich in einem Oele, 
von welcher Art es auch ſeyn mag, ſo viel Salz enthalten 
ſeyn koͤnne, als man daraus bekomt, wenn es mit einer Erde 
oder alkaliſchen Salze ſublimirt wird, gruͤndet ſich auf keine 
Erfahrung, ſondern nur auf die ganz widerlegte Erzeuchungs⸗ 
Hypotheſe. Die Natur kan die fluͤchtigſten Beſtandtheile gar 
feſt mit einander verbinden, daß der ſchaͤrfſte menſchliche 
Sinn zu ſtumpf iſt, ſie ohne Zerlegung des Ganzen zu ent⸗ 
decken. So gieng es mit dem fluͤchtigen Salze in den Kno⸗ 
chen und Pflanzen; ſo geht es auch hier mit eben dem Salze 
| "UE UE 
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^ MN in den Oelen. Ueberhaupt iſt es auch falſch, daß dieſe Salze 
in der beſchriebnen Menge aus den Oelen erlangt werden. 


9. 613. Es ſcheint faſt uͤberfluͤßig zu feni, jene Grund⸗ 
theile der urinoͤſen Salze, die Erde, Säure und das 
brennbare Weſen mit noch andern Verſuchen zu beſtaͤti⸗ 
gen, da jene Gruͤnde, die in dem Kap. von den fixen al⸗ 
kaliſchen Salzen (§. 589.) vorgetragen worden, und was 
Bier neuerlichſt angeführt iſt, einem jeden Lehrbegierigen 
Gnugthuung verſchaffen werden. Dennoch aber koͤnnen 
noch einige Umſtaͤnde zur Beſtaͤtigung jenes Lehrſatzes 
beygebracht werden. Deshalber verdienen vornemlich 
jene kuͤnſtliche urinoͤſe Geiſter, deren oben ($. 512.) ge: 
dacht worden, vor allen andern eine genaue Erwaͤgung. 
Sie ſind nemlich aus der Vermiſchung ſolcher Dinge zu⸗ 
ſammengeſetzt und neu entſtanden, welche vor ſich allein 
durch die Deſtillation kein ſolches fluͤchtiges Salz lie⸗ 
fern f). Da nun durch ihre Zuſammenſetzung eine uri⸗ 
noͤſe Fluͤßigkeit erſcheint, fo müffen dieſe Theile, aus wel⸗ 
chen die urindfen Salze beſtehen, durchs Feuer mit ein⸗ 
ander verbunden worden ſeyn. Es haͤlt auch gar nicht 
ſchwer, in allen dieſen Verſetzungen die angegebnen drey 
Grundtheile, die Erde, Saͤure und das brennbare Wer — 
fen zu entdecken, wenn man nemlich ihre Beſtandtheile 
unterſuchen will. "Ueber dem wird der Zuſammentritt 
dieſer dreyen Principien zur Erzeugung des fluͤchtigen 
Salzes durch folgende Erfahrung vorzüglich. beſtaͤtiget; 
wenn man nemlich Talg mit Pottaſche in einem verſchloß⸗ 
nen Gefäße im Feuer behandelt, fo ſublimirt ſich daben 
ein fluͤchtiges Salz, das vorhero weder im Talg, noch in 
dem fixen Alkali befindlich geweſen war ). Insbeſon⸗ 
dere aber wird der phlogiſtiſche Antheil im fluͤchtigen Al⸗ 
ae | G2 kali 
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kali dadurch bewieſen, daß es mit dem Salpeter detonirt; 
ingleichen, daß aus dem Spiesglas, wenn es mit 2. oder 
o Theilen fixen Salpeter oder Weinſtein oder Kohlen de⸗ 
ſtillirt wird, ein wahres urindfes Salz zum Vorſchein 
komt ff). Was aber die Säure anlangt, fo erkennet 
man deren Dafeyn, vornemlich daraus, daß in einer jez 
den Sache, die entweder vor fid) oder durch Ver⸗ 
miſe hung mit andern Dingen ein urindſes Salz liefert, 
die Saͤure niemahls mangele ). Einigen hat ſolche 
vitrioliſcher Natur zu ſeyn geſchienen ). Aber dieſe 

Sache iſt ſo ſchwer zu entſcheiden, daß fte gegenwärtig, 
i nicht weiter ausgemacht werden kan. 


), Mehrere Erfahrungen haben Geofroy, Bourdelin, Sener, j 
und. Homberg angeſtellet, um die Erzeugung der urinoͤſen 
Salze aus den angefuͤhrten Beſtandtheilen zu erklaͤren; welche 
Helvetius in Princ. phyf. med. T. II. S. 160, u. f. Kah 
Ausg. weitlaͤuftig angefuͤhrt hat. 80 ) 


) S. Iſrael Xuguft Schueler Diff. de Sale volatili uris. 


nofo ex parte acidó vitriolico. Halae. 173 9. 


io Anmerkung. Obgleich die $. 512. genannten Stuͤcke, jedes 
vor ſich allein, kein urinöſes Salz liefern, fo folgt daraus gar 
nicht, daß es nicht darinnen liege, font. muͤſte es im Sal⸗ 
miak auch nicht ſeyn, der eben ſowohl als jene Körper erſt 
einen fixen alkaliſchen Zuſatz zur Beſreyung des flüchtigert 
Salzes benétbigt iſt. Weil aber daſſelbe Salz in allen dieſen | 
Dingen mit einer Säure verbunden ift, ſo kan es nicht an⸗ 
ders als durch einen Zuſatz frey gemacht werden. 


«Tf Anmerkung. Wenn das Talg vor ſich allein deſtillirt wird, 
ſo bekomt man einen ſauern Geiſt, und von dem glaubt ein 
jeder, daß er darinn gelegen habe. Wenn man hingegen das 
Talg mit dem Zuſatz von ſolchen Koͤrpern deſtillirt, welche, 
ſich mit der Saͤure verbinden, ſo komt ein urinoͤſer Geiſt. 
doch in keiner betraͤchtlichen Menge, hervor. Dieſer ſoll nun 
entſtanden ſeyn. Iſt dies kein willkuͤhrliches Urtheil? Warum 
will man bey dieſen nicht gelten laſſen, was man beym erſten 

7 A s elg. Warheit erachtet. Eben die unleugbare Säure dieſer, 
Korper iſt der ud 71 ſich das fide Alkali nicht an⸗ 
ders 
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ders als durch einen Zuſatz⸗ entwickeln und alſo auch nicht 
1 eher, als bis jene Säure von einem andern Körper abgezo⸗ 
: gen worden, durch die Sinne erkannt werden kan. ML 


S Lp d D = das flüchtige Aal! im ganzen Mineral 


ifft 


qe 
7 


3 RA 614. Endlich AY cg wir uch 9 Dickes nicht 
unbemerkt vorbey gehen, daß die beſondern flüchtigen 
Salze, z. B. das Hirſchhornſalz, oder ein anderes von 
dieſer Art, durch die Kunſt verfertigt werden koͤnnen; 
und zwar auf folgende Art: daß man ein brandigtes Oel 
von einem gewiſſen Koͤrper einer maͤßigen Menge einer 
aus Salmiak und Pottaſche beſtehenden Miſchung zu⸗ 
ſetzet, die Maße mit etwas Waſſer oder Weingeiſt an⸗ 
feuchtet, und hernach aus einem Kolben im Sande ſub⸗ 
limiret. Die Vermiſchung dieſer Stuͤcke geſchieht nach 
folgender Proportion: Salmiak, 4 Unzen, Pottaſche, 2 
Unzen, und vom brandigten Hirſchhornoele oder einem 
andern, r Drachme. 


Hieruͤber leſe man nach Mich. Albertt biff de Salibus Malin 
no volatilibus. Halae. 1752. : 


Anmerkung. Da es eine ausgemachte Wahrheit ift, daß es in 

der ganzen Natur nur einerley fluͤchtiges Alkali giebt, ſo 
ſlgt auch daraus, daß es einerley ſeyn muͤſte, ob man fols 
ches aus dem Menfchen , oder einem Thiere, aus Horn, 


" Knochen ober Blute, aus einem Hirſche oder fonft einem atte 
dern Thiere zieht. Wenn aber unter den verſchiednen fluͤch⸗ 
22 tigen Salzen der Thiere dennoch ein Unterſchied bey der evge — 
5 neylichen Anwendung erkannt werden ſoll; ſo muß derſelbe 
* - effe nothwendig in dem brandigten Oele dieſes oder jenes 


TLchhiers geſucht werden. Daher bleibt es ein erlaubter Kunſt⸗ 5 
& grif, welcher N ich auf die Erkentniß der Körper gruͤndet, ein 
* | Gg 3 | ſolches 


470 Von den trocknen ſauren Salzen. 


ſolches Salz kuͤnſtlicher Weiſe zuſammenzuſetzen, wenn man 
das flüchtige Salz aus dem Salmiak auf vorbeſchriebne Art 
mit Urin⸗Hirſchhorn⸗ oder Vipernoel verbindet, und ſelbiges 
alsdann für dieſe namhafte Salze anwendet. Die vorges 
ſchriebne Proportion aber hierzu iſt der Abſicht nicht völlig 
gemaͤß; denn 1 Theil Pottaſche iſt nicht hinlaͤnglich aus 
2 Theilen Salmiak alles fluͤchtige Salz zu ſcheiden, folglich 
muß hierbey noch eine Portion vom Salmiak unzerſtoͤrt über: 
bleiben, und ſich am Ende der Arbeit mit in ſeiner ganzen 
Natur unter das fluͤchtige Salz ſublimiren: Dies iſt aber 
dem Zwecke nicht gemaͤs. Es muͤſſen daher zu 4 Unzen Sal⸗ 
miak, 8 Unzen Pottaſche und 1 bis 2 Drachmen von einem 
brandigten Oele mit einander vermiſcht werden. Es befindet 

. fid) aud) in dem aus den engliſchen uͤberſetzten Geoͤfneten 
Laboratorium S. 100. folgende Vorſchrift hierzu: Man 
ſoll 6 Theile fluͤchtiges Salz aus dem Salmiak, 2 Theile 
Knochenoel, und ein halbes Theil Kreide mit einander ver 
miſchen und ſublimiren. Aber hierbey iſt die Portion Oel 
viel zu ſtark, und verunreinigt das ſublimirte Salz jederzeit. 

SCEs iſt nur nöthig, daß das fluͤchtige Salz mit dieſem Oele 
beladen werde; das uͤbrige Oel wird niemahls vom Salze 
aufgenommen. : zi 


* 


Das ſiebzehnte Kapitel. 
Veon den trocknen ſauren Salzen. 


9. 615. v m 

Dee trockne ſaure Salze ſind feſte kriſtalliniſche Koͤr⸗ 
per, welche den blauen Violenſaft roth machen, 

mit alkaliſchen Salzen aufbrauſen, und mit ihnen zu ei⸗ 
nem Mittelſalze werden. T. E 


| r 616. Dieſe Salze unterſcheiden fid) von den ſau⸗ 
ren Geiſtern durch nichts, als durch ihre trockne Beſchaf⸗ 
ü doceo | | fenheit, 


P 
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fenheit, und daß ſie meiſtens noch mit andern Dingen 
vermiſcht ſind. Denn ein völlig reines trocknes ſaures 
Salz trift man nirgends in der ganzen Natur an, wenn 
man nicht jenes Eisoel des Vitriols (j. 409.) und das 
flüchtige Salz des Salpeters ($. 433.) fo bisweilen bey 
deſſen Deſtillation erſcheint, oder am Rande des Glaſes, 
worinn dieſe Geiſter aufbehalten werden, ſich bisweilen 


anſetzt, wie fid) ſolches auch beym rauchenden Salzgeiſte 


zutraͤgt, dafuͤr erkennen will. Alle uͤbrige ſind nicht nur 
mit haͤufigen irrdiſchen ſondern 1 mit Mein) Theilen 
beladen. 


| F. 617. Es find aber dieſe ſauren d MEN 

entweder feuerbeſtaͤndige ober flüchtige. Unter bie feuer: 
beſtaͤndigen werben gerechnet, ſowohl der rohe als ge⸗ 
reinigte Weinſtein (Cremor tartari) und noch mehrere 
Pflanzenſalze, welche eigentlich weſendliche Salze ge: 
nennet werden. Unter die flüchtigen gehören, das Bern? 
ſteinſalz, die Benzoeblumen, das Salz aus einer gewiſ⸗ 
ſen Art Steinkohle (Sal Schiſti), aus dem Rn unb 
Ambra. 


Anmerkung. Es idcm: andi hieher die d bie Kunſt her⸗ 
vorgebrachten ſauren Salze, des Hombergs, Henkels und 
Lehmanns, welche ich hinten beſchreiben werde. 


| 9. 618. Diefes zwiefache Salzgeſchlecht erlangt man 
auf unterſchiedne Weiſe. Jene feuerbeſtaͤndige weſend⸗ 
liche Salze muͤſſen aus dem natürlichen ausgepreßten 
Safte durch gelinde Abdunſtung erlangt werden. Die 
‚flüchtigen aber bekomt man durch die Deſtillation. 


$. 619. Die weſendlichen Salze bereitet man über: 


Baar folgende Art: man laͤßt den ausgerreßten Saft 
a Gg 4 | eines 
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eines Gewaͤchſes etliche Tage lang ruhig ſtehen, damit ſich 
ſeine groͤbern al zu Boden ſetzen. Alsdann wird er 
bey gelinden Feuer aufgekocht, mit geſchlagenen Eyweiß 
geklaͤret, groͤßtentheils abgedunſtet, und etliche Tage lang i 
an einen kalten Ort geſtellet; ba fid) bann an die Seiten 5 
des Gefaͤßes etwas unreine und nicht recht durchſichtige 
Kriſtallen anſetzen; welche hernach herausgenommen, ab⸗ 
getrocknet und gelinde kaleinirt werden ); wornach fie 4 
wiederum mit warmen Waſſer aufgelößt, gelinde abgeß 
raucht, und nochmahls an einen kalten Ort zur Striffals 
liſation geſetzt werden, wobey man kun reinere und fer ; 
ſtere Kriſtallen erhalt. | 4 
j T Anmerkung. Dergleichen weſendliche Salze duͤrfen Kine ; 
ges kaleintret werden, ſonſt werden fie zerſtoͤrt, und bleibt 


nur ihr fixes alkaliſches Salz, und ihr fixes Michal. wo x 
fie eins beſitzen, davon übrig. 


F. 620. Auf ſolche Art erlangt man die vitet 
Vili aus dem Safte des Sauerampfers, des Sauer⸗ 
klees, der unreifen Trauben, der Berbesbeere, der Ci⸗ 
tronen, der Johannisbeere, der Granaten, und noch | 
vieler andern Dingen dieſer Art. 


hn 621. Man trift auch in ha andere nit far 
| 4900 Gewaͤchſen dergleichen ſaure Salze an, z. B. in dem 
Berufkraute (Sideritidis), und dem Franzoſenholze. 
Ben dieſen ift es noͤthig, fie mit Waſſer auszukochen und 
dann die Fluͤßigkeit abdunſten zu laſſen. Von bem ſau⸗ 
aen Salze des Franzoſenholzes iff es bekannt, daß es auch 
durch den Weingeiſt vermittelſt der Digeſtion ausgezogen 

werden koͤnne. 

Anmerkung. Bey denen trocknen oder ſaftloſen Dingen, wo 

keine a gi jr A (ft es viel beſſer, wenn man 


Me 
5 ] 
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ſie nach der Garayiſchen Art mit kalten Waſſer zerreiben 
läßt. Man hat den Vortheil dabey, daß man die Aufloͤſung 
nicht mit ſo vielen danken en Theilen beladet. 


T 565 622, Die, flüchtigen Salze des Bernſteins, bis 
Benzoe und der uͤbrigen erwähnten Körper werden 
bey ber Deſtillation ihrer Holes als eine N ae jt. 
‚ie mit erhalten. | 


F. 623. Unterdeſſen wird das Beal das ge⸗ 
mteiniglich den Nahmen Benzoeblumen fuͤhrt, auch auß 
eine beſondere Art, und zwar gemeiniglich alſo bereitet. 

Man ſchuͤttet eine beliebige Menge Benzoe, entweder 
vor ſich allein, oder mit drey und mehrern Theilen Sand 
vermiſcht, in einen glafurten Topf, ſtellt ihn zwiſchen 
gluͤende Kohlen, und uͤberſtuͤrzt ihn mit einer großen oben 
1 ſpitzig zulauffenden papiernen Dute, die im obern Theile 
eine kleine Oefnung haben muß, und veranſtaltet auf ſol⸗ 
che Art eine gelinde Sublimation. Hierbey ſteigen nun 
im Anfange überaus. zarte weiße Blumen wie Schnee: 
flocken in die Hoͤhe, welche fid) in der papiernen Gute 
anhängen... Die aber zuletzt bey ſtaͤrkern Feuer fid) er: 
heben, ſind wegen des zugleich mit aufſteigenden bran⸗ 
digten Oels von gelblichter Farbe. Dieſes Umſtandes 
wegen muß alle Viertel Stunden eine friſche Dute auf 
geſetzt und die erhaltenen mit einer Feder abgekehret wer⸗ 
den. Dieſe Blumen ſind überhaupt reiner, als die, fo 
man durch die Deſtillation erhält; nach der letztern Art 
aber bekomt man fie reichlicher. Einige nehmen an ſtatt 
des Topfes, einen kurzen Kolben mit weiten Halſe, und 
ſtellen die Sublimation im Sande an. Das Ende der 
Sublimation erkennt man daraus, wenn die papierne 

Dute ganz mit Oel eingetraͤnkt wird. ) 


D. aS $55. T $61 
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§. 624. Beyde, ſowohl das Bernſtein- und Ben⸗ 
zoeſalz ſind allemahl noch mit vielen brandigten Oele ver⸗ 
unreiniget; wenn man ſie alſo rein verlangt, ſo muß man 
eine Rectification mit ihnen unternehmen: welche darinne 
beſtehet, daß man ſie entweder noch ein oder zweymahl 
mit einer untergemiſchten Portion Erde ſublimiret ); ) 
oder, daß man fie etlichemahl in Waſſer auflöfee, unb 
hernach das Waſſer aus einem Kolben davon abziehet; | 
und hernach in beyden Se das rüdftánbige reine ean 
ſublimiret. 


i. Anmerkung. Bey dieſem Vorſchlage muß man ſich aber e 
für einer abſorbirenden Erde hüten; denn dadurch würde die 
ganze Arbeit verlohren gehen. Wenn man fid) hierbey einer 
Erde bedienen will, ſo muß es eine ſolche ſeyn, die mit keinen 
Saͤuren aufbrauſet, z. B. eine ſaubere Thonerde. Zum 

Bernſteinſalz iſt der See Zuſatz das gemeine Salz, wie es 
Stockar de Neuforn in der vortreflichen Schrift Tractatus 
chemico med. de Succino in genere ete. Lugd, batavor. 
1761. 8. S. 37. aus Erfahrung verſichert. 

$. 625. Da das Bernſteinſalz unter bie fauren mi⸗ 

neraliſchen Salze zu rechnen iſt, dieſe aber entweder vi⸗ 
trioliſcher, oder ſalpetrigter, oder Meerſalzartiger Na⸗ 
tur ſind, fo wird es noͤthig ſeyn, zu unterſuchen, in welche 
Klaſſe dieſes Salz gehoͤre. Die Erfahrungen, welche 
bereits uͤber dieſen Punct vorhanden ſind, lehren, daß 
es der Natur der gemeinen Salzſaͤure nahe komme. Denn 
es ſchlaͤgt nicht nur das in Scheidewaſſer aufgelößte „ 1 
ber nieder, ſondern es macht den Kalch flüchtig und ver 
wandelt es alſo in Hornſilber; auch verurſacht der ſo m. | 
nannte Bernſteingeiſt, wenn er mit dem Scheidewaſſer 5 
vermiſcht wird, daß es das Gold angreift, Ueber dieſes 
beweißt deſſen kubiſche Bildung, und der dem gemeinen 
mie ähnlihe Gefhmad',. ingleichen der vom aufge⸗ 
64 trroͤpfelten 
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troͤpfelten Vitrioloel aufſteigende graue Dampf, die Ge⸗ 
genwart der Salzſaͤure ). Auſer dem aber ſcheint auch 
zugleich etwas Vitriolſaͤure in dieſem Salze befindlich zu 
ſeyn „welches ſich ſchon aus der erdpechigten Natur des 
Bernſteins, und aus dem in deſſen Nachbarſchaft in der 
Erde ſich befindenden Steindel und Steinkohlen vermu⸗ 
then laͤßt. Offenbare Beweiſe hat man aber noch nicht 
von der Gegenwart dieſer Saͤure. f 
) €. Mem. de Pacad. des Sc. de Paris. 1742. S. 54. 


Anmerkung. Mir iſt kein Chemiſte bekannt, der fo viele Ver: 
ſuche, um die Natur der Bernſteinſalzſaͤure zu erforſchen, 
angeſtellet hätte, als eben gedachter Stockar de Neuforn 
mit Beobachtung aller Genauigkeit unternommen hat. Die⸗ 
fer ſagt aber ausdruͤcklich S. 44. in der angeführten Schrift, 
daß das in Scheidewaſſer aufgeloͤßte Silber davon nicht nie⸗ 
dergeſchlagen würde. Das Reſultat von allen feinen genauen 
und häufigen Verſuchen iſt endlich S. 58. dieſes, daß die 
Bernſteinfäure weder eine Vitriol⸗ Salpeter- noch Salzſäure 
fen, auch nicht zur Pflanzenſaͤure gerechnet werden koͤnne, 

und nach ihren Eigenſchaften eine ganz beſondere und ganz 
eigne Säure ausma che. 


E $. 626. Von eben der Natur ift auch das fluͤchtige 
Aumbraſalz, und die Benzoeblumen, aufer daß ſich in 
letztern noch ein Theil von vegetabiliſchen Oele eingemiſcht 
befinde. MATE: 1 


Anmerkung. Da ich oben einiger durch die Kunſt bereiteten 
trocknen ſauren Salze erwaͤhnt habe, ſo will ihre Bereitungs⸗ 
art hier beyfuͤgen. Das Hombergiſche ſaure Salz. Man 
machet aus 2 Unzen feinem Silber durch Aufloͤſung in Sal⸗ 
peterſaͤure, und durch die Niederſchlagung mit Kuͤchenſalz, 
das Hornſilber, welches drittehalb Unzen am Gewichte be⸗ 
tragen wird. Hierzu miſcht man anderthalb Unzen von ei⸗ 
nem reinen, blos für fid) durchs Feuer zubereiteten Zinnkalch, 
ſchuͤttet alles zuſammen in einen wohl beſchlagenen Kolben, 

davon zwey Drittel leer bleiben muͤſſen, und ſetzet den Kols 
ben, mit dem Halſe herabhaͤngend, ins bloße Fer er: fo wird 
| a nu) 
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fib in dem Halſe deſſelben eine braͤunliche Materie, die ohn⸗ 
gefehr anderthalb Unzen wiegen möchte, anſetzen. Dieſe 
Maſſe beſteht aus dem Zinn, das die in dem Silberkalch kon⸗ 
centrirt geweſene Salzſaͤure in ſich genommen hat. Der Ruͤck⸗ 
ſtand, der auf dem Boden des Kolbens unſchmackhaft liegen 
bleibt, iſt das in Kalch verwandelte Silber, das nun von 
dem Salze entbloͤß it, fo es in der Niederſchlagung an ſich 
behalten hatte. Man kan es durch die Kapelle wieder zu ſei⸗ 
ner vorigen Geſtalt bringen ohne etwas davon zu verliehren. 
Reibet ferner die ſublimirte Maſſe zu Pulver, trocknet es an 
maͤßiger Waͤrme, ſchuͤttet es in zwey Glaͤſer, die ſich zur 
Sublimation ſchicken, und ſublimirt es kunſtmaͤßig, ſo wer⸗ 
det ihr zwey Drachmen (zwey Unzen, wie es in meiner 
deutſchen Ueberſetzung ſteht, iſt wohl ein ſtarker Fehler) r 
flüchtiges Salz daraus bekommen; wenn aber daſſelbe an s 
ſehr kleinen Feuer zwey bis dreymahl rectificitet ift, ein fluͤch⸗ 
tiges, ſaures, ſehr weißes, und ſehr durchſichtiges Salz er⸗ 
langen. Der Ruͤckſtand der Sublimation iſt der Zinnkalch. 
©. der Konigl. Akad. d. Wiſſenſch. in Paris anatem. ehym. 
botaniſche Abh. Erſter Theil. Breßl. 1749. S. 63.— — - 
Das zweyte von dieſen kuͤnſtlichen ſauren Salzen beſchreibt i 
»5enEel in kleinen mineralogiſchen und ehymiſchen Schriften. 
Dreßd. 1744. S. 307, alfo: um ein trocknes flüchtiges ſau⸗ 
res Salz zu erhalten, ſo digerire man einen Theil des beſten 
Scheidewaſſers, mit zwey Theilen Weinſteingeiſt einige Tage 
lang, und endlich vermehre man das Feuer . Das 
dritte Salz dieſer Art lehrt der Bergrath Lehmann fol⸗ 
gendermaßen bereiten: man nehme des ſtaͤrkſten Alkohols 
zwey Unzen, hierzu thue man unter gehoͤriger Vorſicht eben 
ſo viel vom rauchenden Salpetergeiſt, man laß es etliche 
Tage wohl verſtopft im kalten ſtehen; hierauf treibe man es 
f aus einer glaͤſernen Retorte erſt mit gelinden Feuer, fo be⸗ 
komt man zuvoͤrderſt die Salpeternaphta, und dann folgt 
ein ſaurer Geiſt. Nun verſtaͤrke man das Feuer bis zum ; 
hoͤchſten Grade, fo wird ſich ein ſchoͤnes, weißes, langſpie⸗ 
ſiges Salz ſublimiren, welches ſich in allen Umſtaͤnden als 
dein ſluͤchtiges ſaures Salz erweiſen wird. S. deſſen phyſika. 
liſch ehymiſche Schriften. Berl. 1761. S. 104. — Auch 
erwaͤhnt Hr. Weſtendorf in angef. Dif. ein ſolches fluͤchti⸗ 
ges Salz erhalten zu haben; Denn, als er zwey Drachmen 
vom rothen Queckſilberkalch in einer Unze von feinem fone 
sentcirten Eßig aufgeloͤßt, ganz zur Trockne abgezogen, und 
: / | 1 f alsdann 
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alsdann mit ſtarkem Feuer aus einer Retorte uͤbergetrieben 

. hat, fo ift zuerſt etwas fluͤßige Eßigſaͤure uͤberdeſtillirt, die zus 

gleich auch etwas aufgeloͤßtes Queckſilber uͤbergefuͤhret; darauf 

aber ſind im Halſe der Retorte ſehr leichte glaͤnzende Blu⸗ 

men, den Benzoeblumen ſehr aͤhnlich, erſchienen. S. daſ. 
. §. 25. 26. 27.28. Te | | 


Das achtzehnte Kapitel. 
Von den Mittelſalzen. 


%. TuT 
Gy Mittelſalze, bie man auch fonft neugebohrne, 

-J. (enixa) oder neutrale Salze (neutra) genennet, 

find feſte Körper ; welche aus den beyden allgemeinen ein⸗ 

ander entgegengeſetzten Salzgeſchlechten, nemlich den 

Sauren und Alkaliſchen „durch genaue Verbindung ver⸗ 

einigt find. N | W Ses 

Da hier zur Erzeugung eines Mittelſalzes ſchlechterdings zwey 

ſalzigte Subſtanzen von einer einander entgegen geſetzten Na⸗ 

tur erfordert werden; fo erhellet daraus febr deutlich, daß 

N der Vitriol, Alaun, der fire Salmiak, das ſublimirte Queck⸗ 

ſilber, Zucker und andere von dieſem Geſchlechte mehr, welche 

gemeiniglich auch Mittelſalze genennet werden, von dieſer 

Klaſſe ausgeſchloſſen bleiben. In fo weitlaͤuftigen Verſtande 

| hat Kouelle bie Mittelfalze beſtimmt; S. Mem. de l’acad. _ 
Ew des Sc. de Paris. 1744. S. 555. Wir wollen darüber einem 

| jeden feine Meynung laſſen. Was aber Stahl muß gedacht 

haben, daß er den Salpeter, das Steinſalz und das gemeine 

Salz von dieſer Klaſſe ausgeſchloſſen, iſt ſchwer zu errathen. 

8 S. deffen Opufc. Chim. phyſ. med. S. J nn 

Anmerkung. Nach dem ſtrengen Wortverſtande, worinn unfer 

Hr. Verf. die Mittelſalze nimt, hat er vollkommen Recht, 

daß nur diejenigen dieſen Nahmen. eigentlich verdienen, deren 

begde Beſtandtheile wirkliche Salze ſind. In ſo ferne man 


* 
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aber erwägt, daß die Säuren auch mit andern Koͤrpern bes 
laden und verbunden werden koͤnnen, wodurch ſie ihre vorigen 
Eigenſchaften einer freyen Saͤure verliehren, dabey aber im⸗ 
mer die ſalzigen Eigenſchaften uͤberhaupt beybehalten; ſo kan 
man dergleichen Verbindungen im weitlaͤuftigen Verſtande | 
gar wohl auch unter die Mittelſalze rechnen. Nur aber ift 
es dabey noͤthig, beyde Salle wohl von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, welches am beſten geſchehen kan, wenn man die 
erſtern uͤberhaupt vollkomne und die andern unvollkomne 
Wittelſalze nennet. Und nachdem letztere entweder einen 
metalliſchen Theil oder eine Erde, anſtatt des alkaliſchen 
Salzes, beſitzen, fo koͤnnen dieſe wiederum durch die Benen⸗ 
nung metalliſche oder irrdiſche Wirtelſee unterſchieden 
werden. p 


$. 628. Es werden alſo zur Hervorbringung eines 
Mittelſalzes zwey von einander unterſchiedne Salzge⸗ 
ſchlechte, eine Saͤure und ein Alkali, erfordert. Nun 
ſind aber die Saͤuren gar vorzuͤglich von einander unter⸗ 
ſchieden, da ſie ihrem Urſprunge nach, entweder mine⸗ 
raliſche, oder vegetabiliſche, oder thieriſche ſind; nach 
ihrer Natur ſind ſie wieder entweder vitrioliſcher, ſalpe⸗ 
trigter oder ſalzigter Natur). Eben ſo befindet ſich 
auch unter den Alkaliſchen Salzen ein Unterſchied, da ſie 
entweder feuerbeſtaͤndig oder fluͤchtig, und die erſtern 
entweder mineraliſche oder gemeine Laugenſalze ſind. 
In ſo ferne nun zwiſchen den Saͤuren und Alkalien ein 
Unterſchied vorhanden iſt, aus deren Verbindung ein 
Mittelſalz zuſammengeſetzt wird, ſo weit werden auch 
hernach die zu erhaltende Mittelſalze von einander unter⸗ 
ſchieden ſeyn, und beſondere unterſcheidende im er⸗ 
halten muͤſſen. 
*) Anmerkung. Von diefen find wiederum die MAN 


und die ehierifche Säure gar febr unterſchteden, und machen 
daher auch ganz beſondere Sitteflate 1 


1 5. 629. 


e 
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9. 629. Es konnen daher folgende Mitteflge 90 1 
a werden: 5 


1) aus der Vitriolſaͤure und dem gemeinen Sie | 
2) aus bet Vitriolſaͤure und dem Alkali des Salpeters. 
3 aus der Vitriolſaͤure und dem mineraliſchen Alkali. 
43) aus der Vitriolſaͤure und dem flüchtigen Alkali. 
5) aus der Salpeterſaͤure und dem gemeinen Laugenſalze. 
6) aus der Salpeterſaͤure und dem fluͤchtigen Alkali. 
7) aus der Salpeterfaure und dem firen mineraliſchen Alkali. 
8) aus der Salzſaͤure und dem gemeinen Langenfalze. 
9) aus der Salzſaͤure und dem fixen mineraliſchen Alkali. 
10) aus der Salzſaͤure und dem flüchtigen Alkali. 
11) aus der Eßigſaͤure und dem gemeinen Laugenſalze. 
12) aus der Weinſteinſaͤure und dem gemeinen Laugenſalze. 
13) aus der Weinſteinſaͤure und dem fluͤchtigen Alkali. 
14) aus der Weinſteinſaͤure und dem mineraliſchen Alkali. 
15) aus der Citronenſaͤure und dem gemeinen Alkali. 
16) aus der Saͤure des ſchmelzbaren wage und dem fluͤch⸗ 
a tigen Alkali. | 


ber. Zu dieſen Arten der 1 Mittelſalzen 
koͤnnen noch folgende untergeordnet und zuſammengeſetzet 
werden: 


17) aus der Eßigſaͤure und dem mineraliſchen Alkali. 

18) aus der Eßigſaͤure und dem flüchtigen Alkali. 

19) aus der Citronenſaͤure und dem mineraliſchen Alkali. 
20) aus der Citronenſaͤure und dem flüchtigen Alkali. 

21) aus der Urinſalzſaͤure und dem gemeinen Alkali. 

22) aus der Urinfalgfäure und dem mineraliſchen Alfa. 


| Das oben erwähnte no. 2. it von no.,1. in feinem eue une 
tterſchieden⸗ 


$ 
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:.$.63o. Die Vitriolſaͤure mit dem gemeinen Lau⸗ 
genſalze verbunden ($. 629. n. x.) ſtellt ein Mittelſalz dar, 
fo vitrioliſirter Weinſtein (tartarus vitriolatus) ge⸗ 
nennet wird: mit dem Alkali des Salpeters (angef. $. n. 
2.) das ſo genannte arcanum duplicatum: mit dem mi⸗ 
neraliſchen Alkali (angef. §. U. 3.) das Glauberiſche 
Wunderſalz (Sal mirabile Glauberi): mit dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali (angef. $. n. 4.) den Glauberiſchen Salmiak | 
(Sal ammoniacum Glauberi,) 


$. 631. Die Salpeterſaͤure macht i in ber Verbin⸗ 
dung mit dem gemeinen Laugenſalze ( . 629. 11,5.) ein 
Mittelſalz aus, das wiedergebohrner Salpeter pra um 
regeneratum) genennet wird; mit dem flüchtigen Al⸗ 
kali (angef. 9. n. 6.) ein flüchtiges Mittelſalz, brennen: 
der Salpeter (nitrum flammans) genannt: mit dem 
mineraliſchen Alkali (angef. §. n. 7.) ein fixes Mittelſalz, 
den kubiſchen Salpeter (nitrum cubicum). | 


$. 632. Die Salzſaͤure in ! mit dem 
gemeinen Laugenſalze (§. 629. n. 8.) bringt ein Salz her⸗ 
vor, das wiedergebohrnes Salz (Sal regeneratum, 
Sal digeftivum Sylvii) benennt wird: mit dem mine: 
raliſchen Alkali (angef. §. u. 9.) verbunden, macht ſie das 
gemeine Kuͤchenſalz (Sal commune foflile et fon- 
tanum) aus: mit dem flüchtigen Alkali (angef. g. Rip 
ben gemeinen Salmiak (Sal ammoniacum). 


$, 633. Aus der Eßigſaͤure wird mit dem gemeinen 
Alkali ($. 629, n. 1.) ein Mittelſalz zuſammengeſetzet, 
welches gemeiniglich das geblaͤtterte Wenne (Fer- 
ra oed tartari, Tartarus regeneratus oerha- 
vii, 
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vii, Arcanum tartari, Sal eſſentiale Tartari) ges 


Bennet wird. | 


H. 634. Aus der Weinſteinſaͤure entſteht durch Ver⸗ 
einigung mit einem fixen Laugenſalze ($. 629. n. 12.) ein 
Mittelſalz, das den Nahmen tartariſirter Weinſtein 
(Tartarus tartariſatus) bekommen hat: mit dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali aber (angef. $. u. 13.) ein Salz, das den Nah⸗ 
men aufloͤßlicher Weinſtein (Tartarus folubilis) 
fuhrt: mit dem mineraliſchen Alkali verbunden (angef. 
§. n. ra.) entſteht daraus das Seignettiſche Polychreſt⸗ 
fat (Sal polychreftum Seignette.) Rn 


4 04$. 635. Wenn bie Citronenſaͤure mit einem gemei⸗ 
nen Laugenſalze verbunden wird (angef. $. n. 15.) fo er⸗ 


haͤlt man den Tarzarum citratum. 


F. 636. Die Säure des ſchmelzbaren Urinſalzes 
bringt in Verbindung mit einem fluͤchtigen Alkali, (§. 629. 
n. 16.) ein Salz hervor, welches Sal nativum urine re- 

generatum benennet wird. RER OE 


Es ſollte zwar das letztere Salz unter eine beſondre Klaſſe gerech⸗ 

| net werden; denn es konnte nicht wohl unter eine von den 
angefuͤhrten Arten aufgenommen werden. Ob es wohl nach 

dem erſten Anſchein zu den ammoniakaliſchen Salzen gezaͤh⸗ 

let werden durfte; fo bemerkt man dennoch, daß es in fefe 
vielen Eigenſchaften von ihnen abgehet. Deſſen Saͤure un⸗ 
terſcheidet fid) auch von allen und jeden noch zur Zeit bekan⸗ 
ten Saͤuren, wie es bereits anderswo erklaͤret worden. 


Anmerkung. Aus der Eßigſaͤure mit dem mineraliſchen Salze 
(5. 629. n. 17.) verbunden, erhaͤlt man die ſo genannte 
Terra Foliata Tartari criſtalliſabilis. Aus der Eßigſaͤure 
mit dem flüchtigen Alkali (angef. §. n. 18.) kommt kein 
trocknes Salz zum Vorſchein; dieſe Miſchung iſt unter dem 
Nahmen Minderers Geiſt (Spiritus Mindereri) bekant. 
Die uͤbrigen Vermiſchungen n. 19. 20, 21. 22, haben noch 
keine beſtimmte Nahmen erhalten. 


„ j F be. 
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$. 637. Ueber die angeführten Salzarten befinden 

ſich noch einige, welche ſowohl von der Kunſt, als Na⸗ 
tur, und bald von beyden zugleich hervorgebracht werden, 
welche auch gemeiniglich unter dieſe Klaſſe von Mittel⸗ 
ſalzen gerechnet zu werden pflegen, die aber von einer 
mehr zuſammengeſetzten Natur find, dergeſtalt, daß fie 
in ihrer Miſchung entweder ein zwiefaches Alkali, oder 
eine gedoppelte Saͤure und uͤber dieſes noch andere Dinge 
mehr enthalten. Man koͤnnte ſie alſo inskuͤnftige nach 
Befinden mit einem beſondern Geſchlechtsnahmen belegen. | 
Darunter gehören Der Borax, das Carlsbaderſalz, und 
die Salze von andern mineralifchen Brunnen mehr, in⸗ 
gleichen der Spiesglasſalpeter (Nitrum antimonia- 
tum). In dem Borax befindet fid) nemlich ein gewiſ⸗ 
ſes ammoniakaliſches Salz ($. 568.) ), eine glasartige 
Erde, und ein ſchwefligtes Grundweſen. Das Garlàs 
bader⸗ und Egeriſche Brunnenſalz aber enthaͤlt über dies 
jenigen Beſtandtheile, fo das Mittelſalz ſelbſt ausmachen, 
das einem vitrioliſirten Weinſtein ähnlich iff, annoch ein 
freyes fixes Alkali, und noch über dieſes ein Glauberiſches 
Wunderſalz. Der Spiesglasſalpeter beſteht aus rei⸗ 
nem Salpeter, und noch einem andern Mittelſalze, das 
dem arcano duplicato gleicht, nebſt einem fixen alfa 
liſchen Salze dem noch etwas Salpeterartiges anhaͤngt. 
ö ) Anmerkung. Es befindet fid) in dem Borax gar fein ammo⸗ 
niakaliſches Salz, wie ſchon oben erinnert worden. Der 
Boran ift ohnſtreitig ein Salz, das von der Natur erzeugt 

und durch die Kunſt nur gereinigt wird. Er iſt aber niemahls 
vollkommen geſaͤttigt, indem der alkaliſche Theil noch immer 
darinn die Oberhand hat. Wegen dieſes Umſtandes kan man 
ihn nicht unter die vollkommnen Mittelſalze rechnen. Wenn 
man den Borax aber mit noch mehrern Sedativfalze voͤllig 
ſaͤttigt, bis er den Violenſaft nicht mehr verfaͤrbt: dann 

kan ſolches Salz auch für ein vollkommnes Mittelſalz gehalten. 

b ü werden. 
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werden. Die angeführten Brunnenſalze aber, wie man 
ſie, ohne vorgegangene kuͤnſtliche Scheidung, durch bloße 
Abrauchung aus dieſen Brunnen erhaͤlt, ingleichen der Spies⸗ 


glasſalpeter, wovon ich am gehörigen Orte ein mehreres 
anführen werde, find freylich für keine reine Mittelſalze an⸗ 


zuſehen. 


§. 638. Unter der Zahl jener zuvor angeführten Sal: 
ze ($. 630636.) find auch viele, welche nicht gar zu wohl 
unter die reinen Mittelſalze gezaͤhlet werden koͤnnen. 


Denn, im Arcano duplicato befindet fid) etwas ges, 


meines Kuͤchenſalz, welches fid) durch den Geiſt beweiſen 
laͤßt, den man durch einen Zuſatz von Sande davon aus: 


treibt, indem er das aufgeloͤßte ſublimirte Queckſilber 


weiß niederſchlaͤgt, und mit Scheidewaſſer vermiſcht, das 


Gold aufloͤßt. Es ſind ihm auch noch Eiſentheilgen un⸗ 


tergemiſcht, welche fid) durch das Galläpfeldecoet verra⸗ 
then. Im gemeinen Salze, desgleichen im Glauberi⸗ 
ſchen Wunderſalze, ſcheinet ein doppeltes Geſchlecht vom 
alkaliſchen Salze vorhanden zu ſeyn, indem durch das 
damit vermiſchte Weinſteinſalz eine kleine Portion vom 


mineraliſchen Alkali niedergeſchlagen wird, woraus folgt, 


daß der übrige nicht niedergeſchlagne Theil vom gemeinen 
H e : N 
Laugenſalze etwas enthalten müffe. Im kubiſchen Sal⸗ 
peter, desgleichen im Seignette Salz befindet ſich eine 
zwiefache Saͤure. In des Sylvü Digeſtivſalz aber ein 
doppeltes Alkali. In dem natürlichen Urinſalze liegt 
vielleicht ein ſchwefligter Grundtheil, welcher ſonder Zwei⸗ 
fel der Grund iſt, daß deſſen urinoͤſer Theil ohne einen 
ſonſtigen Zuſatz vom Feuer ausgetrieben werden kan. 
Anmerkung. Was hier vom arcano duplicato angefuͤhrt wor⸗ 
den, bezieht ſich nur auf ein ſolches, wie es aus den rohen 
Arbeiten der gemeinen Laboranten erhalten wird. Ein ge⸗ 
beinigtes Küchenſalz, oder das Glauberiſche Wunderſalz, 
Ä $52 ; dürfen 
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duͤrfen beyde durchs Weinſteinſalz nichts aus ſich niederſchla⸗ 
gen laſſen. Was unſer Herr Verf. für ein mineraliſch Al : 
kali gehalten, ift nichts als eine bloße Erde geweſen, wor⸗ 
aus zugleich erhellet, daß beyde Salze noch nicht bie gehö⸗ 
rige Reinigkeit gehabt. Im kubiſchen Salpeter, der nach 
Marggrafiſcher Vorſchrift vorſichtig bereitet worden, ift keine 
fremde Saͤure mehr, im reinen Seignetteſalz vermuthet ſie " 
der Verfaſſer auch ohne Grund. So wie auch in einem wohl 
gereinigten Digeſtivſalze kein zwiefaches Alkali gefunden wer⸗ 
den darf. Nur dann, wenn man zu wenig fires Alkali mit 
dem Salmiak vermiſchet, bleibt ein unzerftörter Theil des 
Salmiaks im Ruͤckſtande; davon das Digeſtivſalz des Verf. 
N wohl die Eigenfchaft mag erhalten haben, daß es annoch ein 

) flüchtiges urinoſes Salz zu erkennen gegeben hat Aber aus 
ſolchen Vorfaͤllen darf wohl kein Lehrſatz gemacht werden. 
Woher es komme, daß die Saͤure des Urinſalzes das urinoͤſe 

Salz im Feuer fahren laſſe, will ich lieber als unerklaͤrt an⸗ 

ſehen, und bey der bloßen Erfahrung es bewenden laſſen, 

als Gelegenheit zu neuen unnuͤtzen Hypotheſen geben. j 


i / i. * 1 * Ni 
FS. 639. Bey ber Bereitung ber Mittelfalze find fole 
gende Hauptregeln zu beobachten b. 
; a) Die einander entgegengeſetzte Salze muͤſſen fo lange mit ein- 
ander vermiſcht werden, bis man keine Aufbrauſung weiter 
wahrnimt. | 


b) Die Vermiſchung muß alsdann von allen fremden Unreinig⸗ 
keiten durch ein Filtrum gereinigt werden. ! 


€) Alsdann muß man die filtrirte Lauge bey gelinden Feuer ent 
weder in einem eiſernen Keſſel, oder in einem töpfernen Ges 
faͤße, oder in einer Glasſchale abdampfen laſſ n. 


cd) Die Abdampfung darf nur langſam geſchehen, bis fi auf 
f der Oberfläche häufige ſalzige Sternchen, oder ein zartes 
Haͤutgen bemerken laͤßt, woraus man den nähern Zuſam⸗ 
mentritt der ſalzigen Theilgen vermuthen fan. LR 


e Der nun fo weit abgerauchte Saft wird nun an einen kuͤhlen 
Ort geſtellet und daſelbſt 24 Stunden lang ſtehen gelaſſen. 


f) Die Kriſtallen, fo in dieſer Zeit ſowohl am Boden des Qe 
faͤßes als auch an den Seiten deſſelben fid) angeſetzet, wer⸗ 
i den 


\ 
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deen hernach, wenn die uͤbrige Fluͤßigkeit abgegoſſen worden, À 
an einem ſchattigten Orte bey gelinber Waͤrme getrocknet. | 
g Die abgegoſſene. Fluͤßigkeit, welche noch vieles Salz enthält, 
wird wiederum von neuen abgedampft, und auf vorige Art 

zur Kriſtalliſation Singeft det. "OE ; 

| Aon 

S. 640. Zur Hervorbringung und Erzeugung eines 
iemmnen Mittelſalzes werden niemahls gleiche Theile 
von der Saure und dem alkaliſchen Salze erfordert, ſon⸗ 
dern man braucht von letzteren immer mehr. Ueber bie 
ſes muß in allen Faͤllen, ſowohl zur Verbindung der ſal⸗ 
zigen Theilgen, als zur Bildung der Kriſtallen, wie auch 
zur Erhaltung des glaͤnzenden Anſehens der Salze eine 

preter Menge Waſſer gebraucht werden. 


$. 641. Es iſt auch unter den Mittelſalzen in An⸗ 
ſehung der Auflöͤslichkeit, Feſtigkeit, Feuerbeſtaͤndigkeit, 
Schmelzbarkeit, Bildung und noch andern Beſchaffen⸗ 
heiten mehr, ein groß er Unterſchied vorhanden. 


5. 642. Das allgemeine Auflöfungsmittel aler Mit⸗ 
telſalze iſt zwar das Waſſer. Doch wird immer eines 
vor dem andern leichter aufgeloͤfet, und nimt auch von 
einem mehr als von dem andern auf, wie es an einem 
andern Orte wird erwieſen werden. Dieſer Unterſchied 
ſcheint vornemlich von zweyen Ulrſachen abzuhangen; 
theils, von dem feſtern Zuſtande, nach welchen die haͤr⸗ 
tern Salze, und die das wenigſte Waſſer in ihrer Mi⸗ 
ſchung beſttzen, auch am ſchwerſten aufzulöfen find, und 
die gröfte Menge Waſſer erfordern; theils, von ber uns - 
terſchiedenen Saͤure, ſo ſie enthalten, indem das aus 
der Vitriolſaͤure und dem gemeinen Saugenfalge. zuſam⸗ 
rect Mittelſalz von allen andern am ſchwerſten auf⸗ 
Hh 3 n sie 
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geloͤſet wird, indem es das Waſſer nicht anders aufnimt, 
als wenn es warm oder gar ſiedendheiß iſt. Einige, als 
die ſogenannte geblaͤtterte Weinſteinerde, Hombergs Se⸗ 
dativſalz, und der brennbare Salpeter werden auch vom 
Weingeiſt aufgeloͤßt. Einige pflegen tor. fid) ſelbſt wie⸗ 
der in der Luft zu zerfließen, als der brennbare Salpeter 
und alle andere dergleichen Salze, die aus der Eßig⸗ und 
Weinſteinſaͤure bereitet worden find; das Seignettiſche 
Polychreſtſalz ausgenommen. | 


S. 6343. In Anſehung ber Feuerbeſtandigkeit und 
Fluͤchtigkeit find dergleichen neu hervorgebrachte Mittel⸗ 
ſalze in ſoweit unterſchieden, daß einige z. B. die ammo⸗ 
eee ſich gaͤnzlich ohne Zerſtoͤrung ihrer Miſchung 
vom Feuer ſublimiren laſſen; andere, als der geheime 
Glauberiſche Salmiak und die geblaͤtterte Weinſteinerde 
werden nur bis zu einer gewiſſen Hoͤhe erhoben“), in⸗ 
dem ſich von ihnen an den Seiten des Kolbens nur eine 
ſalzigte Rinde anlegt, welche nach und nach vom Boden 
bis zum Ausgange des Gefaͤßes aufſteiget; andere, und 
zwar die meiſten, koͤnnen auf keine Weiſe in die Hoͤhe 
gehoben werden, ſondern bleiben unveraͤndert, wenn ſie 
nicht endlich durchs ſtaͤrkſte Feuer zum Theil in einem uͤber⸗ 
aus zarten Dunſte zerſtreuet werden. 1 

) Anmerkung. Der geheime Glauberiſche Salmiak unter⸗ 
ſcheidet⸗ ſich in Anſehung der Fluͤchtigkeit von dem gemeinen 

Salmiak gar nicht; fie ſteigen beyde ganz in die Höhe. Die 

geblatterte Weinſteinerde aber läßt fid nicht im mindeſten 

ſublimiren. Die angebliche Erhebung beyder Stuͤcke, fo uns 
fer Herr Verf. anfuͤhrt, ift gar kein Zeichen einer Verfluͤch⸗ 
tigung, ſondern eine ſogenannte Vegetation oder Auswach⸗ 
ſung dieſer Salze an den Seitenwaͤnden der Gefaͤße, welches 
auch die feuerbeſtaͤndigſten Salze zu thun pflegen. | 


15 „ | / §. 644. 
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9. 644. Was aber bie Schmelzung anlanget, ſo 
erkennt man in Anſehung derſelben einen eben ſo großen 
Unterſchied in den Salzen, als in denen zuvor angefuͤhr⸗ 
ten Eigenſchaften. Denn einige, als Glaubers Wun⸗ 
derſalz, die geblaͤtterte Weinſteinerde, der gemeine Sal⸗ 
peter, ſowohl als der kubiſche und brennbare fließen bey 
ſehr gelinden Feuer; andere, z. B. der Vorax und ber 
Salmiak (darunter ſoll doch wohl nur der fire Salmiak 
verſtanden werden) erfordern zu dem Ende ein ſtaͤrkeres 
Feuer; andere, z. B. das arcanum duplicatum oder 
der vitriolifirte Weinſtein koͤnnen auch durch das aller: 
ſtaͤrkſte Feuer nicht geſchmolzen werden; andere verglaſen 
ib faſt im Feuer, als bet Borax und das natürliche 
Salz des Ulrins. | . Duy 
) Anmerkung. Eine wahre Schmelzung des Glauberiſchen 
Salzes, des kubiſchen und gemeinen Salpeters verlangt im⸗ 
mer Gluͤhfeuer; die geblätterte Weinſteinerde aber ſchmelzt, 
ehe ſie erglüet. Wie aber der brennbare Salpeter eine Schmel⸗ 
zung aushalten könne, verſtehe ich nicht. Ein anders iſt, 
T wenn er wegen noch an ſich behaltener Feuchtigkeit an gelin⸗ 
der Waͤrme zerſchmelzt, welches ſich mit dem Glauberiſchen 
ni; Salze auch ereignet. Die wahrhafte Schmelzung des vitrios . 
\ liſirten Weinſteins bey ſtarkem Feuer verſichert Herr Direct. 
MWarggraf aus Erfahrung, inf. Chym. Schrift. 1. Theil. 
T5 S. 172. Die Verglaſung des Boraxes und des Urinſalzes 
| im Feuer ift keine wahre, ſondern nur eine ſcheinbare, indem 
beydes Salze bleiben, und wieder in Waſſer aufgeloͤſet wer⸗ 
den koͤnnen. ; | 


LU 


FS. 645. Endlich unterſcheiden fid) auch die Mittel⸗ 
ſalze durch ihr aͤuſerliches Anſehen und Bildung gar ſehr 
von einander. Der Salpeter beſteht aus priſmatiſchen, 
ſechswinkligten, pyramidenfoͤrmigen und oben und unten 
zugeſpitzten Kriſtallen; das gemeine Salz, das Stein⸗ 
ſalz, das Seignettiſche Polychreſtſalz, der kubiſche Sal⸗ 
am és Hh 4 peter 
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peter und das Syloiſch. Digeſtioſalz bilden ſi ch in vier⸗ 
eckigten wuͤrflichten Kriſtallen; der Salmiak und das 
Hombergiſche Sevativfal; erſcheinen in der Geſtalt von 
Aeſten und Zweigen; der vitrioliſirte Weinſtein in klei⸗ 
nen ſechseckigten zugeſpitzten Pyramiden; das arcanum 
duplicatum aber in eben but „die bod) etwas mehr 


abgeſtuͤmpft ſind 9. 


) Die verſchiedene Bildung der Kriſtallen bey den Salzen - 
ſchon die Köpfe vieler Gelehrten auf eine wunderbare Art 
geplaget, und zu vielen laͤcherlichen Erklaͤrungen Gelegenheit 
gegeben. Dominic, Guilielmint hat (id) bey dieſer Sache 
in Tractate De Salibus S. 150. und 188. als der gelehrteſte 
Meßkuͤnſtler bezeiget, den auch alsdann Ludolf in der Ein⸗ 
leitung in die Chymie S. 540. nachgefolget iſt. Ob aber 
gleich dieſe Art von Erklaͤrungen ſehr ſinnreich iſt, ſo bleibt 
ſie doch immer ohne Nutzen. Auch hat Marzuchius dieſe 
Sache nicht beſſer erklaͤrt, ob er ſich es gleich eingebildet hat, 
indem er die verſchiedne Geſtalt der Salze von dem verfchied« 
nen Beſtreben und der Richtung derſelben, welche ſie von 
der Natur erhalten haͤtten, herzuleiten bemuͤhet war; S.“ 
deſſen Elem. Chem. S. 215. Da es uns aber nicht vergoͤn⸗ 

net iſt, der Natur bey ihren Wirkungen zuzuſehen, ſo iſt es 
kluͤger gehandelt, wenn wir uns in die genaue Erklaͤrungen 
ihrer Wirkungen gar nicht einlaſſen, und ihre Erſcheinungen 
nur aus andern aͤhnlichen, keinesweges aber von den verbors 
genſten Anfaͤngen der Natur zu erläutern fuden, Wenn 
wir derohalben erwägen, daß der gemeine Salpeter feine 
priſmatiſche ſechswinkeligte Figur mit der kubiſchen verwech⸗ 
ſele, wenn deſſen Saure mit der Erde des gemeinen Salzes ya 
verbunden wird; desgleichen, daß die Bildung des Glaube: 
riſchen Wunderſalzes anders, als des vitrioliſirten Weinſteins 
fen, obgleich beyde einerley Saͤure beſitzen; ſo werden wir 
uns wahrhaftig nicht irren, wenn wir die verſchiedne Bil⸗ 
dung der Mittelſalze vorzüglich in der verſchiednen Art der 
alkaliſchen Grundlage derſelben ſuchen. Wenn wir aber im 
Gegentheil beobachten, daß andere Kriſtallen erhalten wer⸗ 
den, wenn man auf das Weinſteinſalz Salpetergeiſt gießt, 
andere mit dem Vitriolgeiſte, und wieder andere mit der 

Salzſaͤure: fo erkennet man daraus allerdings, daß die ver⸗ 

bo OLE 
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ſchiedne Bildung der Mittelſalze eben ſo wohl von der ver⸗ 
3 bibe Art der Sauren abhange. Deswegen alfo wohl 
über diefen Punct keine allgemeine Regel (tatt haben kan. 


Anmerkung. Hierunter darf nichts anders als das wahre mine⸗ 
raliſche Alkali verftanden werden, das in vorigen Zeiten fuͤr 
eine bloße Erde gehalten wurde. Die Bildung der Salze 
hat allerdings ihren ſichern Grund in beyden Beſtandtheilen 5 
eines Salzes zugleich; Dies iſt eine ausgemachte Wahrheit, 
wobey wir ſtehen bleiben muͤſſen. Aber die Umbildung und 
Veraͤnderung derer uns bekannten Salzen, ſollte ſie auch 
gleich durch eine bloße Zuſammenſetzung geſchehen, iſt ein 
weites Feld, das von den Chemiſten noch febr wenig be. = 
beitet worden iſt; worzu vielleicht dennoch ſichere Regeln an- 
gegeben werden koͤnnten. Denn es giebt gewiſſe Erfahrun⸗ 

gen, da man entweder mit vollkommnen oder unvollkommnen 
Mittelſalßen noch einen oder zwey Körper einverleibet, es 
Y? mögen bald dieſe oder jene Salze, oder auch dieſe oder jene 


p Erdart ſeyn, und daraus Salze von einer ganz neuen Dil- 


dung und neuen Eigenſchaften erhaͤlt. Es mag genug ſeyn, 
allhier nur zu einem Beyſpiel jene wuͤrflichte Alaunkriſtallen 
anzufuͤhren, wovon ſich in dem Neuen Hamburg. Magazin. 
Stuͤck 68. 69. S. 163. u. f. eine Abhandlung von MIN D. 
RIBBEORNE Mich. Siefert befindet. 


F. 646. Es wird Ku uͤbrigens im Heſch nach in 
der eigenthuͤmlichen Art, und in der Wirkung auf andere 


| Körper ein großer Unterſchied bey den Salzen bemerket. 


Es iſt nicht moͤglich alle dieſe Eigenſchaften, nach wel⸗ 


chen jene Salze von einander unterſchieden ſind, hier zu⸗ 
ſammen zu faſſen, wir muͤſſen es alſo nur bey Anzeigung 
der vornehmſten bewenden laſſen. Der Salpeter hat 
einen kuͤhlenden Geſchmack auf der Zunge; wenn er auf 


gluͤende Kohlen geſtreuet wird, verurſacht er eine rau⸗ 
ſchende Entzündung, welche er duch mit einem jeden brenn⸗ 
baren Koͤrper verbunden im Feuer hervorbringt; wenn 
er mit gemeinen Salze und Salmiak berniiſcht wird, 
macht er im Waſſer 1 und Schnee eine groͤßere Kaͤlte, und 
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wenn dieſe Salze mit Eis oder Schnee vermiſcht werden, 
ſo wird die davon hervorgebrachte Kaͤlte ſo ſtark, daß 
das Waſſer davon alſobald in Eis verwandelt werden kan. 
Der vitrioliſirte Weinſtein und das arcanum duplica- 
tum haben einen bitterlichen Geſchmack. Das Glaube 
riſche Wunderſalz und der vitrioliſirte Weinſtein werden 
mit Kohlenpulver zu einer Schwefelleber geſchmolzen. Der 
Salmiak und das Kuͤchenſalz machen das Scheidewaſſer 
zur Aufloͤſung des Goldes geſchickt. Der Borax befoͤr⸗ 
dert den Fluß der Metallen; und ſo weiter. Von den 
übrigen Unterſchieden, fo dieſe Salze bey den Miederſchla⸗ 
gungen bemerken laſſen, will ich jetzt gar nichts erwaͤhnen. 


$. 647. Nun iſt nichts weiter übrig, als daß wir 
bey der Bereitung der Mittelſalze die moͤglichſte Fertig⸗ à 
feit zu erlangen ſuchen. Wir wollen hierzu als eine Pro⸗ 
be jenes vortrefliche Kleeblatt, das fid) in ber Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft ſo groſſe Vorzuͤge verſchaft hat, nemlich den 
vitrioliſirten Weinſtein, des Seignette Polychreſtſalz 
und die geblaͤtterte Weinſteinerde, erwaͤhlen. 


$. 648. Ehe wir aber die Bereitung dieſer Sage 

unternehmen, ſo iſt zuvor dieſes einzige zu erinnern noͤ— 
thig, daß ſehr viele Mittelſalze, z. B. das Glauberiſche 
Wunderſalz, das Sylviſche Digeſtivſalz, das arcanum 
duplicatum, ber kubiſche Salpeter, auch aus vers 
ſchiednen Ruͤckſtaͤnden, welche gemeiniglich Capita mor- 
tua genennet werden, zu erlangen ſind s desgleichen, 6 
daß man ſie ſogleich vor ſich bereiten koͤnne, dergeſtalt, 
daß man nicht erſt noͤthig habe, dieſe Miſchungen zu de⸗ 
ſtilliren, wovon alsdann die Ruͤckſtaͤnde zu den beſchrieb⸗ 
nen Salzen gebraucht werden ſollen, ſondern man kan 
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fi nur gerades Weges im offnen $ Feuer in einem Tiegel 
kalciniren, bis keine ſauren Daͤmpfe weiter aufſteigen, 
hernach im Waſſer aufloͤſen, und die Lauge nach den Re⸗ 


geln der Kunſt abrauchen; wobey aber bie Geiſter, wel⸗ n 


che ſonſt in ben verſchloßnen Gefäßen auti ensen wer⸗ 
den, hier in die freye Luft een 


£6 Unter die Zahl jener Salze, fo aus gewiſſen Rüͤckſtänden er⸗ 
halten werden, gehoͤrt auch das bekannte Epſoner oder 
Engliſche Salz, welches aus der von der Siedung des 
Meerſalzes uͤberbleibenden Salzſole durch e mit 
dem . bereitet wird. 


& 649 Der oitrioliſtte Weigelt irn | 


vitriolatus). Man nimt von einer gemeinen Pottaſche, 
und dem goßlariſchen Vitriol gleiche Theile, und loͤſet 
jedes beſonders in einer gnugſamen Menge ſiedend heißen 
Waſſer auf. Beyde Auflöfungen werden filtrirt und weil 


ſie noch heiß ſind, dergeſtalt mit einander vermiſchet, daß 


man von der Pottaſchenaufloͤſung in die Vitriollauge ſo 
lange zuſchuͤttet, bis keine Aufbrauſung oder Aufwallung 
weiter bemerkt wird, auch der Violenſaft von einigen 
Tropfen des vermiſchten hellen Safts entweder gar nicht 
oder nur wenig an der Farbe verändert werde. Unter der 
Vermiſchung dieſer Saͤfte ſchlaͤgt ſich die Eiſenerde des 
Vitriols nieder, und zu gleicher Zeit ſteigt auch ein be⸗ 
ſonderer nicht unangenehmer zarter Dunſt in die Hoͤhe, 
welcher ohne Zweifel von dem befreyten brennbaren We⸗ 


ſen aus der gedachten Eiſenerde durch die Einwirkung der 


Salze entſteht. Die vermiſchten und mit einander ge: 
ſaͤttigten Säfte bleiben alsdann noch eine Zeitlang ruhig 


ſtehen, damit ſich die zarte Eiſenerde gaͤnzlich abſetzen 
koͤnne. Wenn dieſes endlich erfolgt iſt, ſchuͤttet man die 


helle 


- 
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helle Lauge ab, laͤßt fie durch Lſchpappier lauffen, und 
in einem eiſernen uͤberzuͤnnten Keſſel, oder in einem andern 
bequemen Gefäße uͤber Kohlenfeuer gelinde abrauchen. 
Wenn alsdann auf der Oberflaͤche des Safts ein zartes 
ſalzigtes Haͤutgen bemerkt wird, nimt man ihn vom Feuer, 
und ſtellt ihn 24 Stunden lang an einen Fühlen Ort, das 
mit ſich darinn Kriſtallen bilden moͤgen. Die uͤber den 
Kriſtallen annoch zuruͤckbleibende Fluͤßigkeit wird aber 
mahls abgeraucht, bis auf deren Oberflaͤche wieder ein 
ſalzigtes Haͤutgen zum Vorſchein komt, und alsdann 
wieder an einen Fühlen Ort hingeſtellt; und auf ſolche Art 
bekomt man abermahls neue Kriſtallen. Man trocknet 
dieſe mit den erſtern ab, und ſpuͤlet fie einigemahl in kal 
ten Waſſer ab, daß das uͤberfluͤßige Alkali, ſo ihnen viel⸗ 
leicht noch anhängen koͤnnte, abgeſondert werde. | 
Es giebt allerdings noch mehrere Arten dieſes Mittelſalz zu berei⸗ 

ten. Diejenige aber, ſo eben beſchrieben worden, iſt vor 

allen andern die beſte und wohlfeilſte, und hat Tachen zum 

Erfinder, welcher fie in Clave ad Hippocratem chemicum 

Cap. 6. S. 69. vorgetragen hat. Mehrere Arten findet man 

in Herrm. Paul Juch Diff. de Tartaro vitriolato. Er- 

ford. 1746. S. auch Kreumanns Praele&. chem. S. 1846: 

1849. Aus der geroͤſteten Schwefelleber entſteht auch dieſes 

Salz, wie ſchon oben erinnert worden iſt. Es ſteht auch 

hier jene gnug ſeltſame Erfahrung nicht am unrechten Orte 
nemlich, wenn Salmiak mit vitrioliſirten Weinſtein deſtilli⸗ 
ret wird, ſo komt dabey ein ſaurer uͤberaus fluͤchtiger und 
ſchweſligter Geiſt hervor, zugleich erzeugt (id) auch ein wah⸗ 
rer uͤberaus durchdringender Schwefel, der ſeinen Urſprung 
der Verbindung der Vitriolſaͤure mit dem brennbaren Weſen 
des urinoͤſen Salzes im Salmiak zu verdanken hat. | 


. 650. Das Seignettiſche Polychreſtſalz wird 
alſo bereitet: man nimt 8 Unzen ſpaniſche Soda, und 
kochet ſie mit einer hinreichenden Menge Waſſer aus. Die 
Vn | cKCLauge 


, 


— 


» 
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Lauge wird hierauf filtrirt, und abermahls in einem thoös 
nernen Geſchirr oder kupfernen uͤberzinnten Keſſel (es laſ- 
ſen ſich auch die bloßen eiſernen hierzu gar gut gebrauchen) 
zum kochen gebracht. Unter dem kochen ſtreuet man 
nun fo lange pulveriſirte Weinſteinkriſtallen hinein, bis 
die vollkommne Sättigung erfolgt iſt. Ein gewiſſes Ge⸗ 
wichte laͤßt ſich davon nicht beſtimmen, weil die Soda 
immer ſehr verſchieden iſt, und bald mehr, bald weniger 
vom eigentlichen Sodaſalze enthaͤlt. Wenn die Auf: 
brauſung nachgelaſſen, wird die Fluͤßigkeit alſobald durch 
vierfaches Loͤſchpappier filtrirt, damit die irrdiſchen Theil: 
gen, welche ſich unter der Kochung aus den Weinſtein⸗ 
kriſtallen abgeſondert *) unb fid) zu Boden geſetzt haben, 
zuruͤckbleiben. Hierauf ſetzt man den ſalzigten Saft wie⸗ 
derum aufs Feuer, und laͤßt alle uͤberfluͤßige Feuchtigkeit 
davon verdunſten, bis man bemerkt, wenn von ber verdampf⸗ 
ten Lauge etliche Tropfen auf ein glaͤſernes Gefaͤß geſchuͤt⸗ 
tet werden, daß ſich einige ſalzigte Kriſtalliſation darinnen | 
zeiget: denn auf dieſer Salzlauge komt kein Haͤutgen auf 
der Oberfläche zum Vorſchein. Alsdann gießet man den 
verdickten Saft ſogleich in ein irrdenes, oder glaͤſernes, 
flaches und ſauberes Gefaͤße, welches hierauf zur Kriſtal⸗ 
liſation an einen Fühlen Ort geſtellet wird. Der hier⸗ 
bey uͤberbleibende Saft wird wieder von neuen abgeraucht, 
damit die annoch darinn vorhandene ſalzige Theile fid) wies 
der vereinigen und hernach in der Kaͤlte zuſammentreten 
koͤnnen. ! 5 | | Jd 
yt Daſſelbe Salz hat ein Apotheker in Rochelle erfunden, und viele 
Jahre lang als ein Geheimniß gehalten, das aber hernach 
endlich durch viele unternommene Verſuche entdeckt und oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht worden. Dies iſt aber keinesweges von 
Uenmannen geſchehen, wie es Schulze in Chymiſchen 
Verſuchen S. 50. vorgiebt, indem das in des "nie 
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lection. Ch. Von Salpeter. S. 92. beſchriebne Delphi 
ſalz vom Seignettiſchen gar ſehr verſchieden iſt. Aber Boul. 


duc und Geofroy haben es in Mem. de l'acad. des fc. de 
Paris. 173 1. S. 124. und in Philoſ. transact. N. 454. eigent⸗ 
lich bekannt gemacht. Hernach iſt es auch in beſondern Abs 
handlungen beſchrieben worden, als von Friedr. Gottl. 
Haupt in Diff. de Sale Seignette, alias polychrefto Rup- 
‚pellenfi vocitato. Regiomont. 1740. und von Herrmann 
Teichmeyer in Diff. de Sale Seignette. Jenae. 1742. welche 
hernach ins deutſche uͤberſetzt und mit Anmerkungen febr er⸗ 


laͤutert worden, von Gottfr. Heinr. Burkhard. ordin 


und Leipzig 1749. 


| 


E 


) Anmerkung. Dieſe weiße Erde, von der ich nicht glaube j 


daß fie aus ben Weinſteinkriſtallen geſchieden worden fey, vers | 


dient noch naher unterſucht zu werden. 


4 


. 651. Die geblätterte Weinſteinerde (Tena 


foliata Tartari) Hierzu ſchuͤttet man eine beliebige Men⸗ 


ge Weinſteinſalz in einen Kolben und gießet fo lange des 


ſtillirten Weineßig zu, bis die gaͤnzliche Saͤttigung des 


Weinſteinſalzes erfolgt, wozu ohngefehr 12 bis 16 mahl 


ſoviel erfordert wird, je nachdem der Weineßig an Säure 
reich geweſen iſt. Darauf wird die ganze vermiſchte Fluͤſ— 
ſigkeit in einem abgeſprengten glaͤſernen TO ben man 
in eine Sandkapelle ſtellt, bis zur Trocknen abgeraucht. 
Das zuruͤckbleibende Salz wird wiederum in Waſſer auf⸗ 


geloͤßt, durch Loͤſchpappier filtrirt, vorbeſchriebnermaßen | 


abgeraucht, und nach erfolgter Austrocknung in einem 
wohl verſchloßnen Glaſe an einem warmen Orte eum 


halten, damit es nicht zerfließe. 


Boerhave ſchreibt in Elem. Chem. T. II. S. 261. eine Art 
vor, daſſelbe Salz zum Gebrauch vor die Armen aus der 
Pottaſche und einen gemeinen Eßig durch bloße Abdampfung 

und Filtrirung zu bereiten. Auch lobet eben dieſe Art Joh. 
Adolph. Wedel in Progr. de arcano tartari pro pauperi- 
bus parando. Jen. 1745. Man kan auch nachſchlagen rn. 
$t. COUTE Diff, de'arcano tartari, Jenæ. 1730. 


out 


ER 
-— 


hier die Salzlauge bis zu einem Häutgen abraucht, und fie 
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Joh. Heinr. Rahn (Joh. Heinr. Potts) Diſſ. de terra 
fol. tartari. Lugd. bat. 1752. Joh. Junkers Diſſ. de 


analyſi arcani tartari. Halæ. 1733. Joh. George Alen. 


Fabricii Diff: de arcano tartari ejusque volatilifatione. 


Erford. 1743. | 


Anmerkung. Man mag bey der Bereitung dieſes Salzes ſo 


behutſam verfahren als man will, ſo wird man es doch nicht 
vermeiden konnen, daß das Salz zuletzt nicht eine etwas braͤun⸗ 


liche Farbe bekommen ſollte. Dieſes ruͤhrt von einigen veligs 


ten Theilen her, die auch der Eßig bey der Deſtillation mit 
fi in die Hohe reißt, die fid) aber nach der Sättigung deſ⸗ 
ſelben mit dem alkaliſchen Salze, und waͤhrender Abdam— 
pfung nach und nach ausſcheiden, und hernach das Salz 
verunreinigen. Die öftern Auflöfungen thun zwar etwas zur 
Reinigung, aber doch nicht die völlige erwünſchte Wirkung. 
Das beſte Mittel aber ift, dieſe ausgeſchiedenen oeligten Theile 
gewiſſermaßen zu verbrennen, daß ſie bey der nachfolgenden 


Aufloſung des Salzes nicht wieder zugleich mit aufgelófet 


werden. Dieſes geſchiehet am beſten, wenn man die zum 


erſtenmahle trocken abgerauchte Salzmaſſe in eine eiſerne 
Pfanne ſchuͤttet, und uͤber einen etwas ſtarken Kohlenfeuer 
ganz zerſchmelzen laͤßt. Dieſe Schmelzung muß aber ſo ge⸗ 


ſchwind als moͤglich geſchehen, und, ſobald ſie erfolgt, das 
Salz vom Feuer genommen werden. Davon wird das ganze 
Salz eine ſchwarzbraune Farbe erhalten haben. Nach deſſen 
Erkaltung ſchuͤttet man eine angemeßne Menge kaltes Waſſer 
man diefe Lauge wiederum, die nun eine viel hellere Farbe 
haben wird. Man wird aber meiſtentheils befinden, daß dieſe 
Lauge wieder etwas alkaliſch worden, weil bey dieſer Reini⸗ 
gungsart gemeiniglich etwas Eßigſaͤure zugleich mit verbrennt. 


darauf, und wenn die ganze Auflöfung erfolget, fo filtrirt 


Dies iſt die Urſache, warum man die Kaleination ja nicht 


zu lange fortſetzen darf: Wegen dieſes Umſtandes iſt es nó» 
thig, hernach noch eine kleine Portion deſtillirten Weineßig 


bis zur völligen Sättigung zuzuſchuͤtten, und dann das ganze 


bis zur Trockne abzurauchen. Auf ſolche Art wird man ein | 
ſehr ſchoͤnes weißes Salz erhalten. Wenn man aber anſtatt 


des Weinſteinſalzes oder eines andern gemeinen alkaliſchen 


Salzes das mineraliſche Alkali, ſo man am kuͤrzeſten aus 


der Soda ziehen kan, zu dieſer Arbeit anwendet, und man 


damit in allen nach der Vorſchrift verfaͤhrt, auſer daß man 


an 


T" " 0 M, 
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an einen kalten Ort ſtellet, ſo erhaͤlt man davon ein 1980 
kriſtalliſirtes Salz, welches Terra foliata tartari criſlalliſata 
genennet wird. Hiervon kan 1 in di Diff, 

nächgeſchlagen werden. N | 


9. 652. Unterdeſſen muß man 1 anne | 
auch verſchiedne wahre Mittelſalze ſowohl in den Gewaͤch⸗ 
ſen als Thieren enthalten find. Denn es befindet ſich | 
Salpeter in dem Borragen, Portulae, Tag⸗ und Nacht⸗ 
kraut, Bingelkraut und Roͤmiſchen Fenchel; das Ss | 
chenſalz im Cardebenedictenkraut, Gottesgnadenkraut, 
gemeinen Fenchel, VBetonien, Ehrenpreiß, Sauerklee 
und Chamillen, und den meiſten aegypfifchen Pflanzen; | 
der vitrioliſirte Weinſtein in vielen gewuͤrzhaften bittern 
Pflanzen ). Alle dieſe Salze aber koͤnnen auf eine ge⸗ | 
doppelte Art erhalten werden; entweder, wenn man den 
Saft von ihnen auspreßt, reiniget, abraucht, kriſtalliſtrt, 
und die erhaltenen Kriſtallen nochmahls auflößt und aber⸗ 
mahls anſchießen laͤßt; oder wenn man die getrockneten 
Pflanzen mit Weingeiſt vermittelſt der Digeſtion auszie⸗ 
het, und hernach den abgeſchuͤtteten Geiſt im Sandbade 
bis zur Honigdicke abziehet, und den Rüͤckſtand an einen 
kuͤhlen Ort ſtellet; oder, daß man den nach der Digeſtion 
$6059 nen Weingeiſt eine lange Zeit aufbewahret ffefen | 
laßt. In bem Thierreiche befindet fid) das Kuͤchenſalz 
reichlich, wie ſchon oben erinnert worden iſt: uͤber dieſes 
auch ein ammoniakaliſches Salz, als im Urin: auch ein 
ſalpeterartiges, das man meiſtentheils im Koth antrift, 
woraus es durch kochendes Waſſer ausgezogen werden kan. 
Wie mit den erſtern beyden zu verfahren, iſt bereits oben 

gezeiget worden. 8 
| *) Es erhellet demnach aus dieſen wenigen Beobachtungen, daß 


der Verfaſſer der 3555 de legitima Praeparatione ſalium 
| . ^. effentia- | 
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dis cinia vegetabilium, Erford. 1742. fo unter dem 
* orſitz des Hru. Pr. Büchners vertheidigt worden, nicht 


Pflanzen allemahl von der Natur des Vitrioliſirten Wein⸗ 
f ſteins wären. §. 9. S. 15 16. ns IR 


viſche Digeftiv Salz, den Salpeter und den Vitrioliſirten 
Weinſtein. Lauter Salze, deren feſte Grundlage das gemei⸗ 
ne fixe Alkali iſt; und doch haben wir dem allen ohngeachtet 
die Gegenwart des letztern ſo lange Zeit nicht erkennen moͤgen! 


9.653. Zuletzt ift auch noch zu wiſſen, daß einige 


mit vielen Unreinigkeiten beladen, und theils mit andern 
| Salzen bermiſcht, oder wohl gar verfaͤlſcht find, daher 
| fie weder zum, medieiniſ chen noch ehemiſchen Gebrauch be⸗ 
quem angewendet werden koͤnnen, wenn ſie nicht vorhero 
wohl gereinigt worden. Dieſen Fehler haben meiſten⸗ 
theils der Salmiak und der gemeine Salpeter (darunter 
kan man auch mit allen Rechte das arcanum duplica- 
tum der gemeinen Laboranten ſetzen); daher muß man 
auch von deren Reinigungsart die noͤthige Kennkniß bes 
ſitzen. N 00% 0 06 da) 2 


& (LOL 


gen, vielen rußigen und noch andern fremdartigen unter⸗ 
gemischten Dingen gereinigt werden. Dieſes kan folgene 
ſtoßne Salz in heißen Waſſer aufloßt, die Salzlaugefik⸗ 
trirt, und an einen kuͤhlen Ort hinſtellet. „Die Unter 
nigkeiten des Salzes verbleiben hierbey im Filtro, das 
reine Salz aber schießt nun in der Kälte jufammen, al. 
Du obo nadbenlihene iti APR pan e 


Eo. 5$. 654. Der Salmiak muß daher wegen der fetti⸗ 


* 


richtig geurtheilt, indem er vorgicbt daß die Mittelſalze der 


p Anmerkung. Allerdings findet man faſt alle Arten von Mittel⸗ 
: ſalzen in den Gewaͤchſen, am gewoͤhnlichſten aber das Syl⸗ 


(^U on 
ux , 


— 


Mittelſalze, wie ſie gemeiniglich verkauft werden, theils 


94 
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don m abrauchen und ftetit (fe hernach wiederum pm 
Kriſtaliſtren an einen kuͤhlen Dre e rid 


" d 
Diefi 8 Salz durch die Sublimation zu reinigen, soie: es einige 
verlangen, halte ich für unnütz, weil der Salmiak auch. vete | 
iedne fremde Subſtanzen mit ſich in die Ho he fuͤhrt. 


Ammerkung. Der, Salmiak dft ein fluͤchtiges Mittelſalz, das 
von je her, ſo lange es im Gebrauch geweſen, meiſtentheils 
m Aegypten gebolet worden dft. Wie er. daſelbſt verfertigt 
ird, kan man unter andern in Macquers Anfangsgruͤn⸗ 
den der practiſchen Chymie umftändlich befchrieben finden. 
Wir haben es von daher allemahl in einer ſehr ſchmutzigen 
Geſtalt bekommen, und deshalber, wenn es zum arzeneyli⸗ 
chen Gebrauch angewei det werden ſollen „ erſt vorbeſchrieb⸗ 
ner maßen reinigen müſſen. Nunmehro er, da zwey ge⸗ 
ſchickte Deutſche Kuͤnſtler die Gebrüder Gtävenhorſt in 
Braunſchweig, zur vorzuͤglichen Ehre unſers Vaterlandes 
eine Fabrike zur Verfertigung dieſes Salzes i in Braunſchweig 
angelegt haben, und es auch in ſolcher Menge bereiten, daß 
fuͤglich ganz Deutſchland und wohl noch andere benachbarte 
Laͤnder damit verſorget werden Eönnten, fo haͤtten wir zu une 
ſern Beduͤrfniß nicht weiter noͤthig, daſſelbe aus den entle⸗ 
genſten Weltgegenden zu holen. Da uns d ieſe Kuͤnſtler zus 
gleich ſolches Salz in der groͤſten Reinigkeit liefern, ſo haben 
Nat Wir nicht einmahl noͤthig, damit eine weitere Reinigung vor⸗ 
QM TW T unehmen. Wir gewinnen alfo hierbey, in aller Betrachtung. 
on der erforderlichen Gite dieſes Salzes kan man fid) aus 
6. 608, a. Don : 


Bn $655. Was aber den Salpe er anbelanget, ſo 
muß (older deshalber gereinigt werden, weil er nicht al⸗ 
lein irrdiſche/ ſondern auch fettige Theile, desgleichen 
Stüdyenfat; 1 und wohl bisweilen auch Alaun bey ſich fuhrt; 
wovon fi ſich das erſtere durch eine Zerplatzung, und das an⸗ 
dere Dutch ine. Aüfſchaumung verraͤth, wenn der Salpe⸗ 
fer auf liteitfe Kohlen geſtreuet wird. Die beſte Art 
tin, alle dieſe Dinge davon abzuſondern, ift folgende‘: 
Han Tee Vet ettogum. Te fo viel in fiedenden 
ji Waſſer 


1 


xt 
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Waſſer auf, als es davon aufloͤſen kan, und filtriret die 
Auflöſung ſogleich, weil fie noch heiß if, durch Löfhe . 
pappier, das man uͤber ein linnenes Tuch leget, und ſetzet 
nun die filtrirte Salzlauge an einen kuͤhlen Ort, ohne 
alle weitere Abrauchung, Auf ſolche Art entſtehen darinn 
die ſchöͤnſte, reinſte, ſtarke und langſpitzige Kriſtallen, die 
man hernach auff ammlet, an gelinder Waͤrme abtrocknet, 
und unter dem Nahmen gereinigter Salpeter aufbewah: 
ret. Die überbliebene Salzlauge giebt zwar nach einer 
abermahligen Abrauchung wiederum Kriſtallen, die aber 
an Reinigkeit den erſtern nicht beykommen, indem ſie 
ſchon etwas gemeines Salz mit bey fid), führen; daher fie 
auch nur zur Schmelzung und Reinigung der Metalle und 


andern mechaniſchen Nutzen angewendet werden koͤnnen. 


Die zuletzt uͤberbleibende Lauge enthaͤlt faſt gar keinen 
Salpeter mehr, wenn ſie weiter eingekocht wird, ſondern 
es ſetzt ſich daraus nur ein bloßes Kuͤchenſalz zu Boden, 
das fi owohl dem Geſchmak und der kubiſchen Figur nach, 
als auch nach andern Eigenſchaften und Wirkungen dem 
Meerſalz vollkommen gleich iſt : m e 
T T Es wollen einige, daß der Salpeter durch die Schmelzung ge: 
2 wemiat werden foll, aber es iſt btefe Art ſehr unnuͤtze, weil 
er unter einer ſolchen Schmelzung immer etwas von ſeiner 
Säure verliehrt. Es hatten auch die alten Künſtler einige 
Reinigungsarten, mit Eßig, Urin, Alaun, Wein, u. d. 
im Gebrauch, wodurch aber der Salpeter dennoch nur im⸗ 
mer mehr verunreiniget, und ſowohl zur ehemiſchen als phy⸗ 
* ſiſchen Anwendung eher ungeſchickt als gereiniget ö wird. 
Heieher gehört die Vorſchrift, ſo in dem Pariſer Arzeney⸗ 
buche S. 2 angegeben wird. Uebrigens hat noch Schulze 
DN in Commerc. litter. nor. 1731. S. 75. eine beſondere Weiſe 
blur Reinigung des Salpeters beſchrieben, die darinn beſtehet: 
| Daß man eine Aufloͤſung des Salpeters in einen thoͤnernen 
glaſurten oder unglaſurten Gefäß in Keller ſetzen y und die 
E nach einiger Zeit von außen M ne 
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nach und nach abſchaben folfe, bis man davon eine gehörige 


Menge erlanger habe. Man kan auch hieruͤber nachleſen 
Sam. Theodor Guelmal; Diff. de Salibus Sallıs, Lipl. 


1741. und Eſſays and Obfervations phyfical and littera- 
ry, read before a Society in Edinburgk, and published 
by them. 1754. Vol. I. art. XI. , ; ? cal 


1) Anmerkung. Unter die unvollkommnen Mittelſalze, deren E 


irrdiſche Mittelſale 1 
1) Das engliſche Salz, das aus der Vitriolſaͤure und A 
der Bitterſalzerde beſteht. € , 

e) Der Alaun, der aus der Vitriolſaͤure und einer beſon⸗ 
dern Thonerde beſteht, die hernach Alaunerde genennt 
wird. | : EG 

) Der Selenit, der aus Vitriolſaͤure und der gemeinen 5 


oben ($. 827. Anm.) gedacht reorden, gehören folgende 


Kalcherde entſpringt. TES ^ 
4) Der Tartarus enloareus, welcher aus Weinſteinſaͤure 
und Kalch oder Kreidenerde zuſammengeſetzet wird. ia 


"Die Übrigen Säuren find zwar eben fo geſchickt fid) mit ver ſchied⸗ 


nen Erden zu verbinden, ſie machen aber meiſtentheils nur 
fluͤßige Salzmiſchungen mit ihnen aus, die keine trockne ſal⸗ 
zige Geſtalt annehmen, deshalber konnen ſie auch fuͤglich ganz 
uͤbergangen werden. Hr Nom | 


*, 


2) Anmerkung. Unter der Zubereitung der Mittelſalze uͤber⸗ 


haupt erleiden die alkaliſchen Salze eine ſonderbare Veraͤn⸗ 
derung, welche man wiſſen muß, wenn man von verſchied⸗ 
nen Erſcheinungen einen deutlichen Begrif erlangen will. Zur 
Sättigung einer Unze eines ſeht wohl getrockneten gereinig⸗ 
ten fixen alkaliſchen Salzes habe id) gebrauchet 4 Drachmen 
2 Serupel Vitrioloel, 2 Unzen 7 Drachmen gemeinen Sal⸗ 
petergeiſt, und 1 Unze 51 Drachmen von einem ſtarken 
Salzaeiſte. Als nun dieſe Miſchungen verdunſtet und ganz 


zu Kriſtallen angeſchoſſen waren, ſo erhielt ich vom erſtern 


Verſuch 1 Unze 2 Serupel Vitrioliſirten Weinſtein, vom 

andern 9 Drachmen 1 Scrupel reinen Salpeter, und vom 

dritten 1 Unze Digeſtivſalz. Wenn man nun bey einem je⸗ 

dem von dieſen Salzen aus dem Ueberſchuſſe, uͤber die zum 

Grunde liegende Unze des fixen alkaliſchen Salzes, die Menge 

der weſendlichen feſten Saͤure beſtimmen ſollte, welche in 
| | dieſen 


C 


dieſen Fluͤßigkeiten befindlich geweſen, fo würde dieſes über 
und wider alle Begriffe laufen. Denn ſollte in dem obigen 


Gewichte des Vitrioloels nicht mehr als 2 Scrupel, in der 


Salpeterſaͤure 4 Scrupel, und in der Salzſaͤure gar nichts 
von einem feſten trocknen Sauerſalze befindlich ſeyn? Und 


doch muͤſte es dem Anſchein nach alſo ſeyn, wenn keine an⸗ 


dere Urſache entdeckt werden konnte, fo unbegreiflich dieſes 
auch immer waͤre. Die Vernunft ſagt aber, daß ſchlechter⸗ 
dings ein anderer Grund dieſes Erfolgs vorhanden ſeyn muͤſſe. 
Es iſt in der Chemie eine wichtige Regel, daß, wer recht 
genau arbeiten wilk, Waage und Gewicht faſt nicht aus der 
Hand legen, und gleichſam alle Verſuche auf der Waage vor⸗ 
nehmen muͤſſe. Die Beobachtung dieſer Regel habe ich ſchon 
oben bey der Zerlegung des Salmiaks ſehr nuͤtzlich und un⸗ 
entbehrlich gefunden, und auch hier gluͤcklich wiederholet. 
Denn da ich meine drey Glaͤſer mit der Aufloͤſung des alka⸗ 
liſchen Salzes, jedes beſonders, ingleichen auch die Glaͤſer 
mit verſchiedenen ſauern Geiſtern aufs genaueſte abgewogen 
hatte; ſo unternahm ich nun mit einem jeden die voͤllige 
Saͤttigung, und wog alsdann die letztere wieder, um genau 
zu wiſſen, wie viel davon zur Saͤttigung der erſtern ver⸗ 
Braucht worden. Dieſe Summe rechnete ich hierauf zu dem 
Gewichte desjenigen Glaſes, worzu derſelbe Geiſt verwendet 
worden war. Als ich aber daſſelbe Glas nun mit der geſaͤt⸗ 
tigten Salzanfiöfung wog, fo fehlten mit daran 32 Drach⸗ 
men am Gewichte, fe. e$ nach der Ausrechnung haͤtte haben 
ſollen. Dieſer Erfolg war bey allen drey Saͤuren gleich, 


und ließ mir deutlich erkennen, daß der Grund diefer Er⸗ 
ſcheinung in dem alkaliſchen Salze liege, und daß eine, durch 


die innigſte Verbindung der Saͤuren mit dem alkaliſchen 


Salze, vou letzterm ausgetriebene Luft die einzige Urſache 


des ermangelnden Gewichts ſey. So gewiß nun aber dieſes 
iſt, ſo gewiß muß auch die Folge ſeyn, daß daſſelbe Salz 
dadurch einen anſehnlichen Verluſt am Gewichte erleiden 
muͤſſe. Dieſer richtigen Schlußfolge nach befindet es ſich nun 
auch alſo. Mit dieſem entdeckten Verluſte bey der Saͤtti⸗ 
gung eines alkaliſchen Salzes mit einer Säure, findet ſich 
nun auch zugleich die Erläuterung, warum das Gewichte 
eines erlangten Mittelſalzes, das Gewichte des dazu ge⸗ 
brauchten fixen alkaliſchen Salzes, ohnerachtet eine, betraͤcht⸗ 


liche Menge Säure darzu angewendet worden, dennoch nur 


um eine faſt unbedeutende Kleinigkeit uͤberſteigt“ Wenn man 
= ioi Le SE demnach 
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P das wahre Gewichte bei ſeſten Saure 500 der Bel 
reitung eines Mittelſalzes erforſchen will, fo muß man vom 
alkaliſchen Salze nur dasjenige Gewichte zum Grunde an⸗ 
nehmen, fo nach dem Verluſte der Luft unter der Sättigung 
noch Übrigbleipr, Die Bereitung des vitrioliſtrten s 
mag zum Beyſpiel dienen: 


s Dradm. Alkali mit ia bred 2 Ser. Vitrial 


1 MN oel geſaͤttigt, "m 
| 1 32 : unter der Sättigung am Gewichte. fo 
bleiben | I Drachmen tuftleced Tii nur noch in der 


Miſchung uͤbrig. d 

Davon ift an vitrioliſirten Weinſtein erhalten worden | 
: 1 Unze und 2 Scrupel. Kühen AX 
‚folglich 1 deſſelhe, aus en too Bain * 
2 Drachmen luftleeren Alkali, mit Ti 

v Drachmen 10 Gran fefter Vitriolſaͤure 9 zunge 

| Summa 8 Drachmen und 2 Scrupel. ö 
» Sire ift nun die Summe der eigentlichen Saͤure, ſo fid) in den 
darzu angewandten Vitrioloele befunden hat; und nach dies 

ſer Vorſchrift kan man ſie von allen uͤbrigen ſauren Geiſtern 
rforſchen. Aus dieſen Erfahrungen entſpringt nun auch der 
neue Lehrſatz: Das fixe Alkali verliehrt unter der Saͤt⸗ 


tigung mit den (Kosten de an Luft von i feinem Ges 
wichte. | 


betreten lcs c 


Dis neunzehute Kapitel. 


Von der mtn da 
$ 656. 


De Schmelzung (Fufio) wird diejenige ditus ge⸗ 
| nennet, wodurch fite und bus Körper mit ſtar⸗ 
is. 
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fem Feuer in fluͤßige verwandelt werden, Es unterſcheit 


det ſich alſo hiervon einigermaßen die Zerfließung (Li. 


quefactio), welche ſich nur allein bey denen Koͤrpern 
ereignet, welche bey gelinden Feuer, oder wohl gar nur 


A 


5 


der Schmelzung abhandeln 


x = 
US. 


und weichern Körpers zu unterſcheiden und jede mit einem 


beſondern Nahmen zu belegen, da doch immer in beyden 
ar Fällen die Wirkung auf einerley Grunde beruhet. Das Bley 


LA ^ 


an der Sonnenwaͤrme zerfließen. In gegenwaͤrtigen Ka⸗ 


Anmerkung. Es it ganz unnuͤtz die Schmelzung eines a | 


pitel wollen wir aber die Zerfließung zugleich mit unter 5 


und die Butter ſchmelzen beyde, durchs Feuer, jedes aber bey 


eeinem andern Grade nach Beſchaffenheit feiner Natur. Wie 

ſich aber die Butter gegen das Bley verhaͤlt, ſo verhaͤlt (id) 
dieſes wieder gegen pen Wenn daher die Schmelzung 
der Butter einen andern 


* 


WR UC Fluͤßigwerdung der Körper, die blos vom Feuer herruͤh⸗ 


ket, ohne auf den Grad deſſelben zu ſehen, bey welchem fle 
Fi erfolgt, eine Schmelzung neut. 


E *- "^x. 
8 
— E 


im Feuer ſchmelzen. Es giebt auch wieder andere, die 
vor ſich nicht zum Fluß kommen, wohl aber, wenn ife 
nen ſchmelzbare Dinge zugeſetzt werden. Es giebt wie⸗ 
der Korper, die vor ſich 


mit andern Dingen, ſo ebenfalls vor fid allein nicht zun 


Schmelzen geſchickt ſind, vermiſcht werden, dennoch ge^ 
meinſchaftlich zerſchmelßen. Endlich giebt es noch Sb 


wiſſen weniger (ümelzbaren Dingen vermischt von SON” 
j * T - ; } N " pe Ji 4 19 2 bezwun⸗ 


ahmen erhalten ſollte, weil ſie 
bey gelindern Fener erfolgt „ſo muͤſte die Schmelzung des 
Arg „Bleyes ebenfalls anders als die Schmelzung des Eiſens be⸗ 


nennet werden. Es wird alfo am beſten ſeyn, wenn man 
4.657. Es giebt aber feſte Körper, die vor fich allen 


nicht ſchmelzen, wenn ſie aber 


P d 


ber, welhe weder vor (ij, noch mit aum den Fs 
widerſtehenden Dingen ſchmelzen, dennoch aber mit ge dn 
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bezwungen werden. Von einem jeden Falle wollen wit 
mun Beyſpiele anführen. ^ 77 00 halo. 
F. 658. Vor ſich allein ſchmelzen im Feuer, obgleich 

bey einem verſchiedenen Grade, alle Metalle, alle Halb 
metalle, alles Glas, alle feuerbeftändige Mittelſalze ) 
und dergleichen alkaliſche Salze, desgleichen die ſchwef 
ligte, harzigte und fettige Körper, von den Steinen der 
Gips und deſſen Arten, ferner der Probierſtein, der Ser⸗ 
pentinſtein, Bimſtein, der Stolpenſche Stein, und ver⸗ 
ſchiedne Arten Schieferſtein, einige Arten von Asbeſt, 
der Berggork, der Granat, der orientaliſche Hiacinth, 
der Malachit, der Aquamarin, der Islaͤndiſche Kriſtall, 
und endlich ſehr viele Thonartige Erden, welche eine Eiſen 


oder Kalcherde mit beſitze n. 
) Ausgenommen der vitrioliſirte Weinſtein und das arcanum 
duplicatum- | 7$ MANN 


Anmerkung. Ich habe ſchon oben erinnert, daß nach Marg⸗ 
grafs Erfahbung auch dieſes fo eben genannte Mittelſulz 
wirklich in Fluß zu bringen iſt. Auch hat Herr Bergrath 
p^rner Kreide, Kalch und Gips jedes vor ſich allein im 
ſtärkſten Feuer geſchmolzen. S. deſſen Anmerkungen über 
Hrn. Braunens Abh. vom Thon. S. 27. 


9. 659. Vor allen andern verdienen die Metalle und 
Halbmetalle bey der Schmelzung die gröfte Aufmerſam⸗ 
keit, weil fte nicht allein bey febr verſchiednen Feuersgra⸗ 
de ſchmelzen, ſondern auch hierbey noch andere ſehr merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinungen zu erkennen geben. 1 
9. 660, Wenn man nemlich bey den Metallen auf 
den Grad des Feuers merket, bey welchen fie fließen, fo 
wird man dabey folgenden Unterſchied gewahr. Das Bley 
und Zinn fließen, ehe fie noch gluͤen; das Gold und Sil⸗ 
17 RR ber, 
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ber, wenn fte hell gluͤen: das Kupfer aber und das ihm 
nahe verwandte Meßing '), nachdem fie lange gegluͤet 
Haben, am ſtaͤrkſten und laͤngſten aber vor allen hat das 
Eiſen das Feuer noͤthig “h Ar erp en 
„) Dieſes ſchmelzet dennoch eher als das Kupfer. 

9.661. Wenn in das geſchmolzene Gold, Silber, 
Kupfer, Bley, Zinn und Zink ein rohes Stuͤckgen Me⸗ 
tall von gleicher Art eingetragen wird, ſo ſinkt ſolches in 
dem flüfigen zu Boden; und wenn auch im Gegentheil 
uber ein Stuͤck feſtes Metall ein geſchmolzenes von gleis 
cher Art geſchuͤttet wird, fo wird es dennoch davon nicht 
aufgehoben. «jog ibat. ewe 


E $.662. Wenn eben biefe vorbenannten Metalle vom 
Feuer geſchmolzen worden, ſo nehmen ſie einen etwas 
groͤßern Raum ein; wenn fie aber in eine gewiſſe Forme 
ausgegoſſen und erkaltet find, fo verliehren fie den vori— 
gen Zuwachs wiederum, welches ſie durch die auf ihrer 
Oberflaͤche entſtehende Hohlung zu erkennen geben. 


9.663. Aus dieſen Erfahrungen urtheilt man, daß 
die angefuͤhrten Metalle bey und während ihrer Schmel⸗ 
zung am Maaße zunehmen, in eben dem Zuſtande aber 


7 


an ihrer eigenthuͤmlichen Schwere verliehren. 


Bey dergleichen Verſuchen ($. 661. 662.) aber find einige Bes — 
phutſamkeiten nothig, auſerdem man durch den Erfolg leicht 
hintergangen werden kan. Es pflegt nemlich das Bley, Zinn 
und Zink bey der Schmelzung mit einer Haut uͤberzogen zu 
werden, ſo bisweilen ziemlich hart iſt, welche behutſam bey 
Sceite geſchaft werden muß. Denn, wenn dieſes nicht ge⸗ 
ſchaͤhe, und man ein Stuͤckgen feſtes Metall ſolchergeſtalt 
darauf truͤge, fo dürfte es bisweilen nicht unterfinken. | 


s 9. 664, 


l ; . > / . 


4 | Ll 


se Won Wert wing 


F. 664. Nach eben dieſen Geſetze fibt: man TR 
Erfolg beym Talg und Wachs wie bey den angefuhrten 
Metallen ($. 661.) vorgehen; dergeſtalt, daß auch dieſe 
Koͤrper in ihrem fluͤßigen Zuſtande eine mindere Fia 
DNE Schwere, % Le S 

n8, 665 Ganz anders aber iſt es mit dem " 
sif, Schwefel und Spiesglaſe beſchaffen. ^ Denn 

alle dieſe Körper tragen dennoch, wenn fie geſchmolzen 
worden, die ungeſchmolzenen Stuͤcke eines gleichen Koͤr⸗ 
pers, und laſſen es nicht unterfi nken; wenn auch uͤber 
feſte Stücke von dieſer Art geſchmolzene gegoffen werden, 
ſo werden erſtere doch alſobald vom Boden auf die Ober⸗ 
flaͤche erhoben. Dieſe Koͤrper ſind alſo, ganz anders als 
die vorhergehenden (5. 661663.) in ihrem geſchntolzenen 
Zuſtande mit einer größern. Schwere begabet. Ueber⸗ 
haupt iff auch vom Eiſen ſatkſam bekannt, wenn es in 
8 eine Forme ausgegoffen. wird, iin es nicht nur t nach ds 


FA» 247 


Mea: ih nur in bie Formen che 10 50 und idi 
nuͤberlaͤuft, ſondern auch wohl die 8 Herm gar aus einander 
treibet; da bie übrigen. Meile die Bones memahls 
AN EN Lf y ptite mama j: 


x 666. N bb eine andere Erscheint nung vf did 
bey der [Schmelzung der Metalle, in Anſehung ihres 
Maaßes oder Raums, wenn ſie mit einander vermiſcht 

werden. Denn hierbey nehmen einige nach ihrer Ver⸗ 
miſchung einen groͤßern Raum ein, als ſie ver der Ver⸗ 
ching eee auser im Gegentheil einen ge⸗ 
Ww ringern; 
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dingern; und bey andern erfolgt gar keine Veraͤnde⸗ 
ungen emlic omo a ern | 
az) einem groͤßern Raum nehmen folgende Miſchungen ein, 
wenn von jeden ein gleiches Gewichte genommen wird: Gold 
And Kupfer, Gold und Zinn, Bley und Wismuth, Bley 
And Spiesglaskoͤnig, Zinn und Spiesglaskoͤnig, Zink und 
Spiesglaskoͤnig, Zinn und Wismuth, Zinn und Zink; 
T durch dieſe letztere Miſchung erfolgt eine ſolche Verduͤnne⸗ 
nung und eine fo ſtarke Vermehrung des Raums und Maa⸗ 
ſes, welches ſehr merkwuͤrdig iſt, daß dieſe ganze Mifchung / 
letzt viel weicher it, als das weichſte von beyden vor der 


Vermiſchung war). 219 
1 0 einen geringern Kaum aber und dabey eine mehrere Dichte 
erlangen folgende in gleichem Gewichte unter einander ge⸗ 
E ſchmelzte Metalle, als Gold und Bley, Gold und Wismuth, 
Sold und Zink, Silber und Kupfer, Silber und Bley, 
Silber und Zinn, Silber und Wismuth, Silber und Zink, 
Silber und Spiesglaskoͤnig, Bley und Zinn, Bley und 
Kupfer, Kupfer und Zinn. Auch erfolgt eine vorzuͤgliche 
PVVerdichtung und Verminderung des Raums, wenn das 
: Aneckſilber mit Zinn, desgleichen mit Bley vermiſcht wird. 
ch Faſt keine Veränderung aber bemerkt man bey der Zuſam⸗ 
menſchmelzung des Kupfers und Wismuths. 3 


So viel ich weiß, ift Glauber der etfte, welcher die Veraͤnde⸗ 
rung des Raums bey der Zuſammenſchmelzung der Metalle 
angemerket hat. Er führt zwar nur das einzige Beyſpiel 
vom Zinn und Kupfer an; bey welcher Vermiſchung er die 
Verminderung des Raums über den vierten Theil angiebt. 
©. deſſen Philoſophiſche Oefen. Th. 3. Kap. 12. Zu unſern 
Zeiten haben dergleichen Beobachtungen mit mehrern Fleiße 
verfolgt Graveſande in Phyf. Elem. mathem. F. 1575 
Gellert in Commentar. aead. imper. petropol. T. XIII 
S. 582. Kraft in angef Schr. T. XIV. S. 252. Einſporn 
Jin der Unterſuchung, wie weit durch Waſſerwaͤgen der Me⸗ 
talle Reinigkeit und Vermiſchung könne beſtimmt werden. 


/ E Erlang 1745. 8. Tillet in Diff. ſur la du&ilité des metaux. 


hiutaiid. corp. volum..$. fr 


Bourd; 1770. und Hahn in diff, de efficacia mixtionis in | 
Anmerkung. Noch wunderbarer ift es, daß man ans Metal: 
— c7 (em, welche doch ſaͤmtlich ſehr ſtark erhitzt werden muſſen, 

: ' wenn 


1 3 
" i \ 9 
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wenn ſie zerſchmelzen ſollen, nach ihrer Vermischung e 
detall erhält, das im bloßen kochenden Waſſer wie nd 
geſchmolzen werden kan. Dieſes thun folgende Miſchungen: 
Vier Theile Wismuth, Zinn und Bley, jedes zwey Theile; 
Fünf Theile Wismuth, drey Theile Zinn, und zwey Theile 
Bley; Sechs Theile Wismuth, drey Theile Zinn, und 
zwey Theile Bley; Vier Theile Wismuth, Zinn und Bley, 
jedes anderthalb Theil; Vier Theile Wismuth, Zinn und 
Bley, jedes einen Theil. Dieſe Erfahrungen haben wir 
Herrn Valentin Rofe einem geſchickten Apotheker zu Berlin, 
der aber in ſeinen beſten Jahren bereits 177 1. verſtorben, 
zu verdanken. Indeſſen muß die Vorſicht des Herrn Doctor 
Kruͤnitz gerühmt werden, daß er dieſe merkwuͤrdige Abhand⸗ 
lung von der Vermiſchung einiger Metalle in dem Stralſun⸗ 
diſchen Magazin. II. Band. S. 24. u. f. aufbewahret hat. 


/ 


H. 667. Dennoch aber ift die, bey der Schmelzung 
der Metalle unter einander, bemerkte Veraͤnderung des 
Raums, noch nicht ſo ſehr, als dieſe Erſcheinung zu be⸗ 
wundern, daß es auch metalliſche Koͤrper giebt, welche 
fid) bey der Schmelzung faſt gar nicht mit einander vere 
miſchen. Eine ſolche Abneigung bemerkt man zwiſchen 
dem Zink und Wismuth, zwiſchen Silber und Eiſen, 
zwiſchen Kupfer und Eiſen, und zwiſchen Bley und Ei⸗ 
fen !). Wenn von den beyden letztern aber nur eines 
verkalchet worden iſt, i laſſen fie (id) febr bequem mit 
einander vereinigen. Im M ineralreiche ſelbſt ſind das 
Kupfer und Eiſen eben einander nicht ſehr verhaßt, ſon⸗ 
dern in vielen ausgegrabenen 1 mit einander ver⸗ 
miſcht. | | 
(09) Eben deswegen geſchiehet es, wenn man Spiesglaskoͤnig mit 

Bley, oder Kupfer, oder Silber zuſammen geſchmolzen hat, 
daß man dieſe Metalle durch zugeſetztes Eiſen wieder daraus 
leicht abſondern kan. Denn, wenn man einer ſolchen Mi⸗ 
ſchung, indem ſie im Fluß ſteht „etwas Eiſenfeil zuſchuͤt⸗ 
tet, ſo verbindet ſich ſelbige aufs geſchwindeſte mit dem 


85 Spiesglaskönig , wb eil nun die Metalle, womit er be 
| her 
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her verbunden war, fid) mit dem Eiſen nicht vereinigen köͤn⸗ 
nen, fo erfolgt es, daß fie nun vom Spiesglaskönige abge- - 
ſondert werden, und er nun mit dem Eiſen verbunden auf 
der Oberflaͤche in einer Schlackengeſtalt zuruͤckbleibt. Und 
4 wenn diefe Miſchung, nach Abſonderung ber ausgeſchiedenen 
a Metallen, aufs neue mit Schwefel geſchmolzen wird, fo 
D läßt das Eiſen wiederum den Spiesglaskoͤnig fahren, und 
bleibt in Verbindung mit dem Schwefel in der Schlacke. 


4. $ 668. Wir gehen nunmehro zur andern Klaſſe der 
Koͤrper uͤber, welche vor ſich nicht zum Fluß gebracht 
werden koͤnnen, wenn ihnen nicht andere den Fluß befoͤr⸗ 
dernde Koͤrper zugeſetzet werden. Hieher gehoͤren faſt 
alle metalliſche Kalche; als welche bey eben dem Feuers⸗ 
grade, den ſie ſchon ausgeſtanden, vor ſich im Feuer un⸗ 
veraͤndert bleiben; ſo bald ihnen aber ein brennbarer Koͤr⸗ 
per, als der weiße und ſchwarze Fluß, ein Harz oder 
Fett zugeſetzt wird, kommen ſie alſobald zum Fluß. Auch 
ſchmelzen dis einfachen Steine oder Erden vor ſich nicht, 
wenn fie nicht mit einem fixen alkaliſchen Salze, Vorar, 
Glas, Mennge oder Silberglaͤtt vermiſcht werden. In 
allen Faͤllen aber iſt dennoch ein ſehr ſtarkes Feuer etliche 
Stunden lang zur Schmelzung noͤthig, ausgenommen, 
wenn der Borax gebraucht worden. Das Glauberiſche 
Wunderſalz befördert bey der Kreide und dem Alabaſter 
den Fluß, und der Salpeter beym Thone. | 
5 Sollte nicht auch der Bernſtein mit hieher gerechnet werden 
konnen? Mir ſcheinet es alſo. Es hat Serodotus in Thalia 
(3. 24.), desgleichen auch Diodor. Siculus (2. 15. S. 128. 
30.) aufgezeichnet, daß bie tobten Koͤrper, nach vorgaͤngiger 
Eeinbeitzung, von den Mohren mit Glas uͤbergoſſen, und 
ſolchergeſtalt vor der Faͤulniß bewahret wuͤrden. Es iſt daher 
vielen ſehr wahrſcheinlich vorgekommen, und erſt vor kurzen 
von unſerm gelehrten Gefner (Comm. Soc. reg. Sc. Gött. 
I. II. S. 97.) ganz gewiß bewieſen worden, daß dieſen 
Voͤlkern, auf eine gewiſſe Art den Bernſtein zur Schmel⸗ 
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zung zu. bringen, bekannt ſeyn muͤſte, welcher hernach mit 
Beybehaltung der Durchſichtigkeit ſeine vorige Steiffe und 


Härte wieder erlangte; daß man alſo in jener Nachricht un) 
ter dem Glaſe nichts anders als den Bernſtein verſtehen 


muͤſſe. Es find zwar viele, welche leugnen, daß ſolches jes 


mahls moͤglich geweſen ſey. Aber jene Erzaͤhlung widerlegt 
die letztere Meynung, und es iſt vielleicht noch heut zu Tage 
einer oder der andere, der dieſe Kunſt beſitzt. Auch merkt 
Agrikola an, (de natura Foſſilium L. IV. Cap. 14.), daß 
man abgeſchlagene Bernſteinſtuͤckgen wieder zu einem ganzen 
Stucke bringen konne, wenn fie in Oel gekocht würden. Es 
geſtehet zwar Kunkel in der Glasmacherkunſt S. 449. 
daß er zu ſeiner Zeit ſich ganz vergebens damit bemuͤhet has 


be; er redet aber nur von dem neuen Erfolge, wie einer, ſo 


der alten Geſchichte volligen Glauben giebt, und leugnet 
nicht, daß ſelbiges geſchehen koͤnne. Ich mag die Mögliche 
keit auch nicht verleugnen, indem ich vielmehr dem Ruͤboel 


und einer gelinden Waͤrme viel hierbey zutraue, da Sendel 


in Ele&rol, miſn. 3. $. 12. 13. verſichert, daß er hierdurch 
viele kleine Stuͤckgen in eines gebracht habe. Die Moͤglich⸗ 
keit muß aber um deſtomehr zugegeben werden, da Herr 
pezold Prof. der Chemie in Leipzig, wie es vielen bekannt 
iſt, die Kunſt beſitzt, und nach einer gewiſſen Abſcheidung 
eines zoften Theiles aus dem Bernſtein bey mäßiger Waͤrme, 
den übrigen Bernſtein zu ſchmelzen und ihn zur Aufbewah⸗ 


rung der Körper anzuwenden weiß, fo oft es norhig ift. 


Auch ruͤhmet fid) Werkring dieſer Kunſt, und ſagt, daß er 


ſelbſt ganze Leichname mit Bernſtein uͤbergoſſen habe, und 


verſichert, daß die Aufloͤſung des Bernſteins durch bloßes 


allein darinn beſtanden. Dies iſt aber doch keine Auflöfung 


Feuer geſchehe. Aber es verdienet dieſe Erzaͤhlung keinen 
Glauben, fo wenig als jene von Rirchern ( Muf. colleg. 
rom. c. 8. S. 44.) vorgebrachte Geſchichte von Asdrubal, 


1 B 


welcher in ein Grab von Bernſtein geſetzt ſeyn ſollte. 
merkung. Daß der ganze Bernſtein blos für (id) allein, ohne 


bracht werden können, kan ich mir, nach der Erkenntniß 
ſeiner Natur, nicht uͤberreden; daß er aber alsdann, ob ſchon 
mit Verluſt ſeiner hellen Farbe, leichter fließt, und noch 
leichter aufgeloͤßt werden kan, wenn ihm ſein ſaures Phlegma 
entzogen worden, das iſt eine ausgemachte Wahrheit; und 
vielleicht hat Hr. pesolos. obberuͤhrtes Kunſtſtuͤck einzig und 
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Jt des ganzen Bernſteins, wovon ich san. gehörigen Orte ein 
„mehreres anführen werde. Inzwiſchen ſehe ich nicht ein, 
warum in der obangefuͤhrten Erzaͤhlung des Herodots, die 
Leichname nicht eben ſowohl mit einem Bernſteinfirniß, der 
ihnen einen glasartigen Glanz zuwege gebracht, uͤberzogen 
E. geweſen ſeyn koͤnnen. fi TES C 1 
9. 669. Noch mehr verdient diejenige Eigenſchaft 
einiger Koͤrper bewundert zu werden, welche vor ſich al⸗ 
lein nicht, mit einander vermiſcht aber zum Fluß Fon 
men. Vor ſich allein fließen im Feuer nicht, der vitrioli⸗ 
fitte Weinſtein und das arcanum duplicatum. Auch 
fließen beym allerſtaͤrkſten Feuer nicht vor ſich allein, die 
thonigten Erden und Steine, die gipſigte Steine und 
Erden, die kalchigten Steine und Erden, die kieſeligten 
Steine und Erden, wenn ſie alle rein und nicht mit an⸗ 
| been Dingen vermiſcht ſind. Wenn aber vorangefuͤhrte 
Salze mit dem gebrannten Alaun, und die Erden und 
Steine unter einander, eins mit dem andern, vermiſcht 
werden, dann fließen ſie ohne große Schwierigkeit zu⸗ 
ſammen. So fließen nemlich zuſammen Thon und Krei⸗ 
de, Thon und Gips, Thon und Glasſpat, Gips und 
Glasſpat, Kreide und Glasſpat, Fraueneis und Glas⸗ 
ſpat, Fraueneis unb Thon, Schiefer und Tropfſtein, 
Schiefer und Gips, Schiefer und Kalchſtein, Talk und 
Thon, Blende und Thon, Asbeſt und Thon. Daher 
überhaupt geſagt werden kan, daß die thonigten Steine 


und Erden mit den gipſigten Steinen und Erden, des⸗ 
gleichen mit den kalchigten und kieſeligten; die Gipsarten 
aber mit den kieſeligten, und die kalchigten ebenfalls mit 
ben kieſeligten geſchmolzen werden konnen. Aber mam 
muß auch hierbey bemerken, daß es nicht einerlen fen, 
nach welcher Proportion die Vermiſchung geſchehe. Denn, 
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wenn z, B. der reine Thon mit häufigen Sande vermiſcht 
wird, ſo fließt er auch nicht, wie ſolches die erlag 
Tiegel beweifen, 
$. 670. Auch laſſen m im 1 Gegentheil die Kate 

und Gipsſteine, ob ſie ſchon mit einander vermiſcht wer⸗ 
den, nicht zum Fluß bringen; ſo bald ihnen aber eine 
dritte Art zugeſetzt wird, ob dieſe ſchon eben auch vor (id), 
allein nicht fließt, wenn man z. B. etwas Thon darunter 
miſcht, ſo fließen ſie alsdann ſehr gut; weil nemlich ein 
jedes von ihnen allein mit dem Thon zuſammenſchmelzt, 
Eben ſo traͤgt es ſich auch mit der Kreide und Sand, des⸗ 
gleichen Gips und Sand zu, welche auf ſolche Art bere 
miſcht ebenfalls ſchwer zum Fluß kommen, ſo doch ſchnell | 
erfolgt, ſobald erwas Leimen darzu geſetzt wird. E 


$. 671. Bishero haben wir alſo von denen der 
Schmelung unterwuͤrfigen Koͤrpern gehandelt. Nun⸗ 
mehro aber wollen wir weiter zu zeigen bemüfet feyn, wie 
man Überhaupt dabey zu verfahren habe, und welche Huͤlfs⸗ 
mittel man im allgemeinen hierzu gebrauchen muͤſſe. 


$. 672. Die gewöhnlichen Schmelzungen werden 
gemeiniglich in irrdenen Gefäßen, entweder Schmelztie— 
geln ober Duten verrichtet; und zwar bald mit flußbe⸗ 
foͤrdernden Zuſaͤtzen, bald ohne dieſe, durchs bloße Feuer, 
bald mit einem gelinden, bald ſtaͤrkern und bald mit dem 
ſtaͤrkſten Feuersgrade, wie es die unterſchiedne Art und 
Beſchaffenheit eines jeden ſchmelzbaren Koͤrpers erfordert. 


5. 673. Was die metallurgiſchen Schmelzungen an⸗ 
langet, fo muͤſſen ſelbige ſowohl in ganz beſondern Ge⸗ 
faͤßen, als auch beſondern Oefen angeſtellet werden. Die 
| ganze if enſchaft aber hiervon muß man in den beſon⸗ 
7 dern 
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Hen NIE Schriften ſuchen ($. 58.) Moch 5 
beſſer aber koͤnnen und muͤſſen fie auf den e 
er erlernet werden. 


F. 674. Unter denk voryhiolidften 9 0 1 
e zu ſchmelzenden Koͤrpern untergemiſcht werden muͤſ⸗ 
fen, wie vorne erwähnt (§. 672.) ſtehen die Salze oben 


an, ſowohl die einfache und reine alkaliſche Salze, als 


auch die mehr zuſammengeſetzte und unreine, welche ges — 


meiniglich Fluͤße genannt werden ($. 584.), ingleichen die 


Mittelſalze, als Kuͤchenſalz, Salmiak, Salpeter, Borax 
und andere von dieſem Geſchlechte, wie auch der rohe 
Weinſtein, der ein unreines ſaures Salz und mit vielen 
beligten Theilen beladen iſt: endlich ge auch Silber⸗ 
glätte und Mennige hieter. 


T 675. Man gebraucht aber hierzu bie Solz nicht 
bei als in dem Fall, wenn nur eine kleine Portion von 
einer Sache in den oben angefuͤhrten Gefäßen (5. 622.) 
geſchmolzen werden ſoll. Sie werden aus einer doppel⸗ 
ten Urſache hierbey gebraucht. Einmahl, um den Fluß 
dieſer Dinge zu befördern, welches fie ſowohl wegen ihrer 
leichtfluͤßigen Natur, als wegen ihrer Durchdringlichkeit, 
wodurch ſie den Zuſammenhang jener Theile aufheben koͤn⸗ 
nen, vermoͤgen. Hernach, daß ſie die uͤberfluͤßige ſchwef⸗ 
ligte Saͤure derer zu ſchmelzenden Dinge, welche gar oft 
die enz ſehr verhindert, einſchlucken. d 


F. 676. Ueber bie angeführten Salze pflegen auch Ü 

3 brennbaren Koͤrper, als Kolophonium, Pech, Talg 
und andere Fettigkeiten, die Schmelzung zu erleichtern. 
Dieſe Dinge werden meiſtentheils denen zu ſchmelzenden 

un [ud reducirenden metalliſchen Kalchen in der Abſicht 

Kk zuge⸗ 
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zugeſetzet, daß fie jenen das verlohrne brennbare Weſen 
wieder beybringen, wovon bald hernach mehr angeführt 
werden wird. Michts deſtoweniger aber fónnen fie auch 
die Schmelzung der Mecalle ſelbſt befoͤrdern, indem fie 
nicht allein wegen ihrer mindern Schwere, waͤhrender 
Schmelzung ihre Oberfläche überziehen, und die Zerſtreu⸗ 
ung der brennbaren Theile aus den Metallen, wie auch 
derer in ihre Zwiſchenraͤumgen eingetretenen Feuertheile 
verhindern, ſondern auch die irrdiſchen Unreinigkeiten der 
Metalle aufloͤſen und wegſchaffen. Aus welchem Grun⸗ 
de alſo in beyden Faͤllen ihre Schmelzung befördert wer⸗ 
den kan, cer wu. 12 |i N 
$. 677. Die metalliſchen und halbmetalliſchen Erze 
erfordern wieder bey ihrer Schmelzung viel andere Huͤlfs⸗ 
mittel. Damit dieſe nemlich ſchneller in Fluß kommen, 
fo iff es noͤthig, daß einige Vorbereitungen geſchehen 
muͤſſen, welche in einer Zerſtoßung, Schlemmung und 
Roͤſtung beſtehen. Die Zerſtoßung nun, welche gemei⸗ 
niglich mit der Schlemmung verbunden iſt, und unter 
dem Worte Puchen verſtanden wird, wird deswegen vor 
der Schmelzung unternommen, damit die irrdiſchen und 
ſteinigten Theile von den metalliſchen abgeſondert, und 
dieſe dadurch in eine kleinere Menge und enger zuſammen 
gebracht werden. Eine ſolche gereinigte metalliſche Maße 
wird hernach der Schlich genennet. Die Roͤſtung aber 
geſchieht deswegen, damit die ſchwefligten und arſenika⸗ 
liſchen Theile, wenn ſich einige in den Minern befinden, 
verbrennen und davon abgetrieben werden; indem ſonſten, 
dieſelben die reinen Metalltheile unter der Schmelzung 
zerſtöͤren, und auch viele von ihnen zugleich mit fid) in 
die Luft reißen. Ne 
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9. 678. Der Endzweck und Nutzen der Schmel⸗ 
ung iſt vielfach: n 
19 Daß viele einzelne von einander abgeſonderte Stuͤckgen von 

deiner Sache wieder in eines gebracht werden; in dieſem Fall. 

wird fie die einfache gemeiniglich genennet, und begreift zu- 
gleich die Reduction der metalliſchen und halbmetalliſchen 

Kalche mit unter ſich. | | 

2) Damit gewiſſe Körper von fremdartigen Theilen befreyet wer⸗ 

denz; dann erhält fie den Zunahmen eine abſcheidende oder 

j reinigende Schmelzung, und ſchließt ſowohl das Abtrei⸗ 

) ben, als oie trockne Scheidung, wobey der abgeſonderte 
ſchwere Theil, fo ſich zu Boden fet, der Nonig, (regulus) 
derer leichtere obenauf figende aber die Schlacke genennt wird, 

zugleich mit ein. y ' 


3) Damit ganz verſchiedene, gleichartige und fremdartige, Koͤr⸗ 
per, unter einander vermiſcht werden. \ 


Anmerkung. Der ganze Endzweck der Schmelzung beruht, wie 
man aus allen angefuhrten deutlich erſieht, auf der Fluͤßig⸗ 
machung harter Koͤrper. Es kan aber kein harter Körper 
anders in einen fluͤßigen Zuſtand gebracht werden, als wenn 
ein anderes fluͤßiges Weſen in feine allerzarteſten Zwiſchen⸗ 
raͤumgen eintritt und dadurch die vorige ſtaͤrkſte Verbindungs⸗ 
kraft aller zarteſten gleichartigen Theilgen aufhebt und ſie von 
einander abſondert. So lange nun ein feſter Körper beſchrieb⸗ 
nermaßen durch den innigen Beytritt eines fremden fluͤßigen 
„Körpers aus feiner vorigen feſten Verbindung aller ſeiner 
Theile geſetzt bleibt, wird er ein fluͤßiger Körper genennet. 
So verſchieden aber der fremde fluͤßige Körper iſt, welcher 
den feſten zu einem ebenfalls fluͤßigen Koͤrper gemacht hat; 
ſo verſchieden wird auch letzterer in feinen Erſcheinungen und 
Wirkungen erfunden werden. Aus dieſem Begrif wird man 
nun ſchon eine gewiſſe Uebereinſtimmung der Schmelzung im 
Feuer, mit der Auflöfung eines ebenfalls harten Koͤrpers 
durch die gewöhnlichen Auflöſungsmittel erkennen: und wenn 
man beyde Wirkungen recht uͤberdenkt, ſo findet man auch 
in der That, daß fie beyde, fo entfernt ſie auch im erſten 
Anblick von einander ſcheineu, dennoch auf einerley Grunde 
beruhen. Von der Aufloſung werde ich in dem ihr beſonders 
gewidmeten Kapitel meine Gedanken vortragen, und hier 
nur allein die Schmelzung N harten Körpers durchs Feuer 
duh d * |j 2 T pst 2 2 zu » 
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zu erklaͤren ſuchen. Da es nun eine ausgemachte Wahrhei 
iſt, daß kein harter Koͤrper ohne ein anderes fluͤßiges Weſer 
in einen fluͤßigen Zuſtand gebracht werden kan, harte Koͤrpe 
aber im Feuer fluͤßig werden, ſo muß diefe Fluͤßigkeit alfı 
einzig und allein der fie in reichlichermaaße durchdringenden 
Feuermaterie zugeſchrieben werden, weil kein andres Weſen 
aan dieſer Wirkung Theil nehmen kan. Wenn demnach ein 
harter Korper, es ſey ein Metall oder ein ſchmelzbarer Stein 
in einem mehr unſchmelzbaren Gefaͤße dem Feuer ausgeſetz 
wird, ſo kan er das Feuer eine lange Zeit auf ſich wirken 
laſſen, und bleibt dabey unverändert, auſer daß er vom ein. 
gezogenen Feuer eine leuchtende Beſchaffenheit erhaͤlt. Wenn 

aber darauf der Feuersgrad von außen immer mehr verſtaͤrkt 
wird, ſo merkt man auch, daß das leuchtende oder gluͤende 
Anſehen des Koͤrpers dabey zunimt; und wenn das Feuer 
endlich bis auf einen gewiſſen Grad, der faſt bey jeden Kör⸗ 

per verſchieden iſt, erhoͤht wird, ſo merkt man nun, daß der 
vorherige harte Körper fluͤßig wird, und in dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit auch bleibt, ſo lange der gleiche Feuersgrad unter hal⸗ 
ten wird. Das heißt nun ein geſchmolzener Koͤrper. Ein 
harter Koͤrper alſo, welcher dem Feuer ausgeſetzt wird, muß 

ganz und gar von der alles durchdringenden Feuermaterie er⸗ 

fuͤllt werden; und wenn dies bey einem Körper in fo reichem 
Maaße geſchehen iſt, als er es ſeiner Natur nach aushalten 

kan, und alle beſſen gleichartige Staͤubgen in einem fo reichen 
Maaße von der Feuermaterie umfloffen find, daß ſie ihre an⸗ 
ziehende Kraft gegeneinander verliehren, ſo werden ſie beweg⸗ 
lich, und durch die gewaltſame Verbindung mit der ſie durch⸗ 
fließenden Feuermaterie von einer Stelle zur andern fortge⸗ 
riſſen, und ſtellen auf ſolche Art einen gluͤendſchmelzenden 
Körper vor. Ein ſchmelzender Koͤrper iſt alſo nach meinem 
Begrif nichts anders, als ein in der bloßen einfachſten Feuer⸗ 
materie aufgelößter Körper, deſſen kleinſte Atomen hier eben 

ſo in der Feuermaterie, wie in einem Aufloͤſungsmittel 


ſchwimmen. 


$. 679. Wir glauben nun von der Schmelzung ges 

nug geſagt zu haben, und halten noch fuͤr noͤthig, nur 
ein einziges Beyſpiel vorzutragen. Denn die mehreſten 
Arten der Schmelzungen gehören unter die metallurgiſchen 
und mechaniſchen Arbeiten, und ihr Nutzen iſt in beyden 
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Funſten ſo groß, „ daß faſt kein Metall aus einem Erze 
hne fie erlangt werden kan, alle Vermiſchungen bez Me: 
alle, und alle Scheidungen und Reinigungen derer ver⸗ 
niſchten durch fie geſchehen muͤſſen, Bey dergleichen Ar⸗ 
heiten aber koͤnnen wir uns, nach der gegenwärtigen Ab⸗ 
icht, nicht aufhalten. Wir wollen daher nur eine ſolche 
Probe anführen, welche in den Werkſtaͤtten eines Arztes 
unternommen zu werden pflegt; nemlich die Schmelzung 
des Spiesglaſes, n 5 i en aus⸗ | 
eihieden: wird. | | 
b 

$. 680. Der Spiesglaskdnig 1 1 din Anti. 
E wird nun alfo bereitet: man nimt vom Spies⸗ 
nas und rohen Weinſtein jedes 6 Theile, gereinigten und 
vohlgetrockneten Salpeter 4 Theile, ober auch nur 3, oder 
Theile ). Dieſe geſtoßne und mit einander vermiſchte 
Stücke trägt man nach und nach mit einem Löffel in einen 
lüenden Tiegel, mit der Vorſicht, daß man nicht eher 
ine friſche Portion wieder einſchuͤttet, bis die erſtere ganz 
erpuffet iſt. Wenn ſich darauf die ganze Miſchung im 
diegel befindet, ſo laͤßt man ihn noch eine Viertel Stun⸗ 
e oder laͤnger im Feuer ſtehen, hernach aber ſchuͤttet man 
ie fließende Maße etwas behende in einen erwaͤrmten 
ind innwendig mit Talg beſtrichenen Giespuckel, wober 
nan gelinde an denſelben klopfet, damit ſich die geſchmol⸗ 
ene reine metalliſche Theile deſto ſchneller von den leich⸗ 
ern fremdartigen Theilen, welche hernach die Schlacken 
lden, abſondern und gaͤnzlich zu Grunde ſenken koͤnnen. 
Wenn alles erkaltet, wird der Giespuckel umgeſtuͤrzet, 
ind der Spiesglasfönig von den obenauf fi non e | 
te abgeſchlagen u un abgefonbert. 1 
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ny Unfer Brendel pflegt eine noch geringere Portion Salpeter 


mit den übrigen noͤthigen Stuͤcken zu vermiſchen, indem er 
unter 1 Pfund Spiesglas und eben ſo viel Weinſtein, - 
wenn 


mehr als 2 Unzen Salpeter nimt: und ſetzt noch hinzu, 
man den Salpeter nicht mit obigen Stücken vermiſchte, f on, 
dern ihn nur erſt, wie es fid) gehoͤrte, auf diefelben nach, 
trage, ſo erhielte man mehrern Koͤnig, als im erſtern Falle, 
nemlich aus einem mediciniſchen Pfunde Spiesglas bisweilen 
uͤber 5 Unzen. Progr. de Sulphure aurato antimonii non 


- - vomitorio 1757. Bs 
nis RT CE TROU: 
9. 68r. Dieſes iſt nun zwar die gemöhnlichfte Art 
den Spiesglaskoͤnig von den uͤbrigen Theilen zu befreyen 
Aber, es iſt nicht zu leugnen, daß bierbey nicht ſo viel 
davon erhalten wird, als ſich wirklich im Spiesglaſe bez 
findet. Denn, wenn man die Schlacken (5. 680.) mit 
Waſſer auskocht, und das zuruͤckbleibende trocknet, und 
davon 4 Theile mit 1 Theile Kohlenpulber, und 2 Theilen 


Salpeter in einem Tiegel ſchmelzet, fo erhält man noch⸗ 


mahls keine geringe Menge Spiesglaskoͤnig. Wir tole 
len daher uͤber die erſtere noch eine andere Art beyfuͤgen, 
welche dem Endzwecke viel gemáfer if. Sie beſteht in 
folgenden: Das geſtoßene Spiesglas wird hierzu in ei⸗ 
nem flachen thoͤnernen Tiegel blos vor ſich allein kalciniret, 
und dabey mit einem eiſernen Stabe beſtaͤndig umgeruͤh⸗ 


ret, bis endlich kein Rauch mehr davon aufſteiget. Hier⸗ 


auf wird der Kalch ausgeſchuͤttet und mit einer gleichen 
Portion ſchwarzer Seiffe vermiſchet, und wiederum nach 
und nach in einen braunroth gluͤenden raͤumlichen Tiegel 
eingetragen. Wenn dieſes geſchehen, und alle Fettigkeit 
der Seiffe verbrannt iſt, wird der Tiegel bedeckt, und das 
Feuer etwas verſtaͤrkt, damit alles in Fluß komme. Hier⸗ 


bey erfolgt im Anfange eine Aufſchaͤumung, und eben des⸗ 


halber iſt auch vorgeſchrieben, einen raͤumlichen Tiegel 
5 à F hierzu 


e s 


Vin ber mel. — 519 


hierzu zu nehmen. Nachdem ſich nun alles wieder ges —— 


ſetzt, wird das Feuer vermindert, und der Tiegel in den 
Kohlen ruhig ſtehen gelaſſen, bis er nach und nach erkal⸗ 
tet. Alsdann wird er zerſchlagen, und der Spiesglas⸗ 
koͤnig von den Schlacken abgeſondert. Es ift aber. dieſer 
Koͤnig noch nicht vollkommen rein „indem ſich noch kal⸗ 
chigte Theilgen in ihm befinden, welche ſich durch das 
Geraͤuſche zu erkennen geben, wenn man dieſen Koͤnig ins 


y 


Waſſer legt. Er muß daher noch auf folgende Weiſe gen 


reiniget werden. Man ftößet ihn zu Pulver und fest ihm 


halb ſo viel Spiesglas zu, dem durch eine bloße einfache 


Kalcination ſein Schwefel entzogen worden, ſchuͤttet die 
Miſchung in einen glüenden Tiegel, und unterhaͤlt ſie 


darinn fo lange bis fie wohl geſchmolzen; worauf der Tie⸗ 
gel aus den Kohlen genommen und zur gelinden Erkal⸗ 


tung hingeſtellet wird. Alsdann wird das Gefaͤß zer⸗ 
ſchlagen, und der Koͤnig von den Schlacken abgeſondert. 


9. 682. Diefes ift nun das Verfahren „wodurch 


man allen König erlangt, der im Spiesglas befindlich iſt. 


Denn man bekomt auf ſolche Art aus einem Pfunde Spies⸗ 
glas 10 Unzen vom Koͤnige; nach der erſtern Weiſe aber 
nicht mehr als Unzen. Wobey es dennoch nicht noͤthig 
iſt, daß die Maße eine ganze Stunde lang geſchmolzen 
werden muß: denn, wenn dieſe Zeit verkürzt wird, ber 


komt man viel weniger davon, nemlich aus 4 Unzen Spies⸗ 


glas nicht mehr als Unze und 2 Scrupel; im erſtern 
Fall aber Unze und 2 Drachmen, nach meinen eignen 


Verſuchen ). 


*) Kunkel meldet, daß aus einem Pfunde Spies T as gemeinis | 


glich nur 4 Unzen vom Könige erlangt wuͤrden. Deſſen La- 
bora chym. S. 455. Aber er muß das Spiesglas nicht 
Kk 4 Pu lat 
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lange genug geſchmolzen haben. Doch giebt er auch am am: 
gef. O. eine ſehr gute Art an, wie man aus eben dieſer Men⸗ 
ge Spiesglas ſieben und eine halbe Unze König erhalten koͤnne. 


6. 685. Wenn der Spiesglaskoͤnig mit dem vierd⸗ 
ten Theil Salpeter oder Pottaſche “) ein oder eihemaßt 
geſchmolzen wird, fo wird er vorzüglich rein „und bes 
fomt auf feiner Oberflaͤche eine Sternfigur, welche auch 
durch ſeine ganze Subſtanz bis in die Spitze hinein be⸗ 
findlich iſt. Dieſerwegen wird er alsdann der geſtirnte 
Spiesglaskonig (Regulus ſtellatus) genennet. Die 
Entſtehung dieſes Sterns haͤngt einzig und allein von der 
Verminderung der ſchwefligten Theile ab, deswegen auch 
das Gewichte deſſelben nach jeder Schmelzung etwas ver⸗ 
mindert wird. Ulnterdeſſen aber träge auch eine ſtarke 
und langwierige Schmelzung, und ſchnelle Ausgießung 
der Maße vieles zu dieſer Bildung mit ben... o 
|.*) Sähulze ſchreibt, baf er mit Salpeter beym einfachen Spies, 
glaskönige niemahls einen Stern erhalten habe: ſehr gut 
aber, wenn hierzu Pottaſche angewendet worden. In Chy⸗ 
miſchen Verſuchen. $. ro, een pt e 
175 E 


9. 684. Es iſt dieſer König ber vorzuͤglichſte und 
groͤſte Beſtandtheil des Spiesglaſes, dennoch aber iſt er 
in ſeiner Art kein einfaches Weſen; indem man befindet, 
daß er aus dem Phlogiſton, aus einer glasartigen me⸗ 
talliſchen Erde, und aus einer zarten arſenikaliſchen Sub⸗ 0 
ſtanz, welche mit der Erde aufs genaueſte vereinigt iſt, 
die auch den Grund von aller ſtarken Wirkung ausmacht, 
ſo der Spiesglaskoͤnig im menſchlichen Körper aͤuſert ), 
zuſammengeſetzet iſt. Denn, wenn er mit einer doppel⸗ 
ken Portion Zinn geſchmolzen und zu einem Becher ge⸗ 
formt wird, ſo bekomt der Wein „welcher eine Zeitlang 

(4 PURA. | barinn 


] 


darinn geſtanden, eine ſtarke brechenmachende Kraft; 


und wenn man gleich hundertmahl Wein darinn ſtehen ! 


eetaff jen, verliehrt er dennoch nichts von ſeinem Gewichte, 
daher man ein ſolches Gefäß, fo. ein Brechbecher ( (po- 
culum emeticum) genennet wird, viele Jahre lang 


zu einerley Nutzen gebrauchen kan. Wenn auch der Moſt, 


oder der mit Eßig aufgelöͤßte Zucker, mit geſtoßnen Spies⸗ 
glaskoͤnig gekocht wird, ſo erlangen beyde ebenfalls eine 
brechenerweckende Kraft, wovon erſterer, wenn er bis zur 
Dicke eines Syrups abgeraucht worden, brechende Sa⸗ 
ya (Sapa emetica); der andere Brechſyrup (Oxy- 
facharum emeticum) genennet wird. 

) Von den Beſtandtheilen des Spiesglaskönigs findet man ein 


mehreres i in Friedr. Juſt. Muͤllers Diff, analecta chemica 
de vitro antimonii. Gött. 1757. . " 


Anmerkung. Die von unſerm Herrn Verfaſſer und vielen an: 
dern Gelehrten mehr im Spiesglas angenommene arſenikali⸗ 
ſche Subſtanz beruht auf bloßer Einbildung und kan niemahls 
erwieſen werden. Ich habe (don oben (F. 95.) von dieſem 
Weſen uͤberhaupt meine Gegengruͤnde vorgetragen, und will 


hier nur insbeſondere deſſen vermeinte Gegenwart in Spies⸗ 
glaſe ſo kurz und deutlich als möglich zu widerlegen ſuchen. 


Es ſoll alſo eine eingebildete arſenikaliſche Subſtanz in Ver⸗ 
bindung mit der metalliſchen Erde des Spiesglaſes den Grund 
von der brechenmachenden Eigenſchaft deſſelben ausmachen. 
Wenn man nun das Spiesglas mit dreymahl ſo viel Salpe⸗ 


ter ſchmelzt, ſo bekomt man am Ende, nachdem alle Salzig⸗ 


keit davon wieder ausgewaſchen worden, die reine weiße me⸗ 


talliſche Grunderde des Spiesglaſes, die nun kein Brechen 


weiter erreget: Alſo muß diejenige Grundmaterie, von wel⸗ 


cher jene Eigenſchaft herruͤhrte, ſich nun in der Spiesglaserde ; 
nicht mehr befinden. So bald man aber ben weißen Spies⸗ 


glaskalch mit Kohlenpulver vermiſcht und in ſtarkem Feuer 
ſchmelzet, fo ift mit einemmahle jene brechenmachende Wir⸗ 


kung an dem dabey zum Vorſchein kommenden Könige wie⸗ 


der da. Es muͤſte demnach jenes angenommene arſenikaliſche 
Grundweſen in dem angewandten brennbaren Koͤrper gele⸗ 
gen haben; aber darinn wird es niemand beweiſen koͤnnen, 

; | Kk 5 | wenn 
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wenn man nicht mit leeren Worten ſpielen, und alles nut 
nach einer bloßen Willkuͤhr deuten will. Da es aber vielmehr 
5 ausgemacht (ft, daß in dieſem Falle das Kohlenpulver, ode 
eein jeder anderer brennbarer Körper, blos als ein E | 
ſton wirkt, und die zuͤndbare Grundmaterie daraus nur aufs 
neue dem Spiesglaskalch zugefuͤhrt wird, der ſie bey ſeiner 
erſten Kaleination verlohren hat; fo ergiebt ſich daraus aufs 
deutlichſte, daß die wieder erlangte brechenerregende Kraſt 
des Spiesglaskoͤnigs blos von dem Beytritt des brennbaren 
Weſens an die metalliſche Grunderde und mithin von keinem 
arſenikaliſchen Grundtheile abhange. Daraus darf man aber 
nicht urtheilen, daß das brennbare Weſen an und vor ſi ch 
Brechen erwecke; Dieſe Wirkung beſitzt es eben ſo wenig, 
als die Grunderde des Spiesglaſes vor fid) allein; fie ent 
ſpringt erſt lediglich aus der Verbindung beyder Theile, worzu 
bie beſonders ſpeelficirte Grunderde des Spiesglaſes den wire 
ſamen Grund allemahl in ſich enthaͤlt. Die brechenmachende 
Kraft iſt alſo eine Eigenſchaft der metalliſchen Spiesglaserde, 
fo lange fie nur mit dem Phlogiſton verbunden iſt. Es iſt 
aber dieſe Wirkung des reguliniſchen Theils im rohen Spies. 
glaſe durch den Schwefel ſehr eingeſchraͤnkt; denn daſſelbe 
kan in ziemlich ſtarker Portion, ohne dieſe Wirkung zu aͤuſern, 
eingenommen werden: der bloße Schwefel alſo verhindert 
und vermindert die brechenmachende Kraft des reguliniſchen 
ih. Theils i im rohen Spiesglaſe. Es iff demnach das Phlogiſton 
auf eine gedoppelte Art verbunden im rohen Spiesglas be⸗ 
findlich. Einen beſondern Theil beſitzt davon der Spiesglas⸗ 
koͤnig, und im Schwefel, der wieder mit dem ganzen Spies: — 
glaskoͤnige verbunden ift, befindet fi) der andere Theil des | 
brennbaren Weſens. Daraus wird es nun begreiflich, warum 
das rohe Spiesglas durch dergleichen Behandlungen, weiche 
nur auf die Entziehung ſeines wahren Schwefels abzielen, 
und nach den verſchiednen Graden, wie dieſe Entziehung er⸗ 
folgt, eine brechenmachende Eigenſchaft erlangt. Wenn alſo 
das rohe Spiesglas mit dem Salpeter nur nach einer ſolchen 
Proportion vermiſcht wird, welche eben hinreicht, nur den 
ganzen Schwefel zu zerſtoͤren, ſo wird der dabey erlangte ox 
Spiesglaskalch immer noch Brechen verurfachen, weil ihm 
zwar ſein ganzer Schwefel, aber noch nicht das dem reguli⸗ 
niſchen Theile eigne Phlogiſton zerſtoͤrt und ausgetrieben 
worden iſt. Soll dieſes letztere alſo auch vertrieben, und 
die brechenmachende Kraft auch aufgehoben werden, ſo 
muß man mehr Salpeter, als zur bloßen Zerftörung des 
ganzen 


— 
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a * ö " 
ganzen Schwefels im rohen Spiesglaſe gehört, damit vers 
Er... mifchen. Und dies iſt nun die Urſache, warum man bey 


der Verfertigung des ſchweistreibenden Spiesglaſes dritthalb 


bis drey Theile Salpeter zu einem Theile rohen Spiesglaſe 
untermiſchen muͤſſe. (o "ei" 


des Spiesglaſes mit Weinftein und Salpeter entſtehen 


$5685. Die Schlacken, welche bey der Schmelzung 


(. 68d.) ſtellen eine beſondre Schwefelleber vor, und 


koͤnnen zur Bereitung der tartariſirten Spiesglastinctur 
gebraucht werden. Wenn man ſie mit Waſſer auskocht, 
und mit Eßig niederſchlaͤgt, fo kan auch daraus der gold⸗ 
farbne Spiesglasſchwefel ), wie auch ein Brechwein⸗ 
ſtein bereitet werden. Woraus abermahls die Warheit 
beſtaͤtiget wird, ſo ich oben (dion angegeben habe (9. 68r. 


* 


tion vom Spiesglaskoͤnige befinde. 


* 


ur 


nach obiger Vorſchrift (§. 680. *) bereitet worden, kein 
| Brechen erwecken, wenn der Salpeter nur in kleiner Menge 


685.) daß ſich in dieſen Schlacken noch eine ſtarke Por⸗ 


) Nach Brendels Beobachtung ſoll der Spiesglasſch weſel, ſo 


auf die andern fluͤßende Dinge nachgetragen wird; auch foll 


er nicht einmahl Stuhlgang verurfachen, | ; 
P Anmerkung. Wenn dem rohen Spiesglaſe nicht vorhero ſein 


„ganzer Schwefel zerſtoͤrt, oder vorbeſchriebenermaßen durch die 


bloße Kaleination entzogen wird, und man daſſelbe nur mit 


alkaliſchen Salzen, oder mit ſolchen, deren alkaliſches Salz 


unter der Schmelzung erſt befreyt wird, ſchmelzet, fo wird man 
allezeit wenigen Spiesglaskoͤnig erhalten, und in den Schlak⸗ 


ken noch einen großen Theil davon finden. Aus folgendem 


ME Grunde: durch die zugeſetzte alkaliſche Salze entſteht mit 
dem Schwefel des Spiesglaſes eine Schwefelleber; weil nun 
Aber die Schwefelleber alle Metalle und vornemlich die Halb⸗ 


metalle angreift, ſo wird alſo hiervon ein guter Theil vom 


Spiesglaskonige aufgelößt und mit in die Schlacke geführt. 
Je reichlicher daher die alkaliſche Salze mit dem Spiesglaſe 


vermiſcht werden, je mehr Schwefelleber entſteht, je weni⸗ 


ger man auch hernach von Könige aus einer ſolchen Miſchung A 


bekommt. | 


$. 686. 


MIU, 
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9. 686. Bis hieher haben. wir vom einfachen Spies⸗ \ 


glaskönige gehandelt. Es giebt aber auch zuſammen⸗ 


geſetzte Könige, das finb ſolche, welche aus dem Spies⸗ 
glaſe durch den Zuſatz bald dieſes bald jenes Metalls aus⸗ 
geſchmolzen werden. Von allen dieſen iſt der martiali⸗ 
ſche Spiesglaskoͤnig (Regulus Antimonii martialis) 
der gebraͤuchlichſte, der alſo bereitet wird: man nimt 2) 
Unzen reine Eiſenfeil, oder eiſerne Naͤgel, und laͤſſet fie 
in einem raͤumlichen Tiegel wohl durchgluͤen; darauf traͤgt ; 
man 4 Unzen geſtoßenes Spiesglas darzu, und wenn: 
endlich alles fließt ſchuͤttet man noch x Unze Salpeter if 


felweiſe hinein. Die ganze Miſchung muß darauf bey 
ſtarkem Feuer, im bedeckten Tiegel eine Viertel Stunde 


lang und druͤber im Fluſſe verbleiben. Alsdann wird ſie 
in einen beſchriebnermaßen vorbereiteten Giespuckel aus⸗ 
gegoſſen, und wenn alles erkaltet, der am PR hende ; 


König von den Schlacken abgeſondert. 5 


$. 687. Wir haben zwar dieſen Koͤnig unter die 


zuſammengeſetzten gezaͤhlet: wir muͤſſen aber erinnern, 
daß er nur ſehr wenig oder gar nichts vom Eiſen enthalte, 


daß ſelbiges auch gar nicht in der Abſicht zugeſetzt worden 


ſey, daß es ſich bey der Schmelzung mit dem Spiesglas⸗ 
koͤnige vereinigen ſollte, ſondern vielmehr darum, damit 


es ſich mit dem Schwefel, der damit eine ſtaͤrkere Ver⸗ 
wandſchaft als mit dem Spiesglaskoͤnige beſitzt, vereini⸗ 
gen, und alſo hierdurch die Abſonderung des Koͤnigs be⸗ 


foͤrdert werden moͤgte. Es wird dieſer Regulus meiſten⸗ 
theils zur Bereitung des kauſtiſchen Salpeters (§. 599.) 
die Schlacken aber zum antimonialiſchen Eiſenſafran ver⸗ 
brauchet. Letztere pflegen wegen des alkaliſirten Salpe⸗ 
ters entweder von ſelbſt durch die joy is $uft, ober menn 
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fie mit etwas Waſſer beſprengt werden, nach unb nach 


zu Staub zu zerfallen; aus deſſen Aufloͤſung in ſieden⸗ 
den Waſſer, vermittelſt des Eßigs ein goldfarbner Cice: 
pee erlangt werden kan. 


I kan hiervon nachleſen Lud. Friedr. Jacobi Diff. de re- 
gulo antimonii ſtellato. Erford. 1692. Nub. Wilhelm 


tione et ufu. Jenae 1703. Serrm. Friedr. Teichmeyer 
Diff. ſiſtens obſervationes de antimonio ejusque regulis, 
ibid. 1735. 


Anmerkung Aus der Aufloͤſung der Schlacken des martiali⸗ 


ſchen Spiesglaskoͤnigs, wird durch die Niederſchlagung nur 
ein unreiner mit vielen Eiſenkalch ite SU WP 
ſchwefel erhalten. | 


Das e T Kapitel. 
Von der Gaalmachung. 


$. 688. 


| Deer geſchmolzene Koͤrper, welche Ron der Er⸗ 


Faltung innerlich und aͤuſerlich mit einem Glanz 


verſehen, und dabey durchſichtig und zerbrechlich ſind, 


und dieſe Beſchaffenheit auch im Feuer beſtaͤndig behal⸗ 
ten, werden Glaͤſer genennet ). Die Glasmachung 


iſt alſo eine ſolche Art der Schmelzung, wodurch gewiſſe 


Korper durchs Feuer f bie beſchriebne Art verändert 
werden. 


3 ) Der Nahme Glas wird alfo hier in weitläuftigen . 


ur 


genommen, unb zugleich die metalliſchen Schlacken mit "n 
tet si ee 7 


* 


" 


Grauſe Diff. de regulis antimonii, eorumque praepara- 


lern y 689. 
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9. 689. Es giebt febr viele Körper, welche, wenn 
ſie vor ſich allein geſchmolzen werden, zu Glas ſchmelzen. 
Dieſe ſind vornemlich der Borax, die vermiſchten Steine 
und Erden, das ſind ſolche, welche eine metalliſche Sub— 
ſtanz, vornemlich Eiſen, Bley oder Kupfer, mit bey 
fid) führen; ferner alle Sorten Porcellain, das ehine⸗ 
ſiſche ausgenommen; desgleichen bie Kalche des Spies⸗ 
glaſes, Zinnes, Bleyes, Mennige, Silberglaͤtt, das 
Hornſilber, der Berggork, und der Phoſphorus. 


Anmerkung. Obgleich viele Körper vor ſich allein zu Glas ge⸗ 
ſchmolzen werden konnen, fo ſind dennoch auch noch andere 
im Gegentheil vorhanden, welche das Feuer noch nicht be⸗ 
meiſtert hat. Daraus darf man aber gar nicht auf eine un⸗ 
bedingte Unmoͤglichkeit ſchließen. Denn es iſt aus viel⸗ 
faͤltiger Erfahrung bekannt, ſo oft ein Kuͤnſtler den Grad 
des Feuers uͤber den bisher gewöhnlichen hoͤchſten Grad ers 
hoͤhen kan, daß auch Wirkungen erfolgen, die man noch nie h 
beobachtet hat. Demnach erfährt man immer, daß dieſer 
und jener Chemiſte Körper im Feuer zu Glas ſchmelzt, die 
zuvor noch niemand hat dahin bringen koͤnnen; und mit den 
gröften Brennſpiegeln kan man wieder Wirkungen hervors 
bringen, die durchs gemeine Feuer immer noch unmoͤglich 
verblieben ſind. Wenn wir alſo einen Korper für ganz uns 
ſchmelzbar erkennen, als wofür ein reiner Thon und Kieſel, 
zur Zeit noch gehalten wird, fo bezieht ſich dieſes Lediglich 

nur auf denjenigen Grad des Feuers, auf welchen wir nach 
unſrer jetzigen Erkentniß ſolches zu erhöhen wiſſen. Wer ken⸗ 
net aber die Graͤnzen, und wer weiß, was fuͤr erſtaunende 
Wirkungen erfolgen wuͤrden, wenn wir unſer irrdiſches Feuer 
noch vielmahl zu verſtaͤrken wuͤſten? und was möglich zu 
machen waͤre, wenn die groͤſten Brennſpiegel, fo vorhanden 
ſind, noch vielmahl vergroͤßert werden koͤnnten? Aus allen 
bisherigen Beobachtungen kan man wohl ganz richtig urthei⸗ 
len: daß dem Feuer kein Koͤrper in der ganzen Natur wider 
ftehen konne, und daß ſolches das rechte allgemeine Auflds 
ſungsmittel aller Dinge ſen | CA the 


9. 690, lleber dieſes giebt es auch viele Subſtan⸗ 
zen, welche zwar vor ſich allein nicht zu Glas ſchmelzen, 
d E bie 


E 


Diuen der Glasmachung. 827 


die aber doch mit andern, ſo entweder zur Verglaſung ge⸗ 
ſchickt oder ungeſchickt ſind, vermiſchet, nun leicht barzu 
gebracht werden koͤnnen. Von dieſer Art find alle Er: 
den und Steine, welche ſaͤmtlich, wenn ſie mit fixen al 
kaliſchem Salze, Borax und den übrigen Dingen (§. 668.) 
dem Feuer ausgeſetzt werden, allerdings zu Glas ſchmel⸗ 
zen ). Auch die Muflofung des Goldes mit der Phoſs⸗ 
phorſaͤure vermiſcht und zur Trockne abgezogen, kan ſehr 
leicht mit einem Lörhröhrgen zu Glas geſchmolzen werden; 
auf gleiche Weiſe auch das im Scheidewaſſer aufgeloͤßte 
Queckſilber, auf vorbeſchriebne Art mit der Phoſphor⸗ 
ſaͤure behandelt. Ferner die verſchiedne Vermiſchungen 
der Steine und Erden, welche ſchon anderswo ($. 669.) 
angeführt worden. Endlich auch die thieriſchen Erden 
mit Sande vermiſcht. ; - 
9) Dieſes kan in gar verſchiedner Proportion geſchehen, doch 
aaalſo, daß je weniger von dieſen angeführten Dingen denen 
Erden und Steinen zugeſetzt wird, deſto haͤrter auch die Gläs 
ſr hernach werden; deſto ſchwerer aber auch die Schmelzung 
erfolgt. Es fließen aber die thonigten Erden und Steine 
And die kieſeligten Steine und Erden mit zwey Theilen Wein⸗ 
ſteinſalz am beſten; die Kreide aber und die gipſigten Steine 
bey gleichen Theilen. Die Farbe der Glaͤſer iſt nach der 
PVerſchiedenheit der darzu angewandten Dinge, eben ſo ver⸗ 
ſſchieden. Ein Glas z. B. aus Kreide und Thon ift gelblicht; 


von gipſigten Steinen und Erden, weißlicht und nicht recht 
bdiuechſichtig; von drey Theilen Quarz und einem Theile Wein⸗ 
Rt ſteinſalz, milchigt; nach umgekehrter Proportion aber gruͤn⸗ 


t) licht; von drey Theilen Flußſpat und einem Theile Pottaſche, 
dlaunkelſchwarz; umgekehrt aber, ſchwarz. S. potts zweyte 
FPaortſetzung der Lithogeognoſie. S 84. u. f. n 


. 691. Die gewöhnliche Materie zum Glaſe beſteht 
aus Sand, oder weißen, kaleinirten und geſtoßnen Kie⸗ 
ſeln, und einem fixen alkaliſchen Salze, worzu bald ge⸗ 
Ne 940 ; 47 | aid ends ^ T y meine 
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meine Pottaſche, bald Soda, oder auch nur bloße Holz 5 
aſche erwaͤhlet wird. Dieſer Miſchung, welche die Kuͤnſt 

ler Fritte nennen, wird zugleich etwas gebrannter Braun⸗ 

ſtein, um das Glas mehr helle und klar zu machen, zu, 
geſetzet. Von der Aſche der feſten Hölzer, bekommen die 
Glaͤſer eine braune oder gruͤnlichte Farbe, wie man ſie an 
den gemeinen Glasboutellgen ſieht; von weichen Hölzern 
wird ſie etwas heller: die beſte und recht kriſtalliniſche 
Durchſichtigkeit erlangen die Glaͤſer, von ben angewand⸗ 
ten firen alkaliſchen Salze mit zugeſetztem Bergkriſtall, 
oder Arſenik, oder Kreide. Denn dutch dieſe e 


wird die im Sonde befindliche Saͤure, ſo die Glasſchmel⸗ 
zung verhindert, abgeſtuͤmpfet und weggenommen. Mit 
eben dieſer Säure nun beladen werden die angeführten” 
Koͤrper auf der Oberflaͤche des fließenden Glaſes verſamm⸗ : 
let, und machen daſelbſt eine Schlacke aus, welche Ana⸗ 
tron, oder Glasgalle genennet wird, und aus einem 1 
Mittelſalze, welches dem Glauberiſchen Wunderſalze ſehr 1 
‚ähnlich iff, einer Glaserde, und auch zugleich mit etwas 
Salzſaͤure verbunden beſtehet ), wenn nemlich die Soda 
zur Glasſchmelzung gebraucht worden iſt. 


| "d S. Hift. de l'acad: des Sc. de Berl. 1750. S. 16. u. . f 
í ingleichen des Verf. Mediciniſche Bibliothek 1 Band. S. 379. 


Anmerkung So gemein und bekannt das unſchaͤtzbare Product 1 

dieſer Feuerarbeit iſt, ſo bewundernswuͤrdig iſt auch immer 

die Entſtehung deſſelben. Aus unſcheinbaren Erden, Sand 3 
und Steinen wird Glas; ein im Feuer dehnbarer, im kal⸗ 
ten aber harter und durchſi ichtiger Koͤrper. Weil nun aber 
die Erden und Steine vor ſich allein ſo ſchwer, oder zum 
Theil gar nicht, ſchmelzen, ſo muͤſſen ihnen zu ſolcher Be⸗ 
förderung leichtflüßige Substanzen, welche ſich mit ihnen 
ganz vereinigen und dem Zwecke nicht zuwider ſind, zugeſel⸗ 
let werden. Es ſcheinet mir, daß dergleichen Zufäße eine 
gt „doppelte Wirkung aͤuſern; ec, weil ſie vor 91 155 | 

"TM u iger ; 


|. 
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fluͤßiger find, daß fie alfo deswegen den widerſpenſtigen Koͤr⸗ | 


per zugleich mit in Fluß bringen; zweytens, daß fie in Anſe⸗ 


hung des widerſpenſtigen Korpers die Stelle der Aufloͤſungs⸗ 
mittel vertreten, und ſolches wirklich ſind. Dieſe wirken 


alſo hier in Verbindung mit der Feuermarerie auf den ſonſt 


unſchmelzbaren Korper eben das, was Vergleichungsweiſe die 


Salpeter ſaͤure in Verbindung mit dem Waſſer, unter der 


Geſtalt des Scheidewaſſers, auf eine rohe Kalcherde wirkt. 


* 


Den naturlichen Verwandſchaftsgraden nach geht unter den 
gleichartigen Theilen des widerſpenſtigen Körpers eine Zer⸗ 
trennung von einander und darauf wieder eine neue allerſei⸗ 


tige Verbindung mit allen Theilen unter einander vor, und 


dann ſchmelzt der Körper zu Glas. Bey dieſer Verwand⸗ 


lung oder Verherrlichung jener Erden ſcheinet auch insbeſon⸗ 
dere die wahre einfache elementariſche Feuermaterie einen ſehr 


großen weſendlichen Antheil zu nehmen. Denn es iſt wohl 


gewiß, daß die reine Feuermaterie bey der Schmelzung nicht 


allein das eigentliche flußige Menſtruum der ganzen Glas⸗ 


materie ausmacht, ſondern daß auch ſelbſt von ihrem ganzen 


Weſen ein gewiſſer Theil ſich mit dem Glaſe innig vereiniget, 


und darauf die eigentliche Glaswerdung beruht; daß alſo 


deshalber bey einem jeden fertigen Glaſe die darinn einver⸗ 


leibte Feuermaterie mit in Erwaͤgung gezogen werden muß. 
Dieſer weſendliche Beytritt wird wohl ſchwerlich mit Grunde 


verleugnet werden koͤnnen, da er uns bey den electriſchen 


Be Wirkungen des Glaſes, fo gar hell in die Augen leuchtet — 


Da die Theile des Glaſes ſehr hart und ſtarr ſind, und man 
aus Erfahrung weiß, daß es nach der Schmelzung ſchnell 
zerſpringt, wenn es nicht nach und nach, ſondern zu geſchwind 


erkaltet; fo muß alles Glas zu Verhütung dieſes Nachtheils 


men ebenfalls erhitzten Ofen, fo der Ruͤhlofen genennt wird, 
gebracht, und darinn noch eine Zeitlang in einem geringern 
Grade des Feuers unterhalten werden, auch endlich da ſelbſt 


nach der erlangten Biidung ſogleich in einen andern beque⸗ 


nach und nach gaͤnzlich erkalten. Jener Nachtheil des Gla⸗ 


ſes und der Grund von deſſen Vermeidung laͤßt ſich aus dem 


gegebnen Begrif der Glaswerdung ſelbſt ganz wohl erklaͤren. 


Wenn man nur die überaus reichliche Ausfuͤllung des fließen⸗ 


den Glaſes mit der Feuermaterie, und dabey den zaͤhen dicken 


Fluß deſſelben erwägt, und wie die daraus gebildeten Gefaͤße 


geſchwinde erſtarren, und ihre Oberflaͤche bey einer ſchneller 


Erküͤhlung fid ſtark zuſammen ziehet; fo wird es auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dabey in m Zwiſchenraͤumgen des Glaſes 


eine 
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eine Menge von der elaftifchen Reherkiaterie mit t engeſchloſ 
ſen werden muͤſſe. Bey dieſem Zuſtande aber iſt nun niche 
leichter, als daß die im Glaſe eingeſchloſſene Feuermaterie 
durch eine neue Waͤrme, Erſchuͤtterung oder ſonſtige Veran⸗ 
laſſung, gereitzt wird, ſich ihrer elaſtiſchen Natur nach aus 
zudehnen, und dadurch zu verurſachen, daß dergleichen Glaͤ⸗ 
ſer ohne äuferliche Gewalt zerſpringen. Wenn fi ie aber noch 
eine Zeitlang, gleich nach ihrer Bildung, in einem andern 
ſtark erhitzten Ofen unterhalten werden, ſo wird dadurch d die 
allzuſchnelle Erſtarrung ihrer Oberflache verhindert, alle in 
ihren Zwiſchenraͤumgen noch befindliche Feuermaterie nach 
und nach ausgetrieben, das Glas von jenem Nachtheil bes 
freyet und zu einem dauerhaftern Gebrauch tuͤchtig gemacht 
Was endlich den Schaum betrift, welcher ſich auf dem zuſa de 
mengeſchmolzenen Glaſe befindet, und den Nahmen Glas, 
galle erhalten hat, ſo iſt davon zu wiſſen, daß dieſer nicht 
an allen Orten einerley iſt. Er beſteht eigentlich aus den 
Mittelſalzen, welche ſich in der zum Glaſe gebrauchten Pott⸗ 
aſche befinden, und nicht in die Glasmiſchung eingehen, neh t 
einer ebenfalls aus der Glasmiſchung abaefenberten unſchmelz⸗ 
baren Erde. So verſchieden nun die Gewaͤchſe einer Ge⸗ 
gend in Anſehung ihres Salzgehalts find, woraus die Pott⸗ 
aſche gemacht worden, ſo verſchieden wird auch alsdann die 
Glasgalle hie und da befunden werden. In unſern Gegen, 
den beſteht die Glasgalle mehrentheils aus einem vitrioliſirten 
Weinſtein und einem regenerirten SA UL : 


» 


i 


8. 692. Es einen auch die Glaͤſer verficbentid 
gefärbt werden, woraus man denn die kuͤnſtlichen d 
feine bereitet und darzu gemeiniglich eine Miſchung von 
weißen Kieſeln und Mennige gebraucht. Die Farbe wird 
mehrentheils durch die Kalche der Metalle und Halbme⸗ 
talle hervorgebracht; doch kan fi ſie auch durch! einige Salze, 
als Salpeter, Salmiak und Borax; desgleichen durch 
Gips bewirket werden. Durch den mit Zinnkalch berei⸗ 
teten Goldkalch “), Salpeter.) „und Salmiak werden 
die Glaͤſer rubinroth gefaͤrbt; vom Kupfer und Meßing 
| aber Boon fe eine 0 oder ſeladongrüne Farbe, 
N AT wenn 
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„ 


wenn nemlich der Kalch mit Scheidewaſſer bereitet wor⸗ 


den if: Vom Bley eine ſchmaragdgruͤne; vom Eiſen 
eine grasgrüne auch bisweilen blaue); von Zinn und 
Zink eine milchigte; vom Kobold, Zafra, Schmalta, La- 
ſurſtein, eine blaue; vom weißen Kies eine ſchwarze; 

vom Arſenik, eine weiße; vom Spiesglaskonig, eine 
gelbe; vom Zink, welcher aus dem Queckſilberamalga-⸗ 


ma abgeſondert worden, desgleichen der Wismuth, mit 


Borax eine braune, der Borax allein eine amethyſtene; 


und der Gips eine gelbe Farbe. | i 


*) S. Aunfels Laborator; chym. S. 649. 


jJ *) Diefes Salz mit bloßem Sande geſchmolzen macht ein pure 


purrothes Glas. | 
) Wie es Henkel beobachtet, und in Ad. nat. cur. Vol, V. 


hal ERN 322. aufgezeichnet hat. 


N 9. 693. Es find aber alle dieſe Erſcheinungen nicht 
beſtaͤndig. Denn es komt gar viel darauf an, von wel: 


cher Beſchaffenheit das Glas iff, und wie die metalliſchen 


Kalche bereitet worden, welches faſt auf eine unzaͤhlige 
Art geſchehen kan ); desgleichen wie der Kieſel beſchaffen 


iſt, in welcher Proportion die Stuͤcke mit einander ver⸗ 


miſchet, was fuͤr ein Feuersgrad angewendet und wie 


lange damit angehalten wird. In Anſehung der Pro⸗ 
portion, in welcher die metalliſchen Kalche mit einer Glass 


fritte vermiſcht werden, hat man zu merken, daß der tau⸗ 


ſende Theil davon zur Faͤrbung des Glaſes ſchon hinreichet. 


! 


— 


E. Cramers Elem. decimal. T. II. S. 368, auch fan 

) 4 d ] e í * 

Pontamp Abhandlungen von den Farben zum Porcelain 
und Emailmahlen. Leipz. 1767. nachgeleſen werden; desgl. 


| i Joſeph Lengenfelder Diff. de Vitro naturaliter et arti- 


ficialiter conſiderato. Ingolſt. 1768. 9. 4. 
K 2 9.694. 
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$. 694. Unter den metalliſchen Glaͤſern befinden 
ſich einige, welche bey ſtarken Feuer ſehr ſchnell die Tie⸗ 
gel durchdringen, und kaum auf einige Weiſe darinn er⸗ 
halten werden koͤnnen. Vornemlich iff ſolches den Bley 
gläfern eigen, bie aus einem Theile kalcinirten und ge⸗ 
ſtoßnen Kieſeln, oder Bergkriſtall, oder reinem Sande, 
oder einem verglaſenden Leimen oder auch Kieſe, und zwey, 
drey ober fünf Theilen von einem Bleykalch, es ſey Men⸗ 
nige oder Silberglaͤtte, in einem bedeckten Tiegel geſchmol⸗ 
zen werden. Was man wegen der Zerfreſſung der Ties 
gel, die deſto ſchneller erfolgt, je ſtaͤrker die Proportion 0 
des Bleykalchs iſt, zur Vorſicht zu thun yl iſt ſchon | 
anderswo vorgeſchrieben worden (9. 213 Uebrigens 
ſchicken ſich zu dieſer Abſicht die engliſchen Bunte 
ingleichen die Flaſchen, worinne die Mineralwaſſer ver⸗ 
führe werden (vermuthlich werden hier die Selterkruͤge 
verſtanden); doch mit der Vorſicht, daß man ſolche et⸗ 
liche Stunden lang zuvor gelinde ausgluͤen muͤſſe. M 


§. 695. Das Bleyglas wird vornemlich zu den 
Amauſen und in der Probierkunſt genutzet. Seine Farbe 
iſt bisweilen verſchieden. Denn, wenn ein reiner Bley⸗ 
kalch darzu genommen wird, und das Glas ſattſam ge⸗ 
ſchmolzen iſt, ſo bekomt es eine gelbe bernſteinartige Far- 
be; von der Silberglaͤtte aber eine gruͤnlichte; dieſe Far⸗ 
be iſt ein Kennzeichen des im Silberglaͤtt mit verſteckten 
Kupfers. Wenn aber dieſes Glas mit andern unedlen 
Metallen, als Eiſen, Kupfer, oder mit ihren Kalchen ; 
geſchmölzen wird, ſo bekomt es nach der Verſchiedenheit 
ihrer proportion, bald eine ſchwarze, bald braune, bald 
rothe, bald grüne Farbe, indem es jene Koͤrper in ſich 
nimt ‚ und daben mehr i oder weniger durchſichtig bleibt. 
49 Becher 


Don bet Gisémadum. 833 


5 A) Becher hat hiervon in der Chymiſchen Concordanz S. 692 
| und 709. eine große Menge aufgeſammlet. Man kan auch 
Runkels Hlasmacherfunf, vá 358. u. f. nachſchlagen. 


= $. 696. Zum artenehliheh N utzen wird kein Glas 
leicht gebraucht, auſer das Glas des Spiesglaſes; letz⸗ 
teres wird hierzu ſo lange kalciniret, bis es in ein graues 
Pulver verkehrt wird, und über dem (S Feuer nicht mehr zu⸗ 
ſammenbacket, worauf es mit ſtarkem Feuer ſo lange in 
einem Tiegel geſchmolzen wird, bis es die Durchſt ichtig⸗ 
keit und eine hellgelbe Farbe ange hat. Nun wird es 
Spiesglas (Vitrum antimonii) genennet. Es kan 
aber nicht das ganze Spiesglas, ſondern nur deſſen Re⸗ a 
gulus zu Glaſe geſchmolzen werden. Es iſt daher einer⸗ 
ley „ob man anſtatt des Spiesglaſes, blos deſſen vorher 
kalcinirten Koͤnig, oder an deſſen ſtatt den Merkurium 
Vit, der nichts anders als ein Kalch des Spiesglas⸗ 
koͤnigs iſt, ſo aus der Spiesglasbutter durch zugeſchuͤt⸗ 
tetes Waſſer abgeſchieden worden, ſchmelzen laͤßt. Das 
ö Spiesglas muß unter der Kaleination beſtaͤndig mit ei⸗ 
nem Tobakpfeiffenſtiel umgeruͤhrt werden, damit es fid) 
nicht in Kluͤmpgen zuſammen fest, und ſobald es ja ge 
ſchehen follte, wie es denn nicht leicht vermieden werden 
kan, muß es alſobald wieder in einem Moͤrſer zerrieben 
werden. Man muß fid) auch wohl vorſehen, daß unter 
ſolcher Schmelzung keine Kohlen oder Achen in den Tie⸗ 
gel fallen, weil ſich ſonſten alſobald vom ee Koͤ⸗ 
| de etwas reducirt. 


Man kan davon nachleſen George E. Stahls Diff de Vitro 
- antimonii, Halae 1702. und Sticor. Juſt. Wuͤllers 
Diſſ. analecta chemica de Vitro antimonii, Gött. 1757. 
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zerreiblich gemacht werden. | 0 
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N V cdd TM 

(p Raleination wird diesen Arbeit genennet, won 
inne feſte Koͤrper durchs Feuer, oder Salze, ihres 
e Zuſammenhanges beraubt und zerbrechlich oder 


$. 698. Die Koͤrper, welche auf ſolche Art T 
delt werden koͤnnen, find alle Arten der Metalle, Erden, 
Steine, Salze, Gewaͤchſe und thieriſche Theile. Weil 


nun die meiſten von dieſen, wenn ſie ihres Zuſammen⸗ 


hangs beraubt worden, in ein weißes Pulver zerfallen, 


ſo wird dieſe Bearbeitung uͤberhaupt die Verkalchung 
oder Kalcination, und die hervorgebrachte Sache Kalch, 


wenn aber letztere eine rothe oder Eiſenroſtfarbe beſitzt, 


insbeſondere ein Safran (Crocus) genennet. 


9. 699. Es kan dieſe Arbeit auf eine dreyfache Art 
angeſtellet werden: entweder durchs Feuer allein, welches 
am gewoͤhnlichſten iſt; oder durch die ſcharfen ſalzigten 
Materien, ſowohl durch bie fluͤßigen, d. i. die gewoͤhn⸗ 
liche Auflöſungsmittel, oder durch die 1 Sat 
oder durchs Feuer und die Salze zugleich. 1 

Es erleiden auch einige Körper, wenn fie entweder der "- 

Luft oder den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden, einige Ver⸗ 

aͤnderung, welche der kuͤnſtlichen und chemiſchen Kaleination 

ähnlich if. Einige zerfallen nemlich eben fo in Pulver, und 
andere werden angefreſſen und roſtig. Das letztere wieder⸗ 


fährt dem Sn und Kupfer; das erſtere traͤgt ſich mit der 
N heßiſchen 


i 
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heßiſchen Eiſenminer, den Marcafiten und ausgebrannten 
Kieſen, desgleichen mit den vitrioliſchen oder alaunigten 
Schieferſteinen, ingleichen mit den mergeligten Steinen zu, 
Dieſe ſaͤmtliche Körper werden ſolchergeſtalt durch die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft verändert. Im Trocknen und in der Wärme 
aber zerfällt vornemlich der Vitriol und das Glauberiſche 
Wunderſalz, Borax und der Alaun zu Pulver. 


’ V. 700. Das Feuer beſitzt vorzüglich die Kraft, das 
weſendliche Verbindungsmittel der Koͤrper, es mag ein 
fettiges, ſchwefligtes Weſen oder nur ein bloßes zartes 
Phlogiſton ſeyn, wie es in den Minetalien angetroffen 
wird, oder eine Gallerte, wie in den thieriſchen Theilen, 
oder ein irrdiſch oeligter Schleim, wie man ihn in den 
Gewaͤchſen findet, zu zerſtoͤren, und alſo hierdurch die 
Koͤrper, welche zuvor hart, feſt und trocken waren, in 
eine zerbrechliche oder ſtaubigte Beſchaffenheit zu veraͤn⸗ 
dern. So wird z. B. das Bley durchs bloße Feuer ver⸗ 
kalcht, und in Glaͤtte und Mennige verkehrt. Desglei⸗ 
chen wird auch das Zinn durch deſſen Einwirkung ſeines 
brennbaren Weſens beraubt und in Aſche verkehrt. Auf 
gleiche Weiſe wird auch das Eiſen zu Schlacken verbrannt. 
Der Zink, Arſenik und Wismuth, werden vom Feuer 
in die Hoͤhe getrieben, und in Blumen verwandelt, mel: 
che nichts anders als die Kalche von dieſen Dingen 
ſind. Das lauffende Queckſilber wird durch eine bloße 
langwierige Digeſtion in einer verſchloßenen Phiole in 
ein rothes Pulver verkehret, welches den Nahmen rother 
Praͤcipitat erhalten hat. Die thieriſchen Theile und die 
Gewaͤchſe werden in verſchloßnen Gefaͤßen in Kohlen, im 
freyen aber in Aſche verwandelt. Die Kalchſteine wer⸗ 
den zu lebendigen Kalch, und die gipſigten zu Gips ge⸗ 
brandt. ER 8 N 
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Anmerkung. Unſer Herr Verfaſſer diet mit vielen andern ge⸗ 


lehrten Chemiſten uͤberal und alſo auch hier bey der Ver⸗ 
kalchung der Koͤrper das Feuer und deſſen Ein: wirkung auf 
dieſelben nicht von der Seite an, als ich glaube, daß es ange⸗ 
ſehen werden muß. Er haͤlt dafür, daß es nichts anders 
verrichte, als daß es nur die flüchtigen Beſtandtheil e der 
Körper entweder austreibe oder gar zerſtöͤre, und alſo das 
durch die Koͤrper in eine andere Beſch chaffenheit verſetze. In 
vielen Fällen ſcheint es auch wirklich nichts mehr zu verrich⸗ 
ten, und der kaleinirte Korper alſo blos durch ben Verluſt 
feiner flüchtigen Theile, worunter die Luft auch mit zu ved 
nen iſt, den jetzigen Zuſtand erhalten zu haben. Aber in i 
verſchiednen Fallen wird man auch an den verkalchten Kör⸗ 
pern Erſcheinungen gewahr, welche ſich aus dem bloßen Ver, 
luſt der fluͤchtigen Theile nimmermehr erklaͤren laſſen; dahin ; 
rechne ich die Verkalchung des lebendigen Queckſilbers zu 
einem rothen Pulver, ohne Zuſatz eines andern Korpers, bie 
Schaͤrfung des alkaliſchen Salzes durchs Feuer, und die 
Brennung des lebendigen Kalchs, u. d. m. Bey dieſen Kor, 
pern erkennt man ganz deutlich eine fremde mit ihnen ein⸗ 
verleibte Materie; nun koͤnnen ſie aber ſolche unmoglich an⸗ 
derswo her, als aus dem Feuer erhalten haben; alſo folgt 
daraus nothwendi g, daß ſich unter ihrer Bearbeitung im 
Feuer eine weſendliche Feuermaterie mit ihnen einverleibet 
habe, welche der Grund von verſchiednen neuen Eigenſchaften 
ſeyn muͤſſe. Dieſe Beobachtungen lehren uns a fo, daß der 
vorſtehende Lehrſatz des Verf. nicht allgemein ſey, und daß 
das Feuer nicht allemahl als ein bloßes Inſtrument auf die 
ihm unterworfenen Körper wirke, ſondern daß auch in vielen 
Faͤllen eine wahre Materie aus ihm ſich mit ihnen verbindet, 
und alſo baff elbe zugleich wegen eines materiellen MA 
an der Veranderung der Koͤrper Theil nimt, und bey der 
Erklärung. der neuen Eigenſchaften nicht aus den Augen ge⸗ 
ſetzt werden darf. Nichts beweißt diefen Satz mehr als die 
Verwandlung des lebendigen Queckſilbers in ein rothes Pul⸗ 
ver durchs bloße Feuer. Denn hier beym Queckſilber kan 
man nicht ſagen, daß deſſen Verkehrung in ein Pulver auf 
dem Verluſt eines gewiſſen Beſtandtheils beruhe, weil eben 
dieſes rothe Pulver ſogleich auch wieder ohne allen fremden 
Zuſatz zu lebendigen Queckſi lber gemacht werden kan; alfo. 
muß beffen Zertheilung in ein Pulver lediglich von einer ge⸗ 
wiſſen fremden in ſeine Zwiſchenraͤumgen eingedrungenen und 
allda ſitzend verbliebenen 5 abhangen; dieſer E 
viri 
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"Wut Wi 


wird auch dadurch noch mehr beftätigt, daß man an dem 


ſelben rothen Queckſilberkalch auch in der That das Gewichte 
in etwas vermehrt beſindet, worüber Herr Dock. Weigels 


Obſerv. Chem. T. I. Obſerv. 2. u. I. II. Obſerv. I. 
nachgeleſen zu werden verdient. Naͤchſt dieſem aber erhellet 


auch der Beytritt einer weſendlichen Feuermaterie bey der 


v Berennung des rohen Kalchſteins aus deſſen nachherigen neuen 


5 
- 


Eigenſchaften ſehr deutlich, wie ſolches bereits oben ange⸗ 


merket worden iſt. 


ET 701. Im eigentlichen Verſtande wird blos die⸗ 


jenige Kaleination, ſo durchs Flammenfeuer Mad s 


wird, eine vollkommne, jene aber, fo durch ſcharffe 


Materien geſchieht, eine unvollkommene benennet. 


ſen 
diejenigen, 


9. 702. Denn auſer dem Feuer find auch die freſ⸗ 
d ſauren Fluͤßigkeiten, ingleichen die Salze, ſowohl 
ſo mit einer Saͤure beladen ſind, als auch 


die alkaliſchen vorzüglich vermoͤgend, vornemlich die Mi⸗ 
neralien und Metalle durchs Feuer ſolchergeſtalt zu ver⸗ 
aͤndern, daß fie zu Kalchen, oder fo genannten Safranen 
gemacht werden. Demnach bé Hu ERO 4 


dx 


m 


a) 


b) 


AE. i NEN lH : & * ; p : 
zerfreſſen alle Arten der Sauren das Bley zu Bleyweiß; 
aus dem Kupfer machen ſie einen grünen. Kalch; das Eiſen 
machen ſie zu Eiſenroſt; und das Zinn verkehren ſie in einen 
Kalch. ö 5 i | 


Die Schwefelfäure kaleinirt die meiſten Metalle, wenn der 


Schwefel mit ihnen vermiſcht und geſchmolzen wird; aus 
dieſem Grunde wird auch ſelbſt das Spiesglas durch ſeinen 


eignen Schwefel mit Huͤlfe des Feuers in Kalch verkehrt. 


Es kan auch ſelbſt der Zinnober als ein durch Schwefel her⸗ 


vorgebrachter Queckſilberkalch angeſehen werden. 


c) Es aͤuſert auch der Vitriol, Salpeter und das gemeine Kuͤ⸗ 


chenſalz, wegen der in ihnen befindlichen Saͤure gleiche 


Wirkung an ihnen, vornemlich wenn ſie damit ſchichtweiſe 


belegt werden. Wenn nemlich die beyde erſtere Stuͤcke ver⸗ 


miſcht den Metallen zugeſetzt werden, fo zerſreſſen i fie. alle 


Metalle, das einzige Gold ausgenommen, daher alſo aus 
e | diefem 
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diefem Grunde das Gold von allen untergemiſchten Metallen 
aufs vollkommenſte gereinigt werden kan. Wenn der bloße 
Salpeter mit Eiſen, Zinn, Bley, Koboldkoͤnig oder Wis⸗ 
muth geſchmolzen wird, fo verwandelt es fie alle in Kalch. 
Auf gleiche Weiſe verkalcht er auch das Spiesglas, wenn er 
in einer gewiſſen Proportion damit detonirt wird, welcher 
Kalch den Nahmen Schweistreibend Spiesglas (Anti- 
monium diaphoreticum ) erhalten hat. Auf gleiche Weiſe 
wird auch das Zinn und Bley durch die Schmelzung mit 


- 


gemeinen Salze ſehr geſchwind in Kalch verkehrt. 2 3 
d) Das Vitrioloel, fo von Queckſilber abgezogen worden, ver 


urſacht, daß aus jenem ein gelblicht Pulver wird, fo Mine, 
raliſcher Turpich genennet wird. Eben dieſes bewirket au y 
die Salpeterfäure, wovon eben daſſelbe in einen rothen Kale 10 
verkehrt werden kan, welchen man Xotben Praͤcipitat 
(Mercurius præcipitatus ruber) nennt“). ö 2 


e) Auf eben ſolche Art werden auch die Metalle verkalchet, wenn 
fie in den gehorigen Fluͤßigkeiten aufgeloſet und niedergefchlas - 
gen werden. Zum Beyſpiel führe ich an, daß das in Koe 

nitgswaſſer aufaefófte Gold durch ein aufgelößtes alkaliſches 
Salz aus den Zwiſchenraͤumgen des Aufloſungsmittels als 
ein gelbes Pulver, ſo mit einer knallenden Eigenſchaft begabt, 
geſchieden wird. Die Aufloͤſung des lebendigen Queckſilbers 
in Scheidewaſſer wird durch Küchenfalz als ein weißer Kalch 
niedergeſchlagen, fo weißes Praͤcipitirtes Queckſilber 
(Mercurius praecipitatus albus) genennt wird; die Auf 
loͤſung des Spiesglaskönigs in der Salzſaͤure, laͤßt, wenn 
fie mit Waſſer vermiſcht wird, ein gelblichtes Pulver zu 
Boden fallen, welches unter dem Nahmen Lebens Merkur 
(Mercurius vitae) bekannt if. — — | (d 9 
Endlich find auch die fire alkaliſche Salze geſchickt, einige 
Mineralien und Metalle in Kalche und Safrane zu verwan. 
deln. Denn, wenn man nur ein Theil Weinſteinſalz mit 
fünf Theilen Spiesglas miſchet und ſchmelzet, fo wird den 
groͤſte Theil davon in eine purpurfarbne reguliniſche Subſtanz 
verwandelt, welche der arzenepliche Spiesglaskoͤnig 
(Regulus antimonii medicinalis) genennet wird““). In 
dieſer Wirkung werden bie alkaliſchen Salze noch mehr vers 
ſtaͤrkt, wenn fie vorbero mit Schwefel zuſammengeſchmolzen, 
das iſt, zu einer Schwefelleber gemacht werden. Denn dieſe 
jerfrißt alle Metalle und Halbmetalle, das Gold nicht 10 D 
ji | mahl 
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mahl ausgenommen, zu Pulver, auſer den einzigen Zink 


an demſelben hangend verbliebenen Salpeterſäure herruͤhrte. 
Weil ich aber an dem durch bloßes Feuer kaleinirten rothem 


nicht. ö 


) Anmerkung. Man hat von je her die Meynung gehegt, daß 


die kauſtiſche Kraft, ſo man an dem mit der Salpeterſaͤure 
bereiteten rothem Queckſilberpräcipitate verſpürte, von einer 


Queckſilberkalch eben dieſelbe kauſtiſche. Kraft, wie an jenem 


bemerkte; ſo wurde ich veranlaßt, jene Meynung zu unter⸗ 
ſuchen: und nun fand ich, daß am erſtern mit Salpeterſaͤure 
bereiteten rothen Praͤcipitate wirklich nicht die geringſte Sal⸗ 
peterſaͤure mehr befindlich war, und daß deſſen kauſtiſche 


Wirkung ſo wie die rothe Farbe bey beyden, auf unterſchiedne 
Art zubereiteten Kalchen, blos von der mit dem Queckſilber 


ſich verbundenen Feuermaterie herruͤhre. S. Aleine Chym. 


Abhandl. S. 153. u. f. Eben dieſe Wahrheit, daß ſich an 


dem rothen Praͤcipitate keine Salpeterſaͤure mehr befinde, 


ift auch hernach von Hrn. D. Buchols in f. Chym Verſu⸗ 
chen. S. 94. ingl. von Hrn. D. Weſtendorf in angefuͤhrter 
Diſſertat. S. 52. beſtaͤtiget worden. Durch das Kuͤchenſalz 
oder den Salzgeiſt laͤßt ſich die Queckſilberaufloͤſung niemahls 
vollkommen niederſchlagen: wie aber der weiße Queckſilber⸗ 


präecipitat beſſer bereitet werde, wird man hinten $. 779. 


25 


angemerfet finden. 
Anmerkung. Zu der Bereitung des Medieinaliſchen Spies⸗ 


glaskoͤnigs hat man ſehr viele Vorſchriften, doch aber kan 


ich nicht leugnen, daß doch noch immer ein richtiger Begrif von 


dieſer Bereitung ermangelt. Wenn man alle hierzu vorhan⸗ 


dene Vorſchriften recht nach der Natur beurtheilet, ſo erhel⸗ 
let aus allen, daß das Spiesglas bey dieſer Arbeit keine wei⸗ 


tere Veränderung erleidet, als daß ihm durch die zugeſetzten 
Salze eine kleine Portion vom Schwefel entzogen wird, aus 


welcher Verbindung die kleine obenaufſitzende Schlacke beſte⸗ 


het. Der ganze Grund von dieſer Arbeit beruht alſo darauf, 


daß die natuͤrliche Pro $ 
glaſe gegen die reguliniſchen Theile in etwas vermindert wer⸗ 


de. Der medieinaliſche Spiesglaskoͤnig iſt alfo noch lange 


kein eigentlicher Regulus, ſondern nichts anders als ein an⸗ 


noch ganzes Spiesglas, dem aber nur eine kleine Portion 


vom Schwefel entzogen worden iſt. Der reine Spiesglas⸗ 


aber nicht, weil die ſtarken Wirkungen des Königs durch ele 


koͤnig erregt bekanntermaßen Brechen; das rohe Spiesglas 


nen 


portion des Schwefels im rohen Spies⸗ 


* 
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nen großen Theil Schweſel darinne „ und gleich, 

f ſam überzogen find. Wird nun dem rohen Spiesglaſe auf 

Htitrgend eine Weiſe von dem Schwefel etwas entzogen, und 

äaalſo die natuͤrliche Proportion der beyden Beſtandtheile e. 
gen einander etwas verandert, fo muß es auch folgen, da 
ſowohl Farbe als Wirkung dieſes Körpers eine Veränderung 

"i erleiden müſſe, je nachdem viel oder wenig Schwefel entzo⸗ 

gen worden iſt. Darinn beſteht nun der ganze Unterſchied 

des medieinaliſchen ſo genannten Spiesglaskönigs vor dem 

rohen Spiesglaſe. Erſterer ſieht nicht mehr ſo ſchwarz a 

letzterer aus; er iſt aber auch etwas ſtaͤrker wirkend. 

allen Arten der Bereit! ung aber muß die Schlacke T 

bert und die rothbraune reguliniſche Materie zart gerieben 

und von der dabey entſtehenden aneinenialiehen Schwefel 

ber mit heißen e wa n werden. 


ip 
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15 703. Die Metalle und Mineralien, welche E ö 
die ſalzigten Subſtanzen entweder auf dem trocknen oder 
naſſen Wege verkalcht worden, verliehren ihre vorige 
ganze Natur, Eigenſchaften und Kraͤfte, wegen der ſich 
ihnen feſt eingemiſchten ſalzigten Theile, die kaum auf 
einige Weiſe davon wieder abgeſondert werden koͤnnen. 
Das in Kalch verwandelte Eiſen wird vom Magnet nicht 
mehr angezogen. Eben derſelbe Eiſenkalch und andere 
Kalche der Metalle fo durch die Niederſchlagung bereitet 
worden, werden durch dieſelbigen Aufloͤſungsmittel, wel⸗ 
che eben dieſe unzerſtoͤrte Metalle aufloͤßten, ſehr ſchwer 
oder faſt gar nicht angegriffen. Die Queckſilberberei⸗ 
tungen erhalten davon eine uͤberaus ſtarke und freſſende 
Kraft. Das Spiesglas wird dadurch bald aus einem 
Gifte zur Arzeney, und bald aus einem heilſamen Arze⸗ 
neymittel in Gift verwandelt. Das durch Kuͤchenſalz 
niedergeſchlagene Silber und Bley erlangt eine vorzuͤgliche 
Fluͤchtigkeit, und ohnerachtet erſteres vorhero ſchwer zu 
ſchmelzen a fo. wird s ra nun faſt Mar" 
3 as 
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Das Gold erlangt hierdurch ſowohl eine knallende Kraft 
als aud) eine purgirende Eigenſchaft. Im uͤbrigen pfle⸗ 
gen auch alle durch die Niederſchlagung bereitete metalliſche 
Kalche die darzu angewandte Metalle im Gewichte zu uͤber⸗ 
treffen; welches ein offenbarer Beweis derer noch damit 
verbundenen ſalzigten Theile iſt. [SUCI NIE 


F. 704. Die durch bloßes Feuer kalcinirte Koͤrper 
pflegen keine ſo vorzuͤgliche und fo, verſchiedne Veraͤndes 
rung, als von den Salzen zu erleiden, auſer daß ſie nur 
ihre vorige Geſtalt verliehren, und menn es Metalle ſind, 
faſt ganz unſchmelzbar werden, Ulnterdeſſen hat doch vor 
allen⸗ andern Metallen das Bley, und unter den Halb⸗ 
metallen der Spiesglaskoͤnig die ſonderbare Eigenſchaft, 
daß ſie beyde nach einer ſtarken Kaleination am Gewichte 
einen ſtarken Zuwachs erlangen, der beym Bley auf den 


Centner faſt auf 10 Pfund betraͤgt 9). 

m „) S. des Hrn. Verf. Progr. Experimenta chemicorum de 
| incremento ponderis corporum quorundam igne calci- 
. « . natorum. Götting, 1753. und Muͤllers angef. DI. . 
Anmerkung. Es pflegen allerdings verſchiedne durchs Feuer 
E. caleinirte Körper weit mehr Veraͤnderung zu erleiden, als 


1 
2:4 


iet den bloßen Verluſt ihrer vorigen Geſtalt. Der gebrannte 
Kalch wird ſcharf, ſalzig, hitzend, und verliehrt ſeine mit 
. den Sauren aufbrauſende Kraft. Das Queckſilber nimt 


| am Gewichte zu, bekommt eine rothe Farbe und wird kau⸗ 
ws fti. S. Boerhavens Verſuche vom Queckſilber, im Hamb. 
Magazin; und Weigels Obferv. chym. J. II Dieſes 
P. zuſammengenommen beweiſet untruͤglich, daß ſich eine gewiſſe 
Maaterie aus dem Feuer mit manchen Körpern verbinden muͤſſe. 
6. 705. Es kan auch uͤbrigens die Kaleination durch 
verſchiedne Huͤlfsmittel befördert werden, und zwar oor» 
nemlich durch gewiſſe Zuſaͤtze. Demnach wird das Zinn 
viel eher in Kalch verwandelt, wenn etwas Bley zugeſetzt 
; ^A ORATIO MN, n | wird, 
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wird. Das Bley aber wird viel eher durch Kuͤchenſalz 
in Aſche verwandelt; das Kupfer und Eiſen durch den 
Schwefel; und das Queckſilber durch Silber. Die aller 
haͤrteſten Koͤrper zerfallen leichter in einen Kalch, wenn 
fie wechſelsweiſe gegluͤet und in kaltes Waſſer geſchuͤttet 
werden. Welche Art von ben Kuͤnſtlern die Abloͤſchung 
ober die abloͤſchende Verkalchung benennt wird. 


9. 706. Ueber dieſes muß man auch anmerken, daß 
die Kaleination nach der verſchiednen Art, wie fie untete 
nommen wird, auch verſchiedne Benennungen erhalt, 
und bald eine Reverberirung, bald Roͤſtung, Brennung, 
Einaͤſcherung, Cementation, Detonation, Decrepita⸗ 
tion, Zerfreſſung und Fumigation benennt wird. 


| Sa 
9. 707. Die Reverberirung ift diejenige Art der 
Kaleination, wenn die zu kaleinirende Körper allenthal⸗ 
ben vom Feuer beſtrichen werden. Die Roͤſtung, wenn 
klar gepochte und geſchlemmte metalliſche Erzte, dem Feuer 
ausgeſetzt werden. Die Brennung iſt nur bey einigen 
Gewaͤchſen uͤblig, als z. B. bey den Kaffeebohnen. Die 
Einaͤſcherung findet bey Gewaͤchſen und Thieren ſtatt, 
wenn fie mit offnen Teuer behandelt werden. Die Ce⸗ 
mentation iſt dieſe Art, wenn metallifche Subſtanzen 
unter trockne Salze oder ſchwefligte Dinge gemiſcht und 
kaleinirt werden; alſo daß fie in groͤblichtes Pulver, oder 
Feilſpaͤne, oder dünne Bleche zuvoͤrderſt gebracht were 
den, und hernach mit angefuͤhrten Dingen in einem 
Schmelztiegel oder Cementirbuͤchſe ſchichtweiſe eingelegt, 
mit einem Deckel wohl verſchloſſen zwiſchen glüende Koh⸗ 
len geſetzet werden, damit das Pulver, ſo mit der zu 
kalcinirenden Materie vermiſcht worden, ſie zerfreſſen 
| | und 


n 


und in einen Kalch verwandeln möge, Die Detonation, 


wenn das Spiesglas oder andere brennbare Körper mit 
Salpeter geſchmolzen werden. Die Decrepitation fin⸗ 
det nur beym Kuͤchenſalze ſtatt. Die Zerfreſſung, wenn 
zu kaleinirende Körper mit ſcharfen und freſſenden Saͤften 
eingeweicht werden. Die Fumigation, wenn die Kal⸗ 
eination nur durch Daͤmpfe der freſſenden Saͤfte ange⸗ 
ſtellet wird. | MPO / 


8. 708. Der Nutzen der Kaleination iſt vornemlich 
bey der Metallurgie zur Ausſchmelzung der Metalle aus 
den Erßzten von dem weitlaͤuftigſten Umfange. Sie wird 


aber auch in der Arzeneywiſſenſchaft zur Bereitung ver⸗ 


ſchiedner Arzeneymittel angewendet. 


9. 709. Es iſt alfo noch noͤthig für unſern Zweck 
ein bequemes Beyſpiel zur Probe anzufuͤhren. Dieſes 
ſoll das ſchweistreibende Spiesglas (Antimonium 
diaphoreticum) ſeyn. Hierzu wird 1 Theil geſtoßenes 
Spiesglas, und 3 Theil wohl getrockneter und geſtoßner 
gereinigter Salpeter mit einander vermiſchet. Die Mi⸗ 
ſchung wird in einen metallenen Moͤrſer oder in einen un⸗ 
glaſurten Topf geſchuͤttet, und mit einer gluͤenden Kohle 
angezuͤndet. Nach vollendeter Detonation, wobey nicht 
allein ein häufiger Dampf ſondern auch arſenikaliſche 


Blumen aufſteigen, welche ſich allenthalben an den Sei⸗ 
ten des Gefaͤßes anlegen, wird darauf der auf den Bor 


den verbleibende Kalch, indem er annoch gluͤet, mit einem 
Löffel herausgenommen, und in einem mit kalten Waſſer 
angefuͤllten Topf langſam eingetragen, wobey man aber 
ſorgfaͤltig verhuͤten muß, daß alle fi) angelegte Blumen 
vorhero abgeſondert werden, damit nichts davon abfallen 
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und mit dem Kalche 1 werden möͤge Wem RN 


abrauchen, bis fid) auf ihrer Oberfläche ein duͤnnes fall 


Wenn man aber die Lauge nicht abraucht, ſondern mit 


1 * 


Pow - pu 


Té aller ii ins Ba a worden, bas d 


es hernach mit einem n fleißig um. ya einigen [o 
Stunden aber fehöpfet man das Waſſer mit einem großen N 
Löffel auf ein Filtrum, und ſchuͤttet wiederum eine neue 
Portion Waſſer auf den Kalch, bis es keinen ſalzigen Ger 
ſchmack mehr bekomt. Der uͤberbleibende unſchmackhafte 
Kalch wird darauf bey gelinder Waͤrme getrocknet, und 

unter dem Nahmen des ſchweistreibenden Spiesglaſes auf⸗ 
bewahret. Die davon geſammlete gauge laͤßt man nun 


zigtes Haͤutgen zu erkennen giebt, darauf ſie alsda dann an 
einen kalten Ort geſtellet wird. Auf ſolche Art erhalt | 
man daraus Kriſtallen, welche ein zuſammengeſetztes Mit- 
telſalz darſtellen, fo unter bem Nahmen Antimonialiſcher 
Salpeter en antimoniatum) bekannt if 


einem deſtillirten Eßig vermiſcht, fo fällt ein zarter Kalch 
nieder, welcher dem ſchweistreibenden Spiesglaſe ihn 
lich, auſer daß er viel zaͤrter iſt, und auch etwas von der 
e Saͤure mit fich vereinigt enthaͤlt. Des: 


werden. Er bo ben Hafınen Perlenmaterie (materia * 
perlata) erhalten. 3 


Anmerkung. Wenn die idus des ſchweistreibenden Spies 
glaſes nur bey etlichen Unzen angeſtellet werden ſoll, ſo kan b 
man wohl die Miſchung auf einmahl mit einer gluͤenden Kohle 
anzünden ; bey einer ſärkern Menge aber von einem und " 


ben, weil bierbey ni 540 eine vollige Ausgluͤung ſtatt fin⸗ "m 
bet, ſondern es iſt beſſer, die Miſchung nach und nach bey 
kleinen Portionen i in einen gluͤenden Schmelztiegel oder un. 
5 : glajusten- 
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glaſurten Topf einzutragen. Von der Salzlauge „welche 
man bey dieſer Arbeit erhaͤlt, heißt es hier bey unſerm Ver⸗ 
faſſer, wie uberall, daß man nach vorgaͤngiger Abrauchung 


den antimonialiſchen Salpeter daraus erhielte; und affe laͤßt 
man ſicher alles darinn befindliche Salz unter einander an⸗ 


ſchießen. Es iſt aber dieſes ſowohl als die Vorſchrift tadel⸗ 


haft: Denn, wenn die Salzlauge bis zum Haͤutgen abge⸗ 


raucht und an einem kuͤhlen Ort geſtellt worden, ſo ſchießt 


daraus zuerſt ein Salz an, das einem vitrioliſirten Weinſtein 


von Anſehen und Geſchmack vollig gleich ift, und auch aus 
nichts anders als aus der Saͤure des Spiesglasſchwefels und 
dem Alkali des Salpeters neu erzeugt und zuſammengeſetzt 
worden iſt. Auch der zweyte Anſchuß iſt dem gemeiniglich 


noch ganz aͤhnlich. Wenn aber die Abrauchung fortgeſetzt 


wird, dann kommt ein langſpießiges Salz zum Vorſchein, 


fo kuͤhlend auf der Zunge ſchmeckt, und mit Kohlen detonirt ; 
kurz, ein Salz, das erſt der eigentliche antimonialiſche Sals 


peter iſt. Mit welchem Grunde man alſo beyderley ver⸗ 
ſchiedne Mittelſalze unter einander anſchießen laſſen, und 


ſelbiges Salz hernach antimonialiſchen Salpeter benennen 
konne, laſſe ich an feinem Ort geſtellt ſeyn. Es iſt aber von 


dieſen beyden verſchiednen Salzen noch anzumerken, daß das 
erſte nichts weniger als ein reiner vitrioliſirter Weinſtein, und 
das zweyte ein reiner Salpeter fey. Denn wenn man beyde, 
jedes beſonders, in Waſſer auflöſet und eine Saͤure darzu⸗ 
ſchuͤttet, ſo wird man ſehen, daß aus beyden ein weißes Pul⸗ 


ver niedergeſchlagen wird, welches eben dieſelbe Perlenmaterie 
iſt, die auch aus der ganzen Leuge durch eine Säure ausge⸗ 
ſchieden werden kan. Wenn man auch den wahren antimo⸗ 


nialiſchen Salpeter im Feuer ſchmelzet, ſo fließt er nicht 
dünn, wie ein reiner Salpeter, ſondern ganz dick und breyigt. 
Beyde Salze enthalten alſo einen aufgelößten Theil vom 


ſchweistreibenden Spiesglaſe in ihrer, Miſchung. Auch die⸗ 


ſes iſt es noch nicht allein, was ſie von andern Salzen glei⸗ 
ches Geſchlechts unterſcheidet. Denn, wenn z. B der an⸗ 
timonialiſche Salpeter, mit einer Säure ohne Unterſchied, 
wenn es auch nur eine Säure des Gewaͤchsreichs iſt, ver⸗ 
miſchet wird, fo (toft. ſelbiger augenblicklich einen ſtarken 
Scheidewaſſergeruch von ſich, und laßt alfo auch im kalten, 


durch den Beytritt einer ganz ſchwachen Säure, den Salpeter 


geiſt fahren, welches gewiß ſehr ſonderbar, und wegen ver⸗ 


L 


ſchiedner atgeneplicher. Vermiſchung zu. wiſſen nothpendig i. 
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feſt einverleibt iſt, wovon es nicht gaͤnzlich befreyet wer⸗ 


liniſche Theil ſey, erkennet man daraus aufs deutlichſte, 


vortrefliches ſchweistreibendes Spiesglas erlangt werden 


gewiſſen Theil des Salpeterſalzes bey dieſem Kalche, er⸗ 
hellet zuerſt daraus, daß er mit 2 Theilen ſchwarzer Seife 
vermiſcht, eine Detonation veranlaßt, und entflammt “). 
Hernach erkennt man dieſe auch daraus, daß dieſer Kalch, 
nach der Befreyung von den Salzen, dennoch mehr wie⸗ 


reitung genommen worden, betragen hatte. Indem aus 


rothe Daͤmpfe aufſteigen. 


$. 710. Das von den Salzen befreyte ſchweistrei⸗ 
bende Spiesglas iſt nichts anders, als der reguliniſche 
Theil des Spiesglaſes, ſo durch den Salpeter verkalchet 
worden, dem zugleich noch etwas von dem Salpeterſalze 


den kan. Daß es nichts anders als der verkalchte regu⸗ 


daß aus 2 Theilen vom einfachen Spiesglaskoͤnig und 3 
Theilen Salpeter durch die Schmelzung in einem Tiegel 
und nachfolgende Auswaſchung mit Waſſer ebenfalls ein 


kan ); desgleichen, daß der, entweder nach der erſtern 
oder andern Art, bereitete tal), durch zugemifchtes 
Kohlenpulver wieder zur vorigen reguliniſchen Geſtalt gez 
ſchmolzen werden kan. Die Gegenwart aber von einem 


N 


get, als das Gewichte des Spiesglaſes, fo zu dieſer Be⸗ 


4 Unzen Spiesglas, fo mit 12 Unzen Salpeter detonirt 
worden, nach der Auswaſchung fuͤnf und eine halbe Unze 
ſchweistreibend Spiesglas erhalten werden. Auch zeigt 
e$ dieſes an, daß davon durch aufgetröpfeltes Vitrioloel 


9 Von der Lauge dieſes Kalchs ift wohl zu bemerken, daß fie viel 
ſchaͤrfer, als jene ift, welche auf die kurz zuvor beſchriebne 
gemeine Weiſe erlangt wird. Auch die Farbe iſt nicht fo 
milchigt, ſondern mehr blaulicht. Sie ſchwaͤrzet auch dag 
Zinn und Silber; zum Beweiſe, daß ſie ein reichliches brenn 
bares Weſen aus dem Regulus enthalte. 
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1 S. Mem. de l'acad. des Sc. de Paris. 1736. S. 430. 433. 


Anmerkung. Richtig ift es, daß das ſchweistreibende Spies⸗ 
| glas nichts anders als ein Antimonialkalch iſt; daß aber der⸗ 
ſelbe Kalch, wenn er recht wohl ausgewaſchen iſt, noch ein 
Salpeterſalz enthalten ſollte, ſtreitet wider die Erfahrung. 
Denn es iſt falſch, daß ein wohl ausgewaſchener Spiesglas⸗ 
kalch mit ſchwarzer Seife detonirt, welches unſer Verfaſſer 
auf Glauben der Pariſer Abhandlung vorausgeſetzt und nach⸗ 
geſchrieben hat. Es iſt auch eben ſo unrichtig, daß das 
ſchweistreibende Spiesglas mehr wiege, als das rohe Spies⸗ 
glas, woraus es bereitet worden, gewogen habe. Ich weiß 

es aus oft wiederholter Erfahrung, daß man allezeit den 
vierdten Theil bey dieſer Arbeit am Gewichte verliehrt, und 
daß 16 Unzen Spiesglas nicht mehr als 12 Unzen (etliche 
Drachmen mehr oder weniger) ſchweistreibendes Spiesglas 

zu liefern pflegen. Was der Verf. in der Note von der blau⸗ 
lichten Farbe anfuͤhrt, ſo ſich bey der Ausſüßung des mit 
Salpeter geſchmolzenen Spiesglaskönigs geaͤuſert, mag wohl 
daher gekommen ſeyn, daß der Spiesglaskönig in einem 
meßingenen Moͤrſer geſtoßen, und dabey etwas Meßing mit 
abgeſchabt worden; welches mir auch ſelbſt, bey geſchehener 
unbehutſamer Stoßung des rohen Spiesglaſes in einem ſol⸗ 
chen Moͤrſer, begegnet iſt. | 


us — ae " detto e e e EXER 
Das zwey unb zwanzigſte Kapitel. 
Von den Pyrophoris. 


SE | r | 

eine fonderbare Wirkung der Kaleination wer⸗ 

den die Pyrophori hervorgebracht, worunter ge⸗ 
wiſſe ſchwefligre Miſchungen verſtanden werden, welche 
durch ben Beytritt der freyen Luft Feuer fangen. 
9. 712. Die gewoͤhnliche Materie eines Pyrophors 
iſt der Alaun / mit einer jeden brennbaren Subſtanz eines 
quic dr er,, feden 
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jeden Naturreichs, am meiften aber aus dem Thier⸗ und 
Pflanzenreiche, durch eine ſtarke Kaleination verbunden % 
Doch beruhet viel darauf, „in welcher Proportion dieſe 
Sachen mit einander vermiſcht werden. Man muß des; 

halber merken, daß die thieriſchen Subſtanzen den P 
Pyrophor liefern, wenn 2 bis zu 6 Theilen Alaun, mit 
^1 Theile von einer ſolchen verkohlten Subſtanz, falcinint | 
werden; zu verkohlten Blättern oder Ruß, gehören 2 bis 
4 Theile Yan? ; zu den Samen, Staͤrke und Mehl, ger 
hoͤren 2 bis 6 Theile Alaun; zu ben Blüten, drey bis 4 
Theile Alaun; zu den Wurzeln, 2 bis 3 Theile; und » 
den Oelen, 10 oder wenigſtens 5 Theile Alaun. » 
| die Den Pyrophorus hat Homberg vor allen andern am P 
aus Alaun und getrockneten Kothe bereitet. S. Mem. de 
Pacad. des Sc. de Paris. 1711, S. 238. Dieſer vortrefliche 
Mann glaubte, daß derſelbe aus keiner andern Sache als aus 

dem Kothe bereitet werden koͤnne. Es zeigte aber hernach 
Bemeri, daß eine jede brennbare Sache, aus allen Natur⸗ 
reichen hierzu geſchickt waͤre; indem er ſowohl von Alaun 

und getrockneten Blute; von Alaun und der Eydotter; von 
Alaun und Spaniſchen Fliegen, Regenwuͤrmern, verbrannten 
Fleiſch, Samen, Blüten, Hoͤlzern, Wurzeln und Oelen 


dergleichen Pyrophor bereitete. S. Mem. de Tacad. des Sc. 
de Paris. 1714. S. 402, u. 715. | 


Anmerkung. Es hat auch Stockar v von Neuforn aus ; Thel⸗ 
len gebrannten Alaun und 1 Theil Bernſteinpulver einen gun 
ten Pyrophor bereitet. S. deſſen Tract. de Succino. S. 27 j 


. $ 713. Die Bereitung des Pyrophors geſchiehet 
folgendergeſtalt. Es wird ein weicher Körper aus denn 
Thier⸗ oder Gewaͤchsreiche in einem ſteinernen oder eiſers 
nen flachen Geſchirr, bey maͤßigen Feuer, mit einem ei⸗ 
ſernen Spatel ſo lange umgeruͤhrt und geroͤſtet, bis er 
zu einem ſchwarzen Pulver worden iſt. Alsdann wird 
1 Theil von dieſem e Pulver, nach Beſchaffenheit 

fi feiner. 


1 
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feiner Natur ($.712.) mit der erforderlichen Menge rohen 
pulveriſirten Alaun vermiſcht, und abermahls zuſammen 
in einem flachen Geſchirre über gelinden Feuer, unter be⸗ 
ſtaͤndiger Umruͤhrung fafciniret; ſobald hierbey von der 
Schmelzung des Alauus die Maße kluͤmprigt werden fol — 
te, muß fie alfobald wieder in Pulver zerrieben, und ſol⸗ 
chergeſtalt die Kalcination fe lange fortgeſetzt werden, bis 
keine Feuchtigkeit mehr davon ausraucht und alles zu einem 
zarten und ſchwarzen Pulver worden iſt. Mit dieſem 
ſchwarzen Pulver wird nun eine Phiole (oder auch ein 
ſteinernes Flaͤſchgen) ſo weit angefuͤllt, daß der dritte Theil 
davon leer bleibt, und hernach in einen Schmelztiegel auf 
etwas Sand geſetzt, und auch von allen Seiten wohl mit ; 
Sand beſchüttet. Die Defnung des Halſes wird nur mit 
einem pappiernen Stöpfel locker verſtopft, damit die Duͤn⸗ 
ſte noch dabey frey herausgehen koͤnnen. Dann wird der 
Tiegel in die Kohlen geſetzt, und anfaͤnglich vorſichtig ge⸗ 
linde durchhitzt, nach und nach aber das Feuer verſtaͤrkt, 
bis endlich die Materie in der Phiole glüet. Wenn end 
lich die Flamme, welche von dieſer Maße eine Zeitlang 
ausgefahren, nicht weiter bemerkt wird, fo muß die Oef⸗ 
nung des Gefaͤßes alf obald mit einem thoͤnernen oder glaͤ⸗ 
fernen Stoͤpfel aufs genaueſte verſchloſſen werden, damit 
man allen Zutritt der Luft vermeide. Nachdem nun alles 
erkaltet, wird die Phiole mit der enthaltenen Materie, ſo 
der Pyrophor ift, herausgenommen, und vor aller Luft 
aufs ſorgfaͤltigſte verwahret. N | 

Anmerkung. Bey dieſer Arbeit beruht der ganze Endzweck auf 
di der zur rechten Zeit erfolgten Unterbrechung der Kaleination. 
5 Die Erſcheinung einer kleinen blaulichten Schwefelflamme ift 
das rechte Kennzeichen von der nothwendigen ſchleunigen Un⸗ 
tterbrechung der Kalcination. i 

ME Mm: F. 714. 
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§. 714. Wenn von biefer alfo zubereiteten Materi ? 
etwas aus dem Gefäße geſchuͤttelt wird, ſo faͤngt es in 
demſelben Augenblick Feuer, oder, damit ich mich rich⸗ 
tiger ausdruͤcke, es fängt zu gluͤen an, und ſtoͤßt dabey 
einen ſchweflichten Geruch von ſich. Schuͤttet man etwas 
davon auf weiches Pappier und vornemlich Oſchpappier, 
ſo wird dieſes zugleich davon angezuͤndet; wird es mit 
trocknen Salpeterpulver vermiſcht, ſo verzehrt es fid)! 
unter einer ſtuͤrmiſchen Entzündung. Ein Theil von 
dieſem Pulver, welcher ſchon einmahl entzuͤndet worden, 
wird in eine Aſche verwandelt, und ergluͤet nun nicht 
mehr von der Luft. Die ganze Maſſe aber kan viele) 
Monathe hindurch mit ihrer Entzuͤndungskraft erhalten 
werden, wenn ſie in einem wohl verſchloßnen Glaſe vor 
allem Beytritt der aͤuſerlichen freyen Luft febr wohl vers 
wahrt wird. Unterdeſſen verliehrt fid) doch auch mit d 
Zeit dieſe Eigenſchaft, welche ihr aber im letztern Falle 
wieder verſchaft werden kan, wenn ſie von neuen in einer 
| u ausgezlüet wird. r à 


$. 715. Wenn 0 a e „ehe er Luft angezo⸗ 
gen mit Weingeiſt digerirt wird, ſo kan man davon eine 
fchöne Schwefeltinetur ausziehen. Kocht man ihn aber 
vor ſeiner Ergluͤung mit Waſſer aus, ſo bekommt man 
eine Schwefellauge, woraus man mit Eßig eine voll⸗ 
komne Schwefelmilch erlangt. Wenn endlich der aus⸗ 
gebrannte Pyrophor mit Waſſer ausgekocht, und diefe 
Lauge filtrirt und abgedampft wird, ſo erhaͤlt man daraus 
ein laxirendes Mittelſalz. Die Erde aber, fo hierbey im 
Filtro verbleibet, liefert, wenn ſie nochmahls kaleiniret 
worden, einen weißlichten und wahren Kalch. | 


ö 
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9. 716. Auf ſolche Art wären uns nun zwar bie 
Beſtandtheile des Pyrophors ſelbſt bekannt genug; die 
Art und Weiſe aber, wie derſelbe ſo geſchwinde von der 
duft entzuͤndet wird, iſt weit mehr fuͤr unſern Augen ver⸗ 
borgen. Doch ſcheinet es, als ob die Erde, welche ſich 
im Pyrophor befindet, die Natur des lebendigen Kalches 
habe, und wie dieſer, wegen der vorzuͤglichen Austrock⸗ 
nung, die Luft aufs begierigſte anziehe, durch welchen 
Beytritt der Luft ſodann das im Pyrophor befindliche 
Phlogiſton befreyet, und dadurch zugleich die kohligte 
Subſtanz entzuͤndet werde. ARE 
Anmerkung. Aue denen vorhin angezeigten Erfahrungen er⸗ 
keennet man ganz deutlich, daß die eigentliche Beſtandtheile 
des Pyrophors nichts anders als ein wahrer Schwefel 
und eine Nalcherde (inb; und die Herkunft dieſer Beſtand⸗ 
theile laßt fi) auch aus denen Stuͤcken, welche zu dieſer Zu⸗ 
ſammenſetzung angewendet worden, ganz frey erklaͤren. Ich 
will alſo meine Gedanken von der Entzuͤndung des Pyro⸗ 
phors hier eröfnen, und einem jeden, dieſe Erſcheinung beſ⸗ 
fer zu entwickeln, uͤberlaſſen. Der Alaun, welcher zum 
12 Pyrophor angewendet wird, beſitzt Vitriolſaͤure und eine 
M beſondre ihm eigenthuͤmliche Erde. Wenn nun hierzu ein 
brennbarer kohligter Koͤrper vermiſcht wird, ſo iſt nichts 


natuͤrlicher, als daß durch Huͤlfe des Feuers aus dieſer Ver⸗ 
miſchung ein Schwefel entſtehen muͤſſe; zugleich aber auch 


4 ſowohl die von ihrem brennbaren Weſen nun befreyte Erde des 
a kohligten Körpers, ingleichen die ihrer Saͤure beraubte Alaun⸗ 
erde in den Zuſtand des lebendigen Kalchs verſetzt und mit 


dem neu erzeugten Schwefel vergeſellſchaftet verbleiben muß. 
Nun iſt es ſchon von einer gemeinen Kalcherde bekannt, wie 
M fie durch ſchnell zudringende Feuchtigkeit in eine ſolche Er⸗ 
bitzung geraͤth, daß fie auch andere zuͤndbare Koͤrper entzuͤn⸗ 
den koͤnne, und daß dieſe ganze Wirkung auf' einer mit der 
4 gemeinen Kalcherde feſt verbundenen weſendlichen Feuerma⸗ 
E terie beruhe, fo wie keine Entzündung ohne eine veranlaſſende 
And wirkende Feuermaterie gedacht werden kan: es iſt auch 
ferner bekannt, daß ſich die Feuermaterie mit der Alaunerde 
nicht ſo feſt als mit der gemeinen Kalcherde verbindet; aber 
| Mm ö es 
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es kan doch bemohngeachtet geſchehen, daß die Geuetmaterte 


dennoch von der Alaunerde in ihre Zroifchenräumgen aufge⸗ 
nommen wird, obgleich keine genaue und feſte Verbindung 


zorgehet; und dieſen letzten Fall vermuthe ich nun wirklich, 
und halte demnach dafür, daß ſich die weſendliche elemen⸗ 


tariſche Feuermaterie aus dein Feuer unter die pyrophoriſche 
Miſchung, die groſtentheils aus der Alaunerde beſtehet, mit 
einverleibet, und, da fie ſich mit der Alaunerde nicht feſt 


verbinden kan, nur in allen ihren Zwiſchenraͤumgen n 


bleibt. Da nun in dieſer Miſchung bey jedem Staͤubger 1 
der Alaunerde, auch zugleich ein Staͤubgen von dem b 


erzeugten wahren Schwefel befindlich ift; fo duͤnkt mich, daß 
die ohne aͤuſerlichen Reitz ruhig liegende Feuermaterie, durch 
die erſte Berührung der Luft gereitzt, nothwendig wirkſam 
werden, und ihrer Natur gemäs die benachbarten Schwefel 
theilgen ſchnell entzuͤnden muͤſſe. Aus dieſem Begrif ſieht 


man auch nun leicht ein, wie nothwendig es ſey, unter der 


Bereitung eines Pyrophors die Kalcination zur rechten Zeit 
zu unterbrechen, wenn man nemlich durch eine ausfahrende 


Schwefelflamme von dem nun entſtandenen Schwefel An⸗ 


zeige erhält. Wuͤrde man aber, im Gegentheil die Kalcina⸗ 
tion noch laͤnger fortſetzen, bis keine Flaͤmgen mehr zum 
Vorſchein kaͤmen, ſo wuͤrde der neu entſtandene Schwefel 


wieder ausgebrannt ſeyn, welcher doch eigentlich der Koͤrper 


iſt, ſo von der Feuermaterie entzuͤndet werden ſoll: mithin 


unmoͤglich erfolgen koͤnnen. 


würde die erwartende Erſcheinung des kalcinirten Pulvers 


9. 717. Es ſcheinet auch uͤbrigens, daß der Pyro⸗ | 
phor viele Aehnlichkeit mit dem Urinphoſphor beſitze, aus⸗ 
genommen daß er keine Salzſaͤure enthält, Aber er ſcheint 
doch davon nicht ganz frey ju ſeyn, gleichwie es nachfol- 
gende Erfahrungen beweiſen: Erſtlich, daß die Miſchung 
des Spiesglaskoͤnigs mit dem ſublimirten Queckſilber 
bisweilen ſich entzuͤndet; dann, daß man von einer Ver⸗ 
miſchung des arcani duplicati mit gebrannten Alaun 
durch die Deſtillation ein Koͤnigswaſſer erhält, wobey 
man die Salzſaͤure nicht ohne Grund im Alaun, und die 


Salpeter⸗ 


^ 


/ 
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Bolaetierádio im arcano duplicato ſuchen muß"), 
Man kan alſo den Pyrophor für nichts anders erkennen, 
als fuͤr eine kalchigte Materie, welcher ein mit einer kon⸗ 
centrirten Saͤure vereinigtes Phlogiſton aufs genaueſte 


untergemiſcht iſt. In Anſehung der Kalcherde alfo uns 


terſcheidet ſich der Pyrophor allerdings vom Phoſphor, 
deſſen Erde eine glasartige iſt. Unterdeſſen ſcheint auch 
die K alcherde zur Entzuͤndung in freyer Luft ſehr geſchickt 
zu ſeyn, wie einige aus denen Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen beſtaͤtigen, welche wir ſogleich anzeigen wollen. 


je 192 Anmerkung. Da aller gemeine Salpeter noch Kuͤchenſalz 
Lt oder aud) regenerirtes Salz enthaͤlt, und alle gemeine Labo⸗ 


ranten zu ihrem Scheidewaſſer nur einen gemeinen Salpeter 


nehmen, und das arcanum duplicatum, fo fie. bey dieſer 
Arbeit erlangen, gemeiniglich nur aus dem Groͤbſten geret- 
nigt iſt, fo ift es kein Wunder, wenn daſſelbe vom Kuͤchen⸗ 
ſalz und Salpeter noch einigen Antheil beſitzt. Alſo blos 
von dieſem Grunde ruͤhrt die Erſcheinung her, wenn ein 
ſolches arcanum duplicatum mit gebrannten Alaun deſtil⸗ 

| (irt, etwas Koͤnigswaſſer liefert: denn von einem wohl ges 

ö wangen bekomt man ſolches nicht. N 


"M 


[ci $ 718. Es if auch zu wiſſen nöthig, af es noch 


viele andere Arten Pyrophors gebe. Erſtens, erhaͤlt man 


vom bloßen Alaun einen Pyrophor „wenn er ſehr ſtark 
kaleinirt und in einem wohl verwahrten Gefäße aufbehal⸗ 
ten wird. Aber dergleichen Pulver haͤlt ſich gar nicht 
lange, und verliehrt ſeine Eigenſchaft bald, ob man es 


gleich aufs allergenaueſte in einem Glaſe verſchließet. 


Doch kan ihm auch dieſe verlohrne Kraft durch eine neue 


= 


und ſtarke Kaleination wieder verſchaft werden ). Zwey⸗ 


; tens, faͤngt auch der thieriſche Koth, wenn er ſowohl vor 


ſich allein, ‚als mit vitrioliſchen Ko lkothar deſtillirt wird, 
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ſehr geſchwinde $ Feuer, ſobald duch déquiudindtat Mor 
lage die Luft in die Retorte eintreten kan: welche Erfah⸗ 
rung, o6 fte gleich nicht verleugnet werden kan, dennoch 
bisweilen mislingt“). Drittens liefern die Schlacken 
des martialiſchen Spiesglaskoͤnigs, desgleichen auch ein » 
mit Schwefelleber geſchmolzenes Eiſen, einen. waren 
Pyrophor. Denn, wenn dieſe Materien auf einen war⸗ 
men Ofen, oder an die Sonne gelegt werden, ſo entzuͤn⸗ 
den ſie ſich von ſelbſt. Vierdtens erhaͤlt man einen Py⸗ 
rophor aus Honig und Mehl, wenn, fie nach vorbeſchrie⸗ 
benen Regeln (F. 713.) vermiſcht kaleinirt werden. Fuͤnf⸗ N 
tens bricht folgende Maße in Flammen aus, welche aus 
zwey Theilen ſchwarzer Seiffe, und einem Theile ſchweis⸗ ö 
treibenden Spiesglaſe durch die Kalcination erlangt 
wird“). Sechſtens entſteht ein ſchoͤner Pyrophor, 
wenn gleiche Theile Auripigment und Eiſenfeil mit ein⸗ 
ander vermiſcht ſublimirt werden, und man hernach 10 
Theile von dieſem Sublimat mit 12 Theilen Silbervitriol 
in einem Moͤrſer zerreibt: wobey fid) die ganze Maße 
ſchnell entzuͤndet““ ). Siebendtens wird ein Pyrophor 
erzeugt, wenn 2 Drachmen weißer Sand, 3 Drachmen 
Kuͤchenſalz, 1 Drachme Schwefel, 2 Drachmen Vitriol⸗ 
del, und 4 Drachmen gemeiner Salzgeiſt zuſammen ver⸗ 
miſcht und aus einer glaͤſernen Retorte deſtillirt werden. P 
Denn es ſteigen hierbey Blumen in die Höhe, welche, ſo⸗ 
bald der Recipiente abgenommen und die Luft zugelaſſen 1 
wird, in eine Flamme ausbrechen“). Achtens kan 
man auch ſehr fuͤglich die Maße zu den Pyrophorn rech⸗ 
nen, welche aus gleichen Theilen Schwefel und Eiſenfeil 
beſteht, die, wenn ſie mit Waſſer befeuchtet worden, daß 
ſie einen Teig vorſtellet, n einiger Zeit fid) erhitzt und 
a aufe 
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aufſchwillt, Dampf und Rauch ausſtößt, und endlich i 


eine Flamme ausbricht f 7. 


9) So hat es Goeritz in Ack. nat. Cur. Vol, I. Obferv. 74. 
angemerkt. ie REL EV 


) S. Sombergs Verſuche mit dem Menſchenkothe in Mem. 
de l'acad. des Sc. de Paris. 1711. S. 42. | 


) Dieſe Beobachtung gehört Aombergen zu, der fie in 
Mem. de l'acad des Sc. de Paris. 1736. S. 430. bekannt 
gemacht hat. MEAE. 4 4 
we Dieſe Erfahrung rührt von Meuͤdern her, von welchen 
ſie Henkel bekommen, und in der Kieshiſtorie. S. 609. 
und in Mineralogiſchen Schriften. ©. 36. 130. u. 265. bes 

kannt gemacht hat. Man kan auch nachſchlagen Mem. prec 
‚a l'acad. de Paris. T. I. S. 143. 


rat) Von dieſem Pyrophor (t penzky der Verfaſſer in Diff. 
die Phofphori analyſi, welche wir anderswo ruͤhmlichſt eva 
wuaͤhnt haben. 7 | 
) Ganz neuerlich ift noch eine Art eines Pyrophors in Braun⸗ 
* ſchweigiſchen Anzeigen vom Jahr 1756. N. go. beſchrieben 
worden, welche, wie man ſagt, aus der Oſteskolla entſtan⸗ 
| den dft; indem mau fie in Vitriolgeiſt aufgelößt, unb den 
freywilligen Niederſchlag durch ein Filtrum abgeſondert, ſo 
hat ſich derſelbe hernach, wenn er entweder auf einen war⸗ 
men Ofen oder an die Sonne gelegt worden, nach erfolgter 
Austrocknung entzündet. Endlich hat auch noch vor kurzen 
poft angemerkt, daß die vom Urin ſich abgeſchiedne Erde, 
vor ſich allein, nach gewiſſen Handgriffen einen Pyrophor 
geliefert habe. In der Abhandlung vom Urinſalze. S. 13. 


Anmerkung. Alle dieſe Beobachtungen verdienen unſre Auf⸗ 
merkſamkeit, und erheiſchen, zu Verhuͤtung einer Gefahr, 
die guöfte Vorſicht zu brauchen. Wie ich denn auch aus eig⸗ 
ner Erfahrung weiß, daß mir einſtens die wohl ausgeſuͤßten 
und geſchlemten Schlacken des martialiſchen Spiesglaskoͤnigs 
mit dem Pappier, worinn ſie eingewickelt auf dem Stuben⸗ 
ofen lagen, ſich auf einmahl von ſelbſt entzuͤndet haben. ks 
iſt alſo zur Vorſicht gut, daß man dergleichen Dinge immer 
in einem ſteinern Gefäße zur Trockne ſetze, und niemahls 
kuf Holz oder bey andre zuͤndbare Materien lege. 
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$ 719. E 

Wen. zwey 0 Körper, wovon wenigſtens einer fifi 
| ſeyn muß .), ſich mit einander ſo feſt vermiſchen, N 
daß fie nur einen, und zwar einen vollkommen gleichar⸗ 
tigen Körper ausmachen, und alfo. beyde zugleich durch 
einerley Bewegung bewegt werden, ſo ſagen wir, daß ; 
einer von dem andern aufgeloͤſet fep. Da nun eine ſo 
genaue Vereinigung zweyer Koͤrper nicht geſchehen koͤnnte 
wenn nicht einer von dem andern in ſeine kleinſten Theil 
gen zertheilt, und dieſe hinwiederum in bie Zwiſchenraͤum⸗ 1 
gen des erſtern aufgenommen, und allda feſt erhal⸗ A 
fen wurden: fo werden wir Die Auflöſung nicht beſſer " 
beſtimmen koͤnnen, als, daß ſie eine Aufnahme und un⸗ 1 
ſichtbare Aufbehaltung ber kleinſten Theilgen eines Koͤn⸗ 
pers, oder auch mehrerer, in den Zwiſchenraͤumgen eines 3 
andern fe. Wir benennen auch ſonſt eine Fluͤßigkeit, D 
welche aus einem auflöfenden und einem aufgelößten Koͤr 
per beſteht, eine Auflöfung (Solutio); und nennen fie 
ferner geſaͤttigt ( faturata) , wenn bieauffbfenbe Fluͤßig⸗ 
keit von dem aufzuloͤſenden Körper ſoviel aufgenommen 1 
hat, als fie ihrer Natur nach davon Ru need unb e E 
halten fan. | 3 
d Anmerkung. Dia wuͤrde ich noch darzu ſetzen: oder licht 9 
fluͤßig gemacht werden kan ——. Die Erklärung, welche 1 
unſer Herr Verf. im vorſtehenden $. angegeben, bezieht fid) 

nur auf eine pt fertige lion fie enthält aber nichts 
„von n 
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von den eigentlichen Urſachen dieſer Erſcheinung; es fagt auch 
derſelbe weiter hinten $. 747. allwo hiervon die Rede iſt, 
aus großer Beſcheidenheit gar nichts. Inzwiſchen iſt es doch 
eine Wirkung, die auf den natuͤrlichen Kraͤften der Dinge 
beruhen muß, und die uns zu erforſchen obliegt, wenn auch 
gleich die Verſuche verſchiedentlich mislingen ſollten. Ich 
bitte dahero, daß man es mir bey dieſen Umſtaͤnden nicht 
zum Vorwitze anrechne, wenn ich mich an die Erklaͤrung 
dieſer ſchweren Sache wage, auch nicht unrecht ausdeute, 
wenn ich einige fremde Begriffe mit den meinigen verbinde, 
und daraus ein Ganzes mache. Es muß hierzu als bekannt 
vorausgeſetzt werden, daß alle ſichtbare Körper der Natur 
aus unzaͤhlich kleinen Staͤubgen, welche in jeden von einer 
beſondern Art ſind, und die gleichartigen Beſtandtheile, 
oder die letzten Staͤubgen des Koͤrpers genennet werden, 
beſtehen. Je mehr dergleichen Staͤubgen in einem Koͤrper 


vorhanden find, je großer die Maſſe deſſelben iſt. Alle dieſe 


Theilgen hangen nun in einem jeden Koͤrper durch eine von 
Gott in die Natur gelegte Kraft zuſammen, wodurch feſte 
Koͤrper in der Natur entſtehen, und fid) in ihrer Art erhale 

ten koͤnnen. Man thut wohl, wenn man uͤber die Benen⸗ 
nung dieſer Kraft gar nicht ſtreitet. Man nenne ſie gleich 
die Kraft des Fuſammenhanges, Anziehungskraft oder 
Verwandſchaft. Alle dieſe Nahmen bedeuten einerley 
Wirkung. Genug, dieſe Wirkung iſt das Band, welches 
die kleinſten Staͤubgen eines Koͤrpers zuſammenhaͤlt. Es iſt 
auch dieſe Kraft eben ſowohl in den fluͤßigen als den trocknen 
feſten Korpern vorhanden. Wenn nun ein flüiges Auflö⸗ 
ſungsmittel, als ein Koͤrper, der ebenfalls aus unzaͤhlichen 
gleichartigen Theilgen zuſammengehaͤuft iſt, die zwar unter 
einander zuſammenhangen, aber doch auch dabey in wirkli⸗ 
cher Bewegung find, auf einen andern aufzuloͤſenden Sta 
per, er mag hart oder weich ſeyn, gegoſſen wird; fo ge⸗ 
ſchiehet es, wenn die kleinſten Theilgen des Aufloͤſungsmit⸗ 
tels gegen die kleinſten Theilgen des aufzuloͤſenden Körpers | 

eine ſtaͤrkere Verbindungskraft, als diefe Theilgen felbft ges 
gen einander aͤuſern, beſitzen, ſo muß es alsdann erfolgen, 
daß die Theilgen des feſten Körpers ſich einander ſelbſt ver⸗ 
laſſen, und durch eine uͤberwiegende Kraft genöthiger werden, 
ſich mit den Theilgen des Auflöfungsmitteis zu verbinden, 
woraus nun alſo ein neues Aggregat, oder ein neuer verbun⸗ 
dener Körper entſtehet, welcher aus dem Aufloiungsmittel - 
und den Staͤubgen des aufgelößten Körpers, fo er MM 
| arer 
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Was den erſten Umſtand betrift, fo iſt ausgemacht, daß eine : 


durch die Bewegung des Auflöfungsmittels nicht von ihrer 
Stelle weichen, fo wuͤrden andere Theile des Aufloſungsmit⸗ 


als diejenige, welche ſowohl die Theilgen des Aufloͤſungsmit⸗ 


mahl aufhoͤren muͤſte. Je mehr alſo die Bewegung vermehrt 
werden kan, deſto mehr wird auch die Auflofung befoͤrdert. ; 


Von der Aufloͤſung. a 
barer Weiſe traͤgt, beſtehet, und nun eine Auflösung desjenigen 
Korpers genennet wird, mit deſſen Staͤubgen er verbunden iſt. 
Wenn ſich aber dieſe Kraft zwiſchen den kleinſten Theilgen 
des Auflöſungsmittels und den Staͤubgen eines aufzulöſenden 
Körpers nicht befindet; dann wird man auch umſonſt eine 
wahre Aufloſung erwarten. Alſo beruht der wahre Grund 
der Aufloͤſung eines Körpers in einem andern, auf eine ſtaͤr⸗ 
kere Verbindungskraft der kleinſten Theilgen des Aufloſungs⸗ 
mittels gegen die kleinſten Theilgen des aufzulöſenden Kor " 
pers, und diefer gegen jene, welche Kraft größer ſeyn muß, 


tels, als auch die Theilgen des aufzulsjenden Körpers unter 
einander ſelbſt haben. Bey einer jeden Auftöfung kommen 
aber dreyerley Umſtaͤnde zu betrachten vor: * 


1) Die Bewegung einer Flͤßigkeit wodurch die auß, $ 


loͤſung geſchieht. | 
2) Die Vereinigung beyder Körper, der auföfenen % 
und aufgelößten mit einander, | E 


3) Die Erhaltung der aufgeloͤßten Setzen in m 1 
flügigen Auflöfungsmittel, 1 


jede Aufloͤſung durch die Bewegung der Flüßigkeit befsrderk i 
wird. So bald diefe mangelt, geht jene nicht von ſtatten. b 
Denn, „ wenn die von der Oberfläche eines aufzuloͤſenden Koͤr⸗ 
pers mit dem Auflöſungsmittel ſich fo eben verbundene Theile 


tels ſich nicht mit jenen unter der aͤuſern Oberflaͤche liegenden 
Theilen des aufzulöfenden Körpers ebenfalls verbinden koͤn⸗ 
nen; daraus muͤßte nothwendig folgen, daß auch die Auf⸗ 
loͤſung des ganzen Korpers nicht fortgehen könnte, ſondern 
nach dem vollbrachten erſten Angriffe nun auch mit einen 


Eben daher komt es auch, daß durch die Waͤrme, welche die $ 


Bewegung der Flüßigkeit vermehrt, wie auch durch umruͤh⸗ 


ren oder ſchuͤtteln die Auflöfung, erleichtert und baldigſt vol⸗ 
fendet wird. Mangelt endlich einem aufloͤſenden Körper die 


Fluͤßigkeit ſelbſt, ſo muß ihm dieſe nothwendig verſchaft wer⸗ 


den: denn ohne die Flüßigfeit find feine gleichartige Theile 
age 80e Bewegung aber konnen ſie auf andere 
| Korper 

( P. 
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Körper nicht wirken: alfo kan feine Auflöfung ohne Flüßig- 
feit moͤglich ſeyn. Der zweyte Umſtand, die Vereinigung 
des aufloͤſenden mit dem aufgeloͤßten Koͤrper iſt ſehr wohl zu 
merken, indem blos darinn eine wahre Aufloͤſung beſtehet. 
Unter einer wahren Aufloͤſung wird nach der gegebnen Er⸗ 
klaͤrung nur allein diejenige Wirkung verſtanden, wodurch 
der aufgeloͤßte Körper in dem Aufloͤſungsmittel unſichtbarer 
Weiſe aufgenommen wird, dergeſtalt, daß das Auflofungss 
mittel ganz durchfichtig bleibet. Dahingegen, wenn die gat» 
ten Staͤubgen eines Koͤrpers dergeſtalt mit einer Fluͤßigkeit 
vermiſchet find, daß man fie in derſelben noch mit Augen 


Ax erkennen kan, unb fid) bald oder fpáte vermöge ihrer eigene 


thuͤmlichen Schwere zu Boden ſenken müfjen, und alfo mit 
den Theilgen der Fluͤßigkeit keine Vereinigung eingegangen 

ſimnd, fo kan auch ſolches keine wahre Aufloͤſung, ſondern 
nur eine mechaniſche Sertbeilung oder Vermiſchung ge⸗ 
nennet werden. Der dritte Umſtand, nemlich die Erhal⸗ 
tung der aufgeloͤßten Theilgen, in dem fluͤßigen Aufloͤſungs⸗ 
mittel, und daß die aufgeloͤßten Koͤrper, welche vor der 
Aufloͤſung ihre beſondere Schwere haben, dennoch in dem 
- Auflöfungsmittel ſchwebend erhalten werden, und in dem⸗ 
ſelben unſichtbarer Weiſe herum ſchwimmen, ſcheint wieder 


t auf Drey verſchiednen Urſachen zu beruhen. Erſtlich 


darauf, daß die Theilgen beyder Körper, des aufloſen⸗ 


den und aufgeloͤßten, welche ſich bey der Auflöfung vereini⸗ 


gen, Auferft klein find. Denn obgleich dieſe Körper von 
einer zuſammengeſetzten Natur ſind, und nach ihrer jetzigen 
Zuſammenhaͤufung einen greiflichen ſichtbaren Körper aus⸗ 
machen, ſo iſt doch ein jedes gemiſchte, aus den einfachſten 


Anfangen der Natur zuſammengeſetzte Staͤubgen oder Si⸗ 


milartheilgen des ſichtbaren Körpers, an und vor ſich, un⸗ 
beſchreiblich klein, ſo daß es mit bloßen Augen nicht weiter 
erkannt werden kan, und iſt alſo auch in dieſem Zuſtande 
ſehr leicht. Daher kan nun auch ſchon deswegen, wenn 
man auch nicht auf die wechſelsweiſe anziehende Kraft aller 
Theile ſaͤhe, jedes vor fib allein, da es nun leichter als das 
Auflöſungsmittel iſt, in demſelben ſchwebend erhalten wer⸗ 
den. Ja man kan ſelbſt aus der Aufloſung die aufs aller⸗ 
aͤuſerſte gehende Kleinigkeit der Similartheilgen erkennen, 
indem grobe, erdhafte, undurchſichtige Körper, als Kreide, 
Kalchſteine u. d. m. wenn ſie in ihrem Auflöfungsmittel auf⸗ 
geloͤſet werden, ſo hell und durchſichtig als ein reines e 
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ſer ausſehen. Wie klein und wie leicht muͤſſen nidi die letz⸗ 
ten Staͤubgen des Goldes, als des ſchwerſten Koͤrpers in der 
Natur ſeyn, bey denen die Theilbarkeit der Körper alsdann 
ihre Graͤnzen findet, wenn ſie mit den ſauerſalzigten Theile 


gen des Konigswaſſers zuſammen hangen, und in denſelben 


— 


unſichtbarerweiſe herumſchwimmen. Sweytens, auf der 


fluͤßigen Bewegung, welche die aufgelößten und von eins 


ander getrennten Theilgen beſtaͤndig herumfuͤhrt, und ſelbſt 
durch die Theilgen der Fluͤßigkeit von einander abhaͤlt und 
verhindert, daß ſie ſich nicht zuſammen ſetzen. So bald aber 
die Fluͤßigkeit durch die Abdampfung ihnen entzogen wird, 
ſo bald ſetzen ſich auch jene Theilgen in groͤßern Kluͤmpgen 
zuſammen, bekommen dadurch eine mehrere Schwere und 
ſinken zu Boden. Die dritte iſt aber die eigentliche wirkende 
Haupturſache, und ohne ſie wuͤrde die bewegende Stäßigfeit 
immer nicht im Stande ſeyn, dieſe Atomen zu erhalten; 

ohne dieſe wuͤrde aus den beyden Subſtanzen, welche bey 


einer Auflöfung vorhanden, nichts anders als eine bloße 
mechaniſche Zertheilung entſtehen konnen. Es iſt die Ver⸗ 


bindungskraft, welche ſich in den zarteſten Theilgen des 
Auflöſungsmittels gegen die kleinſten Theilgen des aufzuloͤ⸗ 


ſenden Korpers muß ſtaͤrker ſeyn, als die Verbindungskraft, 


wodurch dieſe Theilgen vorhero unter einander zuſammen 
hangen. Waͤre dieſe Kraft nicht vorhanden, ſo ließ es ſich 


auch nicht begreiffen, warum dieſe Theilgen, wenn ſie auch 


noch fo klein wären, nicht durch bie Länge der Zeit in der 
Fluͤßigkeit ſichtbar werden und zu Boden fallen ſollten; oder 
man müßte annehmen, daß die kleinſten Theilgen der Kör⸗ 
per gar keine Schwere haͤtten. Wenn aber ſolches nicht waͤre, 
ſo möchte ich wiſſen, wo die Schwerkraft herkaͤme, ſo bald 
man in eine metalliſche Auflöfung, ein alkaliſches Salz, oder 


auch ſelbſt einige andere Metalle hineinſchuͤttet, wovon ſich 
alle aufgelößte Staͤubgen auf einmahl zu Boden ſturzen; 
man muß alſo nothwendig daraus erkennen, daß auch die 


zarteſten Staͤubgen ihre eigenthuͤmliche proportionirliche | 
Schwere immer unter ihrer Aufloͤſung beybehalten. Wegen 
ihrer aͤuſerſten Zartheit aber und der Beweglichkeit des Aufe 
loͤſungsmittels iſt es nun um deſto begreiflicher, daß ſie durch 
die noch darzukommende Anziehungs⸗ oder Verbindungskraft 
von den Theilgen des Auflöfungsmittels gehalten und fo lange 


damit verbunden bleiben, bis wieder ein anderer Körper bae 
d wiſchen komt, der dieſe Beroindungsfraft vermindert, indem 


derſelbe 
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due : : 

derſelbe entweder gegen die kleinſten Theilgen des Aufloͤſungs⸗ 
mittels eine ſtaͤrkere Verbindungskraft, als der bereits aufge⸗ 
loßte Korper, beſitzt; oder, deſſen Verbindungskraft gegen 
den aufgeloßten Körper ſtaͤrker iſt, als die Verbindungskraft 
des Auftoͤſungemittels gegen eben denſelben Koͤrper. In 
beyden Fällen wird nun die vorherige Verbindung wieder 
aufgehoben; die aufgeloͤßten Theilgen werden nun nicht mehr 
gehalten, ſie werden ſichtbar und ſenken ſich zu Boden. | 


9. 720.. Die befanteiten Körper, welche bie Kraft 
beſitzen, andere aufzuloͤſen, find biefe: Das Waſſer, 
die Luft, die Oele, die brennbaren Geiſter, die ſau⸗ 
ren Geiſter, die verfüßten ſauren Geiſter, die urind⸗ 
fen Geiſter, die fire alkaliſche Salze und die Mittel⸗ 
ſalze. Es liegt uns dahero ob, genau anzuzeigen, was 
ein jeder von dieſen Körpern in dem aufjulbfenben ver⸗ 
richte, und in welche Subſtanzen eigentlich ein jeder ins 
beſondere wirke. e PR 
6. 721. Das reine und einfache Waſſer, womit 
wir den Anfang machen wollen, iſt vornemlich das Auf 
löſungsmittel aller Salze, Gummi, Schleim, Seifen, 
der ſeifenartigen und gallertigten Körper, des Arſeniks 
und Hornbleyes. Auſer dieſen Koͤrpern loͤſet das Waſſer 
vor ſich weiter nichts auf. Wenn es aber mit andern 
Hüͤlfsmitteln unterſtuͤtz wird, dann greift es noch ane 
dere Körper mehr an. Hiermit wollen wir uns aber noch 
nicht einlaſſen. | \ 

dn 8. 722. Weil die Salze von ſehr derſchiedner Art 
ſind, ſo ereignen ſich auch bey ihrer Aufloͤſung überaus 
verſchiedne Erſcheinungen, welche einer beſondern Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig ſind. Denn es pflegt das Waſſer 
zuerſt eine deſto großere Menge von ben Salzen aufzulös 
den, je heiſſer es iſt; und [o umgekehrt. Wenn daſſelbe 

n Nu ! demnach 
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demnach z. B. nur eine folche Menge Feuertheile beſitzt, 
daß das Queckſilber im Fahrenheitiſchen Thermometer, 
wenn ſelbiges darein geſetzt wird, bis zum 33 Grad herab⸗ ü 
finft, bann löfen 8 Unzen davon kaum einen Gaffen Theil 
vom Küchenfalz auf: unb dieſe kleine Menge vom Salze 
kan doch nicht einmahl von demſelben weiter aufgelößt er- 
halten werden, ſo bald es zu frieren anfaͤngt, ſondern 
laͤßt es hierbey wieder fahren. Wenn aber die Waͤrme 
des Waſſers noch 10 oder 12 Grade Höher verſtaͤrkt wird, 
alsdann kan es ſchon auf 2 Unzen von dieſem Salze auf- 
loͤſen. Wenn es endlich vom Feuer bis zur Aufwallung 
erhitzt wird, ſo kan es faſt eben ſo viel Salz, als das 
Waſſer am Gewichte beträgt”), in fid) nehmen. Woraus 
zugleich erhellet, daß die aufloͤſende Kraft des Waſſers, 
gegen die Salze, ſowohl als gegen die andere Koͤrper, 
dem Grade der Waͤrme, das iſt, der Menge der Feuer⸗ 
materie, welche es in Verbindung enthält, allezeit ges 
maͤß ſey. HUN „ 
m) S. Hift. de Pacad. des Sc. de Berlin. 1750. S. 77. f 
Anmerkung. Die Auflöfung ift eine febr gewohnliche und wich⸗ 
lige Operation der Scheidekunſt, wovon doch vielen, fo dieſe 
Kunſt ausüben, die rechten Begriffe ermangeln. Die Er⸗ 
fahrung lehrt beym einfachſten Aufloſungsmittel, dem Waſ⸗ 
ſer, 1) daß das aller ſeiner Waͤrme beraubte Waſſer gar 
nichts auſtoßt. 2) Daß das gemeine Waſſer der Feuermate⸗ 
rie, welche fid) damit verbindet, und der Grund von den 
beſitzenden Grade der Waͤrme iſt, blos zum Führer dient. 
3) Daß die aufloͤſende Kraft des gemeinen Waſſers der Menge 
der Feuermaterie, welche es in ſich enthaͤlt, allezeit angemefa 
ſen iſt. 4) Daß das Waſſer, wenn es von außen nicht wei⸗ 
ter erwärmt wird, alle Wärme nach und nach wieder vers 
liehrt, und nicht mehr davon darinn übrig bleibt, als derje⸗ 
nige Grad, welchen auch die umgebende Luft beſitzt, und als⸗ 
dann iſt die aufloſende Kraft des Waſſers dieſem Grade der 
Waͤrme gemaͤß. Allein, wenn die Luft im Winter re 
v "A : Wärme ^ 
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Warme auch bis unter den 33 Grad verliehrt, ſo verliehrt 
das Waſſer auch alle fein Vermögen aufzulöfen, nach dem 
Maaße, als es ſich dieſem Grade naͤhert. Die aufloͤſende 


Kraft des Waſſers iſt alſo den Graden der Waͤrme, welche 


ihm mitgetheilt werden, allezeit gemaͤß. Wenn das gemeine 


Waſſer zum kochen kommt, fo iſt feine Wärme bis zum | 
212. Grad geſtiegen, und dies ift der ſtaͤrkſte Grad der Hitze, 
den es annehmen kan. Die übrige Hitze, die man ihm an⸗ 
bringt, geht durch das Waſſer hindurch, reißt es mit fid) 
in die Höhe, und zerſtreut fid mit demfelben in bie Luft. 
Wenn man aber dem Waſſer das ausduͤnſten verhindern und 
es dahin bringen kan, daß es im Feuer aushalten muß, dann 
kan man ihm auch einen groͤßern Gras Hitze verſchaffen, und 
alsdann kann es auch die Graͤnzen ſeiner natürlichen Aufſoͤ⸗ 
ſungskraft überfchreiten, wie ſolches bey denen in der Pappi⸗ 
niſchen Kochmaſchiene angeſtellten Verſuchen erkannt wird; 
bey dieſen Verſuchen kan das Waſſer nicht entweichen und 
muß alſo von der immer zufließenden Feuermaterie immer 
mehr aufnehmen, und alſo weit ſtarker erhitzt werden; daher 
es denn auch mit einer folchen Gewalt in Horn, Naͤgel und 
Knochen der Thiere eindringt, daß man ſie in wenigen Mi⸗ 
nuten, bis auf die erdigten Theile aufgeloͤſet findet. Alles 
dieſes zeiget ſattſam an, daß eigentlich das Feuer, welches 
mit dem Waſſer verbunden wird, die Aufloͤſung der Koͤrper 
bewirkt, und daß die Materie des Waſſers hierbey blos dient, 
die aufgeloͤßten Theilgen in fi) zu nehmen, und ſie durch ih⸗ 
ren ganzen körperlichen Raum, welcher der Menge der Theil⸗ 
gen, die er aufnehmen ſoll, proportionirt ſeyn muß, um ſie 
allenthalben gleichfoͤrmig zu vertheilen. In der kurz vorher⸗ 
gehenden Anmerkung iſt geſagt worden, daß die Auflöfung 
der Körper in einer gewiſſen Verbindungskraft des Aufloſungs⸗ 
mittels mit dem aufzuloſenden Körper beſtehe; hier aber ers 
kennet man nun erſt, worauf ſich die beſchriebene Kraft gruͤn⸗ 
det, oder von welcher Materie fie eigentlich herruͤhret. Denn 
eine jede wirkende Kraft muß doch allezeit eine gewiſſe mit 
derſelben Kraft begabte Materie vorausſetzen. Man ſehe es 
alſo für keinen Widerſpruch an, daß es hier heißt, die Feuer⸗ 
materie loͤſe die Körper auf, und dort geſagt worden, daß 
die Aufloͤſung auf einer gewiſſen Verbindungskraft beruhe. 
Es iſt zwiſchen beyden Begriffen ein richtiger Zuſammenhang 
und Uebereinſtimmung; in jenem war nur die Wirkung bes, 
ſchriebenz hier aber wird das wirkende Weſen bey ſeinem rech⸗ 
er Nu a ö 1 ten 
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ten Nahmen genennet. Die weſendliche Feuermaterie alſo 

iſt die eigentliche Grundurſache von allen Aufloͤſungen; von 

ihr ruͤhrt alle Verbindungskraft des Auflöfungsmigtels mit 

den Theilgen des aufzuloſenden Körpers her; fie ift das Mit⸗ 

tel, ſo beyde vereinigt. Das Waſſer macht alſo die erſte 

und einfachſte Alaffe der Aufloͤſungsmittel aus, allwo 
die Feuermaterie die Auflöfung ſolcher Körper ji deren Theil⸗ 
gen nicht ſtark zuſammen haͤngen, durchs Waſſer, in wel⸗ 
chem ſie ſich befindet, bewerkſtelliget. In dieſer Klaſſe iſt 
das dem Waſſer von außen mitgetheilte Feuer einfach und 
einfoͤrmig, ohne daß ſonſt noch ein anderes Weſen dabey Ans 

theil nimt oder ſich damit verbindet. Dr 


$. 723. Obgleich aber alle Salze überhaupt im Wa e | 
fet aufgelöfet werden koͤnnen, fo wird doch bey igrer Auf 
loͤſung ein großer Unterſchied bemerkt. Indem bey Pur 
ley Grade der Wärme einige, leichter, ſchneller und 
darzu in größerer Menge, als andere aufgelöfet werden; 
andere im Gegentheil langſamer und ſchwerer und in M 
ringerer Menge fid) damit berbinben, „ boſen, 
zufolge der Erfahrung, 
8 inet Waſſer auf, gereinigten Salpeter, 4 17 98 

^o» VBBuüͤchenſalz, 3 Unzen, 4 Scr. y. 

s 5-9 ''€eifal, 5 Unzen. 1 ichn. | 

„ 2.08. Geefals, faft eben fo Sie 

„ „»VPVttrioliſirten Weinfein, al Unze. 

Wr oy A ‚Arcanem dupl. 1 Mnge, 5 Hag nen. 

X „ Ku Spiesglasfslpeter, 34 Unze. 

» „ GSGlauberiſch Wunderſalz, eben ſo viel. 
„„ Prunellenſalz, 3 Unzen. : 
rd uc aequ "wind d Seignette polychreſtſalz, n 3 
„ aufloͤßlicher Weinften, 4 Unzen. 
„eengliſches Salz, s Unzen. idi 
aH qu eC VT ui Salz, 32 Unze. d | 
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no Lat gereinigter Salmiak, 21 Unze | 
„Borax, 5 Dradimen, 40 Gran. 
Tanne ed s gereinigter Weinſtein, 1 Unze. dy 
Weinſteinſalz, 4 Unzen, 1 Drachme. 
s s " Hirſchhornſalz, T Unze, | 
: |. 0 Bleyzuder, 1 Unze, 2 Drachmen. 
[i 1 83 roher Alaun, 21 Unze. i 
b AE RUE, gebrandter Alaun, 13 Unze. 
3 "we" weißer Vitriol, 31 Unze. 
„ GSoslariſcher Vitriol, 3 Unzen, 6 Dr. 
bo an der Sonne in Pulver zerfallen. 
„ 5. — npfer Vitriol, 9 Unzen. ; 
pir e a Eiſen Vitriol 92 Unzen. 
„weißen Zucker, 24 Unzen. 


Der Arſenik und das Hornbley löfen fid nicht in Waſſer 
auf, wenn es nicht faſt ſiedend heiß iſt; uͤberdies erfor⸗ 
dern auch beyde eine große Menge vom Waſſer, indem 
16 Unzen kaum x Ulnze Arſenik aufloͤſen. Ys 


Obgleich diefe Erfahrungen anfänglich ganz unbetraͤchtlich zu ſeyn 
ſcheinen, fo haben ſie dennoch bey chemiſchen Arbeiten ihren 
vorzuͤglichen Nutzen. Denn, erſtlich, wenn diejenigen Salze, 
welche in der groͤſten Menge im Waſſer zerſchmelzen, auch 
an ſchnelleſten darinn aufgeloͤßt werden; fo können wir auch 
unter einander gemiſchte Salze von verſchiedner Art durch 
3 die Aufloſung mit Waffer glücklich wieder von einander abſon⸗ 
dern. Wenn man z. B. einen vitrioliſirten Weinſtein vom 
Rt. alkaliſchen Salze abſondern will, fo darf nur kaltes Waſſer 
daruͤber geſchuͤttet werden wodurch aufs ſchleunigſte das 
aalkaliſche Salz aufgeloͤſet werden, das Mittelſalz aber im 
Boden zuruͤck verbleiben wird. Will man auf gleiche Weiſe 
das arcanum dupl. vom Salpeter abfondern, fo ift auch nur 
noͤthig kaltes Waſſer darauf zu ſchuͤtzen, welches den Salpe⸗ iR 
ter ſchnell aufloͤßt und das andere Mittelſalz zuruͤck läßt. Auf 
ſolche Art kan auch der Alaun vom Vitriol abgeſondert wer⸗ 
Nu 3 „ den 
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den, da letzterer ſchneller als ber Alaun ſich aufläßt Sen 
nach erkennen wir auch aus der Aufloͤſung des Küchenſalzet, | 
daß keine Salzſolen gefunden werden, worinn ſich in 1. 1 
meinen Pfunde uͤber 6 Unzen Salz aufhalten könnten. 


Anmer kung. Bey dieſen gegebnen Beyſpielen hat man ſich den⸗ | 
noch ſehr zu hüten, daß man über ein folches vermiſchtes 
Salz keine unſchickliche Portion Waſſer ſchuͤtte; auſerdem 
wird der vorgeſetzte Zweck nicht erreiche.. Wenn man z. E. 
aus 1 Pfunde Pottaſche das reine alkaliſche Salz MM 

will, und man gießt mehr als 1 Pfund, nemlich 2. 5. bis 
14 Pfund Waſſer darauf, ſo wird man im letztern Fall i i 
das bloße reine Alkali, ſondern aud) zugleich, je ſtaͤrker die 
Portion des Waſſers geweſen, einen verhaͤltnißmaͤßigen guten 
Theil von dem mit darinn befindlichen Vitrioliſi rten Wein⸗ 
ſtein auflöfen. Ja, man iſt nicht einmahl im erſtern Falle 
dafuͤr gaͤnzlich geſichert, da ich beobachtet, daß auch ein mit 
reinem Weinſteinſalze vollkommen geſaͤttigtes Waſſer dennoch 
eine kleine Portion von dem vitrioliſirten Weinſtein aufgelb⸗ 
ſet hat. Von welchen Fallen im folgenden $. geha wi 


$. 724. Es ift auch über dieſes noch merke 
daß das Waſſer, wenn es einmahl mit einem gewiſſen Cale 
ze gaͤnzlich beladen iſt, daß es von derſelben Art nichts 
mehr in ſich nehmen kan, dennoch von einem andern Salze, 
oder wohl von verſchiedenen Arten noch einen Theil aufs 
loͤſe, ohne daß von erſtern dadurch etwas ausgeſchieden 
werde. Man weiß z. B. aus Erfahrung, daß die Por⸗ 
tion Waſſer, welche mit 9 Unzen Eiſenvitriol geſaͤttigt 
war ($. 723.), noch 1 Unze Salpeter, 2 Drachmen Kuͤchen⸗ 
ſalz und 1Ulnze Zucker aufgeloͤſet hat. Desgleichen, daß 
die geſaͤttigte Salpeterauflöſung, noch 1 Unze 5 Drach⸗ 
men Pottaſche, und 1! Unzen Kuͤchenſalz in fid) genom⸗ 
men hat ). Woraus man leicht erkennen kan, daß ſo⸗ 
wohl die Bildung der Zwiſchenraͤumgen des Waſſers, als 
auch die Bildung der kleinſten Theilgen der verſchiednen 


Salze von einander unterſchieden ſeyn muͤſſen ! ). 


s) ueber | 
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) ueber dieſe Sache find von Ellern in angef. B. S. 94. u. f. 
viele Verſuche angeſtellet worden. EA 
**) Anmerkung. Diefe zweyte Aufloͤſung, welche die angefühts 
ten Beyſpiele anzeigen, beruht eben ſowohl als die erſtere gar 
nicht auf der Bildung der Theilgen und den Zwiſchenraͤum⸗ 
gen des Aufloͤſungsmittels, ſondern ebenfalls wie die erſtere 
auf der aufloſenden Kraft der Feuermaterie und der anziehen⸗ 


den Kraft des Auflöſungsmittels. 


9. 725. Dergleichen im Waſſer aufgelößte Salze 
ſtellen nun auch die bequemſten Aufloͤſungsmittel verſchied⸗ 
ner Koͤrper vor, beſonders wenn zwey oder mehrere Arten 
zuſammen verbunden werden. Demnach nimt die Auf⸗ 
löſung des Weinſteins durch die Kochung das Eiſen in 


ſich, gleichwie auch die reguliniſchen Theile des Spiesgla⸗ 
ſes, aus deren Verbindung der Brechweinſtein (Tar- 
tarus emeticus) zuſammengeſetzet wird. Ferner wirkt 
auch die Aufloͤſung des Salmiaks auf das Kupfer, Eiſen, 
und Zink. Die Aufloͤſung des Weinſteinſalzes loͤſet wie⸗ 
derum den Schwefel und die Oele auf, und geht mit letz⸗ 
tern in einen ſeifenartigen Körper zuſammen. Die Auf- 
loͤſung des Vitriols greift das Eiſen, den Wismuth, Zink, 
Kupfer und die alkaliſche Erden an. Die Auflöfung des 
gemeinen Salzes und Alauns mit einander vermiſcht, des⸗ 
gleichen die aus Kuͤchenſalz und Weinſtein loͤſet das Kupfer 
auf. Eine Xuffófung aus Salpeter, Salmiak und Alaun 
beſtehend, loͤſet das Gold auf; und fo weiter. 
. j $. 726. Wir fommen num ju bent anbern Geſchlech⸗ 
te der Aufldfungsmittel, welches die Luft iſt. Weil dieſe 
allezeit mit einer waͤßerigten Feuchtigkeit beladen iſt, ſo 
wirkt fie auch in febr viele zarte falzigte Subſtanzen, wel⸗ 
che ſie, wenn ſie ihr lange genug ausgeſetzt worden ſind, 
bald gaͤnzlich, bald nur einigermaßen, zu flüßigen Koͤr⸗ 
ED sue o Rap ß . pern 
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pern macht. | Diefes wird vornemlich an den fixen alka⸗ j 


liſchen Salzen, an der Schwefelleber, an dem tartariſtr⸗ 
ten Weinſtein, an der geblaͤtterten Weinſteinerde, an 


dem fixen Salmiak, an den abgerauchten i pei - : 
Eiſens und Kupfers in der Salpeter- ober S 
dem Queckſilbervitriol“) und an dem Ruͤckſtande der mas 
tialiſchen Salmiakblumen beobachtet. à 


) Hierdurch verſtehen wir jenes vitrioliſche Salz, BR » " 
Waſſer bey gelinder Wärme aus dem mineraliſchen Turpit 
ausziehet, und nach erfolgter Abdunſtung des Waſſers, als 
ein trockner, kriſtalliniſcher " ſalzigter Körper erſcheint, und 
hernach, wenn es auf einer Ölastafi an die Luft sett wird, 
gaͤnzlich zerfließt. 5 6. 
Ae Ob gleich dieſe uübefüßkeh Beyſpiele eigentlich 
das nicht beweiſen, was ſie ſollen, da alle beſchriebne Zer⸗ 
fließungen eigentlich nichts anders als waͤſſerigte Auflöſungen 
der Salze ſind, woran die Luft nach ihrem eignen Weſen 
keinen Antheil hat; ſo koͤnnen ſie dennoch die ſtarke Neigung 
und Anziehungskraft zwiſchen dieſen Salzen und dem Waſſer 
ganz deutlich beweiſen. Denn wenn dieſe Kraft nicht vor⸗ 
handen waͤre, ſo ließe ſich kein Grund erkennen, warum das 
in der Luft doch einmahl aufgelößte Waſſer nicht uͤber dieſe 
| Salze hinſtrich, ohne fid) aus feiner Verbindung zu ſetzen, ſo f 
wie es viele andere Körper beruͤhrt, ohne ſich mit ihnen zu 
verbinden. Es iſt aber die Luft an und vor fich ſelbſt noch 
auf eine andere Art ein wahres Aufföſungsmittel. Sie i 
gegen gewiſſe Körper mit eben der anziehenden Kraft begabt, 
als die andern Aufloͤſungsmittel; ſie macht das größeſte Auf 
loͤſun gsmittel in der ganzen Natur aus. Das Waſſer, welches 
in die Luft in Dunſtsgeſtalt auffteigt, wird von der Luft 
wirklich aufgeloͤßt, und als ein aufgeloͤßter Koͤrper von ihr 
mit in die Hoͤhe genommen. Alle Ausduͤnſtungen unſrer 
Erde und ihrer Korper find ſolche Theilgen der Körper, die 
durch eine ihnen eigne Kraft ſich von ihnen, und von einan⸗ 
der ſelbſt, zu entfernen ſuchen. Man muß ſich alſo vorſtel⸗ 
fen, daß in allen ausduͤnſtenden Koͤrpern feurige elaſtiſche 
Theile befindlich find, deren Wirkſamkeit aber durch eine 
entgegen geſetzte Kraft, vermoͤge welcher ſie unter einander 
N wetbunbet f find, SE wird, So bald dieſe nun ied 
| aͤuſer⸗ 


| 
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c äuferliche angebrachte Wärme oder andere Umſtaͤnde wirkſam 
And in Bewegung geſetzt werden, fo fangen (ie fib auch zu 
beſtreben an, von einander fid) abzuſondern. Dieſe Beſtre⸗ 
bung wird durch die den Koͤrper umgebende Luft in ſo weit 
erleichtert, da fie gegen die allerkleinſten Atomen der Körper — — 
eine anziehende Kraft beſitzt, und ſolche in ſich zu nehmen 
fähig iſt. Alle Dünfte unſrer Erde und ihrer Körper ſteigen 
alfa. blos vermoͤge einer auflöfenden Kraft der Luft mit ihr in 
die Höhe, wobey die Luft und die mit ihr ſtets vergeſellſchaf⸗ 
tete Feuermaterie eben das verrichtet, was das Waſſer bey 
den Salzen wirket. Die Luft gehoͤrt alſo in dieſer Betrach⸗ 
tung von rechtswegen nebſt dem Waſſer in die Klaſſe der 
eetrſten und einfachſten Klaſſe der Aufloͤſungsmittel Dieſen 
Lehrſatz hat Le Roy in den Pariſer Gedenkſchr. der Akad. 
d. Wiſſenſchaften 1751. gruͤndlich bewieſen. 


F. 727. Die Oele, und zwar erſtlich die aethe⸗ 
riſche, find vornemlich zur Aufloͤſung der ſchwefligten Koͤr⸗ 
per (5. 25.), worunter auch die Harze gezaͤhlet werden 49) 
mit Hülfe der alkaliſchen Salze, geſchickt; doch mit dem 
Unterſchiede, daß bisweilen eines mehr als das andere 
vermoͤgend iſt. Demnach loͤſet das getheriſche Ameiſen⸗ 
bel und Frobens nerherifcher Liquor den Phoſphor auf“), 
welches andere Oele nicht thun koͤnnen. Das Terpentin⸗ 
bel loͤſet bey geringer Wärme den Wallrath auf, welche 
Auflöͤſung hernach, wenn fie an einen kalten Ort geſtellt 
wird, in wenigen Minuten in einer glaͤnzenden Eisgeſtalt 
verhaͤrtet. Das Aniesoel loͤſet den Schwefel leichter auf, 
als andere Oele dieſer Art. Die ausgepreßte Oele aber 
greiffen den Schwefel ſtaͤrker an, als die deſtillirtenn “), 
desgleichen den Bernſtein T) und die Mennge +). Das 
Baumoel loft auch das Bley und Zinn, ingleichen bey⸗ 
de mit einander vermiſcht durch die Kochung auf. Das 
Mandeloel loͤßt den Kampher und Wallrath auf. Auch 
ziehen dieſe Oele aus der Alkanna und dem Johannis⸗ 
kraute die faͤrbenden Theile. e ö | 
m T Nn 5 ) Bey 
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) Bey dieſer Regel macht dennoch das Harz aus dem tll 1 
Sandelholz eine Ausnahme, welches von den Oelen nich ht 
aufgeloͤſet wird. S. Hofmanns Obſerv. chem. ©. 71. 3 


E 


—9 Es verſichern zwar alle Kuͤnſtler einſtimmig, daß diefen " 
Liquor ben Ambra aufloͤſe, aber ich kan nicht leugnen, daß 
mir dieſes nicht erfolgt iſt. 


"wo Drey Unzen von einem duegepteßten Oele loͤſen eine "m d | 
Schwefel auf; hiezu aber werden von einem aetherifchen z. B. 
dem Terpentinoele, 6 Unzen erfordert. S. Neue Verf. einer 


Geſellſch. in Edinb. 935 S c. 0. 7 


D Anmerkung. Mit der gaͤnzlichen Auflsfung des Bernstein 
haben ſich die Chemiſten und andre Künſtler mehr ſchon lange 
geplaget; bald hat ſie dieſer bejahet und jener verneinet; bis 
endlich dennoch deſſen vollkomne Aufloſung erfunden worden. 
Da der Bernſtein als ein wahres Erdharz erkannt worden 5 
ift, und man geſehen, daß der Weingeiſt wenige Kräfte uber 
ihn beſitzt, und die aetherifche Oele ihn nicht angteiffen , 
hat man nothwendig auf die ausgepreßten Oele sch 
muͤſſen; aber man kan ihn auch darinn auf gemeine Weiſe 
kochen, ſo lange man will, und er wird dennoch nicht aufe 
geloͤßt. Weil man aber wohl erkannt, daß auſer den aus⸗ 
gepreßten Oelen gleichwohl kein ſch icklicheres Auflöſungsmit⸗ 
tel vorhanden ſey, ſo iſt man vermuthlich darauf verfallen, 
das Oel in einen Zuſtand zu verſetzen, in welchen es einen 
viel ſtaͤrkern Grad der Hitze anzunehmen faͤhig iſt, als es 
gewoͤhnlichermaßen annehmen kan. Da man nemlich aus 
Erfahrung wuſte, daß die auflöſende Kraft des gemeinen 1 | 
Waſſers ungemein erhöhet wird, wenn es in einem aufs ge 
naueſte verſchloſſenen Gefäße, von welcher Art bie Pappini⸗ 
ſche Maſchiene iſt, der Wirkung des Feuers ausgeſetzt wird, 
und ſich auf ſolche Art eine viel ſtaͤrkere Menge Feuermaterie 
damit vermiſcht; fo it man darauf gefallen, auch dieſen 
Verſuch mit den ausgepreßten Oelen und dem Bernſtein ans 
zuſtellen, und glücklicher Weiſe iſt auf ſolche Art die Auflö⸗ 
“fung erfolgt. Dies ift abermahls ein deutliches Beyſpiel von 
der Wirkſamkeit der weſendlichen Feuermaterie bey der Auf 
loͤſung der Körper. Von der beſchriebenen Aufloͤſung des Bern⸗ 
ſteins kan man nachleſen Stockar von Neuforn Tract. de 
Succino. S. 19. 20. 21. Maxim. Leopold von Cronegg 
Nuzliche Anwendung der Mineralien in den Kuͤnſten. S. 68. 
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5 t) Anmerkung. Die Mennge kan wie ein jeder anderer Bley⸗ 


kalch in den Oelen aufaelöfer werden. Dieſe Auflofung aber 


iſt mit der ſonderbaren Erſcheinung begleitet, daß nach dem 


Grade als die Verbindung erfolgt, das Aufloſungsmittel ver: 
dickt wird. Hieraus iſt die Bereitung der Bleypflaſter ent⸗ 
ſprungen. Dieſe Verbindung kan nicht anders als durch eine 


langwierige Kochung geſchehen. Weil es aber eine Eigen⸗ 


ſchaft der Oele iſt, daß ſie vom Feuer einen viel ſtar kern 
Grad der Hitze als alle andere Fluͤßigkeiten annehmen, und 
davon gar bald eine braune verbrannte Farbe bekommen; 


dieſe Farbe aber bey einer kunſtmaͤßigen Bereitung der Pfla⸗ 
ftev jederzeit vermieden werden muß: fo muß man zu ſolcher 


Verhütung gleich anfänglich eine gemaͤße Menge Waſſer un⸗ 
ter dieſe Miſchung ſchuͤtten, und damit die Kochung fort⸗ 
ſetzen, wodurch man verhindert, daß das Oel keinen ſo ſtar⸗ 


ken Grad der Hitze annehmen, und alſo auch nicht braun 


werden kan. Dieſe Kochung muß alsdann fo. lange fortge⸗ 

ſetzt werden, bis beyde Theile fid voͤllig verbunden und die 
Dicke eines zaͤhen Pflaſters erlangt haben. Weil man aber 
gleich vom Anfange nicht fo viel Waſſer zuſchuͤtten kan und 


darf, daß es zureichte, bis die ganze Verbindung geſchehen; 


-. fo muß zu verſchiedenenmahlen mehr davon zugefhüttet, da⸗ 


bey aber wohl beobachtet werden, daß ſolches jederzeit Qe» 
ſchehe, ehe noch das erſtere gaͤnzlich verraucht iſt. Auſer 
dem, wenn bereits alle Feuchtigkeit verraucht und das Feuer 
nicht ſehr gelinde iſt, wird das Oel alſobald mehr Hitze als 
zuvor annehmen, und zugleich davon eine braͤunliche Farbe 
erlangen. Sollte aber ja aus einiger Unachtſamkeit die Zu⸗ 
gießung des friſchen Waſſers verſaͤumt worden, alle Feuchtig⸗ 


keit bereits völlig verraucht, und alſo auch die Miſchung 


ſchon auf einen ſtaͤrkern Grad erhitzt werden ſeyn, fo darf 
man jetzt bey dieſer Beſchaffenheit kein Waſſer zugießen, ſon⸗ 
dern es muß das Gefäß vom Feuer geſetzt, und erſt abgekuͤh⸗ 
let werden, ehe man die abgegangene Feuchtigkeit durch friſche 
erſetzen darf. Dieſe Abkuͤhlung wird am ſchnellſten verrich⸗ 
tet, wenn das Gefaͤß in kaltes Waſſer geſetzt wird; doch ſo, 
daß kein Waſſer in das Gefaͤß komme. Dieſe Verbindung 
dieſer beyden Subſtanzen erfolgt wahrſcheinlich, wegen einer 
in den ausgepreßten Oelen natuͤrlicher Weiſe mitverbundenen 
Saure. Dieſe greift den Bleykalch an, loſet ihn auf, und 
vermittelſt dieſer Aufloſung wird das Oel wieder verdickt. 
Weil aber in dem Oel nur wenig Saͤure befindlich, oder ſie 
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in den Oelen ſo feſt eingemiſcht, ſo geht die BerSindun on auch 
: febr langſam vor fib; deßhalber pflegt man zur Beſchlen 
nigung den Mangel des Oels durch Zuſetzung einer fremden 
Saͤure dabey zu ſtatten zu kommen, indem man nach und 
nach dieſer Miſchung unter dem kochen etwas deſtillirten 
Weineßig oder an deſſen ſtatt iwi in Bra aufgeloßten 


Alaun zuſchuttet. E 
y A 1 


| T 728. Der Weingeiſt, worunter ein n jeber durch 
die Gaͤhrung erlangte brennbare Geiſt verſtanden werden 
muß, fo durch wiederholte Deſtillationen von aller Waͤf⸗ 
ſerigkeit gaͤnzlich befreyet worden, iff vor allen Dingen 
das warhafte Aufloͤſungsmittel ber getheriſchen Oele, wenn 
das einzige Ameiſendel ausgenommen wird). Hernach 
iſt er auch ein bekanntes Aufloͤſungsmittel der brandigten 1 
Oele, welche er doch ſchwerer als die erſtern aufnimt“) z 
desgleichen der natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Harze, inglei⸗ 
chen des Ambra. Auch iſt er das allergeſchickteſte Auf⸗ " 
loͤſungsmittel der Seiffe und der ſeiffenartigen Körper, N 
der Schwefelleber, des Kampfers, des firen Salmiaks, N 
der geblaͤtterten Weinſteinerde und mehrerer ammonias à 
kaliſcher Mittelſalze, des brennenden Salpeters ***), des 
Hombergiſchen Sedativſalzes ““); wie auch der fluͤch⸗ 
tigen ſauren Salze, als des Bernſteinſalzes, ungleichen 
der gereinigten urinoͤſen und der fixen alkaliſchen Sal 
ze ), des freſſenden ſublimirten Queckſilbers, wie 
TM 905 des Spiesglasköͤnigs, wenn er zuvor mit einem ab i 
kaliſchen Salze geſchmolzen worden iſt. 
) Da die aetheriſchen Oele in ihrer Art ſehr von einander un⸗ 9 
terſchieden find, indem einige ſubtiler, andere ſchwerer, als 
die andern ſind; ſo kan es auch nicht anders ſeyn, als daß 
ſich auch bey ihrer Aufloͤſung ein Unterſchied ereignen muͤſſe, 
ſo, daß einige fertiger und in größerer Menge, andere we 
rer und in geringerer Menge vom Weingeiſt aufgeloͤſet wer: 


den. Dieſes iſt "P 9 die Erfahrung fa.tfam stro N 
| worden. y 
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worden. Denn daher haben wir gelernet, daß fi) die Oele 
aus den wuͤrzhaften Pflanzen überaus leicht mit dieſem Geiſte 
5 verbinden, dergeſtalt, daß ein Theil von. dieſem Geiſte eine 
| gleiche Menge deſſelben Oels febr ſchnell auflöfe: anders aber 
iſt es mit dem italiaͤniſchen Citronenoel, dem Oel des Copai⸗ 
vabalſam und des Saßafrasholzes beſchaffen, welche ſaͤmtlich 
3 Theile Weingeiſt verlangen, wenn 1 Theil von ihnen aufs 
gebloſet werden foll: noch anders trägt es (id) mit dem Oele 
des Terpentins, Roſenholzes, und des peruvianiſchen Bal⸗ 

fame zu, wovon die beyden erſtern nicht anders als von 4 
Theilen aufgeloͤſet werden, das letztere aber nicht weniger als 

12 Theile vom Weingeiſte verlangt. p s 


) Obgleich dieſe Oele wohl rectificirt worden find, fo loͤſen ſie 

ſich doch ſchwerlich in Weingeiſt auf, und erfordern wenig⸗ 
ſtens s Theile davon, ehe 1 Theil von ihnen aufgenommen 
werden kan. | | 


) Bey dieſer Gelegenheit kan ich nicht unterlaſſen meinen Bes 
grif von der knallenden Eigenſchaft des Goldes vorzutragen, 
weil es mir ſcheint, daß ſelbige aus dieſem Salze am leichte⸗ 
ſten erklaͤrt werden könne. Es iſt nemlich nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß man die knallende Eigenſchaft in dem Golde ſelbſt, 
c ſondern vielmehr in denen an dem Goldkalche hangend vers 
bleibenden Salzen ſuchen muͤſſe. Wenn nemlich das aufge⸗ 

loͤßte Gold durch ein urinöſes Salz niedergeſchlagen wird, 

oder daſſelbe mit zur Zuſammenſetzung des Königswaſſers an⸗ 
gewendet wird; ſo entſpringt in beyden Faͤllen ein ſolcher 
brennender Salpeter. Wenn derohalben aus der Verbin⸗ 
dung der Salpeterſaͤure mit dem urindſen Salze, ein ſolches 
Salz entſteht, das bey ſtarker Hitze in eine Flamme aus⸗ 
bricht; ſollte es nicht auch glaublich ſeyn, daß ein ſolches 
brennbares Salz mit dem Goldkalch verbunden, den Grund 
von deſſen Entzündung ſollte enthalten können. Wenn aber 
weder zur Bereitung des Koͤnigswaſſers, noch zur Nieder⸗ 
ſchlagung ein urinoͤſes Salz gekommen iſt, ſo wird man auch 
an dem erhaltenen Goldkalch keine knallende Kraft beobachten. 
Eben fo träge fid) auch dieſer Umſtand bey den übrigen knal⸗ 
* lenden Metallen zu. * ^ 


Anmerkung. Von allen Erklärungen der Wirkung des Knall⸗ 
geoldes iſt dieſe freylich noch am wahrſcheinlichſten geweſen. 

Woyher komt es aber, daß man auch ein Knallgold bekomt, 
wenn das Gold in einem aus Salpeter- und Salzgeiſt vers 
vsu | miſchten 


* 
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miſchten Koͤnigswaſſer aufgeloͤßt und mit bloßen Kalchwaſſer 
niedergeſchlagen wird? wo iſt hier der brennbare Salpeter? 
Es muß nothwendig im Golde ſelbſt eine Urſache mit verbor 
gen liegen, weil die übrigen Metallkalche, die auf eine voll⸗ 
kommen gleiche Bereitungsart erhalten werden, dennoch vit 
RnRnallende Eigenſchaft nicht beſitzen. N 
wens) Wenn diefes Salz in Alkohol aufgeloͤßt worden, ſo - 
m" es dieſe Eigenſchaft, daß bie Flamme des Weingeiſtes, die 
an und vor ſich blau iſt, jetzt grün erſcheint, wenn man 
ihn anzuͤndet. 
nn) Die fixen alkalischen Salze werden zwar nicht gänzlich in in 
dem Alkohol aufgeloͤßt, ſondern nur ein guter Theil davon. 
Denn nach Hoffmanns Erfahrung haben 2 Maas Alkohol, 
von 10 Unzen wohl kalcinirten Weinſteinſalze, 3 Unzen E 
geloͤßt. S. beffen Obfervat. chem. S. 130. 131. 


Anmerkung. Je kauſtiſcher die ſiren alkaliſchen Salze gemacht 
werden; je mehr alſo weſendliche Feuermaterie mit ihnen ver⸗ 
bunden wird: deſto mehr wird auch ihre Verbindungekraft 
mit dem Weingeiſt erhöhet, und dieſer deſtomehr von ihnen 
auflöfen. Aus dieſem Grunde löſen hernach 16 Unzen Wein⸗ 
geiſt von 2 Unzen kauſtiſchem Salze, Unze und 3 Drach⸗ 
men auf. S. Meyers Chym. Verſuche S. 84. u. f. 


9. 729. Der Weingeiſt greift die ausgepreßten Oele 
nicht an; wenn fie aber vorhero einigemahl über leben⸗ 
digen Kalch oder nur uͤber Waſſer abgezogen worden find “), 
ſo werden ſie leicht von ihm aufgeloͤſet. Wenn man aber 
die aetheriſche Oele auf ſolche Art behandelt, ſo laſſen fi ch 
dieſe nicht mehr fo leicht als zuvor auflófen. Von dieſer 
Erſcheinung laͤßt ſich kaum eine andere Urſache entdecken, 
als daß letztere Oele unter dieſer Arbeit ihre Saͤure ver⸗ 
liehren, welche eben ihre Aufloͤßlichkeit verurſacht hatte: 
fo im Gegentheil bie erſtern nicht nur beybehalten, ſondern 
auch auf ſolche Art noch mehr entwickelt wird. Daß aber 
die ausgepreßten Oele eigentlich durch die entwickelte Saͤure 
aus Ir RR, geſchickt Wach werden , erhellet am mei⸗ 

ſten 


i 
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ten daraus, daß fie ſich alſobald in Weingeiſt auflöfen, 
wenn zuvor ein ſolches Oel mit gleichen Theilen Vitrioloel 
der rauchenden Salpetergeiſt vermiſcht wird. Daher 
zuch die mineraliſchen Oele der Erdharze, desgleichen je⸗ 
nes Oel, welches aus der Seiffe durchs Vitrioloel abge⸗ 
ſchieden worden, (id) fer leicht mit dem Alkohol zu vers 


einigen pflegen. imis Aga 
) Anmerkung. Die Abziehung eines ausgepreßten Oels über! 
2 Waſſer habe ich noch nie erfolgen ſehen. Wenn fie aber erſt 
ektlichemahl über Kalch deſtillirt worden find, dann gehen fie 
daauch mit dem Waſſer heruͤber. Vielleicht ift auch des Verf. 
Meynung fo geweſen. Die Oele uͤberhaupt, wie auch der 
Weingeiſt, machen die zweyte Klaſſe der Aufloͤſungsmit⸗ 
tel aus. Dieſes ſind ſolche Körper, in welchen die Feuers, 
materie, unter der Geſtalt einer deligt brennbaren Miſchung, 
Ln durch eine innige natuͤrliche Verbindung mit dem gemeinen 
Waſſer vereinigt iſt. Je einfacher aber eine ſolche Miſchung 
it, je geſchickter auch fie zur Aufloͤſung anderer Körper befun⸗ 
den wird. Darum uͤbertrift auch darinn der Weingeiſt die 
Oiele, weil letztere ſchon mehrere irrdiſche Theile in ihrer Mi⸗ 
ſchung haben. In dem Weingeiſt ift abermahls das gemeine 
Waſſer der Grundſtoff, in welchem fib die brennbare Materie 
135 7 amter ber Geſtalt eines zarten aetheriſchen Oels eingewickelt 
befindet, die, nachdem ſie durch Beyhuͤlfe der Waͤrme eines 
M &üferfid) angebrachten Feuers, die Körper, welche ſich font 
durch bie Auflöfungsmittel der erſten Klaſſe nicht durchdrin⸗ 
gen laſſen, wo nur die bloße Feuermaterie in Verbindung mit 
dem bloßen Waſſer ſtatt findet, durchdringet, von einander 
ſondert und aufloͤſet. Ob ſich gleich die Wirkſamkeit dieſer 
z ꝗ woten Klaſſe meiſtentheils nur auf die Aufloͤſung der Pflan⸗ 
Zꝛ!xen und ihrer Theile erſtreckt, woraus auch dieſe Aufloͤſungs⸗ 
mittel ſelbſt abſtammen, ſo ſind doch ihre Kraͤfte maͤchtiger, 


ut als der erſtern; weil die hieher gehörigen Dinge die ocligtei 
And harzigten Körper durchdringen und aufloͤſen, welches die 


eerſtern nicht vermochten. Es dienet zwar hier das Waſſer 
deer Feuermaterie ebenfalls zum Behaͤlter, jedoch mit dieſem 
UAUlnnterſchiede, daß dieſelbe hier mit dem Waſſer, mit noch 
andern Weſen vergeſellſchaftet, innigft von der Natur verei⸗ 


Lu | Nus S. 730. 
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F. 730. Das Vitrioloel wird zur Aufloſung folgend] 
der Körper geſchickt befunden. Denn es loͤſet das Ec 
ber und deſſen Kalch auf, welcher durch felbiges aus dem 
Scheidewaſſer niedergeſchlagen worden, „desgleichen das 
Kupfer, Eiſen, Bley, Zinn, Gallmey, Zink, Kobold und 
andere Arſenikolerze, ferner die kalchigten Steine un 
Erden ), den Indigo, das Talg und die alkaliſchen Salze, 
ſowohl fluͤchtige als feuerbeſtaͤndige. Der Spiesglas⸗ 
koͤnig aber und beffen Glas, das Queckſilber und Arſenik 
werden nur von ihm hire en und nur zum Theil W 
geloͤſet. Unterdeſſen muͤſſen doch einige ganz beſondere 
Handgriffe bey der Auflö oͤſung durchs Vitrioloel angewen⸗ 
det werden, indem es zu einigen Dingen in feiner kon 
centrirten Beſchaffenheit, und bey andern in einem bete | 
duͤnnten Zuſtande gebraucht wird; einige muͤſſen gar das 
mit gekocht werden. Auch pflegen bey dergleichen Auf 
loͤſungen ſich gewiſſe beſondre Erſcheinungen zu ereignen, 
welche die groͤſte Aufmerkſamkeit verdienen. i 


9m Anmerkung. Die Kalchſteine und Erden loͤſen fid) in der 
Vitriolſaͤure nicht auf, id aber bie Aint alie und Thon⸗ 
oder Alaunerde. ; | : 


$. 731. Uebrigens uf man merken, daß zur Auf 
loͤſung des Silbers, Kupfers, Zinnes, Spiesglaskö⸗ 
nigs, Queckſilbers und Bleyes nicht nur das Vitrioloel 
ſehr ſtark ſeyn, ſondern daß es auch gar mit dieſen Din⸗ 
gen kochen muͤſſe. Doch wird auch das Bley ohne Kochung 
vom Vitriolgeiſt aufgelbfet, wenn er nur mit zwey Theis 
len Waſſer verduͤnnet worden iſt. Desgleichen loͤſet auch 
eben derſelbe Geiſt das Eiſen und Zink vor allen andern 
febr ſchnell und ungeſtuͤm auf, wobey fid) noch die beſon⸗ 
dre Erſcheinung ereignet, Ni zugleich ſehr ſchwefligte 
UT. und 
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und UM Knoblauch riechende Dämpfe davon auffteigen, 
die (id) von einem nah daran gehaltenen Lichte entzuͤnden, 
und ein Gefaͤß, worein ſie geleitet werden, mit Krachen 
zerſprengen. Das Kupfer wird niemahls von einem 
ſchwachen Vitriolgeiſte, wenn es nicht zuvor verkalcht, 
oder aus einer mit Salpeter⸗ oder Salzgeiſte bereiteten 
Aufldfung niedergeſchlagen worden, aufgelbfet. Der Gall: 
mey und Wismuth aber wird vom Vitrioloel nur wenig 
angegriffen, wenn es nicht damit gekochet wird, welches 
auch die andere Halbmetalle, der Zink ausgenommen, vers 
langen. Mit den Kalcherden entſpringt daraus ein faſt 
unſchmackhaftes Salz. Wenn es vom Queckſilber und 
Kupfer abgezogen wird, ſo entſteht aus erſtern der mine⸗ 
raliſche Turpith und aus letztern der Kupfervitriol. un 
dem Glaſe des Spiesglaſes aber legt es ſeine Schaͤrffe ab, 
wodurch alsdann bey erfolgter Sublimation durch die Bere 
bindung des brennbaren Theils des Spiesglaskoͤnigs ein 
wahrer Schwefel erzeugt wird; der uͤberbleibende reguli⸗ 
niſche Theil aber verwandelt (id in ein ſchweistreibendes 
Pulver. Zur Aufloͤſung des Queckſilbers, wird das drey⸗ 
fache Gewichte von dieſem Oele erfordert, obgleich auch 
dadurch daſſelbe noch nicht einmahl gaͤnzlich aufgenommen 
wird. Zum Silber iſt das doppelte Gewichte hinlaͤng⸗ 
lich. Ob aber ſchon das Vitrioloel das Queckſilber aufs 
loͤſet, fo greift es doch deſſen rothen Kalch nicht an, we⸗ 
der den, fo bor fid) allein durch bloße Kalcination ent- 
| fanden, noch ben, welcher mit dem Salpetergeiſt berei⸗ 
' tet worden. 


6. 732. Der Salpetergeiſt iſt das gebräuchliche 
ö Aufloͤſungsmittel des Silbers, Kupfers, Eiſens, Bleyes 
und deſſen Kalchen, der Silberglaͤtte, Mennige und Bley; 
r . > : j Oo 


4 e 
Eu weiß, 
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weiß; ferner des Zinnes, Spiesglaskoͤnigs, Zinkes, Tu⸗ 
tia, Gallmey, Wismuths, Queckſilbers, Arſeniks, Kobolds, 
Salmiaks, Kuͤchenſalzes, Salpeters, aller alkaliſchen 
Salze, kalchigten Erden und der Erde der thieriſchen 
Subſtanzen, nemlich der ee Knochen, Haare | 
und Hörner. D 


Anmerkung. Das Zinn und der Spiesglaskönig werden be 

weges von der Salpeterſaͤure vollkommen aufgeloͤſet, ſondern 

f nur zu einem weißen Kalche zerfreſſen; auch werden die * 
Li riſchen Erden nur zum Theil davon aufgeloͤſet. Á 


m. 

1 9. 733; Es pflegen auch bey der Wirkung dies | 
Auflöfungsmittels ſehr beſondere und merkwuͤrdige Er 
ſcheinungen vorzukommen. Als z. B. bey der Auflöſung 
der angefuͤhrten metalliſchen Koͤrper und einiger andern, 
die mit brennbaren Weſen haͤufig erfuͤllt ſind, wird eine 
betraͤchtliche Menge rother Daͤmpfe ausgeſtoßen. Her⸗ 

nach greift dieſer Geiſt auch einige ſtaͤrker an, andere aber 
loͤſet er im verduͤnnten Zuſtande haͤufiger auf, als wenn 
er ſtark iſt. Andere nimt er gar nicht an, wenn er nicht 
in großer Menge darzu gebraucht wird. Er veraͤndert 
auch nicht allein die aufgeloͤßten Koͤrper auf mancherley 
Weiſe, ſondern wird auch ſelbſt durch fie verſchiedentlich 
veraͤndert. Von allen dieſen Umſtaͤnden foll nun in$ ber 
fondere gehandelt werden. ; 4 ! SN 
9. 734. Das Silber kan nicht leicht vom Sabel 

geiſt aufgelöfet werden, wenn nicht zwey Theile davon 
zu einem Theile Silber gegoffen werden. Und dennoch 
laͤßt fid) auch hiervon das Silber nicht einmahl vollkom⸗ 
men aufloͤſen, wenn es nicht vorher von einigen. Theilen 
des gemeinen Salzes, womit es gemeiniglich verunrei— 
(t ym ift, befreyet wird; ai diio pflegen dieſe Reini- 
] r2 sung 
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gung das Fällen des Scheidewaſſers zu nennen. Die⸗ 
ſelbe wird auf folgende Art angeſtellet. Man loͤſet eine 
kleine Portion ſehr feines kapellirtes Silber in einer hin⸗ 
reichenden Menge ungefaͤllten Scheidewaſſer, von welcher 
Art alles verkaͤufliche iſt, auf. Dieſe Aufloͤſung filtrirt 
man, und troͤpfelt hernach, in eine beliebige Menge un⸗ 
gereinigtes Scheidewaſſer, einige Tropfen davon, ſo lange, 
bis ſelbige nicht davon weiter getruͤbet wird, und ſich kein i 
weißer Kalch mehr dabey niederſchlaͤgt. Nachdem fid) 
nun binnen etlichen Stunden aller Kalch zu Boden geſetzt, 
gießt man die helle Fluͤßigkeit entweder davon ab, oder 
laͤſſet ſie durch ein Filtrum laufen, die nun unter 
dem Namen gefaͤlltes Scheidewaſſer zum Gebrauch 
aufbewahret wird. Durch dieſes kan nun allein das Sil⸗ 
ber rein aufgelöfet werden. Wenn reines Silber im 
Salpetergeiſte aufgelößt wird, ſo veraͤndert letzterer ſeine 
natürliche Farbe nicht; wenn ſich aber Kupfer dabey be⸗ 
findet, wird dadurch die Fluͤßigkeit blau oder gruͤnlicht 
gefaͤrbet. Wenn fid) etwas Gold unter dem Silber bes 
findet, fo fällt daſſelbe unter der Geſtalt eines ſchwarzen 
Pulvers zu Boden. Wenn das Scheidewaſſer bisweilen 
zu ſchwach if, und das Silber deshalber nicht vollfom: 
men aufloͤſen kan, fo kan es in dem Fall verſtaͤrkt wer⸗ 
den, wenn man ihm entweder einen ſtaͤrkern Geiſt von 
dieſem Geſchlecht beymiſchet, oder von jenen etwas Waͤſ⸗ 
ſerigkeit abdunſtet. Bisweilen iſt es auch allzuſtark, fo: 
man daraus erkennet, wenn die darein gelegte zuſammen⸗ 
gerollte Silberbleche, im Fall ſie den vierdten Theil Gold 
enthalten, ganz von einander zerriſſen werden, ba ſie doch 
ſonſt des Goldes wegen ihren ganzen Zuſammenhang nicht 
berliehren ſollten: dieſerhalben muß nun dabey das Schei⸗ 
AR : Oo 2 dewaſſer 


ue 
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dewaſſer mit etwas deſtillirten Waſſer, oder einem ſchwa⸗ ; 
chen Geiſte, oder einem Phlegma von dieſer Art, verduͤn⸗ 
net werden. Im uͤbrigen beſitzt die Silberaufloͤſung über⸗ 
haupt einen bittern Geſchmack. Wenn man die Haut 
oder die Haare damit beſtreicht, ſo erlangen beyde davon | 
eine ſchwarze Farbe. Das Scheidewaſſer, welches zu eis 

ner Aufloͤſung gebraucht worden, kan nach einer erfolge 

ten Niederſchlagung, welche entweder durch ein anderes 

Metall oder durch gemeines Salz oder Pottaſche gemei⸗ à 
niglich zu geſchehen pflegt, nicht wieder zu gleichem Zwe⸗ 
cke angewendet werden; indem deſſen Schaͤrffe das dar⸗ 
ein gelegte Metall ſich zu feſt anſetzet, und alſo daher zu 
ſehr geſchwaͤcht wird; durch die zugeſetzten Salze aber 
wird deſſen Natur gaͤnzlich veraͤndert, indem es durchs 
Kuͤchenſalz zu einem Koͤnigswaſſer, vom fixen alkaliſchen 
Salze aber in einen wiedergebohrnen Salpeter verkehret 
wird. Wenn aber das arcanum duplicatum oder der 
vitrioliſirte Weinſtein zur Niederſchlagung angewendet 
worden, ſo kan es nach einer erfolgten Abziehung zu eben 
demſelben Dienſte nochmahls gebraucht werden, wie die 
Erfahrung gelehrt hat. Wenn die Aufloͤſung des Gil- 
bers durch Abrauchung kriſtalliſtret, umgeſchmolzen wird, 
ſo eee daraus der Hoͤllenſtein (Lapis infernalis.) 


$75. Es if auch zu bemerken nöthig, wie fi 00 
das Scheidewaſſer bey der Aufloͤſung der uͤbrigen Koͤrper 
betrügt. Was nun zuerſt das Kupfer anbelanget, ſo 
wird daſſelbe ſehr leicht und ſchnell davon aufgeloͤſet; doch 
wird hierzu eine groͤßere Menge als zum Silber erfordert. 
Es geht auch dieſe Aufloͤſung mit einer ungeſtuͤmern Auf- 
brauſung als jene von ſtatten. Nach geſchehener Abrau⸗ 

chung 
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chung aber werden keine Kriſtallen, ſondern vielmehr nur 
ein an freyer Luft zerfließendes Magma erlanget. Das 
Bley wird febr fertig hiervon aufgelößt , wenn das 
Scheidewaſſer zuvor mit einer gleichen Menge Waſſer 
verduͤnnt worden. Dieſe Aufloͤſung hat einen ſuͤßen zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack⸗ Vermittelſt der Abrauchung 
erhaͤlt man daraus Kriſtallen, welche aber in der Hitze 
nicht gaͤnzlich abgetrocknet werden muͤſſen, weil ſie ſich 
dann von ſelbſt entzuͤnden und das Gefaͤße mit großen 
„Krachen zerſprengen. Die Bleykalche erfordern, daß 
das Scheidewaſſer mit ſechsmahl ſo viel Waſſer verduͤnnt 
werden muß. Das Eiſen wird auch febr leicht vom 
Scheidewaſſer, aber mit einer vorzuͤglichen Erhitzung, 
mit haͤufigen rothen Daͤmpfen und ſtarkem Schaume auf⸗ 
geloͤſet; weshalber auch dieſe Aufloͤſung in einem raͤum⸗ 
lichen Gefäße angeſtellet werden muß. leberdies wird 
auch eine große Menge Scheidewaſſer hierzu erfordert, 
die man auch wenigſtens mit eben ſo viel Waſſer zu ver⸗ 
duͤnnen hat. Daraus kan man auch nach der Abrauchung 
j keine Kriftallen erhalten, fonbern nur ein von ſelbſt wie⸗ 
der zerfließendes ſalzigtes Mengſel. Das Zinn wird 
nur davon in einen gelblichten Kalch zerfreſſen, und die 
Fluͤßigkeit wird niemahls klar; doch wird fie gelinder 
und verliehrt ihre freſſende Kraft. Das lebendige 
Queckſilber verlangt vor allen andern bie geringſte Menge 
von dieſem Geiſte zu ſeiner Muffbfung; es geht aber dieſe 
nur langſam vor ſich, wenn ſie nicht durch die Waͤrme 
unterſtützt wird. Nach geſchehener Abrauchung ſchießen 
in der Kaͤlte Kriſtallen an, welche man entweder zum 
Oueckſi lberſublimat, oder zum Queckſilberpraͤcipitat ges 


brauchen kan. Das Spiesglas und deſſen König wird 
pas "SO Tr nut 
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nur in ein weißes Pulver zerfreſſen „durch die Abztehung 
aber zum ſchweistreibenden Spiesglaſe verwandelt. Dich 
Auflöfung bleibt immer truͤbe. Die übrigen metallifchen 1 
Körper aber, als Zinf, Wismuth, Gallmey, Tutia, 
und Arſenik werden Feb ſchnell, bald nur zum Theil, 
bald gaͤnzlich, mit einer ſtarken Aufbrauſung und Er- 
hitzung aufgeloͤſet; welche aber doch bey dem letztern nicht | 
fo ſtark als bey den übrigen iff, Einige Wismutherze 
machen durchs Scheidewaſſer eine roſenfarbene Aufloͤſung, 
und wenn biefe nun über gemeines Salz abgezogen eo 


M 


eine ſympathetiſche Put. davon N Die PT 
Kreide aber ſtellt nach befchehener Abrauchung und Kal 
cination einen phoſporescirenden Koͤrper dar, der in fine 
ſtern leuchtet, und Balduiniſcher Phoſphor genennet 


wird“). Die Aufloͤſung der thieriſchen Erden bekommt 
eine gelbe Farbe, und wenn ſie bey ſtarkem Feuer bis zur 
gaͤnzlichen Trocknung abgeraucht wird, ſo entzuͤndet ſi ch i 
die Maſſe, ve hierdurch ein. brennender N er⸗ 
zeuget wird. 


„S. potts Obſerv. chem. S. TUE 164. u. Een mere litt. 
Nor. 1737. S. 91. und Mem. de l'acad, des Sc. de Par. 
1737. " 

) S. Auntels Lahorator. a; e. AN 


Anmerkung, Von der Auflöfung des Eiſens in der Salpeſch 
ſaͤure iſt beſonders merkwürdig, daß, wenn man auf einmahl 
zu viel Eiſen in das Scheidewaſſer legt, oder wenn daſſelbe 

ſchon mit Eiſen vollig geſaͤttigt ift, und man noch uͤberfluͤßi⸗ 

ges Eiſen nachtraͤgt, und an die Waͤrme bringt, ſo entſteht 
eine ſtarke Erhitzung und Gerinnung der ganzen Aufloͤſung, 
wobey der groͤſte Theil des bereits aufgeloͤßt geweſenen Eifens 
als ein fübtiler uͤberaus leichter Kalch niedergeſchlagen wird 
Die Entſtehung der hier ebenfalls a MET 
hen 
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ſchen Dinte, welche nur aus einigen Arten des Wismuth⸗ 


erzes erlangt wird, beruht einzig und allein auf dem Kobold, 
der ſich in manchen von dieſen Erzen befindet. Fuͤhrt ein 
ſolches Erzt aber keinen Kobold, fo ift es auch zu dieſer Be⸗ 
reitung ungeſchickt. Hieraus folgt, daß auch aus dem bloßen 


Kobold diefe Dinte fid) müſſe bereiten laſſen. Und dieſes iſt 


auch der Erfahrung gemaͤß. Man nimmt zu dem Ende eine 
beliebige Sorte vom Farben Kobold, reibet ſolche klein, und 
nachdem man z. B. 4 Loth reine Salpeter- oder Salzſaͤure 
in ein Koͤlbgen gegoſſen, fo trägt man nach und nach ſo viel 
von dem geſtoßenen Kobolde hinein, als ſich auflöfen kan, 


wobey man aber das Gewichte des eingetragenen Kobolds 


x 


anmerken muß. Die Aufloſung wird darauf filtrirt, und 
dasjenige, fo fic) davon nicht aufgelöſet, wird mit deſtillirten 
Waſſer abgeſuͤßet, getrocknet, gewogen, und von dem Ges 


wichte des verbrauchten Kobolds abgezogen; fü erſieht man, 
wie viel davon durchs Scheidewaſſer aufgeloͤßt worden. Hier⸗ 
auf nimmt man nun eben ſo viel gemeines Kochſalz, als man 
gefunden, das ſich wirklich vom Kobolde in dem Scheide⸗ 
waſſer aufgelöſet hat, ſchuͤttet ſolches in eine proportionir⸗ 
liche glaͤſerne Retorte, gießt die filtrirte Auflöſung des Ko⸗ 


biolds darauf, und treibet es bey gehoͤrigen Feuersgrade aus 
dem Sande über; fo erhaͤlt man ein Koͤnigswaſſer, und im 


- 


Nuͤckſtande ein Nitrum cubicum cobaltinum, welches man 
darauf in 3. Theilen deſtillirten Waſſer auflöfer. Dieſe Aufld- 
ſung hat nun die Eigenſchaft, wenn man damit auf ein ſtar⸗ 
kes Pappier ſchreibet, und ſelbiges, nachdem alles abgetrock⸗ 
net, an eine gelinde Waͤrme haͤlt, daß die Schrift dadurch 
eine gruͤne Farbe erlangt, und auch wieder verſchwindet, ſo 
bald das Pappier kalt wird; kommt aber bey jedesmahliger 
Erwärmung wieder zum Vorſchein. Lofer man den Kobold 

in der Salzſaͤure auf, fo hat man nichts weiter noͤthig, als 

dieſe filtrirte Auflöfung ohne andern Zuſatz abrauchen zu laſſen, 
und das davon entſtehende Salz in deſtillirten Waſſer aufzu⸗ 
loͤſen. Woraus erhellet, daß das, der Aufloͤſung des Ko⸗ 


bolds in andern Saͤuren, zugeſetzte Kuͤchenſalz nur wegen 


ſeines ſauren Beſtandtheils, nicht aber wegen ſeines alkali⸗ 
ſchen Salzes zu dieſer Erſcheinung etwas beytrage. S. Leh⸗ 
manns Cadmiologie 1. Th. S. 73. | 


$.736. Der Salzgeiſt 6efi&t die Kraft das Kupfer, 


Eiſen, Zinn, Spiesglaskoͤnig, Wismuth, Zink, Gall: 


Oo 4 | bs mey, 
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men, die Kalchſteine, ben Kalch des Goldes und der 
uͤbrigen Metalle, das Bleyweiß, das Hornbley, den | 
rothen Queckſilberkalch, die thieriſchen Erden und die 
Koccionella, aufzuloͤſen. 


$. 737. Die Aufloͤſung des Eisens i in biefer Saure s 
hat eine hellgrüne, des Kupfers eine dunkelgrüne Farbe. 
Von beyden Metallen aber bleibt nach Abziehung des Auf 
loͤſungsmittels ein in der Luft zerfließendes Mengſel übrig. j 

Der Ruͤckſtand des Kupfers hat zugleich eine brennbare 
Eigenſchaft erlangt. Das Zinn und der Spiesglas⸗ 
koͤnig werden nur angefreſſen. Sobald aber zu dieſer 
Aufloͤſung eine geringe Menge Wal er geſchuͤttet wird, oder 
dieſe auch nur an die freye Luft geſetzt wird, ſo wird der | 
König ſchnell niedergeſchlagen werben. Das lebendige 
Queckſilber wird davon nicht gänzlich, ſondern nur gebe 
ſtentheils gesetz der überbliebene Theil aber nur an⸗ 
gefreſſen. Der Wismuth wird davon am beſten auf⸗ 

geloͤſet, wenn er zuvor gua dem nafjen Wege verkalchet 

worden iſt. | p 

Anmerkung. Vom (otim Quedfiterfal iff es pp 


daß er ſich ohne alle i wie ein Salz im N 
aufloſet. | 


H. 738. Das Königswaffer welches am beſten 0 N 
einem Theile Scheidewaſſer und dem achten Theile Cal. 
miak, oder Kuͤchenſalz, oder deſſen Saͤure durch bloße 
Vermiſchung bereitet wird, iſt das wahre Auflöſungs⸗ 
mittel des Goldes, Eiſens, Kupfers, Bleyes, Zinnes, 
Spiesglaskoͤnigs, Queckſilbers ), Zinks, Kobolds, Bis 
muchs und aller kalchigten Erden und Steine. 

Es ſchreibt auch Rüdiger in der Anleitung zur Chymie S. 5 ro 


daß auch das e lber aus dem Zinnober alſo aufgeld : 
QUAL 
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7 und ausgezogen werden könne; aber es geſchiehet ſolches 


nicht. 


Anmerkung. Das Queckſilber kan allerdings aus dem Zinnober 
durch Koͤnigswaſſer gezogen werden. Man unterfuche nur 
das Aufloͤſungsmittel recht, und man wird es reichlich darin⸗ 
nen finden. 


9. 739. Die Aufloſung des Goldes hat eine gelbe 
Farbe, und faͤrbet die Haut purpurroth. Die Aufloͤſung 
des Spiesglaskdͤnigs und Zinnes ift eine unvollkommne, 
50 doch erfolgt keine von beyden ohne Digeſtion; wie 
auch das Gold ohne dieſe Beyhuͤlfe nicht aufgeloͤßt wer⸗ 
den kan. Die Aufloͤſung des Spiesglaskoͤnigs iſt gruͤn— 
licht. Das Zinn wird in einen ſchwarzen Kalch verkehrt. 
Die Aufloͤſung des Eiſens iſt auch unvollkommen, gruͤn⸗ 
licht von Farbe und erfolgt ohne Aufbrauſung. 
Anmerkung. Das Eiſen wird vom Konigswaſſer vollkommen 
N e une mit Aufbrauſung aufgeloͤſet. 


9. 740. Der fig loͤſet die kalchartigen und Dare 
zigten Koͤrper, als das Ammoniakgummi und das Saga⸗ 
pengummi auf; ferner das Bley und deſſen Kalche, wos 
von er zugleich einen ſuͤſſen Geſchmack erhaͤlt; hernach 
Wismuth, Gallmey und Zink; vornemlich aber loͤſet der 
deſtillirte Eßig den Silber- und Zinnkalch, ſo durch vor⸗ 
gegangene Aufloͤſung und Niederſchlagung bereitet und 
wohl ausgeſuͤßt worden, desgleichen auch den Queckſilber⸗ 
kalch, auch ſowohl den, welcher durch bloſſes Feuer berei⸗ 
tet ), oder jenen, fo durch Weinſteinoel aus dem Schei⸗ 
dewaſſer niedergeſchlagen worden. Im übrigen wird auch 
das Kupfer und Eiſen von ihm aufgeloͤſet, wobey er von 
letztern einen zuſammenziehenden ſuͤßligten Geſchmack be- 
komt. | qu STEP DM 
m Oe ) 75 *) Diefe 
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iiM) Diefe metallic Kalche werden auch vom Sitzonenfofe, " 
dem in Waſſer verdünnten Sauerkleeſalze, wie auch vom 
Weineßige aufgeloͤſet. Dieſe Erfahrungen ſind wir Hrn. 
Marggraf ſchuldig. S. Mem. de I acad. roy. des Sc. 
de Berl. 1746. S. 58. u. f. oder deſſen Ehymifche Oni 
Th. ; 


Anmerkung. Von ba neh und Sngapenhatze laßt í 4. 
nicht mit Grunde behaupten, daß fie vom Eßige aufgelöſet 
werden konnten; denn was man bey ihnen für eine Aufloͤſu 
haͤlt, iſt nichts anders als eine bloße mechaniſche Sercheilung 
und alfo im eigentlichen Verſtande nur eine Vermiſchung . 
dem Eßige. (S. $. 719. u. d. Anm.). Die auflöfende Kraft 
des Eßigs kan auch noch weit höher gebracht werden, daß i 
Wirkung faſt denen Mineralſaͤuren gleichkomt, wovon wer 
ſtendorfs angeführte Diff. nachgelefen werden facio |. 


$. Jar. Die Ameifenfäure (F. 431.) beſttzet auch 
eine beſondere aufloͤſende Kraft. Sie greifet nemlich nicht 
allein die alkaliniſchen irrdiſchen Koͤrper mit einer ſtarken 
Aufbrauſung an, und bildet mit dem lebendigen Kalche, P 
Kreide und Korallen, nach der Abdunſtung, trockne Kri⸗ ^ 
Hallen; fondern fie löfer auch den aus dem Scheidewaſſer 
niedergeſchlagenen Silberkalch, Bleykalch, kaleinirtes Kup⸗ 
fer und Eiſen, rohen und kalcinirten Zink, vermittelſt der 
Kochung oder einer ſtarken Digeſtion vollkommen auf. 
Vor allen aber greift ſie die Zinkblumen am ſtaͤrkſten an. 
Sie bildet auch mit dem Kupfer, Bley, Eiſen und Zink 
ſchoͤne Kriſtallen. Die vom Bley erhaltene ſind dene , 
Bleyzucker febr ähnlich. 


$. 742. Die Phoſphorſdure, welche iid m. 
Verbrennung zuruͤck bleibt, und etwas mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnt werden muß, loͤſet das Eiſen, den weißen Arſenif, 
Zink und Kupferkalch mit ſtarker Wirkung auf.“ Mit 
dem Eiſen ſchießt ſie in Kriſtallen an. Bey der Auflö⸗ 
fina 2 Arſeniks unb Zinks, een auch des Zinns i 

und 


1 2 
7 " n 
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und Blenes ſteigen ſehr uͤbelriechende Duͤnſte auf; die 
letzten beyden Koͤrper werden auch nicht vollkommen auf⸗ 


m s 
geloͤſet. Das rohe Kupfer wird davon angegriffen, und 


lauft gruͤn an. 


löſet das Eiſen mit einer ſtarken Aufbrauſung vollkommen, 
den Spiesglaskoͤnig aber nur zum Theil auf. Der Zink 
wird davon ganz zerfreſſen, wenig aber das Zinn und 
Bley. Aus dem geroͤſteten Blaufarben Kobold zieht fie 
eine rothe Farbe aus. | LEM 


9 Dieſe Saͤure bereitet man, wenn das ſchmelzbare Salz aus 
i einer glaͤſernen Retorte im Sandbade deſtillirt, und der 
lockere zerbrechliche Ruͤckſtand, in welchen dieſe Säure reich⸗ 
AA ilich ſteckt, mit 2 oder 3 Theilen deſtillirten Waſſer aufgeloͤſet 
nme Y wird. h 
Anmerkung. Von diefer und beyden vorher erwaͤhnten Saͤuren 
findet man in Marggrafs Chym. Schriften 1. Theil weit⸗ 
llaͤuftigern Unterricht. Bis hieher it nun die aufiofeube 
Kraft der bekannteſten Säuren kürzlich. beſchrieben worden. 
Dieſe machen die dritte Klaſſe ber Aufloͤſungsmittel aus, 
deren Kraft ungleich ſtaͤrker, als der beyden erſtern iſt. Sie 
ſind insgeſamt einfache natürliche Miſchungen, und fuͤr die 
Kunſt unnachahmlich. Aus dieſem Grunde glaube ich alſo, 
daß ihre wahre innere Miſchung uns auf immer verborgen 
bleiben wird. Glücklich genug, wenn wir nur die Erkentniß 
ihrer Eigenſchaften und Wirkungen auf andere Korper etwas 
erweitern konnen, und fie nuͤtzlich anzuwenden lernen. Hier 
iſt die Grenzlinie gezogen. Aber unſer forſchender Geiſt will 
t doch immer darüber hinaus, und gerne wiſſen, woraus wohl 
oig diieſe einfache Subſtanzen zuſammengeſetzet ſeyen, und wor⸗ 


ini 


PVerſuche, welche in dieſer Abſicht geſchehen, aus dieſem Ge⸗ 
ſſichtspuncte beurtheilt werden, und man muß fib in ſolchen 
Faͤllen mit bloßen Wahrſcheinlichkeiten begnuͤgen laſſen, denn 
höher werden wir es darinn wohl niemahls bringen. Wenn 


man demnach von dem Urſprung der ſo mächtig aufloͤſenden 


Sauren ſich einigermaßen einen Begrif zu un 8 
i j uchen 


9.743. Die Saͤure des ſchmelzbaren Urinſalzes“) 


auf ihre Wirkungskraͤfte beruhen. Es muͤſſen demnach alle 
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ſuchen will, ſo duͤnkt mich, daß er aus der Aehnlichkeit mi 
| Wirkungen abgeleitet werden muͤſſe Da wir nun bey der 


dft, oder zu der Zeit, wenn es die wenigſte Feuermaterie ent- 


wie ihn Herr Hoft. Eller in Phyſ. cpm. medie. Abhand⸗ 
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Schmelzung erkennen, daß die härteften Körper durch die 
eindringende Feuermaterie ihren vorigen unbeweglichen Zu⸗ 
ſammenhang verliehren, beweglich und fluͤßig werden; da 
wir vom bloßen Waſſer wiſſen, daß, wenn es am kälteſen 


haͤlt, auch am wenigſten auflöſet, je mehr es aber erwaͤrmt | 
wird, b. i. je mehr man es mit Feuermaterie erfüllt, je mehr A 
es auch alsdann von den Körpern in fid) aufnimmt; da man h 
ferner beobachtet, daß bas Waſſer, als die vorzuͤglichſte 
Grundmaterie des Weingeiſts und aller Oele, nach einer ver, 
ſchiedentlichen natuͤrlichen Verbindung mit der Feuermateri i 
auch verſchiedne und vorzuͤgliche Aufloͤſungskraͤfte erlangt: po 
ſcheint es auch ſehr wahrscheinlich zu feyn, daß die hoͤchſte 
Aufloͤſungskraft, welche die Saͤuren beſitzen, in der wirkſa⸗ 


men Feuermaterle gegruͤndet ſeyn muͤſſe. Ich leite nemlich 


den Urſprung aller natürlichen einfachen Sauren eben daher, 


lungen S. 271. erkannt hat; daß ſie aus einer unbegreifli⸗ | 
den, der Natur allein eignen Art der Verbindung der ein⸗ 
zigen allgemeinen elementariſchen Feuermaterie mit dem Waſ⸗ 
ſer, und vielleicht auch mit beſondern verſchiednen ſpecifieirten 
Erdarten erzeuget werden, und wegen der häufigen Koncen⸗ 
tration der Feuermaterie in denſelben zu ſolchen Aufloͤſungs⸗ | 
mitteln werden, welchen bie haͤrteſten Korper in der Natur 


nachgeben muͤſſen. Hier ſind ſeine eigne Worte: „Es iſt gar 


kein Zweifel, daß es nicht unter der unendlichen Menge Aus⸗ 


duͤnſtungen, welche von der unzaͤhligen Menge Dinge, die 
N unſre Erde hervorbringt, ſich in die Luft erheben, nicht ei⸗ 


nige geben ſollte, welche diejenige Feuermaterie, ſo die Son⸗ 
ne, die Quelle des Feuers und aller Waͤrme, ohne Unterlaß 


durch ihre Strahlen in eine ihr zum Fuͤhrer dienliche Materie 
ſchließt, in ihre kleinſten Theilchen einzunehmen und darinn 


zu koncentriren geſchickt ſeyn ſollten. Weil wir uns aber 
dieſer Dinge unter dieſer unfühlbaren und unſichtbaren Huͤlle 
nicht wuͤrden bedienen koͤnnen, ſo hat der guͤtige Schoͤpfer 
noch andere Behaͤltniſſe erwaͤhlet, welche wir beſſer handthie⸗ 
ren können, darinnen ſolche ſubtile Art des Sonnenfeuers 9 
eingezogen worden. Wenn demnach dieſe auf ſolche Art von 


der elementariſchen Feuermaterie angeſchwaͤngerte und in Re⸗ 


gen verdickte Dünfe hernieder fallen unb in die Erde drin⸗ 
gen, 
t 
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geen, ſo vereinigen fie fi) mit denen verſchiednen ſchicklichen 
Trdarten. Dieſer Wirkung haben wir nun die Entſtehung 
aller Saͤuren, und das Daſeyn der verſchiednen Salze, als 
des Alauns, Vitriols, Salpeters, Kuͤchenſalzes u. a. m. 

zu verdanken, nachdem dieſe Duͤnſte entweder von einer 
kalchigten, alkaliſchen, metalliſchen oder harzigten Erde ver⸗ 
ſchlungen werden: too fid) alsdann dieſes in einer Art der 
2 Aufloſung eingehuͤllte Feuer einniſtet, und darinnen fein La⸗ 
665 ger oder ſeinen Wohnplatz nimt, und wo es ſich bald unter 
N der Geſtalt der vorgenannten Salze, und bald unter der 
Geſtalt des gemeinen Schwefels uns zeiget. Und, wem iſt 
nicht bekannt, mit welcher Kraft dieſes koncentrirte Feuer 
die feſteſten Koͤrper, welche uns das Innere der Erden giebt, 
n guflöſet, wenn dieſes Sonnenfeuer durch die ausnehmende 


E Gewalt eines chemiſchen Feuers aus feinen verſchiedenen 
Schalen getrieben wird, und wenn es ſich uns unter dem 
Nahmen des ſauren Mineralgeiſtes zeiget: da es, ich geſtehe 


es, gewiſſermaßen ganz anders ausſiehet: welches aber von 
| der Veränderung, die es in feinen verſchiednen Schalen ges 
litten, herruͤhret “. Alles dieſes was nun bisher geſagt wor⸗ 
den iſt, beweißt gnugſam, daß die elementariſche Feuer⸗ 
materie das einzige allgemeine Aufloͤſungsmittel in der 
Natur ſey, daß alle auflöſende Kraft ſowohl des einfachen 
Waſſers, als der uͤbrigen geiſtigen, doeligten und ſalzigten 
Auflöfungsmittel lediglich auf der darinnen vorhandenen Feuer⸗ 
materie beruhe, und daß ihr die ausnehmend kleine und un⸗ 
veraͤnderliche Theilchen des gemeinen Waſſers nur zum Ueber⸗ 
zuge dienen, um die auflöfende Kraft allen zu dieſer Veraͤn⸗ 
derung fähigen Körpern beweiſen zu können. ; 


1 


9. 744. Der ſchmerzſtillende mineraliſche Geiſt 
und vornemlich die vitrioliſche Naphta loͤſet alle aethe⸗ 
riſche Oele, harzigte Körper, den Ruß, Terpentin, Phoſ⸗ 
phor, Wallrath, und indianiſchen Balſam auf; es iſt 
aber in einigen Fällen eine lange Digeſtion und genaue 
Verſchließung des Glaſes noͤthig. Von erſtern wird auch 
das Eiſen angegriffen, und in einen Brey verwandelt. 
Eine gleiche Wirkung bemerkt man auch vom verſuͤßten 
dq 75 Salpe⸗ 
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| | 

Salpeter- und Salzgeiſt *). Von letztern wird sh dar 
Knallgold vollkommen aufgeloͤſet. RR 

*) S. potts Exercit. chem. S. 118. 214. 216. WE P 


| 9. 745. Die urindſen Geiſter loͤſen, wenn fie mit 
Salze reichlich erfuͤllt ſind, die Kalche des Goldes, Sil 
bers, Queckſilbers, Wismuths und Zinks, ſo durch eine 
tiederſchlagung bereitet worden ſind, auf. Sie loſen | 
auch den ganzen Zink vollkommen, zum Theil aber nur 
das Kupfer und Eiſen auf, und erlangen von erſtern eine 
himmelblaue, von letztern aber eine braune Farbe * 
Vom Schwefel und dem Wismuther ze werden ſie gelb 
gefaͤrbt; wenn aber der Schwefel mit dem Salmiakgeiſte 
zugleich deſtillirt wird, ſo bekomt letzterer eine rothe Far⸗ | 
be. Das Bley zerlöfen fie nad) einer geraumen Zwiſchen⸗ 
zeit zu einem weiſſen Schleim. Aus dem Weinſtein und 
Ruße ziehen ſie eine rothe Farbe. Auch faͤrben ſie ſich 
vom Bernſtein und den wuͤrzhaften Gewaͤchſen. Wer⸗ 
den fie mit dem Weingeiſt vereinigt, fo loͤſen fie auch aec | 
theriſche Oele, und die harzigten und ſchleimigten Körper 
auf. Endlich loͤſet auch der durch Mennige bereitete kau⸗ | 
ſtiſche Salmiakgeiſt das Hornſilber auf. 1 
*) S. Hift. de l'acad. des Sc. de Berl. ann. 1745. Potts Ob- 


fervat. Collect. II. S. 37. Aurells chemifche Erfahrungen 1 
erſter Theil. S. 24. e hi; E 

. 746. Die alkalſche Ede) fie mag entweber 
gan; einfach oder mit lebendigen Kalch bereitet worden 
ſeyn, loͤſet durch die Kochung den Schwefel und die da⸗ 
mit verwandte Körper, das Auripigment und das Spies: | 
glas auf; ferner die Fettigkeiten, die ausgepreßte Oele, 
den Spiesglaskönig, das rohe und kalcinirte Bley und 


A "M 


B" 
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den Zinnkalch. Die Sadelauge und der fließende fixe 
Salpeter loͤſen im Kochen den Arſenik auf. Die einfache 
alkaliſche Lauge greift, wenn eine mit Scheidewaſſer berei⸗ 
tete wohl gefáttigte Eifenauflöfung hineingetroͤpfelt wird, 
den niederfallenden Eiſenkalch aufs neue an, und loͤſet 
ihn auf. Die Blutlauge, ſo aus einem Theile reinen 
firen alkaliſchen Salze, und zwey Theilen getrockneten 
pulveriſirten Blute durch die Kalcination und Aufloͤſung 
bereitet wird, ſchlaͤgt zwar die Aufloͤſung des Goldes, 
Silbers, Queckſilbers, Wismuths und Zinks nieder, 
aber ſie loͤßt ſie auch wieder auf, wenn fie hernach in groͤſ⸗ 
ſerer Menge zugeſchuͤttet wird. Es wird auch der Gold⸗ 
und Silberkalch, fo durch das gemeine aufgelößte alka⸗ 
liſche Salz aus der Aufloͤſung niedergeſchlagen und wohl 
ausgeſuͤßt worden, von eben dieſer Lauge aufgeloͤßt: mela 
ches durch die bloßen alkaliſchen Laugen, wenn ſie gleich 
aufs höchfte kauſtiſch find, nicht geſchieht. Die in eine 
Schwefelleber verwandelte fire alkaliſche Salze loͤſen durch 
die Schmelzung alle Metalle und Halbmetalle, den Zink 
ausgenommen, ſo ſtark auf, daß hernach die ganze Mi⸗ 
ſchung vom Waſſer aufgenommen wird, und ſolcherge- 
ſtalt die Metalle mit ihr durchs Filtrum gehen. 

9.747. Dis hieher iſt nun von denjenigen Dingen 
gehandelt worden, welche andere zu zertheilen, in ihre 
Zwiſchenraͤumgen aufzunehmen und ſie allda zu erhal⸗ 
ten, geſchickt ſind. Nunmehro ſollte auch die Urſache 
angegeben werden, wie es erſtlich zugehe, daß ein Koͤr⸗ 
per in einen andern wirke, und ihn in ſich aufnehmen 
koͤnne: ſodann, warum nicht zu allen Dingen einerley 


U 


Auflöͤſungsmittel hinreiche, ſondern das Gold ſein eigenes, 


* 


ein anders die Salze, und das Silber wieder ein anderes 
* : 1 


3 | Not erfor⸗ 


durch Zuſatz eines zweyten, das erſtere fallen lafle:; war⸗ 
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erfordere: ferner, warum alle beſondere Auſlöſungsmits 
tel nur eine gewiſſe beſtimmte Menge von der aufzuloͤſen⸗ 
den Sache, und mehr nicht, annehmen: warum das 

Scheidewaſſer nicht nach und nach mehrere Metalle, fo 
wie das Waſſer vielerley Salze, aufloͤſen koͤnne, ſondern 


2 


um von einerley Aufloͤſungsmittel bisweilen härtere Kore 
per leichter, als weichere, aufgelöfet werden; warum 
eben das Aufloͤſungsmittel, fo die feſten M net aufnimt, 


ihre Kalche nicht aufloͤßt, und ſo auch im Gegentheils 
endlich, warum auch eine und eben dieſelbe Sache den- 


noch von ſehr verſchiednen Aufloͤfungsmitteln aufgenom⸗ 
men werde. Von allen dieſen Erſcheinungen und noch 
andern mehr, fo fid) bey dem Aufloͤſungsgeſchaͤfte ereignen, 
koͤnnte man nun noch die Erklaͤrung von mir verlangen, 
Allein, ich muß bekennen, daß ich hier lauter ſchwere 
gordiſche Knoten gefunden, die ich nicht bequem aufloſen 
kan. Ich koͤnnte zwar mit leichter Muͤhe alle diejenigen 
Erklaͤrungen wiederholen, welche viele vortrefliche Maͤn⸗ 
ner, vornemlich Boyle“), Boerhave ), Hoffmann), 


Hamberger ), und Lomonoſov *****) über biefe Um⸗ 


ſtaͤnde ausgeſonnen haben, und daraus diejenige Mey⸗ 
nung, ſo mir am gruͤndlichſten zu ſeyn ſchiene, an⸗ 
nehmen und weiter anempfehlen. Aber es mag genug 
ſeyn, die Quellen bekannt gemacht zu haben, die ein je⸗ 
der nach Gutduͤnken zu feiner Zeit aufſuchen und ſelbſt 
pruͤfen mag, ob ſie ihm ſein Verlangen befriedigen fbnz 
nen. Von mir kan ich bie Verſicherung geben, daß it 


alle diefe Mennungen feine Gnugthuung verſchaft haben; 


da alle biefe Erſinnungen nicht mit einer einzigen Erfahs 
rung uͤbereinſtimmen. Es iſt aber viel zu weitlaͤuftig, 


alle 
1 


b 4" * — 
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alle dieſe Hypotheſen gegenwaͤrtig zu widerlegen. Ich 
bin damit zufrieden, daß ich, mit dem Cicero zu reden, 
nur weiß, was geſchiehet, ob ich gleich nicht verſtehe, 


» 


wie und wodurch es geſchiehet. 


E *) Deſſen Opera Vol, III. S. 406. 
RR m Elem, Chem. T. I. S. 676. u. 1. 
) Obferv. chem. ©. 486. 


% Elem. phyſ. $. 241, u. f. Ludolfs Einleitung in die 
hymie. S. 481, u. f. ae e 


er) Nov. Commentar, Acad. Petrop. T. I. S. 245. 
1 xs ate 


> Anmerkung. Es ift nicht zu leugnen, daß der menſchliche Ver⸗ 
| ſtand unvermoͤgend iſt, bis ins Innre der Natur einzubdrin⸗ 
gen, und die im Verborgnen vorgehenden Wirkungen ganz 
, zu erklaͤren, deswegen können wir bey ſehr vielen Faͤllen in 
der Naturlehre und Chemie nicht weiter bis auf die Wahr⸗ 
ſ(ſcheinlichkeit kommen, und es bleibt unmoͤglich, alle erſinn⸗ 
liche Fragen gründlich und mit Zuverſicht zu beantworten. 
Wenn man demnach die Wißbegierde doch nur einigermaßen 
| befriedigen will, fo müffen wir eine genaue Beobachtung zum 
Leeitſaden der Erkentniß erwählen. Hier ſehen wir nun, wie 
das Waſſer die Salze, Gummi, und Gallerten auflöſet, 
weil dieſelben ganz merklich viel Waſſer in ihrer Miſchung 
beeſitzen. Der Weingeiſt löſet I aetherifche Oele auf, weil 
er ſelbſt eine ſubtile oefigte Fluͤßigkeit it. Die aetheriſche 
Dieele loſen die fetten Oele, und alle Oele überhaupt die fetti⸗ 
f gen Körper, als, Talch, Wachs, Harz, Kampfer u. d. m. 
auf, weil dieſes ebenfalls fette und brennbare Körper find. 
Die ſalzigten Subſtanzen (jen Erden unb erdhafte Körper 
auf, weil aud) ſie ſelbſt aus einer ſubtiliſirten Erde mit be⸗ 
5 beſtehn. Hieraus kan man einigermaßen den wahrſcheinli⸗ 
"n. chen Schluß ziehen; daß bie Vereinigungskraft dieſer Koͤrper 
auf einer gewiſſen Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit der 
bepderſeitigen Similartheilgen beruhe; ob wir auch gleich in 


: É einigen Fällen nicht im Stande find, dieſe Aehnlichkeit zu 
eerkennen, fo muͤſſen wir uns damit behelfen, in ſolchen Fal⸗ 
Kar. len vom bekannten aufs unbekannte zu ſchließen. Dieſer Be⸗ 


griff wird auch dadurch mehr beftätigt, daß bey vielen Koͤr⸗ 
pern die Aufloſung nur von Seiten eines beſondern Beſtand⸗ 


l "t pp 2 theils, 


594 Von der Aufloͤſung. 4 


cheils, welcher mit dem Aufloſungsmittel eine Aehnlichke n 
hat, erfolgt. Alſo loͤſet das Waſſer die Salze von der Seite 
ihres waͤſſerigten Theils, die Seiffe und die Schwefelleber 
von Seiten des alkaliſchen Salzes auf, womit fid) vorher 
das Fett in der Seiffe, und der Schwefel in der Schwefel: 
leber verbunden hat, welche beyde doch zuvor das Waſſer 
nicht aufloͤſen konnte. Der Weingeiſt loͤßt eben dieſe beyde 
Körper, als ein waͤſſerigter und aetheriſchoeligter Koͤrper 
aus einem doppelten Grunde auf. Die Oele loͤſen eben die 
ſelben Körper, aber umgekehrt, nicht ſowohl von wegen 
ihres. falzigten , ſondern vielmehr wegen des fettigen und 
ſchwefligten Beſtandtheils auf. Dieſe Beyſpiele können a f 
mehrere Falle, auch ſelbſt bey der Auflöfung der irrdiſchen 
und Metalliſchen Koͤrper in den Saͤuren angewendet werden, 
A mögen um der Kürze wit jetz gung ſeyn. Bw : 
$. 748 Endlich giebt es auch noch Mel pud 
mittel wodurch die Aufloͤſungen erleichtert werden können, 
welche auch zu wiſſen noͤthig ſind. Aus dem vorherge⸗ 
henden e ſchon ſattſam, daß darunter die Waͤrme 
und das Feuer, d. i. bie Digeſtion und ſelbſt die Kochung 
den Vorzug vor andern verdiene. Ueber dieſe traͤgt auch 
die Reibung, Zerſchneidung, Körnung, Schlagung zu 
Blechen, Kalcination, eine hinreichende Menge des be⸗ 
ſten Auflöſungsmittels, das weder zu ſchwach noch zu ſtark 
ſey, die wiederholte Bewegung des Gefaͤßes, und bey 
einem ſubtilen geiſtigen Auflöſungsmittel die vorſichtige 
Verwahrung deſſelben, zum leichtern Eingriff des Auf, 
loͤſungsmittels in die aufzulöfende Sache viel hierzu bey. | 
Bisweilen iſt es auch aus dieſem Grunde noͤthig, daß die 
natuͤrliche Zuſammenfuͤgung der Körper vor der Aufgieſ 
fung des eigentlichen Aufloͤſungsmittels mit einer andern 
ſchaͤrffern Fluͤßigkeit aufgeſchloſſen werde. Auch iſt nicht 
zu vergeſſen, daß die Auflöſung einiger Körper, als der 
Metalle und AN UA Mo einer 1 Luft ſchneller, bey 
| andern 
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andern aber als ber Krebsaugen im Eßige, leichter im 
luftleeren Raume vor fid) gehe). | N 
S. peter Schaw Chemical lectures S. 50. Comment. In- 
ftitut, Sc. Bonon. T. II. P. I. S. 112. u. f. und Johann 
TCland. Adrian. Helvetius Princip. phyf. med. T. IL 
S. 190. u. f. Frankf. Ausg. MEUS 

Anmerkung. Bey vielen Auflöfungen, beſonders der metalli⸗ 
ſchen Korper und der abſorbirenden Erden in den Saͤuren 
ereignet ſich eine ſtarke Aufbrauſung, welche den deutlichſten 
Beweiß von einer aus dieſen Körpern entweichenden Luft ab⸗ 
giebt. Sie iſt nicht bey allen von gleicher Starke. Wenn 
man den Betrag am Gewichte von einem jeden wiſſen will, 
fo muß man fo verfahren, wie ich es $. 608. bey dem flüche 
tigem und $. 655. bey dem fixen Alkali erfahren und beſchrie⸗ 
ben habe. Der rohe Kalchſtein verliehrt z. B. auf ſolche Art 

32 von ſeinem Gewichte. | | 

Wy | ; 


BP ete de tete tee e He e e ente eee 
Das vier und zwanzigſte Kapitel. 
Voon der Extraction, 

e dos Siga i4 
i CN denis Art der Aufloͤſung, wobey bon einer aufge⸗ 
ſcſchuͤtteten Fluͤßigkeit nicht der ganze Korper, fon: 
dern nur einige gewiſſe Beſtandtheile aufgeldfet werden, 
die übrigen aber unberührt zuruͤckbleiben, wird die Ex⸗ 
traction genennet. a | 

A . 780. Dergleichen Beſtandtheile aber eines gan⸗ 
zen gemiſchten Koͤrpers, welche der Küͤnſtler auszuziehen 
pflegt, ſind entweder gummigte, oder harzigte, oder aus 
beyden vermiſchte, oder pechigte, oder ſalzigte, oder alka⸗ 


liſch ſchwefligte, oder gallertigte. So verſchieden nun 
Nri "node gr od eor ab, 


ES \ Eu. 
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aber "T Theile von einander find, 0 berſchich lt Auf⸗ i 
„loͤſungsmittel müffen auch wiederum hierzu angewendet 
werden. Die vorzuͤglichſten hiervon ſind bereits oben ens D 
geführt worden. Die Bereitungen ſolcher einſeitigen 
Partialauflöfungen werden bald Eßenzen, Tincturen und 
Elixiere, bald Extracte, bald Schleime, Gallerte, $ Harze 
und Infuſa genennet; von welchen wir nun insbeſondere | 
handeln wollen. É ^ Du 


; . 4. 75r; Durch Gene werden überhaupt ſoche 

Flaßigkeicen verſtanden, welche die Wirkungskraͤfte der 
jenigen Subſtanzen, worüber fie geſchuͤttet worden fi ind, 
in einer abgeſonderten fluͤßigen Geſtalt enthalten. Es ^ 
werden auch eben dergleichen Fluͤßigkeiten von einigen bald i 
Tincturen, von andern aber Elixiere benennet, babe 
alſo dieſe N amen veraͤnderlich und abwechſelnd angenom⸗ "i 
men werden. Zur Extraction find eben diejenigen lima | 
ſtaͤnde zu beobachten noͤthig, welche ſchon oben ($. 748.) 
zur Geſchicktmachung der Auflöſungsmittel angefuͤhret N 
‚find. Und wenn man die Extractionen verdickt verlangt, 
ſo muß man ſie etwas abrauchen, welches durch Abzie⸗ 
hung eines überflüßigen Theiles der Feuchtigkeit, aus ei⸗ f 
ner Retorte im Sandbade geſchieht. 


4 


H. 752. Unter den Tincturen, welche einer T 
dern Zubereitung bedürfen, verdienen hauptſaͤchlich die Ü 
beyden Spiesglastincturen ben Vorzug, wovon bie eine 
Tartariſirte Spiesglastinctur (Pinctura Antimonii 
tartariſata), die andere ſcharffe Spiesglastinctur 
(Tinctura Antimonii acris) genennef wird. Es iſt 
deshalber der Muͤhe werth, die beſte Bereitungsart von i 
beyden vorzutragen. Die e E man alfos 

v es 
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es werden vom rohen Sptesglaſe und rothen Weinſteine | 
von jedem 6 Unzen und vom gereinigten Salpeter 3 Un⸗ 
zen, unter einander vermiſcht, Loͤffelweiſe in einen geraͤu⸗ 
migen gluͤenden Schmelztiegel eingetragen, und eine 
Stunde lang bey ſtarkem Feuer geſchmolzen. Die ge⸗ 
ſchmolzene Maße ſchuͤttet man darauf in einen Giespuckel 
aus, und nachdem fie erhartet, ſchlaͤgt man fie heraus 
und ſondert den am Boden ſitzenden Koͤnig davon ab. 
Die warmen Schlacken aber werden alſobald in einem war⸗ 
men Mörfer zerrieben, in einen Kolben geſchuͤttet, und 
weil fie noch warm find, mit Alkohol uͤbergoſſen, und 
alſobald in Digeſtion geſtellet. Nach etlichen Tagen wird 
darauf der Geiſt, der ſich rubinroth gefaͤrbt und einen an⸗ 
genehmen Geruch haben wird, abgegoſſen, und eine neue 
Portion davon auf den Ruͤckſtand geſchuͤttet, bis er nicht 
mehr davon gefaͤrbt wird. Die zuruͤckbleibende Materie 
kan endlich mit Waſſer ausgekocht, filtrirt, und mit Eßige, 
oder einer andern Saͤure, oder mit einem urinoͤſen Oei: 
ſte, oder mit Weinſtein, der in heißem Waſſer aufgeloͤßt 
iſt, vermiſcht werden; auf ſolche Art wird eine betraͤcht⸗ 
liche Menge von einem ſchwefligtreguliniſchen Kalche mit 
einem ſtarken Geſtanke niedergeſchlagen werden, ben man 
durch Loͤſchpappier von der übrigen Lauge abſondert. In 
dieſe abgeflärte Lauge ſchuͤttet man darauf abermahls ei 
nen Theil von den angefuͤhrten Dingen, und es wird ſich 
wieder ein pomeranzenfarbnes Pulver abſcheiden: dieſes 
kan auch zum dritten und vierdtenmahle wiederholt wer⸗ 
den, bis endlich nichts weiter davon abgeſondert wird. 
Das Pulver, fo bey den letztern Niederſchlagungen zu 
Boden fällt, hat eine blaſſe Pomeranzenfarbe, und wird 
nach a vollkommnen Abfuͤßung unter dem Nah⸗ 
Pin Pr3. men 
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men Goldfarbner Spiesglasſchwefel der dritten Nie 
derſchl agung *) (Sulphur Antimonii auratum ter. 
tiæ preipitationis) aufbewahret. Aus der lees 
benden filtrirten Fluͤßigkeit erhalt man alsdann, wenn die 5 

Niederſchlagung mit Eßig, oder mit aufgelößten gemis — " 
nigtem Weinſtein geſchehen, eine geblaͤtterte Meinfteine -- 
erde; mit aufgeloͤßten Eiſenvitriol, einen vitrioliſirten 
Weinſtein, und bey angewendetem urindfen Geiſte ein 
flüßiges ammoniakaliſches Cal; **), Die andere, wel⸗ 


che die ſcharffe Spiesglastinctur genennet wird, weil jm 
fie viel ſchaͤrfer als die erſtere iff, wird aus zwey Theilen N 


vom martialiſchen Spiesglasfönige und einem oder auch 
zwey Theilen vom gereinigten Salpeter verfertiget, wenn 
beyde Stuͤcke wohl zerſtoßen mit einander vermiſcht, de⸗ 
tonirt, und etliche Stunden lang bey ſtarken anhalten Ü 
den Feuer mit einander geſchmolzen, und darauf ausge⸗ d 
ſchuͤttet, geſchwinde zerſtoßen und mit bem ſtaͤrkſten Al. 4 
kohol ausgezogen werden. Der ausgewaſchene Mücke 1 
ſtand liefert ein gutes fehmeistreißendes Spiesglas *'*), X 


M Durch neuerliche Beobachtungen bin ich auch überzeigt wor⸗ 
den, daß die Niederſchlagung des goldfarbnen Spiesglas N 
ſchwefels aud) von (id feibft erfolgen koͤnne. N 


N 
i 


Anmerkung. Zur Bereitung des goldfarbnen Spiesglasſchwes à 
fels wird von den Aerzten einmüthig verlangt, daß die Nie 
derſchlagung der Antimoniallauge in drey verſchiednen Ab 
ſaͤtzen verrichtet werden muͤſſe, und nur der zuletzt in eine 
hellen goldgelben Farbe niederfallende "Dracipitat zum medi 
einiſchen Gebrauche angewendet werde. Sie geben z 
Grunde an, daß die erſten Niederſchlaͤge mehr . Sc 

Theile beißen, als der letztere, welcher dagegen vom Sch 
fel mehr enthielte, deswegen alſo der erſtere Niederſchlag 
ſtaͤrkeres Brechen verurſache, der mittlere etwas gelder 
und der letztere dieſe Wirkung in einem noch ſchwaͤchern Grade 
beſitze, und dagegen mehr aufloſend und ſchweistreibend ſey, 
und eben deswegen von ihnen einzig verlanget würde. — 5 i 
auey ⸗ 
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alte übliche Vorſchrift hat alfo auch unſer Herr Verf. noch 
hier angefuͤhrt. Sie hat aber den Fehler, daß ſie zu koſtbar 
ift, indem dabey der groͤſte Theil des erſtern Riederſchlags 
verlohren geht, oder doch nicht ſonderlich genutzt werden kan. 
Dieſen Fehler beſitzt ſie deswegen, weil ſelbige Bereitung 
nicht auf die rechte natürliche Erkentniß des Spiesglaſes ge⸗ 
gruͤndet iſt. Denn es iſt wohl nun eine ausgemachte Wahr⸗ 
heit, daß alle brechenerregende Eigenſchaft des Spiesglaſes 
in deſſen reguliniſchem Theile, oder eigentlich in der antimo⸗ 
nialiſchen Grunderde, ſo lange das chemiſche Phlogiſton mit 
derſelben verbunden iſt, einzig und allein beruhe. Der ein⸗ 
gebildete arſenikaliſche Theil wird wohl unerwieſen bleiben. 
Eben ſo wahr iſt es nun auch, daß die brechenerregende Kraft 
des Spiesglaskoͤnigs durch den Schwefel gemindert wird. 
Ferner iſt es unleugbar, daß das rohe Spiesglas, nach dem 


Verhaͤltniß, wornach man ihm etwas von ſeinem Schwefel 


entziehet, wodurch aber das uͤberbleibende der reguliniſchen 
Beſchaffenheit auch immer näher gebracht wird, nach ſehr 
verſchiednen Graden in ſeiner brechenerweckenden Wirkung ge⸗ 


ſtaͤrkt werden kan. Woraus alſo nothwendig erhellet, daß 


dieſelbe Wirkung nur den reguliniſchen Theilen eigen iſt. Sie 


beſitzen aber dieſelbe nur, fo lange das brennbare Weſen noch 


er 
— 4 
Pu » 
um M" 
— 


ſchlagung gegruͤndet iſt, ſo iſt alſo ein e 5 
| er 


mit der antimonialiſchen Grunderde verbunden iſt. Denn, 


wenn alle Antimonialkalche, oder ſonſtige brechenerregende 


Zubereitungen daraus, als Hepar antimonii, Crocus me- 
tallorum, vitrum antimonii, mercurius vitae u. d. m. 


mit welchen insgeſamt noch brennbares Weſen genau verbun⸗ 
den iſt, mit Salpeter geſchmolzen, oder Salpetergeiſt von 


ihnen abgezogen wird, ſo iſt auf einmahl alle vorige ſtarke 
Wirkung verlohren, und die antimonialiſche Grunderde bleibt, 
ohne brechenerregende Kraft zu beſitzen, uͤbrig. Es iſt aber 


auch nichts leichter, als ihr dieſe wiederum zu verſchaffen: 


man darf ſie nur mit Kohlen oder einem andern brennbaren 
Körper ſchmelzen, ſo nimt ſie daraus das brennbare Weſen 
wieder an, das ſie vorher verlohren hatte, und erlangt auch 
zugleich alle ihre vorige brechenerregende Kraft wieder. Hierzu 
gehört auch noch dieſer Grundſatz; daß der wahre Schwefel 5 
im rohen Spiesglas von dem gemeinen Schwefel in keinem 
Stuͤcke unterſchieden ſey. Wenn nun dieſe Grundſaͤtze rich⸗ 
tig ſind, und auch die angegebene Urſache von dem Unter⸗ 
ſchiede des Spiesglasſchwefels der erſtern und letztern Nieder⸗ 


Pp 4 en 
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mit einer einzigen Niederſchlagung, zu einem, dem bish 


X art haben wir dem Hrn D. Hirſching zu verdanken, welcher 
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erſtern Niederschlagung von demjenigen, der zu allerletzt fallt, 
nur durch die Proportion des damit verbundnen wahren y: 
Schwefels unterſchieden, wovon, der Wirkung nach, der 
erſte Niederſchlag weniger als der letztere beſitzen muß. Dat 4 
aus folgt nun ferner ſonnenklar, wenn man dem erſtern Nies 
derſchlage noch fo viel Schwefel verſchaft, daß zwiſchen die 


ſen und dem reguliniſchen Theile eben die Verhältniß heraus- 


komt, wie bey dem letztern Präcipitat, daß dieſer auch eben 
die helle Farbe und die fo gelinde auflöfende, ſchweistreiben ; 
Wirkung wie ein Spiesglasſchwefel von der letztern Nieder 
ſchlagung bekommen muß. Denn da jener Theil des Schwe 
fels, ſo beym letzten Niederſchlage mit befindlich iſt, von dem 1 
gemeinen nicht unterſchieden iſt, ſo kan es auch keinen Unter⸗ 
ſchied machen, wenn man dem erſtern, um ihn mit jenen " 
in gleiche Proportion feiner Theile zu ſetzen, fo viel vom ge. s 
meinen Schwefel, als darzu noͤthig ift, zuſetzet. Zur Ueber⸗ 
zeigung von dieſem Begriffe darf man nur von einem groben ji 
braunen Re iUe der erſten Niederſchlagung 1 Unze, ji 
gemeinen Schwefel, eine halbe Unze, und 3 Unzen Pott⸗ 
aſche mit einander vermischen, in einem bedeckten Tiegel i im 
Feuer zuſammen ſchmelzen laſſen, in kochenden Waſſer auflds 


ſen, filtriren und mit verdunnter Vitriolſaͤure niederſchlagen. 


In Ermangelung eines ſolchen groben Schwefels aber kan 

die Bearbeitung des ſchönſten goldfarbenen Spiesglasſchwe⸗ 005 
fels auf folgende verbeſſerte Art angeſtellet werden. Man 
vermiſchet 1 Unze rohes Spiesglas, eine halbe Unze Schwe. 2 


fel und 3 Unzen Pe ttaſche pulveriſtrt untereinander, ſetzt es 


in einem bedeckten Tiegel ins Feuer, bis es geſchmolzen; dan 3 
gießt man es aus, zerſtoßt es, und loͤſet es in kochenden ^ 
Waſſer auf. Dieſe Lauge wird alſobald filtriret, und gänge 
lich mit verduͤnnter Vitrielſaure niedergeſchlagen. Hier fall "i 
gleich beym Anfang der Niederſchlagung der Präcipitat in 1 
einer ſchoͤnen hellen Orangenfarbe bis ans Ende nieder, und 
man hat alſo hierdurch den Vortheil, das ganze Spiesglas j 7 


nur allein gewöhnlichen goldfarbnen Spiesglasſchwefel der 
letztern Niederſchlagung, in allen Stuͤcken aͤhnlichen E 
glas Schwefel zu verwandeln. Dieſe verbeſſerte Bereitungs, „ 


ſie i in den Fraͤnkiſchen Sammlungen 6. Band. me bekann 

gemacht hat. Er hat daſelbſt folgende t Proportion M j 

vat: AME luy SIBI 2 Theil, Pe a t 
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Ich habe aber dieſe Proportion verändert, weil das ange⸗ 


gebne Gewichte des Schwefels zu groß iſt, und viel davon 
unter der Schmelzung ungenutzt verbrennet. | 


) Anmerkung. Nicht zu gedenken, daß bey einer angewende⸗ 
ten Weinſteinaufloſung keine geblaͤtterte Weinſteinerde, und 
bey einem zur Niederſchlagung gebrauchten urinöſen Geiſte 
kein ammoniakaliſches Salz zum Vorſchein komt; ſo muß 
man nur wiſſen, daß man aus ſolcher Lauge keine reine Mit⸗ 
telſalze erwarten duͤrffe, weil fid) darinn noch allemahl ein 


guter Theil eines noch aufgelößten Spiesglasſchwefels befin⸗ 


det, der ſich nicht weiter daraus niederſchlagen laͤſſet. 


=) Anmerkung. Der Nücktand der kauſtiſchen beſchriebnen 

Sſpiesglastinctur kan für. kein reines ſchweistreibendes Spies⸗ 
glas, wohl aber für martialiſches ſchweiskreibendes Spies: 
glas (Antimonium diaphoreticum martiale) angewendet 
werden. ; 


9. 753. Die beyden angeführten Tincturen entſprin⸗ 
gen von der Vereinigung der alkaliſchen mit einigen we⸗ 
nigen ſchwefligten und reguliniſchen Theilen. Denn durch 
die Schmelzung entſteht aus beyden erſtern eine Schwe⸗ 
felleber, welche etwas von der reguliniſchen Subſtanz auf⸗ 
löſet und mit fid) zugleich in den Alkohol einfuͤhrt. An 
den ſalzigten Theilen in beyden Tincturen zweifelt niemand; 


denn der Geſchmack, die Abziehung zur Trockne, und die 
darauf erfolgte freye Zerfließung an der zuft, beweiſen ſie 


binlaͤnglich. Die ſchwefligten Theile erkennt man aus 


der rubinrothen Farbe, die nicht zum Vorſchein komt, 


wenn der Weingeiſt mit bloßem kalcinirten Weinſtein⸗ 


ſalze digerirt wird; auch werden ſolche aus dem Geruch pr 
erkannt, wie auch aus den dunkelgelben Flecken, ſo nach 
der Verbrennung in einem Löffel zuruͤckbleiben, auch ſelbſt 


die daraus durch eingetroͤpfelten Weineßig niederfallende 


Theilgen, ingleichen die blaue Farbe, ſo das aufgeſchuͤt⸗ 


M 


tete Waſſer von der Maßa ausziehet, wovon auch das 


| / ect Quad bon eee N Zinn 


do 


46% ́ðòEBoen ber Ertractton. 


Zinn und Silber angeſchwärzet wird, zeigen ſolches an. 
Die reguliniſchen Theile endlich geben ſich aus der an den 1 
Seitenwaͤnden und Boden der Glaͤſer, worinn dieſe Tin⸗ „ 
cturen aufbehalten werden, anſetzenden Rinde zu erken⸗ E 
nen; welche nicht allein zu 10 Granen innerlich ingenome | 
men Brechen erreget, ſondern auch auf einer Kohle mit 
einem Loͤthroͤhrgen zu reguliniſchen Kuͤgelgen geſchmolzen E 
werden kan. Es rührt aber auch die rubinrothe Farbe T 
beyder Tineturen zum Theil mit von den oeligten Theilen 
des Weingeiſts her, die durchs Alkali aufgelbfet worden » 
ſind. Es wird auch von vielen aus einer recht gefättige 
ten und dunkelrothen Farbe dieſer Tincturen ein beſonderes ^ 
Kunſtſtuͤck gemacht. Diefe ganze Sache aber beruht nur 
auf dreyerley Beobachtungen: erſtlich, daß die beſchriebne 
Materie bey einen ſattſam ſtarken Feuer etliche Stunden 
lang im Fluß erhalten werde; wodurch das alkaliſche Sal 
einen hoͤhern Grad der Schaͤrffe erlanget: je mehr aber — 
dieſe Salze kauſtiſch ſind, je eher und je ſtaͤrker ſie auch 
einen aufgeſchuͤtteten Weingeiſt rubinroth färben; zwey⸗ 
tens, daß ein von allem Phlegma aufs genaueſte gerei— 4 
nigter Weingeiſt darzu genommen werde; drittens, daß 
der Spiritus auf die, ſoviel nur moͤglich, noch erhitzte 
Maße geſchuͤttet werde. Dieſer letzte Handgrif iff eigent- 
lich der vornehmſte vor allen. Man kan auch ſonſten 
eine ſattſam dunkle Farbe erhalten, (die man aber fo, 


lich als fremde anſehen muß) wenn vorhero etliche Tropfen S 1 
von einem aetherifchen Oele mit dem Alkohol vermiſcht 1 
werden; oder wenn derſelbe zuvor, ehe man ihn auf die E 
Maße ſchuͤttet, mit etwas 1 0 oder vecti = 
Seiffe digerirt wird. u 

S. D. € v, meüders Abhandlung von den Spiesslastinern " 


ren, Te deſſen Analyfis Antimonii, Dreßd. und Leipzig f 
1738. fi 
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1738. 8. angehaͤnget if; George Aug. Fuchßens Dill, - 
de partibus conſtit. antimonii ejusque tincturis, Jenae 
1743. Wieron. Ludolfs Siegende Chymie. 1. St. und 
^. €briftopb Andr. Mangolds Fortgeſetzte ehymiſche Erfah⸗ 
rungen. S. 16. u. f. Kir HE E (to we 


Anmerkung. Die beyden gewohnlichen Copiesafastincturen ent⸗ 
/ ſpringen lediglich von der Verbindung des kauſtiſch geworde⸗ 
nen Alkali und den aetheriſchoeligten Theilen des Weingeiſts; 

von wahren ſchwefligten Theilen enthalten ſie eigentlich nichts. 

Denn obgleich bey der erſtern Tinctur, wozu das rohe Spies: 

glas genommen wird, eine Schwefelleber entſteht, und dieſe 

ſonſt in Weingeiſt aufgeloͤßt zu werden pflegt: fo geſchieht 
ſolches hier doch nicht, weil mit ihr die reguliniſchen Theile 
vereiniget ſind, und die Schwefelleber gegen dieſelben eine 
ſſtaͤrkere Verbindungskraft als gegen den Weingeiſt beſitzt, 
ide dieſe geſellſchaftliche Verbindung aber bey dieſer Behandlung 
| im Weingeiſte nicht aufgelößt werden kan. Es geht alfo auch 
von den reguliniſchen Theilen eigentlich nichts mit in dieſe 
Tineturen uͤber; nur ein Theil des kauſtiſch gewordenen Alkali 
wird vom Alkohol aufgelößt, und durch die Digeſtion mit 
letzterm zur Tinctur. Dieſes kan augenſcheinlich dadurch be: 
wieſen werden, daß eben dieſe Tinetur, ohne das mindeſte 
Spiesglas, durch bloßes kauſtiſches Alkali gemacht werden 
kan, ſo niemand von einer wahren kauſtiſchen Spiesglas⸗ 


tinctur wird unterſcheiden konnen. — Bey der Bereitung 
iſt es ſicherer die geſtoßene heiße Materie bey kleinen Portio⸗ 
nen in den Alkohol zu ſchuͤtten. — Es giebt aber dennoch 


auch unter gewiſſen Handgriffen eine beſondere Spiesglas⸗ 
tinctur, welche ſowohl einen wahren Schwefel als auch regu⸗ 
liniſche Theile des Spiesglaſes beſitzet, die ganz dunkel von 
Farbe und bitterlich vom Geſchmack iſt, wovon Models 
Chymiſche Nebenſtunden S. 169. nachgeleſen werden können. 
Auch verdienet eine wäfferigte Tinetur von dieſer Art, fo Hr. 
D. Bucholz im 56. St. des neuen Hamburgiſchen Magazins 
bekannt gemacht hat, Aufmerkſamkeit und Anwendung. 


6. 754. Durch die Extracte werden gemeiniglich 
dicke und zaͤhe Arzeneymittel, von einer braͤunlichten oder 
ſchwarzen Farbe, von gummigter, harzigter oder von 
heyder vermiſchter Art, und zugleich ſalzigter Veſchaf⸗ 
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fenheit verſtanden, elch mehrentheils aus si Geil 3 
ſen gezogen, und zu der erforderlichen Dicke abgeraucht 
worden find. Sie koͤnnen auf eine doppelte Weiſe berei⸗ 
tet werden, wenn die Gewaͤchſe entweder mit ihren er⸗ | 
forderlichen Aufloͤſungsmitteln, als Waſſer, Wein, oder 
Weingeiſt, wobey letzterer wieder entweder waͤßerigt oder 
ſehr ſtark ſeyn kan, abgekochet oder nur digeriret werden; 

worauf denn die erlangte Fluͤßigkeit filtriret und gal 
| abgedampfet werden muß, bis fie eine Honigdicke erlan⸗ 
get hat: Oder, wenn die Gewaͤchſe ſaftreich und frisch 
‚find, daß man ihren Saft auspreſſet, durchſeihet und 
hernach bey gelindem F Feuer bis zur Honigdicke abtaudyt, | 


Sab vor 30 Jahren hat ein gewiſſer Franzoͤſiſcher Graf von 
Garape eine neue Art trockne Extracte, oder wie er fie V 1 
faͤlſchlich benennet, weſendliche Salze, aus den Gewaͤch⸗ 
ſen zu ziehen, bekannt gemacht, welche ich hier zu beſchreiben 
fuͤr ſchicklich erachte. Man ſchuͤttet nemlich in ein geraͤumli⸗ ji 
ches Glas das 6 bis 7 Pfund Waſſer halten kan, z. B. eine 

Anze geſtoßne Chinarinde und darzu s. Pfund Regen⸗ oder 

ein deſtillirt gemein Waſſer, und haͤnget einen hölzernen Quirl, 
der unten mit 4 Flügeln verſehen, dergeſtalt darein, daß er 
zwar das Pulver aber nicht den Boden des Glaſes beruͤhret. D 
Das Glas wird darauf mit einem Deckel verſehen, welcher 
in der Mitte ein Loch hat, wodurch der Stiel des Quirls 
heraus gehet. Dieſer Stiel wird in ein Horizontal liegendes tU 
Rad befeſtiget und felbiges darauf 7 Stunden lang oder 
druͤber in einer ununterbrochenen Reihe umgedrehet, und alſo ö 
zugleich das im Waſſer befindliche Pulver durch den darinn 
ſteckenden Quirl ſtark herumgetrieben, zertheilt und aufs 
zarteſte aufgelöſet, daß es hernach einigermaßen im Waſſer 
ſchwimmend erhalten wird. Wenn ſich hernach das Waſſer 
eine Stunde lang abgeſetzet, ſchůttet man es auf 12 bis 15 UN pi 
glatte porcellaine breite Teller ſehr dünne aus, und läßt auf 
ſolche Art bey gelinder Waͤrme die Feuchtigkeit abduunften N 
Darauf bleibt ein ſehr zartes Pulver zurück, welches der er 
waͤhnte Graf das weſendliche Salz derſelben Sache neunt, 
ſo beſchriebnermaßen zerrieben worden; wir aber ſehen es für 
i yl anders an, als A das allerzartefte Pulver, , LU | j 
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durch die Zerreibung von feinen groͤbern erdigten Theilen bes 


freyet worden iſt. Dieſe Bereitungsart iff in Mem. de 
Lu acad. roy: des Sc. de Paris. 1758. von Geofrop beſchrie⸗ 


ben worden. Es hat ſie auch nicht lange darnach der Graf 
ſelbſt in einem beſondern Buche, unter dem Titel: Chimie 
Agdvaulique pour extraire les fels effentiels des vegetaux, 
animaux et mineraux avec l'eau pure, par M. L. C. D. 
L. G. Par. 1745. 12. bekannt gemacht, welches auch unter 


1749. 8. ins Deutſche uͤberſetzt iſt. Es verdienet dieſe Be⸗ 
reitungsart keinesweges die großen Lobeserhebungen, welche 
ihr der Verfaſſer beygeleget, und iſt einer beſondern An⸗ 


empfehlung nicht werth, indem es, wie ich bereits erinnert 


habe, weit gefehlt iſt, daß das auf ſolche Art erhaltene Pul⸗ 
ver für ein weſendliches Salz angeſehen werden koͤnnte, wel⸗ 
ches in derſelben kleinen Portion die ganzen arzeneylichen 


Kraͤfte einer Sache beſitzen ſollte. Es hat auch noch kein 


vernuͤnftiger Mann die großen Wirkungen dieſes Pulvers bey 


den Kranken beobachtet, welche ihm von dem Grafen beyge⸗ 
leget worden ſind. Im uͤbrigen hat eben dieſe Bereitung 


der Aufſchrift Sydrauliſche Chymie ꝛc. Frankf. und Leipzig 


eine große Aehnlichkeit mit jener, welche bereits im vorigen 


Jahrhundert Joel Langelot in Epiſtola de rebus in Che- 


mia praetermiffis, und (id) in den Ephemer. Nat. Cur. 
Dec. I. annot. 3. Obferv. 59. S. 83. befindet, angeführet 


hat. Wenn aber doch jemand mit dergleichen trocknen Ex⸗ 


tracten ein mehreres auszurichten gedenkt, dem wollen wir 
alſo eine andere weniger muͤhſame Art, die, wenn ſie gleich 


nicht beſſer als die erſtere, doch ihr auch gewiß nichts nachge⸗ 
ben ſoll, vortragen. Man darf nur z. E. uͤber 1. Drachme 
pulveriſirte Chinarinde, 3 Pfunde ſiedendes gemeines Waſſer 
gießen, und 24 Stunden digeriren laſſen, hernach das Waſ⸗ 
ſer abſchuͤtten, filtriren und zur Haͤlfte abrauchen, hernach 
aber auf porcellaine Teller gießen und vorbeſchriebnermaßen 


rayiſche weſendliche Salz. Denn man darf nicht zweifeln, 
daß die Waͤrme des Waſſers bey der Ausziehung eben ſo wirk⸗ 


ſam ſeyn werde, als die gewaltſame Bewegung, welche der 


Graf angewendet. A 


abdunſten laſſen: fo erhält man eben daſſelbe berufene Ga⸗ 


— 


Anmerkung. Die Lobeserhebungen, fo der Graf von Garaye | 
feinen weſendlichen Salzen in Anſehung ihrer arzeneylichen 


Kraͤfte beygeleget, ſind allerdings zu ſehr uͤbertrieben, und 


noch nie durch Erfahrungen be(tütigt worden: aber die 


Berei⸗ 


^. 
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Bereitungsart ſelbſt und ihre Erfindung verdient doch i immer 
die Geringſchaͤtzung nicht, mit welcher ſie von dem Verf. 
angeführt worden. Es iff zwar eine ausgemachte Sache, 
daß heißes Waſſer vermittelſt einer 24ſtuͤndigen Digeſtion 
mehr ausziehet, als bey des Garaye M ethode ausgezogen 
wird: aber darinne beſtehet auch eigentlich der Vorzug der 
letztern Art, daß dadurch nicht alle aufloͤßliche Theile, ſon⸗ 
dern nur diejenigen, ſo am allerauflößlichſten ſind, nehmlich 
die falzigten Theile, ausgezogen werden ſollen. Es ift fte 9. 
lich nicht zu leugnen, daß auch bey dieſer kalten Reibung 
eine Portion von den gummigten Beſtandtheilen zugleich ne 
den ſalzigten aufgeloͤſet werden; aber es geſchieht ſolches doch 
nicht ſo haufig, als e$ bey einer heißen Einweichung oder 
Kochung zu erfolgen pflegt, mithin koͤnnen aus dieſer kalt 
behandelten Fluͤßigkeit, der fichern Erfahrung gemaß, nach 
etlichmahliger wiederholter kalter Aufloſung die wahre wer 
ſendliche Salze leichter erlangt werden „ welches durch die 
Kochung niemahls moͤglich iſt. Nach Garays Methode 
koͤnnen alſo wirklich die weſendliche Salze aus den Subſtan⸗ 
zen, welche dergleichen enthalten, erlangt werden, doch iſt 
dabey zu beobachten, daß manche Subſtanzen, ſo viele 
gummigte Theile beſitzen, nur eine kurze Zeit, als 2. 3. bis 
4. Stunden, andere aber laͤnger, nach eee teg 
Natur Srqutiteg werden muͤſſen. : 


6. 755. Man muß auch wiſſen, daß in den Ge ; 
wächfen die gummigten und harzigten Theile ſo genau mit | 
einander verbunden find, daß fein Aufloͤſungsmittel ver⸗ 
moͤgend iſt, einen Theil von dem andern vollkommen "m 
zuſcheiden. Daher kan das Waſſer niemahls die bloßen 
gummigten Theile ausziehen, daß nicht auch zugleich vie 
les von den harzigten damit verbunden ſeyn ſollte; auch 
iſt der Weingeiſt nicht im Stande die harzigten rein aus⸗ 
zuſcheiden, daß nicht ebenfalls gummigte Theile mit auf- 
geloͤſet werden ſollten. Dieſes erkennt man ganz deut⸗ 3 

lich, wenn ein Gewaͤchß zuerſt mit Weingeiſt und here 
nach mit Waſſer ausgezogen wird, daß der erſtere pat. 
zigte Extract allemahl eine ‚größere Re Retrdgt als 
der / 


eas > 
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der zweyte gummoͤſe, und fo im Gegentheil. Aus die⸗ 
ſem Grunde geſchiehet es auch, daß alle waͤßerigte gum⸗ 


migke Ertracte im rectificicten Weingeiſte aufgeldfet wer: 
pu fónnen, * 


ee, Eben dieſelbe genaue Verbindung, welche zwiſchen 
den gummigten und harzigten Beſtandtheilen der Gewaͤchſe 
beobachtet wird, trift man auch zwiſchen dieſen und den ſal⸗ 
zigten und überhaupt zwiſchen allen Theilen an. Es iſt ein 
eignes Vorrecht aller natuͤrlichen Miſchungen, auch bey feft 
zuſammengeſetzten Subſtanzen, daß ſie inniger geſchehen 
ſind, feſter zuſammenhaͤngen, und ſchwerer geſchieden wer: 
den konnen, als ſolches durch eine Tu S % 
ie Möglich iſt. IT y 


Uc n 


Y ^ 
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f $. 1756. Die Schleime « aus ben 1 Gewächſen, und 
die Gallerten aus den thieriſchen Theilen, vornemlich 
aus den Knochen, werden mit Huͤlfe des bloßen Waſſers 
! ausgezogen. Zu ben erſtern ift-eine bloße Digeſtion hin⸗ 
reichend; zu den Gallerten aber wird eine anhaltende 
Kochs, und nachherige Abrauchung erfordert. 


| F. 757. Die Harze werden aus den Gewaͤchſen 
durch Weingeiſt ausgezogen, welcher hernach entweder 
aus einer Retorte bis zur Trockne ie rea ober mit 
Waſſer niedergeſchlagen wird. | 


B 5 Beyde Vorſchlaͤge find dem ibn di m. recht 
gemaͤß. Denn, wenn von einer harzigten Extraction der 
Weingeiſt aus einer Retorte bis zur Trockne abgezogen wird, 

ſo muß die Retorte zerſchlagen werden, wenn man das zu⸗ 

ruͤck gebliebene Harz erhalten will, oder man muͤſte es wieder 

aufs neue aufloſen⸗ Beyde Falle wären aber nachthellig. 

Die bloße Niederſchlagung mit Waſſer reicht auch nicht zu, 
weil durch Hülfe der zugleich mit aufgelößten gummigten 
Thßeile hierbey immer noch ein Theil des Harzes in der $t. 
Me ſigkeit hangen bleibt. Wenn aber beyde Behandlungen mit 
3 einander verbunden werden, daun epfolgt etit eine vollkommne 
Scheidung. Nemlich, wenn man zu einer harzigten Er: 
Mer trastion 


8 BonderNiederfihlagüig 


traction halb fo viel Waſſer ſchuͤttet, und nun von dieſel 
Miſchung aus einem Kolben den Weingeiſt ganz a | 
ſo bleibt am Ende das Harz am Boden zuruͤck, und Li 
gummigte Theil im Waſſer aufgeloßt übrig. 
d 


45 


9. 758. Diejenigen Extractionen, Rub King im 
Kalten geſchehen, werden gemeiniglich Infuſa genennet. 
Die hierzu gewöhnliche Aufloͤſungsmittel find das Waſſer, 
Wein Molken, ſelten aber ber Wege und Eßig. D 


"diete dinde ente tente nn nn 


Das fünf und zwanzigste 7 
sic: Von der Nieder ſhlagung. | 


; WOO De leere e 
| e ie Abſcheidung einer. aufgelöften Sade vom Yu 
loͤſungsmittel, und ihre Abſetzung, fie mag ober⸗ 
waͤrts oder unterwaͤrts geſchehen, wird die Nederſchla⸗ 
gung (Preeipitatio) genennet. 1 


$. 760. Die Niederſchlagung pflegt ee in 
die feuchte und trockne, vollkommne und unvollkommne, 
freywillige und gezwungene, eingetheilet zu werden. Die 
feuchte iſt diejenige, welche ſo eben beſchrieben worden, 
und von der eigentlich allhier nur die Rede iſt. Die trockne 
aber, wovon wir allbereits oben einige Benfpiele ange 
fuͤhret haben, findet bey den metalliſchen Subſtanzen (fatty. 
welche durch verſchiedne zugeſetzte Koͤrper geſchmolſen 
und hernach durch andere metalliſche Subſtanzen wieder 
ausgeſchieden werden. Die vollkommne, wenn alle auf⸗ 
ae Theile; die ndoüemmnt, wenn dieſe nicht alle 


1 
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von dem Auflöfungsmitrel abgeſondert werden. Die ge⸗ 
zwungene, wenn ſie von einer aͤuſern Urſache bewirkt 
wird; die freywillige, wenn ſie ohne dieſe von ſelbſt er⸗ 
folget. x | | PEOR 
9. 761. So lange zwiſchen dem Sufammenfange- 
derer aufnehmenden Theile des Aufloͤſungsmittels und der 
Beſtrebung der aufgelößten Theile, ihrer Schwere nach, 
eine ſolche Beſchaffenheit iff, daß dieſe beyde entgegen 
geſetzte und in einander wirkende Kraͤfte in einem Gleich⸗ 
gewichte bleiben, ſo lange bleibt auch die Auflöfung in 
ihrer Vollkommenheit ungeſtoͤhrt. So bald aber eine 
von dieſen Kraͤften entweder vermehrt oder verringert 
wird, dann muß die Aufloͤſung alſobald ihren Zuſtand 
verandern, und die Bewegung nach der Veranlaßung 
der ſtaͤrkern Kraft erfolgen. 


- 


9. 762. Weil die Wirkung der Theile der auflöfens 
den und der aufgelößten Sache auf einander uns gaͤnz⸗ 
lich unbekannt iſt, ſo wird ſich auch niemand erkuͤhnen, 
von allen Niederſchlagungen Rechenſchaft zu geben. In⸗ 
deſſen aber kan doch jedermann ſo viel erkennen, aus wel⸗ 
chen Urſachen und auf welche Weiſe der Zuſtand einer 
auflöſenden oder aufgelößten Sache dergeſtalt verändert 
werde, daß eine Niederſchlagung erfolgen koͤnne. Dieſe 
Urſache wollen wir alſo etwas genauer erwaͤgen. 


g. 763. In Anſehung der aufgeloͤßten Sache 
ſcheint eine Niederſchlagung zu erfolgen: 

x 7) Wenn ihre Theile ſchwerer gemacht werden. 

. 2) Wenn man verſchaft, daß ſie mehr Raum einnehmen. | 
3) Wenn ihnen das, was ſie leichter gemacht hat, wieder ber 
nommen wird. ale N ! 
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4) Wenn man [nodis daß fie in den Zwiſchenrzumgen des Auf i 
loſungsmittels näher an einander kommen. | 


9. 764. In Anſehung der auflöfenden Sache ab 4 | 
ſcheint die N e ee zu e 1 ; 


kleiner pas 1 


2) Wenn ihre ee entweder erweitert oder vers, a 
engert werden. | B 


3) Wenn ihre ganze Maſſe vermindert wird. 


4) Wenn ihre angebohrne Kraft, wodurch ihre Theile unter fi ^ | 
zuſammenhangen, unterbrochen wird. er yn 


5) Wenn ihre innerliche Bewegung geſchwaͤcht wird. 


Anmerkung. Der Verf. will zwar in beyden vorſtehenden g. Due 
| den Erfolg ber Niederſchlagung aus mechaniſchen Grundſaͤtzen 
erklaͤren, wenn aber damit eine genaue Pruͤfung angeſtellet 
wird, fo ſtößt man auf lauter Widerſpruche und Dunkelheis 
ten. Bey einer jeden Niederſchlagung hat man vorzüglich” 
einen doppelten Erfolg zu beobachten, nemlich 1) die eigent⸗ | 
liche fogenannte Abfonderung der aufgelößten Materie von 4 
der aufloͤſenden, und 2) das fernere Verhalten der nun ab⸗ | 
gefonderten Materie, ob fie fich entweder auf den Boden u 
ſenkt, oder auf die Oberfläche begiebt. Daß nun der Erfolg 
des zweyten Umſtandes auf der Schwere oder Leichtigkeit des \ 
aufgelößten Körpers, oder welches faft einerley iſt, auf der 
Schwere oder Leichtigkeit des Auflöſungsmittels, gegen den 
aufgelößten Körper, und alſo auf mechaniſchen Gründen bes A 
ruhe, ift zwar gewiß; und in dieſer Abſicht findet auch die 
1. und z. Urſache $. 763. und die erſte $. 764. bey der Nie, 
derſchlagung ſtatt. Da nun aber der erſte SDunct, worinne 
doch eigentlich die Niederſchlagung beſtehet, daß die Verbin⸗ 
dung, vermoͤge welcher die Theilgen der aufgelößten Sache 
mit den Theilgen des Auflöfungsmittels vereiniget find, auf 33 
gehoben wird, weder von der Schwere noch Leichtigkeit der 
aufgeloͤßten Sache oder des Aufloͤſungsmittels hergeleitet 
werden kan; ſo erkennt man daraus das falſche dieſer mecha⸗ 
niſchen Erklärung, und daß die hauptſaͤchliche Urſache der 
Miederſchlagung einzig und allein in der Aufhebung der 
wechſelsweiſen Wirkung jener mit einander verbundenen 1 e 
beruhe, Es muͤſſen vid die oben angeführte uade e : 


X ox 


jeder⸗ 4 


# * 
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Miederſchlagung, ausgenommen N. 3. u, 5. $. 764, die in 
einigen Fällen ſtatt finden: ingl. N. 1. u. 3. §. 763. wie 
auch die erſte, in Anſehung des auflöfenden Mittels, die 
ſelbſt in dem mechaniſchen Auf, und Niederſteigen bemerket 
werden, jur nichts anders, als erdichtete, die durch keine 
Erfahrungen zu beweiſen ſind, gehalten werden. Die Nie⸗ 


derſchlagung ſetzt eigentlich allemahl eine vorhergegangene 
Auflöſung derjenigen Sache zum Grunde, welche dieſer Bes 


handlung unterworfen werden ſoll. Beſteht nun bey der 


Aufloͤſung, wie oben geſagt worden, die Erhaltung der klein 
ſten Atomen einer Subſtanz im Auflöfungsmittel in einer 


vorzuͤglichen Verbindungskraft der kleinſten Theilgen des 


Auflöſungsmittels gegen die kleinſten Theilgen des aufgelöße 
ten Korpers: fo iſt im Gegentheil die Niederſchlagung auf 


der Wiſſenſchaft gegruͤndet, wie jene Verbindungskraft des 


Aufloſungsmittels und des aufgeloͤßten Körpers wieder auf⸗ 


A un + E 
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gehoben und der Aufgelößte daraus abgeſchieden werden koͤnne. 


Es muß deinnach bie Miederſchlagung eines aufgeloͤßten Koͤr⸗ 
pers auf zweyerley Weiſe bewirket werden. Einmahl, 
wenn ein zugeſetzter dritter Körper mit dem Aufloͤſungsmit⸗ 


tel eine ſtaͤrkere Verwandſchaft oder Verbindungskraft, als 


der aufgelößte Koͤrper ſelbſt gegen daſſelbe beſitzt; ſo folget 


daraus, daß hierdurch die Verwandſchaft des Aufloͤſungs⸗ 


mittels mit dem erſtern aufgelößten Korper verringert und 


aufgehoben wird. Dieſerhalb kan nun der aufgeloͤßte Kör⸗ 
per nicht laͤnger mehr gehalten werden, ſondern muß ſich 


trennen, und nun nach ſeiner eigenthümlichen Schwere ge⸗ 
gen das Aufloſungsmittel entweder ſich zu Boden ſetzen, oder 
ſich auf die Oberfläche begeben. An deſſen vorige Stelle aber 


4. 


als eine neue Auflöſung oder eine neue Vereinigung des Aufe 
Mn CT DA ^9 E Wi loöſungs 


ſich der zugeſetzte dritte Körper mit dem Auflöſungsmittel 
verbindet. Fwepteus, wenn der zugeſetzte dritte Koͤrper, 
welcher das Miederſchlagungsmittel genennet wird, mit dem 
aufgelößten Korper eine ſtaͤrkere Verbindungskraft als das 
Auflöſungsmittel beſitzt, alsdann wird der aufgeloͤßte Kir 
per abermahls genoͤthiget, das Auflöſungsmittel zu verlaſſen, 


indem er den vorigen Zuſammenhang verliehrt, und ſich da⸗ 


gegen in Verbindung mit dem zugeſetzten dritten Korper aus 


der Aufloͤſung niederichlägt: - Aus dieſer Erklarung erſiehet 
man, daß bey der Niederſchlagung immer auch zugleich eine 
Aufloͤſung oder Verbindung vorgehet. Denn, wenn man 
die Niederſchlagung recht betrachtet, fo iſt fie nichts anders, 
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loͤſungsmittels mit einem andern Körper, indem (id) nemlich | 
das Niederſchlagungsmittel entweder mit dem Auflöfungss j 

mittel, womit zuvor der niedergeſchlagene Körper verbunden 

geweſen war, oder mit dem niedergeſchlagenen Koͤrper ſelbſt 


verbindet. Demnach wird bey jeder Nieder ſchlagung ein 3 
neues Aggregat, ober neuer vermifchter Körper gebildet. | 1 


§. 765. Es if nun zwar warſcheinlich, daß unter | 
dieſen verſchiednen Bedingungen, die bald einzeln, bald 
in Verbindung unter einander ſtatt finden, die Abſchei- 
dung der aufgeloͤßten Theile aus den Zwiſchenraͤumgen 
eines Auflöfungsmittels erfolgen. Was aber eigentlich 3 
hiervon biefe ober jene Niederſchlagung verrichte, das iſt 
eben nicht ſo leicht zu beweiſen, als es doch viele glauben. 
Anmerkung. Bey dem mechaniſchen Lehrbegrif uͤber die Nie, 
derſchlagung muß allerdings vieles unerflärt bleiben; Denn 
es ereignen ſich bey dieſem Geſchaͤfte uͤberaus ſeltſame jenem 
Begrif ganz zuwider laufende Erſcheinungen. Wenn man | 
aber erkannt hat, wie die Niederſchlagung allezeit nach den 
wahren eigenthuͤmlichen Verbindungskraͤften der Koͤrper era | 
folgt, und man ſich von dieſen Eigenſchaften richtige Erfah⸗ 
rungsmaͤßige Kentniß verſchaft hat, ſo iſt man auch ſtets 
im Stande, gewiß zu beftimmen , in welchem Fall eine 
"s Niederfchlagung erfolge oder wo keine vor fid) gehe. Dieſe 
«^ Wiſſenſchaft beruht alfo auf lauter einzeln Erfahrungsfägen, 
welche in der natuͤrlichen ee der Dinge ihren 
Grund haben. 


$. 766. Diejenigen Dinge aber, oii entweder 
dem Aufloͤſungsmittel, oder der aufgelößten Sache, oder 
beyden zugleich eine ſolche Veraͤnderung zuwege bringt, 
daß davon eine Abſonderung ber aufgeben e ec 
folget, find namentlich dieſe; 
1) Das Safe. 
a) Die brennbaren ie soa | 
3) Die ſaure Saͤfte. V aso ge U, 


7 
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in 4) Die alkaliſche Salze. ERS TREE 
5) Die Mittelſalze. 
6) Das Feuer. 
7) Die Kälte: 
3) Die Abrauchung. | 
9) Die Körper, welche eine geringere eigenthuͤmliche Schwere, 
als die aufgeloͤßten beſitzen. al 1 
10) Einige klebrigte Körper. A 
Anmerkung. Hierzu fan man mit allem Rechte auch ſelbſt 11) 
Die Luft und 12) Die abſorbirenden Erden zaͤhlen. 
Auch ſind von Hrn. D. Friedr. Aug. Cartheuſer im 68. 
Stuͤck des Neuen Hamb. Magazins Num. 3. verſchiedene 
Erfahrungen uͤber die Niederſchlagung der Metalle aus ihren 
Auflöfungen durch bloße zuſammenziehende Vegetabilien 
bekannt gemacht worden. ; | I 


— 


S8. 767. Das Waſſer, welches hier bie erſte Stelle 
behauptet, ſchlaͤgt beynahe alle aufgelößte Dinge nieder, 
wenn es reichlich in eine Aufloͤſung geſchuͤttet wird, vor⸗ 
nemlich, wenn es einen ſtarken Grad der Kälte beſitzt. 
Z. B. Wenn die aetheriſche Oele, Harze, oder dieſen 
ähnliche Koͤrper in Weingeiſt aufgeloͤſet ſind, ſo werden 
dieſe ſaͤmtlich durchs Waſſer ſehr leicht ausgeſchieden. 
Desgleichen ſchlaͤgt es auch die ſchweflichten mineraliſchen 
Koͤrper, ſo in einer ſtarken alkaliſchen Lauge aufgeloͤßt 
ſind, nieder; eben fo auch ſehr viele metalliſche und halb⸗ 
metalliſche Subſtanzen, welche in ihren ſtarken Auflö- 
ſungsmitteln fid) befinden. ds | 

6. 768. Durch die brennbaren Geiſter wird tor» 
nemlich alles, was im gemeinen Waſſer aufgeloͤſet iſt 
(F. 721.) niedergeſchlagen, und beſonders, welches merk⸗ 
wuͤrdig ift, ſcheiden fid) der Alaun und Vitriol ganz, oß⸗ 
ne Zerſtörung ihrer innern Miſchung, dadurch aus. Auch 
M N (X 29 ! wird 
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wird ferner das Eiſen, Wismuth und Queckſilber aus | 
dem Scheidewaſſer durch fie nieder geſchlagen; die beyden 
erſtern zwar nur zum Theil, das letztere aber vollkommen, 
dergeſtalt, daß binnen wenigen Tagen ein Theil davon 
in feinem lauffenden Zuſtande wieder erſcheint. Ferner 
wird der in der Salzſaͤure aufgelößte Spiesglasfünig, des | 
gleichen die Kalcherde, fo der Salpetergeiſt unter der De⸗ | 
ſtillation vom lebendigen Kalche mit übergeführet bat, 
durch dieſe Geiſter niedergeſchlagen “); letztere aber nicht 
als ein weißes, ſondern vielmehr, wegen eines von der 

Salpeterſaͤure anhaͤngenden brennbaren Weſens, in Ge⸗ j 
ſtalt eines braunen Pulvers. k 


) Anmerkung. Von einer Kalcherde, fo der Salpetergeiſt 
unter der Deſtillation vom de Sao überführt, i | 
ich keinen Begrif. 


$ 769. Die *) fauren Säfte han bebe 
| alle Aufloͤſungen „durch alkaliſche Salze bereitet, nieder, 
Aber man muß wißen, daß dieſes doch nicht in allen Faͤl⸗ 
len durch alle Saͤuren geſchehen koͤnne. Denn das in der 
Blutlauge aufgeloͤßte Silber kan von dem Salzgeiſte auf 
keine Weiſe, wohl aber von der Phoſphorſaͤure nieder⸗ 
geſchlagen werden, wie ſchon oben angezeiget worden it. 
ben alfo wird auch das beſchriebner maßen im Saliniak⸗ 
geiſte aufgelößte Silber nicht durch die Vitriolſaͤure, wohl 
aber durch den Salzgeiſt und die Phoſphorſaͤure ausge 
ſchieden. Im uͤbrigen koͤnnen auch die im Waſſer aufs 
geloͤßte Mittelſalze, von eben derſelben Saͤure, woraus 
‚fie zuſammengeſetzet find, und welche ſie ſchon haͤufig ent⸗ 
halten, abgeſondert werden. Auf ſolche Art wird der 
vitrioliſirte Weinſtein, Glaubers Wunderſalz, der Vitriol 
und Alaun vom Vitrioloel ausgeſtoßen. Man muß aber 
à a | | merken,! 


Ran 
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merken, daß es nur langſam und nur nach 24 Stunden 
erfolgt; doch geſchieht es etwas eher, wenn dergleichen 
Auflöͤſungen ins Vitrioloel ſelbſt geſchuͤttet werden. 


9. 770. Es wird auch beobachtet, daß Aufloͤſungen, 
die mit Saͤuren bereitet worden ſind, durch Saͤuren nie⸗ 
dergeſchlagen werden, und dieſes zwar aus einem doppel⸗ 
ten Grunde: 5 | 


) ſchlagen die färkern Säuren faft alles nieder, was in ſchwa 


N 
1 * 


chern aufgelöfet ift; z. B. Die Vitriolſaͤure ſchlaͤgt bie irr⸗ 
diſch alkaliſchen Korper aus einer jeden Saͤure nieder; des⸗ 


5 gleichen die Auflöfungen der Metalle und des Queckſilbers, 
ſo mit Salpetergeiſte und Königswaſſer gefertiget worden. 
Aus eben dieſem Grunde ſchlaͤgt auch die Auflöſung des vitrios 


liſirten Weinſteins oder des arcani duplicati, des Glauberi— 
ſchen Wunderſalzes, des Sedativſalzes unb des Vitriols, das 


in Salpetergeifte aufgelöͤßte Queckſilber, und das im Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgeloͤßte Gold nieder. Ferner auch die Auflöfung 


des vitriolifirten Weinſteins, des Vitriols unb Alauns, das 


im Salpetergeiſte aufgelößte Bley; bie Vitrioliſche Naphta 
das Gold aus dem Königswaſſer. Der Salpetergeiſt ſchlaͤgt 
die in der Salzſaͤure verrichteten Auflöſungen, und der Salz⸗ 
geiſt das in deſtillirten Eßig aufgeloͤßte Bley und den in der 
Ameiſenſaͤure aufgelößten Silberkalch nieder. 

2) Im Gegentheil ſchlagen wiederum die ſchwaͤcheren Säuren 
diejenigen Körper nieder, ſo in ſchwerern Saͤuren aufgeloͤſet 
worden ſind. Demnach werden die Aufloͤſungen der Metalle 


und des Queckſilbers im Scheidewaſſer durch den Salzgeiſt 
niedergefchlagen *); und wegen eben dieſer Saͤure erfolgt auch 
dieſelbe Niederſchlagung vom gemeinen Salze“), vom Sal⸗ 
miak und vom ſchmelzbaren Urinſalze. Es wird auch ſowohl 
das in Scheidewaſſer aufgefößte Queckſilber als Bley von der 
Phoſphorſäure niedergeſchlagen. Eben deswegen wird auch 
das Queckſilber durch das Bernſteinſalz ausgeſchieden, weil 


es unter das Geſchlecht der Salzſaͤure gehört. 


dH =) Dieſer Geiſt ſchlaͤgt das Silber und Bley als Hornſilber und 


Hornbley nieder: Das Queckſilber in einer weißen Farbe; 
welches ſich doch auch mit dem Vitriolgeiſte zutraͤgt. 
ö QA 4 e 
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") Bey der Niederſchlagung des Aueckſülbers durch diese Salz 
hat Homberg beobachtet, wenn ı Drachme Queckſilber in 
anderthalb Drachmen Scheidewaſſet aufgeloͤßt, und durch 
eine Auflöfung des gemeinen Salzes niedergeſchlagen wird, 
daß nicht mehr als die Haͤlfte Queckſilber zu Boden falle, die 
andere Haͤlſte aber aufgelößt verbleibe; die aber hernach erſt 
durch zerfloſſenes Weinſteinoel oder Salmiakgeiſt ausgeſchie⸗ | 
ben werde. Wenn aber 1 Drachme Queckſilber in 3 Drach⸗ 
men oder einer halben Unze Scheidewaſſer aufgeloſet worden, 

ſo wuͤrde vom Kuͤchenſalze gar nichts niedergeſchlagen, wenn 
nicht noch uͤber dies Weinſteinoel oder Salmiakgeiſt zugeſchut⸗ 
„tet werde. Mem. de l'acad, rog des Sc. de Paris, 1700. 
©. 195. Die gleiche Beobachtung hat auch Kunkel in La 
borat. Chym. S. 219. aufgezeichnet hinterlaſſen. 


Anmerkung. Bey der Niederſchlagung des Queckſilbers T— 
Kuüchenſalz kan man den Irrthum der mechaniſchen Grund⸗ 
ſaͤtze der Niederſchlagung recht deutlich erkennen lernen. So 
lange man die Aufloͤſungskraft nicht durch das gehörige Mit⸗ 

tel aufhebt, ſo erfolgt auch keine vollkommene Abſcheidung, 
man mag das Aufloͤſungsmittel (cometer oder leichter machen. 
Die Salzſaͤure oder das Küchenfalz können das Queckſilber 
aus dem Scheidewaſſer darum nicht vollkommen niederſchla⸗ 
gen, weil durch dieſe beyderley Zuſaͤtze aus dem Scheidewaſ⸗ 

‚ fer ein Koͤnigswaſſer entſteht, und das Queckſilber vom Ada” 
nigswaſſer auch aufgeloͤſet wird. Darum iſt auch eben die 
alte Vorſchrift, den weißen Queckſilberpraͤcipitat durch Kuͤchen⸗ 
ſalz oder deſſen Saͤure zu bereiten, tadelhaft. Die beſſere 
Bereitung befindet fid) in den Kleinen ehymiſchen Abhand⸗ 
lungen S. 129. u. f. und wird folgendermaßen veranſtaltet? 
man laͤſſet 1 Unze Queckſilber in 9 bis 10 Drachmen von eis 
nem ſtarken Scheidewaſſer bey gelinder Waͤrme aufloͤſen (von 
einem ſchwachen muß man aber freylich mehr nehmen, fo viel 
darzu nothig iſt), und verduͤnnet darauf dieſe Auflöfung mit 

. einem Pfunde Waſſer. Ferner loͤſet man 2 Drachmen gerei⸗ 

nigten Salmiak in 4 Unzen Waſſer auf, ſchuͤttet diefe zu d 
erſtern Aufloͤſung, und ſobald die Vermiſchung geſchehen, ſo 
kan die Niederſchlagung gleich mit einer Auflöfung des firen 4 
alkaliſchen Salzes verrichtet werden. Dabey muß man ſi ich 
aber huͤten, daß kein uͤberfluͤßiges Alkali darzu geſchuͤttet wird. 


9. 771. Es nehmen zwar die meiſten Schriftſteler 
dieſe cb Regeln ($. 770. N. 1. . 2) als allgemein an; 1 
r aber 
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aber nachfolgende Erfahrungen beweiſen, daß ſie ſolches 
nicht find. Denn die Vitriolſaͤure ſchlaͤgt den Wismuth 
nicht aus der Salzſaͤure, noch das Gold aus dem Koͤnigs⸗ 
waſſer nieder. Die Salzſaͤure ſcheidet den Wismuth nicht 
aus dem Scheidewaſſer, noch der Eßig das Queckſilber. 
Auch ſchlaͤgt die Ameiſenſaͤure weder das Queckſilber, noch 
das Bley, noch Silber aus dem Scheidewaſſer, noch den 
lebendigen Kalch aus der Salzſaͤure nieder. Endlich 
wird auch weder das Gold aus dem Koͤnigswaſſer, noch 
das Silber aus dem Scheidewaſſer durch die Phoſphor⸗ 
ſaͤure ausgeſchieden, aufer nach dem Verlauf einiger Zeit, 
und doch dabey nur einigermaßen. Auch wird dadurch 
die Auflöſung des fixen Salmiaks nicht niedergeſchlagen. 
Anmerkung. Wegen dieſen und noch vielen andern widerſprechen⸗ 
den Erfahrungen koͤnnen jene Regeln gar keine ſtatt finden. 
Sie haben gar keinen Nutzen, weil man durch ſie kein Nie⸗ 
derſchlagungsmittel unter den Saͤuren zu andern ſauren Auf⸗ 
loſungen entdecken kan. Alle dieſe Kalle, da eine ‚Säure 
eine andre faute Auflöfung niederſchlagen ſoll, lauffen dahin 
aus, daß darzu eine ſolche Säure erwaͤhlet werden muͤſſe, in 
welcher der niederzuſchlagende Koͤrper gar nicht oder ſchwer 
aufgeloͤſet werden kan. Wenn dieſe Erfahrung vorhanden iſt, 

- fo wird der Endzweck erreicht, ohne daß man ſich um die 
Schbere des Niederſchlagungsmittels bekuͤmmert; und wenn 
dieſe im Gegentheil ermangelt, ſo wird man lange irren, ob 
man gleich die Niederſchlagungsmittel insgeſamt noch ſo gut 
mit dem Aufloͤſungsmittel nach der Schwere zu vergleichen 
weiß. Alles beruht alſo auf gewiſſen Erfahrungsſaͤtzen, worzu 
jene Regeln nicht das geringſte beytragen. j 


x 


$. 772. Wie bie fluͤßige Sauren die alkaliſchen Auf⸗ 
loſungen ($. 769.) niederſchlagen, fo find im Gegentheil 
die alkaliſche Salze wieder zu den ſauren Xuflöfungen ge: 
ſchickt. Aber es iſt doch dieſe Regel nicht allgemein. Alle 
Körper, ſowohl die irrdiſchen, metalliſchen und halbme⸗ 
| i Qa 5 talliſchen, 


\ | B 
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talliſchen, fie mögen in einer Säure aufgelößt ſeyn, in 
welcher fie wollen, werden durch einen zugeſetzten alkali⸗ 
ſchen Körper, es mag das fire oder fluͤchtige Alkali ') ſeyn, ; 
niedergeſchlagen. Dabey iff aber zu merken, daß dere 
gleichen Aufloͤſungen ſehr geſaͤttigt ſeyn muͤſſen, weil ſonſt 
bisweilen wenig oder nichts ausgeſchieden wird. Auch 
ſcheiden die fixe alkaliſche Salze ſowohl in der fluͤßigen als 
trocknen Geſtalt die Mittelſalze, deren Zuſammenſetzung 
ſie nicht zerſtoͤren koͤnnen, aus ihren geſaͤttigten waͤßerigten 
Auflöfungsmitteln, z. B. den Salpeter, den ae d 
ten Weinſtein und das arcanum duplicatum **), 


) Ge leugnet Schueler ſehr unrecht die Niederſchlagung des 
Silbers aus dem Scheidewaſſer durchs urinoͤſe Salz, in dif | 
de Sale vol. urinof. ex parte acido vitriol. S. 7. Es (t d 
aber dabey nur noͤthig, daß vom urinoſen Salze ſoviel zuge⸗ 
ſetzet werde, als zur voͤlligen Saͤttigung erfordert wird. 2 
Durch ben urinöſen Geiſt werden die niedergeſchlagenen Me⸗ 
"c. fale fev. fubtil und fluͤchtig. Hernach iſt auch dieſes merk⸗ 
wmlüuͤrdig, daß der Zink, die Tutie und der Gallmey aus dem 
Scheidewaſſer zwar vom urinoͤſen Geiſte niedergeſchlagen, 
aber auch bald hernach von eben demſelben wieder aufgeloͤſet 
werden; das Kupfer aber wird von demſelben gar nicht nies * 
dergeſchlagen; und wenn auch anfanglich etwas weniges aus⸗ 
geſchieden werden ſollte, fo wird doch ſelbiges alſobald wieder 
von neuen aufgeloͤſet, vornemlich, wenn davon eine größere 
Menge hinzugeſchüͤttet wird. Die Kupferaufloͤſung, welche 
vorher eine grüne Farbe beſitzt, wird darauf ſobald die ſchoͤnſte 
blaue Farbe bekommen. Endlich iſt auch dieſes zu bemerken, daß A 
das Silber, Eiſen und Kupfer, ſowohl als das Gold eine 
knallende Eigenſchaft erlangen, wenn ſie aus ihren Auflde 
ſungsmitteln durch einen uvinófen Geiſt ausgeſchieden wer⸗ 
den, weil nemlich hierbey zugleich ein brennender Salpeter " 
ent[pringt fo an dieſen Kalchen haͤngend bleibt. 70 d 


Anmerkung. Es Dan ni d allein das urinoͤſe Salz die Eigen⸗ 
ſchaft, daß es getoifte niedergeſchlagne Metalle wieder auf ⸗ 
ſet, ſondern auch ud fire Alkali. Demnach wird ein in 
Scheidewaſſer aufgeloͤßtes Eiſen durch Weinſteinoel zwar an⸗ 


ſänglich niedergeſchlagen, hernach aber wieder durch mehre⸗ 
| ( res 
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kes hinzugeſchuͤttetes Weinſteinoel gaͤnzlich aufgeloͤſet. Meh⸗ 
rere Erfahrungen von dieſer Art findet man in Warggrafs 
1 Chym. Schriften 1. Th. S. 122. u. f. Einen fulminirenden 
Silber, Kupfer und Eiſenkalch hat bis auf den heutigen Tag 
niemand bereiten können. Es lauft alfo dieſes Vorgeben wi⸗ 
derr die Erfahrung, und ift blos von einem andern auf guten 
Glauben angenommen worden, welcher es (id) nur eingetil⸗ 
det hat, daß es bey dieſen Metallen auch, wie bey dem Golde 
erfolgen muͤſte. PE 5 ME 


) Wenn z. B. in eine geſaͤttigte Salpeterauflöſung Weinſtein⸗ 
ſalz geſchuͤttet wird, ſo faͤllt es erſtlich zu Boden, und wird 
nach und nach aufgelößt, und dann erfolgt erſt die Ausſchei⸗ 

dung des Salpeters. Zur Erklaͤrung dieſer Erſcheinung, daß 
nemilich die Mittelſalze von den alkaliſchen Salzen niederge⸗ 
ſchlagen werden, hat fi) Lemert nach feiner Gewohnheit 
den zierlichen Begrif erſonnen, daß das alkaliſche Salz ein 
Faoultrum vorſtelle, welches, indem es in jene Auflöfung ges 
i ſchuͤttet werde, die Theilgen des Waſſers in ſeine Zwiſchen⸗ 
raͤumgen aufnehme, weil es aber die Salpetertheilgen nicht 
auf gleiche Art einnehmen konne, fo muͤſten dieſe wegen ihres 
eentzogenen Aufloͤſungsmittels niedergeſchlagen werden. Mem. 
die l’acad. des Sc. de Paris. 1724. U. 1727. Es ſind aber 
bjhhernach von Baron in Mem. prefentes à lacad. de Par. 
IT. I. S. 100. mit allem Rechte dieſe erſonnene Lemeriſche 


Fiailtra, welche er auch noch auf andere Arten der Nieder⸗ 
ſchlagungen anzuwenden ſuchte, verworfen worden, weil auch 


eben dieſelbe Abſcheidung ſowohl durch das zerfloſſene Wein⸗ 
fteinoel als Weingeiſt erfolgt, welche beyde doch als fluͤßige 
Körper die Stelle eines Filtrums auf keine Weiſe vertreten 
koͤnnen. 2 


Se * 


9. 773. Es werden auch die Mittelſalze zu den Nie⸗ 
derſchlagungen der Metalle und anderer Koͤrper, ſo in 
Saͤuren aufgeloͤßt find, bequem gefunden, wie ſolches 
aus der Niederſchlagung des Silbers, Bleyes, Queck⸗ 
filbers und anderer Körper mehr, ſowohl durch Kuͤchen⸗ 
ſalz und Salmiak, als durch das arcanum duplica- 
tum *) und vitrioliſirten Weinſtein, ingleichen aus der 
Miederſchlagung des Kupfers, Zinnes, is 
Enc. iat | glaſes 
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glaſes und Queckſilbers durch das zugeſetzte natuͤrliche 
Urinſalz erhellet. Man muß aber merken, daß nicht alle 
Mittelſalze ohne Unterſchied zu dergleichen Niederſchla⸗ 
gungen geſchickt ſind. Denn die Erfahrung hat zwar 
gelehrt, daß das Queckſilber Bley, Silber, Gallmey, 
Kreide aus dem Scheidewaſſer, Zinn aus den Koͤnigs⸗ 
waſſer, Kreide aus dem Salzgeiſt, Silberglaͤtt unb an-⸗ 
dere Bleykalche aus dem Eßige, durch den vitrioliſirten 
Weinſtein niedergeſchlagen werden; aber dieſes erfolgt 
beym Arſenik, Eiſen, Zink, und Kupfer aus der Salpeter- 1 
oder Salzſaͤure, eben fo wenig, als beym Golde aus dem i 
Koͤnigswaſſer, oder Gallmey aus dem Salzeiſte. Der . 
Borax ſchlaͤgt zwar die Erde aus dem Alaun, die metal⸗ 
liſchen Theile aus dem Vitriol, das Eiſen, Kupfer und 
Queckſilber aus dem Scheidewaſſer nieder; keinesweges 

aber das Silber, noch das Gold aus dem Koͤnigswaſſer. 

Von der Niederſchlagung des Silbers durch daſſelbe Mit⸗ | 
telſalz, welches von ber Deſtillation des Salpetergeiſts 
in der Retorte uͤberbleibt, iſt merkwuͤrdig, daß der Sil⸗ N 
berkalch davon eine Purpurfarbe bekommt, welche doch 
bey einer neuen Kalcination wiederum verſchwindet und 
| gleich einem anklebenden Arſenik zerſtreuet wird. 3 


1 Bey biefen Niederſchlagungen wird das arcanum duplicatum 1 
und der vitrioliſirte Weinſtein in ihre Beſtandtheile zerlegt, 
deren Zertheilung, wegen ihrer uͤberaus feſten Verbindung 

feit geraumer Zeit von den Chemiſten faſt für unmoͤglich ge⸗ 
halten worden ift. Und dieſes ift das Raͤthſel, welches ihnen 

vor Zeiten Stahl aufzuloſen vorgetragen hat. Nemlich, zu 
bewirken, daß die Saure aus dem vitrioliſirten Weinſtein 

in der flachen Hand, binnen wenigen Minuten und ohne 

alles Feuer, abgeſchieden werde. An die Aufloͤſung deſſelben 

hat ſich zuerſt Geofroy in Mem, de l'acad. roy. des Sc. 

de Paris. 1720. S. 28. gemacht, aber die Sache nicht ges 
troffen, indem er dafür Hält, daß die i6 ócitung Md ge⸗ 
dachten 


d) welcher Trennung aber, ob fie hier gleich wirklich erfolgt, 
weit entfernt ift, daß fie in der holen Hand, und ohne alles 
| $e geſchehen ſollte. Hernach aber bat Boulduco die 
wahre Aufloͤſung dieſes Raͤthſels, welche ihm vom Sohne 
des Stahls bekannt gemacht worden, in den Gedenkſchrif⸗ 
ten des Jahrs 1724. aufgezeichnet, welche einzig in der 
obenangezeigten Niederſchlagung beſtehet, und faſt alle Tage 


— 


in den Werkſtaͤtten der Probierer verrichtet wird (S. Jul. 


Eberh. Volk. Claus Anleitung zum Probieren S. 127). 


Denn, wenn der aufgeloͤßte vitrioliſirte Weinſtein oder das 


arcanum duplicatum in das Scheidewaſſer geſchuͤttet wird, 
welches in ſeinen Zwiſchenraͤumgen entweder Silber, Eiſen, 
Bley, Queckſilber oder Kupfer enthält, fo verbindet ſich 
deſſen alkaliſcher Theil mit der Salpeterſaͤure und daraus 


Dp 


vereinigt fid) mit dem Metalle. 


Anmerkung. Dies ift eine beſondre Niederſchlagungsart, welche 
ſich auf eine zuſammengeſetzte Verbindungskraft gruͤndet. 
Auf ſolchem Wege können durch zuſammenverbundene Kräfte 
Niederſchlagungen und Verbindungen geſchehen, welche auſer 
dieſem ganz unmoͤglich ſind; wovon ich nur zu einem Bey⸗ 
fpiele die Verbindung der blaufarbenden Subſtanz aus der 
Blutlauge mit dem Eiſen aus der Vitriolauflöſung, unter 
der Bereitung des Berlinerblaues anführen will. Ich habe 
auch einige Erläuterung von dieſer Niederſchlagungsart in 
Chymiſchen Verſuchen über die alkaliſche Salze. 
S. 255. u. f. vorgetragen. 8 ; | 


bildet fid) ein neugebohrner Salpeter; die Vitriolſaͤure aber 


6. 774. Das Feuer bewirket am meiſten die Ab⸗ 
ſetzung der kalchigten und anderer erdigten Theile, welche 
ſich in den Waͤſſern haͤuffig befinden. Vom Brunnen⸗ 
waſſer haben wir die bekannteſte Erfahrung vor Augen, 
indem ſolches durch bie Kochung eine fo häufige Erde ab» 
ſetzt, daß endlich die Seitenwände der Gefaͤße gänzlich, 
wie mit einer Rinde, überzogen werden. Eben dieſes 
traͤgt ſich auch bey den Geſundbrunnen zu, welche eine 
gelbe Eiſenerde enthalten, ſo ſie ebenfalls durch beyge⸗ 
pis. d brachtes 


» 
25 
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dachten Theile unter der Bereitung der Schwefelleber aus 
dem vitrioliſirten Weinſtein und Kohlenpulver erfolge; von 
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brachtes Feuer. fallen laſſen. Es ſcheinen die Theile dien 
ſer Art deswegen niedergeſchlagen zu werden, weil der Zu⸗ 
ſammenhang derſelben mit dem 98 Hafer Bude 5 Feuer ge⸗ 
ſchwaͤcht wird. ö E 
Anmerkung. Es "blast. baf Sog TUS TN * 
mehr auf der Entweichung eines febr flüchtigen geiſtigen 
Theils beruhe, als auf der Vermuthung, daß das Feuer 
nichts mehr hierbey gethan, als den Zuſammenhang der aus⸗ 
geſchiedenen Theile mit dem Waſſer aufgeſchoben habe. 1 


22% c 775. Viel gewöhnlicher iſt es aber, daß die au „ 
gelößte Koͤrper durch die Kaͤlte zur Abſcheidung gebracht 
werden, vornemlich, wenn die Aufloͤſungen, fo viel nur 
möglich, mit den aufgeloͤßten Körpern angefuͤllet fi nd 4l 
Auf ſolche Art laͤßt der in Waſſer aufgeloͤßte Vitriol, wenn 
er einige Zeit Über geſtanden, einen Theil von der Eiſen⸗ 
erde fallen. Eben alſo wird der in einer ſcharfen Lauge | 
aufgeloͤßte Spiesglasſchwefel, wie auch der gemeine 
Schwefel und das Auripigment nach Erkaltung der Lauge | 
von ſelbſt niedergeſchlagen. Ingleichen ſchlagen fid) das 
im Scheidewaſſer aufgeloͤßte Bley und Queckſilber in der 
Kaͤlte nieder, und zwar letzteres in einer kriſtalliniſchen [ 
Geſtalt, loͤſet fid) aber doch in der Wärme wieder auf, 
und wird wieder in die Zwiſchenraͤumgen der Fluͤßigkeit 1 
eingenommen, Auch werden noch andere irrdiſche Theil 
gen, fo durch Feuer in einem waͤßerigen Decoct u umges 
trieben werden, wie es z. B. bey dem Koffee zu geſche, 
hen pflegt, durch etwas hinzugeſchuͤttetes Falken af erb 
wiederum niedergeſchlagen. a " 1 
| S. 776. Durch die Abrauchung weten am ie 
s meiſten die in den waͤßerigen Aufloͤſungsmitteln aufgelößte 
Salze auszuſcheiden genoͤthiget, Bou PM wird 
ala | 0 l sit 
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die Menge der Fluͤßigkeit vermindert und alſo die aufge⸗ 
loͤßten Salztheilgen näher zuſammen gebracht, welche nun 
ſich einander berühren, zuſammenſetzen und am Gewichte 
zunehmen, und alſo ausgeſchieden werden; welches deſto 
ſchneller erfolgt, wenn die Zwiſchenraͤumgen der Fluͤßig⸗ 
keit durch die Kaͤlte noch mehr verengert werden. 


9. 777. Bey den Metallen iſt es febr. gewöhnlich, 
daß die aufgeloͤßten Körper, welche eine größere eigen: 
thuͤmliche Schwere beſitzen, durch die leichtern niederge⸗ 
ſchlagen werden. Demnach wird das Gold von dem in 

Waſſer aufgeloͤßten Eiſenvitriol, desgleichen von dem in 
Scheidewaſſer aufgelößten Queckſilber und Zinn; das 
Silber von Kupferblechen oder Kupferfeil; das Kupfer 
vom Eiſen; das Eiſen vom Zink; das Queckſilber vom 
Zink; der Zink von einer alkaliſchen Erde und dieſe vom 
Weinſteinſalze niedergeſchlagen. Es werden aber auch 
umgekehrt hinwiederum leichtere Körper durch die ſchwe⸗ 
rern abgeſchieden, nemlich ſowohl das Bley als das Sil— 
ber durch das Queckſilber, woraus hernach der Dianen⸗ 
baum, das iſt eine beſondere Ausdehnung der niederge⸗ 
ſchlagenen Theile des Silbers, mit welchen einige Theile 
des Queckſilbers ſich verbinden, welche die Bildung klei⸗ 
ner Aeſte anzunehmen pflegt '), entſtehet. ä 
% Es giebt noch mehr verſchiedne Arten wodurch dergleichen 
Baͤumgen in metalliſchen Auföfungen hervorgebracht werden 
econnen, wovon aber hier nicht weitlaͤuftiger gehandelt wer⸗ 
den kan. Es kan hiervon Joh. Thom Henſing Diſſ. de 
8 germinatione metallica artificiali Gieffae 1718. Conrad 
Sieron. Senkenberg dif. de Vegetatione philofophica. 
Götting: 1758. und Mem. de l'acad des fc, de Paris 1692. 
1706, 1707. 1722. 1731. nachgeleſen werden. 


on Anmerkung. Man kan von dieſen angegebnen Miederſchlagun: 
gen keinesweges beweiſen, daß (te ee ee 
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lichen Schwere beruhen. Denn bald wird das ſchwerere 
Kupfer vom leichtern Eiſen, und bald wieder das letztere vom 
erſtern niedergeſchlagen. Vielmehr gruͤndet ſich die Nieder⸗ 
ſchlagung in allen Faͤllen auf die naͤhere Verbindungskraft 
des niederſchlagenden Mittels, entweder gegen das Auflö⸗ 
ſungsmittel oder ben aufgeloͤßten und niederzuſchlagenden Ko 
per, ohne alle Ruͤckſicht der Schwere. NN 
vit ! ] A f P Ti | 
$.778. Durch die klebrigte Körper endlich, der- 
gleichen das Eyweiß oder die aufgelößte Haußblaſe iſt, 
pflegen gemeiniglich die Weine und truͤbe weinigte Ein⸗ 
weichungen abgeklaͤret zu werden. Indem fic) bie ſchlei⸗ 
migte und irrdiſche Theile, ſo ſich in dieſer Art von Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten noch befinden, auf ſolche Art mit den zugemiſch⸗ 
ten klebrigten Koͤrpern verbinden und dadurch ſchwerer 
werden; worauf fie dann, wenn man fie ruhig ftehen laͤßt, 
in ſolcher Verbindung zwar nicht ſchnell, doch aber nach 
und nach ſich zu Boden ſenken. N 


Anmerkung. Daß auch die Luft ein Niederſchlagungsmittel 
abgeben koͤnne, ſehen wir am Kalchwaſſer ganz deutlich. 
Von den abſorbirenden Erden hat der Herr Verf. ſelbſt 
das Beyſpiel der Niederſchlagung des Zinks durch eine alkali⸗ 
ſche Erde angeführt. Ueberdieſes wird auch die aufgelößte — 

»Bieiitterſalzerde, ingleichen die Alaunerde von der Kalcherde 
niedergeſchlagen. Und die Bereitung der Dinte uͤberzeugt 
uns von der Wahrheit, daß Niederſchlagungen durch zu. 
ſammenziehende Bewächle erfolgen koͤnnen, denn die 
ſchwarze Farbe der Dinte ruͤhrt von nichts anders her, als 

von den uͤberaus zarten Eiſenſtaͤubgen, fo durch die aufloͤßliche 

Theile der Gallaͤpfel halb niedergeſchlagen worden, und da⸗ 
von eine ſchwarze Farbe erhalten haben, welche aber dadureh 
ihren Zuſammenhang mit dem Aufloͤſungsmittel noch nicht 
gaͤnzlich, ſondern nur zum Theil, verlohren haben. d 


$. 779. Nach dieſen angeführten verſchiednen Arz | 
ten, wodurch die Kunſt die Niederſchlagungen zu voll“ 
führen pflegt, iff ez nun noͤthig, daß wir die nieberger 
„„ te 
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ſchlagenen Sachen felbit etwas genauer betrachten, um zu 
erkennen, welche Veraͤnderungen ſie dadurch erlitten haben. 


9. 780. Es beſitzen nemlich ſowohl die Aufloͤſungs⸗ 
als Niederſchlagungsmittel ein großes Vermögen, die 
niederſchlagende Körper nicht nur nach ihrer aͤuſern Bil⸗ 
dung und Anſehen, ſondern auch in der Wirkung und 
andern Eigenſchaften mehr, gar fehr zu verändern. Denn 
es bleiben meiſtentheils an der niedergeſchlagenen Sache, 
von den beyderley Subſtanzen, dem Aufloͤſungs- und Nies 
derſchlagungsmittel, febr zarte Theile, aber überaus feſte 
anhangen; und nach der Verſchiedenheit dieſer Theile 
werden nun auch die niedergeſchlagenen Kalche ſehr ver⸗ 
ſchiedentlich und auf eine wunderbare Weiſe veraͤndert. 
Dieſes kan nicht richtiger als durch einige Beyſpiele er⸗ 
klaͤret werden. Das im Koͤnigswaſſer aufgelößte Gold, 
wenn nemlich zu des erſtern Bereitung Salmiak genom⸗ 
men worden iſt, oder wenn die Niederſchlagung durch ein 
fluͤchtiges Alkali geſchehen iſt, erlangt 15 eine knal⸗ 
lende Eigenſchaft, indem dieſer Goldkalch, wenn er ent⸗ 
weder durch eine bloße Reibung, oder ſonſtige angebrach⸗ 
te Waͤrme erhitzt wird, alſobald mit großen Krachen zer⸗ 
ſtaͤubt, unb nod) über dieſes beſitzt er eine purgierende 
Eigenſchaft. Von welchen Wirkungen ein anderer Gold⸗ 
kalch, welcher durch ein anderes ins Koͤnigswaſſer geleg⸗ 
te Metall niedergeſchlagen worden, weit entfernt if. 
Wenn man aber zu eben Diefer Abſicht ein reines Zinn 
gebraucht, fo bekomt man einen Kalch von einer Purpur⸗ 
farbe, mit welchen das Zinn ſich ſo feſt vereinigt hat, daß 
es weder durchs Koͤnigswaſſer, noch durch das Spies⸗ 
glas, noch durch die Kapellation davon abgeſondert were 
den kan, wenn nicht der Handgriff angewendet wird, daß 
gu | Rr man 
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man dieſen Kalch erſt mit Kupfer ſchmelzet und hernach [ 
erſt mit Bley auf der Kapelle abtreibet. Eben alfo er⸗ 
langt auch ſowohl der einfache als martialiſche Spiesglas⸗ | 
koͤnig gleiche knallende Eigenſchaft, wenn dieſe in einem 
mit Salmiak bereiteten Koͤnigswaſſer aufgelößt und durch | 
fires Alkali niedergeſchlagen werden; wenn ſie aber auf | 
eine andere Art aufgeloͤßt oder ausgeſchieden werden, dann 
erlangen ſie dieſe Kraft nicht. Gleichen Unterſchied bee | 
merkt man auch an den verſchiednen Silberkalchen. Die⸗ 


jenigen, welche durch Kuͤchenſalz, oder dem verſuͤßten 
Salzgeiſte niedergeſchlagen worden, bekommen eine graue 
lichte Farbe, und laſſen fid) bey gelindem Feuer zu einer 


halbdurchſichtigen Maße ſchmelzen, haben aber daben eine 


ſolche durchdringende und fluͤchtige Eigenſchaft erlangt, 


daß ſie bey ſtarkem Feuer theils in die Luft verfliehen, | 


theils die Tiegel durchfreſſen, worinn fie geſchmolzen wer- 


den, und ſie uͤberdies, wie auch die Glaͤſer endlich zus | 


ſammenſchmelzen: fo feſt und genau iſt die Verbindung 
der Salzſaͤure mit dem Silber, daß beyde durch den bloſ⸗ 


ſen Antrieb des Feuers niemahls von einander geſchieden 


werden koͤnnen! Eben dieſes pflegt auch bey dem auf glei⸗ 


che Seife, behandelten Bley zu geſchehen. Im Gegen⸗ 


pen 
ei 


theil aber find, eben dieſelben Kalche dieſer Metalle, wenn 


ſie durch ein. fires..alfalifches Salz aus ihren Auflöſungs⸗ | 


‚mitteln. abgefchieden. werden, ganz feuerbeſtaͤndig. Es 
iſt auch. überdies. bekannt, daß der Queckſilberkalch eine 
verſchiedne Farbe erlangt, nachdem er entweder vom Kuͤ⸗ 
chenſalze, „oder dem fixen alkaliſchen Salze, oder vom 
fluͤchtigen Alkali aus dem Scheidewaſſer niedergeſchlagen 
worden, 11 Und weil aus dem weißen Queckſilberpraͤ⸗ 
JU fno durch blaße Kabinen ein ſehr fehönes verſuß⸗ 


tes 
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tes Queckſilber werden kan, ſo iſt dies ein deutlicher Be⸗ 
weiß, daß dieſem Kalche ein Theil von der Saͤure des 
gemeinen Salzes, womit bie Niederſchlagung geſchehen 
war, feſte angehangen haben muͤſſe. EN | 


Anmerkung. Der hier beſchriebne Umſtand iſt bey dem Nieder⸗ 
ſchlagungsgeſchaͤfte von der groͤſten Wichtigkeit; da alle Ei⸗ 
| aenfchaften der niedergeſchlagenen Körper darauf beruhen. 
Es gehen dabey auch ſolche neue ſubtile Verbindungen vor, 
welche weder vom ganzen Auflöſungs⸗ noch ganzen Nieder⸗ 
ſchlagungsmittel, ſondern von einem noch andern vorhero 
ganz verborgenen Weſen herruͤhren. Hierauf gruͤndet ſich 
die Erſcheinung der blauen Farbe des Berlinerblaues, wozu 
der wikſame Grund in dem thieriſchen brennbaren Weſen der 
Blutlauge lieget, welches ſich doch ſonſt von dieſer Lauge 
nicht abſondern laͤßt. Aus den Eigenſchaften und Wirkungen 
der niedergeſchlagnen Dinge erkennt man auch zugleich, was 
A eigentlich die wahre wirkende Urſache ihrer erfolgten Nieder⸗ 
| ſchlagung fep, daß dieſe feinesiweges nach bloßen mechani⸗ 
ſchen Geſetzen, ſondern nach gewiſſen beſondern und vielfältig 
unterſchiednen natürlichen und vorzuͤglichern Verbindungs⸗ 
kraͤften der Niederſchlagungsmittel erfolget ſey; wodurch jene 
Anziehungskraͤfte, vermoͤge welcher die aufgeloßte Staͤubgen 
in den Zwiſchenraͤumgen des Aufloͤſungsmittels erhalten 
wurden, aufgehoben und die Abſcheidung derſelben Staͤub⸗ 
gen geſchehen iſt. Was aber hier von einer knallenden Ei⸗ 
genſchaft des einfachen und martialiſchen Spiesglaskalchs 
angegeben wird, beruhet auf leerer Einbildung, indem man 
ſelbige Wirkungen nie an dieſen Kalchen bemerkt. 


Yos 


9.781. Daß aber dieſen niedergeſchlagenen Körpern, 

(welche man gemeiniglich Magiſterin zu nennen pflegt) 

einige Theile, ſowohl von dem Aufloͤſungsmittel als der 

niederſchlagenden Sache, ſehr feſt anhaͤngen, erkennet 

man ganz deutlich von dem Ulebergewichte, fo biefe tots 

per nach der Niederſchlagung beſitzen „das man ihnen 
auch nicht gaͤnzlich benehmen kan, wenn man ſie gleich 
öfters mit Waſſer auskochet. Damit ſolches durch ein 
Boss Nr 2 Bey⸗ 
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Beyſpiel beſtätiget werde, ſo iſt es gewiß, daß eine Drach⸗ | 
me Gold, nad) der N eee und 2 
4 Scrupel wieget. | 


$.782. Man bemerkt auch an einigen X 
genen Dingen folgende Veränderung, daß fie in ihrem | 
jetzigen Zuſtande von denen Aufloͤſungsmitteln, in wel | 
chen fie doch anfaͤnglich aufgelößt geweßt waren, nun gar 
nicht mehr angegriffen werden, wohl aber ſich jetzt mit 
andern verbinden, mit welchen ſie vorhero keine Gemein⸗ | 
(daft zu haben ſchienen. Vornemlich beobachtet man 
dieſes bey den metalliſchen Praͤcipitaten. Das Knallgold | 
loͤſet fid) demnach nicht mehr im Koͤnigswaſſer auf, wie 
es das ganze Gold thut; es wird aber in dem verfüßiten | 
Salzgeiſte aufgelöfet, welcher dagegen jenes nicht angreif⸗ 
fet. Mehrere Beyſpiele ſi f nb bereits Din unb wieder an⸗ | 
gefuͤhret 8 : | 

| 


9. 783. Die Nach vollendeter Miederſchlagung uͤber⸗ 

bleibende Fluͤßigkeiten ſind alſo beſchaffen, daß man durch 
eine vorgaͤngige Abrauchung und durch Hülfe der Kriſtal⸗ 
liſation verſchiedne Mittelſalze daraus erhalten kan. 
Wenn man z. B. bey der Bereitung der irrdiſchen Ma: 

giſterien den Eßig als ein Aufloͤſungsmittel gebraucht, 
und das Weinſteinſalz oder das Weinſteinoel zur Nieder⸗ 
ſchlagung angewendet hat, fo erhält man aus der übers 
bleibenden Fluͤßigkeit ein Mittelſalz, das ber geblaͤtter⸗ 
ten Weinſteinerde gleichet. Wenn das Silber aus dem 
Scheidewaſſer mit dem Weinſteinſalze, oder dem arca- 
no duplicato, oder dem vitrioliſirten Weinſteine nie 
dergeſchlagen worden, ſo liefert die uͤberbliebene Fluͤßig⸗ 
tic einen Sire tengtim Salpeter: Wenn aber dieſelbe 
e e 3€ Nieder⸗ 
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Miederſchlagung mit Kuͤchenſalz oder Salmiak oder Salz⸗ 
geiſte verrichtet worden ift, fo ſtellt die überbleibende Fluß 
ſigkeit ein Koͤnigswaſſer dar. 


& . 
EMT 


Anmerkung. Bey metalliſchen Niederſchlagungen hat man fi 
ſehr zu hüten, dergleichen Fluͤßigkeiten für ganz rein zu hal⸗ 
ten, oder ſolche gar zu arzeneylichen Gebrauch zu verwenden. 
Nicht ſelten behalten fie noch einen kleinen Theil des aufger 
lößten Metalls, beſonders beym Kupfer oder Queckſilber bey 
ſich. Wer aber ſeine Arbeit wohl kennt, wird ſie dennoch 
zum rechten Endzwecke zu benutzen wiſſen. 


& 784. Endlich find folgende Regeln bey bem Nie: 


derſchlagungsgeſchaͤfte überhaupt zu beobachten: 


1) Eine jede Auflöfung muß vorhero nicht nur wohl gereinigt, 
ſondern auch vollkommen geſaͤttigt ſeyn. 


20 Muß eine jede Auflöſung, ehe ſie niedergeſchlagen wird, mit 


einer gleichen, oder gedoppelten, oder einer noch ſtärkern 
Menge deſtillirten Waſſer verduͤnnet werden; wodurch nicht 
allein die Arbeit erleichtert, ſondern auch die ſich niederſchla⸗ 
gende Materie ein Waden und ſchoͤneres Anſehen erlangen 
W 
3) Zu einer jeden SYeterfáfagung muß eine bei Sache aemáfe: 
fie Art erwaͤhlet werden. Du muß man aber aus Erfah⸗ 
rung lernen. 


» Das Stederfeagungemittel muß ſauber n in feiner Art 
aufrichtig ſeyn. 


5) Es muß auch ſolches nicht auf einmaßf ; fontem vielmehr | 
nach und nach hinzugeſchuͤttet werden. : 


7 6) Wenn nun alles fo weit gekommen iſt, daß die Niederſchla⸗ 


gung faſt vollendet, und das Niederſchlagungsmittel den 
Niederſchlag ſelbſt wieder angreiffen könnte, dann muß man 
nur ſehr wenig davon auf einmahl zuſchuͤtten. 


f 2 Unter der Vermiſchung muß das Gefäß in etwas beweget 


werden, daß das RIO ee uberal auf alle 
Theile wirken koͤnne. 


. 1 Nach gehoͤriger Vermiſchung n muß alles eine hiulängliche 


> lang ruhig ſtehen bleiben. 
Rr 2 9) Wirb 


E. Ven bie Miederſchlagung. 


9) Wird die helle Flüßigkeit langſam vom Diederfälage ah 
ſchuͤttet. / J 


3 

10) Muß ber Niederſchlag mit warmen Waſſer öfters abgefnä 1 
let, und gelinde getrocknet werden, oder man e i 

fonften an, wie man ihn noͤthig hat. i 

di: 


S. Andr. El. Büchner diff. de praecipitatione l e ge 
neratim confiderata. Hals 1754. 


Kurden Man darf nicht alle ede alsdann 
fuͤr vollendet erkennen, wenn ſich durch das erſte Nieder⸗ 
ſchlagungsmittel nichts mehr ausſcheidet, ſondern es iſt in 

einigen Fallen noͤthig, mit kleinen Portionen ber uͤberblei⸗ 
benden hellen Fluͤßigkeit noch durch andere 0 pe 
mittel mehr Verſuche anzuſtellen, und noch andere Huͤlf 
mittel zu verſuchen. Es giebt z. B. Faͤlle, wo die helle 
Flüßigkeit⸗ durch das zuerſt angewendete a 
mittel im kalten nicht mehr verändert wird; wenn man hin⸗ 
gegen ſowohl die helle Fluͤßigkeit als das Niederſchlagungs | 
mittel heiß zuſammen vermiſchet, daß alsdann erſt der gröfte | 
Theil der Niederſchlagung erfolget. Wie ſich ſolches unter 
andern bey der Niederſchlagung des aufgeloͤßten Bitterſalzes 
durch das fixe alkaliſche Salz zuzutragen pflegt. Was oben 
bey der Aufloͤſung der Korper angemerket worden, daß viele 
dabey eine anſehnliche Menge einer in ihnen figirten Luft 
verliehren, das darf auch bey der Niederſchlagung nicht ver⸗ 
geſſen werden. Denn man muß wiſſen, daß die ſolchen 
Verluſt erlittene aufgelößte Körper, denſelben durch die 
Niederſchlagungsmittel wieder erſetzt bekommen. Wenn 
z. B. ein Metall oder eine Erde in einer Saͤure aufgeloßt 
ſich in einem luftleerem Zuſtande befindet, und nun mit dem 

fixen alkaliſchen Salze niedergeſchlagen wird, fo geht aus 

letztern, indem fid) das ſaure Auflöͤſungsmittel mit ihm vers - 

: einige, die in demſelben Augenblicke dadurch ausweichende 
Luft in den ſich niederſchlagenden Koͤrper uͤber, und ergaͤnzt 
alſo hierdurch ſeinen zuvor erlittenen Verluſt. Beſitzt aber 
das niederſchlagende Alkali keine fixe Luft, ſo iſt der aufge⸗ 
loͤßte Körper. auch genothigt, in ſeinem Luftleeren un 
fid) aus der Aufloͤſung zu ſcheiden. | 
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= ſechs und zwanzigſte Kapitel. 
Von Nees Reduction. e 


28 Pt gewiſſe Miete, abc die in Schlacken, 
Safrane, Aſche oder Kalche verkehrte Metalle oder 
| andere ihnen ähnliche. Körper. ergaͤnzet und in ihren boris 
gen metalliſchen oder halbmetallichen Zuſtand wiederum 
groͤſtentheils verſetzt werden. Dieſes heißt, die Metalle 
wieder herſtellen, und die Atbeit ſelbſt wird die Wieder; 
herſtellung oder Reduction genennet. | 


S. 786. Es beruht aber jede Reduction auf br 


öppelten Grunde, erſtlich, daß das brennbare Weſen, 


welches die Metalle unter der Kaleination verlohren ha⸗ 
ben, ihnen wieder erſetzt werde; zweytens, wenn ſie von 
den ſcharffen Aufloͤſungsmitteln dieſe Zerftörung erlitten, 
| ud ner ! wieder A und een e 


alkaliſche Salze Rs entzogen. - | 10 
§. 788. Es lehret die chemiſche Zerlegung 1 
ge, daß in einem jeden Gewaͤchſe, und in einem ſeden 


chheriſchen Theile das zuͤndbare Weſen enchalten feg. Dar⸗ 
. Nr 4 | aus 
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aus wird man erkennen, daß eine jede Sübſtanz bieſer 
Reiche zur Erſetzung des brennbaren Weſens geſchickt ſen, j 
und zur Reduction erwaͤhlet werden koͤnne. Es (inb aber 
zu dieſer Operation, auſer den uͤbrigen, vornemlich dieſe " 


B 


bequem, fo daſſelbe Weſen reichlich enthalten, als die 
Kohlen, Seiffe, Weinſtein, Talg, Pech, Zucker, Wachs, 
Ruß, Leinoel und der Blumenſtaub ). Da auch ferner 
das Phlogiſton in den mineraliſchen Koͤrpern nicht vers 
miſſet wird, ſo koͤnnen auch einige von dieſen mit zur Re⸗ 
duction angewendet werden, . B. der Schwefel, der 


Zinnober, und der Thon“). Auch die unedle Metalle 


felbſ ſind zu dieſer Abſicht geſchickt, vornemlich, wenn 
die Kalche durch faure Säfte bereitet worden find 1 


) Hieher gehört auch die Kenan daß der Eßig, ſo von RN) 
Mennige abdeſtillirt worden, wegen feiner. fettigen Theile, 
und der Salmiak, nachdem er ebenfalls davon abgetrieben 
worden, wegen des brennbaren Weſens am Ende durch ar, 


kes Feuer dieſelbe zum Theil zu Bley reduciret. 


) Weil aber in dem Thon nur eine geringe Menge von dem 
brennbaren Wefen befindlich iſt, ſo wird man auch leicht be⸗ 


„ 
i. 
3 


greiffen, daß davon ein metalliſcher Kalch nicht vollkommen, 


ſondern nur zum Theil wieder hergeſtellet wird. Demnach 
weiß man aus Erfahrung, daß dadurch von der Mennige 


5 nur etwas Bley reducirt wirs. 


* Auf ſolche Art kan das Hornſilber durch gekörntes Bley, 
Eiſen, Zinn, oder Spiesglaskönig; das geſchwefelte Bleg 
aber durch Eiſen und Kupfer; das Hornbley aber a 


len hergeftellet werben, 


$. 789. Die falzigten Theile, ſo den Kalchen c ans 
Hängen, und vornemlich bie ſauren, werden am beſten 
durch die fixen alkaliſchen Salze, den ſchwarzen und weiſ⸗ 


fen Fluß, Borax und Kreide *) abgeſondert, wenn dieſe 
Tue mit ihnen geſchmolten werden. Auf gleiche Art 


wirken 


1 


! 


MI 
In 


\ 
t| 
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wirken auch zum Theil die Metalle; welche das Hornſil⸗ 
ber und Hornbley wieder herſtellen, vornemlich das Zinn 
und der Spiesglaskoͤnig „als welche von jener anhaͤngen⸗ 
den Salzſaͤure ergriffen werden, und mit ihr zugleich un 
tet einer butterigten Geſtalt mit überdeſtillret werden. 
2 AU Von der Kreide gilt eben das, was vom Thone geſagt Fa 

den, daß fie nemlich nur zum Theil die Kalche wieder her 


be und beſonders ſolche, ſo durch bloßes Feuer bereitet 
e als es bey dem Glaſe des Spiesglaſes geſchiehet. | 


D 


| & 790. Ob wir aber ſchon zur Reduction der un 
talliſchen Kalche, im Fall ihnen nichts weiter als das 
brennbare Weſen ermangelt, d. i. wenn ſie blos durchs 
| Feuer bereitet worden ſind, die brennbare Koͤrper zu neh⸗ 
men vorgeſchrieben haben ($. 787.); die alkaliſchen aber, 
wenn die Metalle durch freſſende Aufloͤſungsmittel ver; 
kalchet worden ($. 789. ), ſo wollen wir doch ſolches nicht 
ſo verſtanden wiſſen, als ob dieſe Vorſchrift allezeit und 
allenthalben ſtatt haben muͤſſe: ſondern es iſt vielmehr 
| nöthig, daß auch die brennbaren Koͤrper zu den ſalzigten 
wieder herzuſtellenden Kalchen ſehr wohl angewendet wer⸗ 
den koͤnnen, und daß im Gegentheil die alkaliſchen Koͤr⸗ 
per, vornemlich der Borax, und der ſchwarze und weiße 
Fluß eben ſowohl zur Reduction derer Kalche, welche keine 
ſalzige Theile enthalten, nutzen koͤnnen. Indem die 
brennbaren Koͤrper zur Verſchluckung der ſcharffen Salze 
eben f ſowohl als die alkaliſchen, vornemlich welche wir ge⸗ 
nennet haben, deswegen „weil ſie reichliches Phlogiſton 
enthalten , „zu den wieder herzuſtellenden Kalchen ſo durch 
bloßes Feuer bereitet worden, allerdings geſchickt fi nd; 
daher alſo zur Reduction des Brechweinſteinsi in den Spies: 
Bes das Kohlenpulver eben fo gute Dienſte als der 
Rr 5 SR 
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ſchwarze Fluß "^ kant, und de wá in andern Siem | 


mehr. 4 1 vr bis 151 7291 8 195 127 2 A. Ct d 3 u 
. MH 


$. 79r. Hier werde ich koch e eine ſeltſam ſcheinende, E. 
doch wahre Sache anfuͤhren, daß auch metalliſche Kalche, „ 
ſo durch ſaure Saͤfte bereitet worden, ebenfalls durch eine 
bloße! reine Saͤure wieder betgeſtellet werden konnen. Es 1 
iſt zwar hiervon zur Zeit nur ein einziges Beyſpiel vor⸗ 
handen, aber um deſtomehr halte ich dafuͤr, daß ſie einer 
Betrachtung wuͤrdig iſt. Wenn nemlich in eine Auflo⸗ 
ſung des Goldes die Phofphorfäure geſchüttet, und die 
Vermiſchung aus einer Retorte deſtilliret wird, ſo wird 
ein Theil des Goldes im Ruͤckſtande feine metalliſche Ge- 


ſtalt wieder erlangen. Bey andern Metallen aber, ſo 


auf gleiche Art behandelt werden? ‚pflegt diese d 1 


nicht zu geſchehen. e : 


Von dieſer Beobachtung if Pr marggref der Urheber, ^ e 10 
cher ſie den Mifcell. berolin. T. VI. S. 60. einverleibet 
phat. Man vergleiche damit Potts Abhandlung vom Urin⸗ 
ye 12 5 S. 46. Auch hat Kunkel von dem Goldkalche bemer- 


ket, daß er durch ein Vitriolſalz und Bitrioloel in feinem — 


metallifchen Glanze wieder bergeſtellet werde. ©. deſſen 
Laborat. 1 D 


N " 792. Es kan Paar ein teen Rath, fo mit M 
den Säuren bereitet worden, ohne allen zugeſetzten alka⸗ 


liſchen Körper, blos durch die Schmelzung wieder her⸗ E 
geſtellet werden. Aber es muß eine lange und behutſame ^ 


Arbeit darzu gemeiniglich angewendet werden; auch iſt es 


nothwendig, daß der Kalch vorhero mit ſt dei Waſſer i 


von allen anhaͤngenden ſalzigen Theilen, ſo viel v nur möglich, 


ausgewaſchen und befreyet werde, 


— 


oh 755 
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Ld wv ijj Nun iſt noch übrig; vorzutragen, wie die 
Abet ken geſchehen muͤſſe. Hierbey aber ereignet fich 
nach dem Unterſchiede eines ſolchen Kalches auch ein Un⸗ 
terſchied in der Arbeit, nachdem entweder derſelbe Kalch 
| feuerbeftändig oder flüchtig iſt. Wenn man nemlich ei⸗ 5 
nen feuerbeftändigen Kalch vor fü ch hat, fo miſchet man 
ihm erſtlich einen brennbaren Körper, worunter der ſchwar⸗ 
ze Fluß der allerbeſte 13 in einer doppelten oder drey⸗ 
fachen Portion, oder wenigſtens zu gleichen Theilen bey. 
Alsdann ſchuͤttet man die Miſchung in einen Tiegel, be⸗ 
decket ihn wohl, und ſetzt ihn alſo zur Schmelzung in ei⸗ 
nen Windofen zwiſchen die Kohlen. Wenn dieſe nun er⸗ 
folgt iſt, welche man auch mit etwas zugeſetztem Borax 
noch beſchleunigen kan, laͤßt man den aus den Kohlen 
genommenen Tiegel erkalten, und zerſchlaͤgt ihn alsdann; 

oder man gießt die fließende Materie in einen Innguß, 
ſo mit etwas Talch beſtrichen und gelinde erwaͤrmt wor⸗ 
den, oder auch in einen metalliſchen Giespuckel. Das 
Knallgold erfordert den beſondern Handgrif, daß man 
ihm zuvor durch etwas zugeſetzten Schwefel die knallende 
Eigenſchaft benehme; worauf blos durch etwas hinzu; 
gethanen Borax der ganze Zweck erreicht wird. Im uͤbri⸗ 
gen iſt es bey einer jeden Reduction eines feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Metallkalches nuͤtzlich, ein Stuͤckgen von eben dem⸗ 
ſelben ganzen Metalle zuzuſetzen; damit die reducirten 
Theilgen defto eher zuſammen fließen, und in eine Maße 
gebracht werden koͤnnen. ts 


Es hat Stahl in Chym. S. 1 94. $. 5. p. m. . 422. angemer⸗ 
ket, daß die Reduction des Bleyes aus Bi Mennige, Bley⸗ 
weiß oder Silberglaͤtte im Augenblick geſchehe, wenn man 

einen von dieſen Korpern, mit einem doppelten Gewichte, 

von einem bus gleichen Theilen Salpeter und Weinſtein ber 
ſtehenden 


N 
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ſtehenden Mengſel, vermiſchet, und mit einer glüenden Kohle 
auf einmahl anzuͤndete. Aber ich kan es ncht Verhalten, daß ; 
mir dieſes zu beobachten nicht gelungen ift ^ 10 1 
9. 794. Wenn man aber flüchtige Kalche zu redu⸗ 
eiren hat, von welcher Art das Hornſt ilber und. Hornbley k 
fi nd, fo muß dieſe Behutſamkeit am meiſten beobachtet 1 
werden, daß man zuerſt den Tiegel wohl mit Talg aus: 
ſtreiche, damit er von dieſen Kalchen nicht fo leicht zerfrefe 
ſen und durchlöchert werde; welches ſie ſonſt gerne zu thun 
pflegen: hernach, daß man biefe Kalche ſelbſt gaͤnzlich 
und ſtark genug mit der reducirenden Materie bedecke, bae 
mit ſie nicht ihrer Fluͤchtigkeit wegen in die Luft gehen. 
Im uͤbrigen geht auch die Reduction dieſer fluͤchtigen Kal: 
che wohl von ſtatten, wenn fie mit bis 3 mahl ſoviel ge⸗ 
koͤrnten Bley oder einem andern unedlen Metalle oder 
auch mit dem Spiesglaskoͤnige in einem verſchloßnen Ge⸗ 
faͤße, nemlich in einer Retorte dem Feuer ausgeſetzt wer⸗ 
den. Auf eben die Art kan auch dieſe Reduction durch 
den Zinnober geſchehen. Zur Reduction ber Zinfblumen 
muß ebenfalls ein verſchloßnes Gefaͤße, nemlich eine be⸗ 
ſchlagene irrdene Retorte, und offenes Feuer angewendet 
werden, wobey unter 8 Theile von dieſem Kalch „1 Theil 
Kohlenpulver gemifchet werden muß. 


Es empfehlen andere den Tiegel mit Seife ac 5 
aber wir rathen, bey der Wiederherſtellung des Hornſilbers " 
dieſes nicht an. Denn, weil gemeiniglich die Seife in kupfer, 
nen Gefaͤßen gekocht wird, fo ift ſie auch immer mit Kupfer⸗ 
theilgen verunreiniget. Daher muß es auch leicht geſchehen, 

daß dieſe Theilgen ſich zu den Silber geſellen und PR da-. 

2 durch wieder in etwas verringern. | Y 
T Anmerkung. Wie das Silber auf eine ſehr ſi 3 Art aus 
dem Hornſilber durch fluͤchtiges urinöſes Salz und lebendi⸗ 4 
ges Queckſilber vedueiret werden könne, hat Herr Marg. 
„graf vies; S. deſſen Chym. Schriften, 1. S. S. 284. u. f. 1 


nsn AM | 9. 795. 
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9. 795. Zuletzt muß man auch noch wiſſen, daß 
die metalliſchen Kalche niemahls in ihrem vorigen Gewich⸗ 
te wieder hergeſtellet werden koͤnnen, und allemahl etwas 
davon verlohren gehet: welcher Verluſt aber nach dem 
Unterſchiede des angewendeten Metalles oder Halbmetal⸗ 
les umterſchieden ift; auch komt vieles dabey auf den Grad 
des Feuers an, mit welchem die Wiederherſtellung ver⸗ 
richtet wird; ſo wie auch ſelbſt die zuͤndbare Sache, die 
man hierzu anwendet, nach einer groͤßern oder geringern 
Menge auch nach ihrer Dauerhaftigkeit im Feuer einen 
vielen Unterſchied machet. 


Es if ſehr noͤthig, daß bey der Reduction des Hornſt lbers diefer 
Verluſt, fo viel möglich, verhuͤtet werde. Wie aber ſolches 
bey dem geringſten Verluſte geſchehen koͤnne, hat niemand 
beſſer als Marggraf gezeiget, in Hift. de l' acad. de Berl. 
1749. S. 16. u. f. Es iſt nur nicht die Abſicht u 

Schrift, ee i N e a 


| 


/$. 796. Dieses einzige will ich noch binzuthun, daß 
die metalliſchen Kalche, welche durch andere Metalle nies 
dergeſchlagen worden ſind, viel ſchwerer im Feuer ſchmel⸗ 
zen, als die ganzen Metalle ſelbſt, wovon fie bereitet find; 
Woraus man leicht abnehmen kan, daß man zur Wieder⸗ 
herſtellung eines Metalles oder Halbmetalles aus ſeinem 
Kalche ein laͤngeres und ſtaͤrkeres Feuer noͤthig habe, als 
man ſonſt zur Schmelzung deſſelben ungerftörten Metal: 
les gebrauchet. Doch pfleget das Eiſen hiervon eine Aus⸗ 
| nahme zu machen. Denn deſſen Schlacken ſchmelzen 
allerdings leichter als das Eiſen ſelbſt, dergeſtalt, daß fie, 

durch einen zugeſetzten brennbaren Koͤrper lange vor der 
Schmelzung in Eiſen eee wenn 2M e nur maͤßig 
mie iri ergluͤen n purs | num nat 


A 
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Anmerkung. Da es doch nun eine ausgemachte Wahrheit it, N 
daß die metalliſche Koͤrper bey der Zerftörung ihres metalli⸗ 
ſchen Anſehens wirklich einen Theil ihrer fixen Luft verlieh⸗ \ 
ten, fo waͤre es wohl der Muͤhe werth, zu unterſuchen: in 
wie ferne die mit fixer Luft erfüllten. Reducirmittel die eigent⸗ 
liche Reduction beförderten, ob nemlich auch bierbep ein 
wirklicher Beytritt der fixen Luft erfolge, und ob nicht in 
manchen Faͤllen Luft und Phlogiſton zugleich zur Reduction 
nöthig fep? Denn ich geſtehe, daß mir bey der Nedustiong | 
lehre noch manches zu dunkel iſt. | 


nn nn ——ÁÀ—— . ; 


Das fieben u. zwanzigſte Kapitel. 
Von der Amalgamation. 


| 9. 797. | 
Jas Gold, Silber, Bley, Zinn, Kupfer, N 
Spiesglaskoͤnig, Zink und Wismuth, laſſen fid 

mit dem lebendigen Queckſilber vereinigen, woraus 

alsdann ein dritter glaͤnzender, weißer, weicher, zerbrech⸗ 

licher und zerreiblicher Koͤrper entſteht. Dieſe Vermi⸗ 

ſchung nennen die Kuͤnſtler ein Amalgama ), und die 
Arbeit uͤberhaupt bie Amalgamation ). 

) Dieſes Wort ſcheint dem Glaus Borrichius von dem ver⸗ 


ſtimmelten Worte Malagma entſprungen zu ies Acta 
hafnienſ. S. 148. 


) Diejenige Vermiſchung, welche nach Sombergs Zeugniß 
aus dem im Lavendeloel aufgelößten Phoſphor mit lebendi⸗ 
gen Queckſilber entſtehet, ſcheint ſehr unſchicklich eine Amal⸗ 
gamation genennet zu werden. Mem. de l'acad. roy. des 

Sc. de Paris. 1792. S. 19. der teutſchen Ueberſ. u 


12:09 Das Queckſi lber vereinigt ſi ch am allerſchnell⸗ i 
fen. mit dem Bley und Zinne; etwas ſchwerer mit dem 
f Golde, 


P» 


n 
m" 
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Golde, Silber, Wismuth und Zink; noch ſchwerer mit 


aber unter allen mit dem Eiſen. | 

| 9. 799. Mit dem Bley und Zinne verbindet ſich 
das Queckſilber febr leicht durch die bloße Reibung; mit 
dem Golde, Silber, Zink und Wismuth aber nicht an⸗ 


dem Kupfer und Spiesglaskoͤnige; am allerſchwerſten 


ders, als wenn dieſe mit ihm zugleich in einen gluͤenden 
Tiegel geſchuͤttet werden, fo innwendig mit Kreide aus⸗ 


geſtrichen iſt, und darinne ſtark durch einander geſchuͤttelt 
werden; wobey die Vermiſchung faſt binnen einer Minute 
erfolgen wird. Es muͤſſen auch dieſe Metalle vorhero 
etwas klein gemacht, als entweder gekoͤrnt, oder in dünne 
Blechlein geſchlagen ſeyn; und alsdann das Queckſilber 
ihnen in einem doppelten, 3. 4. bis 10 fachen Gewichte 
zugeſchuͤttet werden. Wenn das Amalgama etwas zu 
fluͤßig worden iſt, mehr als man es verlanget, fo kan 
das uͤberfluͤßige Queckſilber durch ein Leder oder naſſe Lein⸗ 
wand ausgedruͤckt werden. RTT SEM 
Das Queckſilber dringet auch im kalten ins Gold, wenn es in 
einen duͤnnen Faden gezogen, darein geſteckt wird. Aber der 


Faden muß im Diameter wenigſtens eine Viertel Linie ſtark 


ſeyn; bey einem noch duͤnnern erfolgt keine Verbindung. 


Das Queckſilber pflegt den Faden wie mit einer Rinde zu 


umgeben, und gehet auch eher an dem Faden fort, wenn er 
ſchief, als gerade darein gelegt wird. Auf ſolche Art iſt er 

binnen 9 Tagen auf 7 Zoll lang an demſelben fortgegangen. 
Welche Beobachtung Rondel in Comment. Bonon. T. I. 
dig, daß nach Kunkels Erfahrung anſtatt des lebendigen 
Queckſilbers auch der weiße Praͤeipitat, der mit Huͤlfe des 

. Salmiaks und durch nachherige Zugießung des Weinſteinoels 
„ verfertiget worden, ſich mit dem Golde amalgamirt. S. 


* 


.u.2% „ baborat, chem. S. 219. 


: Wenn das Queckſilber mit einem ſehr dünn geſchlagenem Silber 


, vn 
v 


"Tm 


2 


in der hohlen Hand vermiſchet, fo foll fid) ein kleiner Streit 
i unb 


z L3 


4 


S. 210. aufgezeichnet hat. Im übrigen ift. aud) merkwuͤr⸗ 
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und Erhitzung dabey ereignen, welches aber bey deſſen Ver⸗ 1 
einigung mit geförntem Silber nicht beobachtet wird. S. 


Aunkels Laborat. chym. S. 248. und Henkels Ries; 


hiſtorie S. 788. Es beſitzet auch das Amalgama des Sil⸗ 
bers eine groͤßere eigenthuͤmliche Schwere, als dieſe beyden 


Koͤrper vor der Vermiſchung zuſammen gerechnet hatten; 


weshalber auch jenes im Queckſilber ſich zu Boden ſetzt. 


sg 800. Es pflegt ſich auch das Queckſilber mit den 
Kalchen dieſer Metalle zu vereinigen: aber es muͤſſen 


dieſelben aus den Aufloͤſungsmitteln durch andere Metalle 


geſchieden worden ſeyn: denn mit jenen, fo durch die Kal- 


eination im Feuer, oder durch verſchiedne Salze erlangt : 
worden find, geht das Queckſilber auf keine Weiſe eine 


Verbindung ein. 


$. sor. Der Wismuth verbindet ſich zwar ſehr 


ſchnell mit dem Queckſilber, wenn davon zwey Theile, ſo 


vorhero etwas erwaͤrmt worden, mit einem Theile ſchmel⸗ 


zenden Wismuthe vermiſcht werden. Man bekomt da⸗ 
von ein ſehr weiches Amalgama, womit man bequem 
Siegel abdruͤcken kan. Durch die Laͤnge der Zeit aber 


ſcheidet fid) das Queckſilber wieder von dieſem Halbmetalle 


und laͤßt es in Geſtalt eines Pulvers fahren. Unter 


dieſer Vermiſchung entſteht ein beſonderer nicht unange⸗ 


nehmer balſamiſcher Geruch. 


Es leugnet alſo mit Unrecht Gottfr. Rothe die Vereinigung des 


Aueckſilbers mit dem Wismuth, in id Anleitung zur 


a 5 S. 27. 


F. 802. Mit dem Zinke entſteht das Amalgama am 
beſten, unter eben der Proportion, welche beym Wis⸗ 
muth angegeben worden. e laßt fih doch mise | 


t 
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der ganze Zink amalgamiren, ſondern es bleibt dabey ein 
Theil von einem braunen entzuͤndbaren Pulver zuruck. 
Es Uer auch biefe$ Amalgama, wenn es bey etwas 
ſtarken Feuer behandelt wird, einen a en Klang 
und Geraͤuſche von fid) *). 5 i : 


9 In potts Obſervat. Pg collect. I. S. 26. n. f. findet, 
man Au andere mehrere merkwͤrdige Erſchenungen Ron 


u 803. Mit dem Kupfer vermischt fi fi D das e Que: 
ſilber nicht anders, als wenn es zuvor aus einem Auflö⸗ 
ſungsmittel durchs Eiſen zu einen Kalch gemacht worden: 
ob es gleich auch hiermit febr ſchwer vor fid) geht. Viel 
leichter aber wird es mit dem Queckſilber vereinigt, wenn 
es in heißem Waſſer in einem eiſernen Gefaͤße damit zer⸗ 
rieben wird, wobey das Queckſilber nur nach und nach 
zugeſchuͤttet werden muß; oder, wenn ſolches im Schei⸗ 
dewaſſer aufgelößt zu dem Kupfer geſchüͤttet wird; oder 
wenn das Kupfer vorher mit Silber geſchmolzen worden; 
oder wenn es in Vitriol verkehrt, hernach mit Waſſer 
aufgeloͤßt und alsdann mit dem Zink Amalgama lange 


gerieben und ausgewaſchen wird ). Es macht auch das 


Queckſilber eben ſowohl mit dem Meßing als dem weißen 
Kupfer ein Amalgama, wobey aber doch im erſtern Falle 
der Gallmey in Geſtalt eines grauen Pulvers, und im 
letztern Fall der Arſenik ebenfalls in einer zarten Pulvers. 
geſtalt in kurzer Zeit ausgeſchieden wird. W 
Bey Munkeln findet man in Laborat. chym. S. 234. noch eine 
andere Bereitungsart. Lemert aber hat ſich geirret, daß 


er behauptet, als fónne das Kupfer auf keine Weiſe mit dem 
Duesfilber verbunden werden. S. Cours de een S. 63. 


N p $04. 
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jede] wird, welches am beſten auf Ar Art ge⸗ 1 
ſchiehet. Man ſchuͤttet zarte Eiſenfeil in eine Aufloſung 
des ungariſchen oder eines andern kupferigten Vitriols 
mit Waſſer; wobey es erfolgen wird, wenn das Gefaͤße 
ſtark umgeſchuͤttelt worden, daß bald darnach alle Eiſen⸗ 
feil mit einer Fupferigen Rinde überzogen werden wird; 
nach welcher Erſcheinung man dann ein dreyfaches oder 
mehreres Gewichte Queckſilber zuſchuͤttet, und das Ge⸗ 
faͤße noch ſtark genug fortſchuͤttelt, darauf dann faſt in 
einem Augenblicke das fertige Amalgama in beſter Form 
erſcheinen wird; welches aber hernach durch eine anhal- 
tende Reibung in einem marmorn oder ſteinernen Mörfer 
wieder auseinander geſchieden wird, weil fid) dieſe beyden 
Koͤrper nicht in ihren kleinſten Theilgen vollkommen ver- 
bunden haben. à 


Es haben viele die Amalgamation des Eifens gänzlich geleugnet, 
als Lemeri in Cours de Chymie. S. 63. Lewis in Courſe 
of practical Chemiſtry S. 75. Hoffmann in Obf, chym. 
S. 364. und noch andere mehr. Aber es iſt ſchon faſt der 
ältefte chemische Schriftfteller Geber in Summa perfectio- 
nis magiſterii L. I. Cap. 15. auf einem richtigern Wege ger — 
gangen, ob er gleich die Art, wie es geſchehen koͤnne und 
muͤſſe, nicht bekannt gemacht hat. [ 


Anmerrung. Auf dieſe beſchriebne Art wird keinesweges das N 
Eifen, ſondern vielmehr das aus dem Kupfervitriol nieder⸗ 
geſchlagne Kupfer mit dem Queckſilber amalgamiret. Beſſer 
aber gehet dieſe Amalgamation vor fid), wenn 2 Theile ſub⸗ 

limirtes Queckſilber in Salzgeiſt aufgeloͤſet und nach und 
nach, in kleinen Portionen, 1 Theil reine Eiſenfeil nachge⸗ 
tragen wird. Bey jeder Eintragung erhitzt ſich die Miſchung ! 
unb ſtoßt ſtarke Daͤmpfe aus, und endlich ſcheidet fid) ein 
rother Eiſenſafran mit untergemiſchten Queckſilberkuͤgelgen 

ab. 5 wird das fluͤßige abgegossen das uͤbrige aber i 
2 e zuſam⸗ 


E 
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zuſammen gerieben, und der uͤberfluͤßige Eiſenſafran abge⸗ 
ſchlemmet, wornach alsdann ein vollkommnes Eiſenamal⸗ 
gama uͤbrig bleiben wird. IR. 


| $. 805, Auch der Spiesglaskoͤnig nimt endlich das 
Queckſilber an, wenn davon 3 Theile mit häufigen Waſ⸗ 
fer uͤberſchuͤttet und in einem eiſernen Gefäße gekochet, 
und unter ber Kochung 1 Theil geſchmolzener Spiesglas⸗ 
koͤnig darein geſchuͤttet wird, wobey man nur eine ges 
linde Reibung, die kaum eine Minute lang dauren muß, 
anzuwenden nbtbig hat, weil ſonſt das Queckſilber allen 
König wieder ausſtoͤßet. Dieſes Amalgama iſt weich 
und hat das vollkommne Anſehen; aber wenn es in eine 
Digeſtion geſtellet, oder mit Waſſer in einem Gefaͤße 
ſtark umgeſchuͤttelt, oder vorbeſchriebnermaßen laͤnger 
gerieben wird, ſo wird dennoch die Vereinigung wieder 
aufgehoben. Es geht auch die Verbindung des Queck⸗ 
ſilbers mit dieſer Subſtanz ſehr fertig von ſtatten, wenn 
davon 1 Theil mit 2 Theilen Silber vorherd geſchmolzen 
wird; desgleichen wenn ſie mit Eiſen und fixen alkaliſchen 
Salze, oder mit Zink und Wismuthe durch vorgaͤngige 
Schmelzung vermiſcht wird. Man trift auch eine Spur 
eines Amalgama an, wenn lebendiges Queckſilber mit 
mineraliſchen Kermes deſtillirt wird. | 
Weil das Queckſilber an und vor ſich ſelbſt in ſeinem einfachen V 
Zuſtande fid) mit dem Spiesglaskoͤnige nicht, wie mit andern 
Metallen verbindet; ſo kan dieſer Umſtand in der metallur⸗ 
giſchen Chemie einigen Nutzen verſchaffen. Nemlich, weil 
dieſer mit einem Metalle zuſammengeſchmolzene Koͤnig durch 
zugeſchuͤttetes Queckſilber bey einer bloßen Reibung ſich nicht 
damit verbindet, ſo kan vielmehr deſſen Zuſammenhang mit 
demſelben Metalle auf ſolche Art aufgehoben werden, daß er 


hun unter der Geſtalt eines glänzenden Pulvers ausgeſtoßen 
2 Ss 2 v wird, 
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wird, welches doch nf auf eine andere Art nicht wohl M | 
ſchehen kan. S. Stahls Obſervat. et exper. $. 291. E 


raͤumgen gefe&t , fo febr zertheilt daß nicht allein to 
von ihnen ſelbſt durchs Leder mit gepreßt, ſondern auch 
ſogar bey ſtarkem Feuer mit aus einer Retorte uͤberge⸗ 
fuͤhrt wird. Das erſtere bemerkt man beym Wismuthe, 
das letztere aber bey eben demſelben, ingleichen gud Pen E 
eMe e eot und Zinke. = 4 
2E 
$. 807 Die Amalgamation iſt THUS nuͤtzlich, b 
erſtlich zur Ausziehung des Goldes und Silbers aus ſei⸗ " 
nen Erzen und Schlacken: hernach zur Ueberziehung der 1 
Metalle mit Golde und Silber, ingleichen zur Bereitung 8 d 
der Spiegel; und endlich zur e iche 
ne m 
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Das acht und zwanzigſte Kapitel. 
inan ber Wiederlebendigmachung des 


Queckſilbers. 
(Revi 5 
N $. 809. 


Sy. Queckſilber, welches mit verſchiednen Koͤrpern 
| entweder bon Natur oder durch die Kunſt verbun⸗ 
den worden iſt, kan wiederum durch gewiſſe Huͤlfsmittel 
davon befreyet und in ſeiner naturlichen laufenden Be⸗ 
ſchaffenheit hervorgebracht werden. Dieſe Arbeit wird 
gemeiniglich von den Chemiſten die Wiederlebendigma⸗ 
chung (Revivificatio) genennet. 


$. 810. Ueberal wo das Queckſilber verſteckt befinbs — 
lich, iſt es entweder mit Schwefel, oder mit Salzen, 
oder mit Metallen verbunden. Die Körper babero, in 
welchen es verborgen liegt, ſind namentlich der minera⸗ 
liſche Mohr, der Zinnober, der freſſende Queckſilber⸗ 
ſublimat, das verſuͤßte Queckſilber, der weiße und rothe 
Praͤcipitat, ſo durchs Scheidewaſſer verfertigt worden, 
das mineraliſche Turpith und die verſchiednen Amalgamas 
Bey allen dieſen Verbindungen QR bie pedis | 
machung ſtatt. i 


Anmerkung. Es iſt alſo dieſe Operation ti über anders 
als eine Art der Reduction, die aber wegen der flüchtigen 
Natur des Queckſilbers allemahl in siepe en 
vorgenommen werden muß. 


ic | | Ss 3 | A ote ($ 811. | 
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F. 81r. Wo das Queckſilber mit dem Schwefel [^ f 
! bunden iſt, ſo wird es am beſten, mit Huͤlfe des Feuers, 
durch die Metalle, das Gold ausgenommen ), befreyet. | 
Von den korroſtviſchen Salzen wird es am beſten durch 
die feuerbeſtaͤndige alkaliſche Salze und die alkaliſchen 
Erden abgeſchieden “). Von den Metallen aber treibt $ 
es das bis Sot Pind über. Ji 


fich noch né andere Art das Queckſüber aus dem es 
durch Vitriolgeiſt und. Weinſteinſalz zu ſcheiden. D. 


*) Aus bem Queckſil bitiublimat kan es auch die Eiſenfeil und "i 
bet y HM a. e S. Auntele angi. * 


S. 232 


. 812. Von bien angeführten Körpern 0 811. 11 3 
welche gut Reduction des Queckſilbers geſchickt find, kan 
nun einer oder der andere in einem gleichen oder doppelten 0 
Gewichte einer ſolchen Miſchung zugeſetzet, und die 
Deſtillation in einer beſchlagnen Retorte mit ſtarkem Feuer . 

angeſtellet werden, dergeſtalt, daß die Mündung des 
Retortenhalſes bis in das vorgeſchlagne Waſſer in der 
Vorlage hineinreichet. Auf ſolche Art komt das Queck- 
ſilber von ſeinen vorigen Banden befreyet in Dampfsge⸗ 
ſtalt zum Vorſchein, welche ſich alſobald in das Waſſer 
begeben, in Kuͤgelgen zuſammengehen, und fid) auf den 
Boden des Gefaͤßes verſamlen. Weil das Queckſilber an 3 
den Metallen nicht fo feft anhanget als dem Schwefel 
und ben Salzen, fo fan er aud) von ihnen, ohne einen 
ſonſtigen Zuſatz, durch die bloße Deſtillation ausgeſchie⸗ 
ben werden“). Vom Golde wird er geſchieden, wenn 
e 
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jenes in Königswaffer aüfgelbfet wird, welches ihn nicht ü 
angreiffet. EDEN SER INN | 


— 


) Es wird auch aus den beyderley rothen Präcipitaten, desglei⸗ 
chen aus dem mineraliſchen Turpith das Queckſilber durchs 
bloße Feuer wieder lebendig gemacht; aus dem letztern aber 


nur zum Theil, obgleich dabey ein Schmelzfeuer gebraucht 8 


wird. Im übrigen iſt es doch ſehr merkwürdig daß bey 
dieſer Arbeit ein durchdringender ſchwefligter Geruch, und 
zugleich auch etwas von einem ſolchen Geiſte hervorkomt, bis⸗ 
weilen auch wohl ſich etwas Schwefel im Halſe der Retorte 
anſetzet. Woher komt aber dieſes? Sollte ſich hierdurch 
das Phlogiſton des Queckſilbers zu erkennen geben? | 


$. 813. Bey der Deſtillation der merkurialiſchen 
Wermiſchungen entſtehen durch die zugeſetzte Körper aus 
einer neuen Verbindung, nach dem ausgeſchiednen Queck⸗ 
ſilber, auch verſchiedne ganz neue Vermiſchungen. Zum 
Beyſpiel, wenn man dem Queckſilberſublimate Eiſenfeil 
zugeſetzt hat, ſo erhaͤlt man hernach aus dem Ruͤckſtande 
eine martialiſche Aufloſung, fo derjenigen völlig aͤhnlich 
iſt, welche man aus dem Ruͤckſtande der martialiſchen 
Salmiakblumen erlangt. Wenn eben derſelbe Queckſil⸗ 
berſublimat mit Bley deſtillirt wird, fo bleibt dabey ein 
Hornbley zuruͤck; bey dem Zuſatz des lebendigen Kalchs 
bekomt man den fixen Salmiak; und mit dem Spies⸗ 
glaskönige erhaͤlt man zugleich eine Spiesglasbutter. Iſt 
aber eben derſelbe König dem Zinnober oder dem mineras 
liſchen Mohr beygemiſcht worden, fo bleibt hierben ein 
wiedererzeugtes rohes Spiesglas zuruck; wenn man abet 
an deſſen ſtatt das fire alkaliſche Salz gebraucht hat, ſo 
bekomt man eine Schwefelleber, und mit der Eiſenfeil 
einen Eiſenſafran; und wenn man dem weißen Praͤcipi⸗ 
enimse Ss 4 tate 
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tate das a alkaliſche Salz zugeſetzt hat, ſo bleibt ein 
ö wiederhergeſtelltes ae it im Ruͤckſtande. 


^ i! 


| $. 814. Man muß auch endlich wiſſen, daß das 
Queckſilber auch aus verſe hiednen Aufloͤſungen lebendig 
ausgeſchieden werde. Wenn es nemlich im Scheidewaſſer | 
aufgeloͤßt ift, und darein Weingeiſt geſchuͤttet wird, fo - 
wird nach Verlauf einiger Tage ein großer Theil deſſelben 
wieder lebendig zum Vorſchein kommen. Es traͤgt ſich 
auch eben dieſes zu, wenn in deſſen Aufloͤſung Zink, 
Kupfer oder Bley gelegt wird. Es kan auch endlich aus 
ſeinem Kalche lebendig gemacht werden, wenn man 
denſelben mit der Ameiſenſaͤure übergießt, und side: 
Miſchung einige Zeit über an einem warmen ae 
aufbehalten wird. 
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Gewaͤchſe. 31. was fuͤr Subſtanzen in ihnen befindlich 32. 
652. wie ihre ſauren Salze zu bereiten ſind. 519. 621. | 
die ſeiffenartige Natur, (o manche beſitzen, hat ent⸗ 
weder ein alkaliſches Sal „oder eine Säure im. 
Grunde. 34. A. 3 


Giespuckel. 202. 239. 
— Gips. 81. ſchmelzt zu einem grünen Glase. 120. A. 3 


Glas. 688. die geſchickteſten Materien darzu. 689. woraus 
das gemeine gemacht wird. 691. Begrif davon. 69 1. A. 
wie es gefaͤrbt wird. 692. welches zum chemiſchen 5 
Gebrauch das beſte. 205. 206. des Bleyes. 694. ) 
deſſen Nutzen. 698. vom E pleaies, 696.731. 


Glasgalle. 691. a 1 
SGlasſchalen. 200. 


Gold, deſſen Aufloͤſungsmittel. 738. 6 durch die faldas 
tion von andern beygemiſchten Beraten befreyet. 
i 702 


uü 
M 
4 


„ 


702. 05 deffen fnallender Aale 728. 772. » wie er 
zu reduciren. 793. Vi 


Grundanfaͤnge, chemifche. 63. . 
Gummi. 40. gummigtes Harz. 44. 


4 | HOY n y 
2 dbierolle. 29. VA NA | 
Harze. 37. wie fie ausgezogen werden mie 757. Xx ein 
nach Bifam sierpendeB, 438. . y 
Harzigtes Gummi. 41. 
Helme, glaͤſerne. 194. metalliſche. 228. 


Sirſchhopn, wie deſſen Geiſt bereitet wird. 526. die Hinfilid | 
Bereitung deſſen Salzes. Sr A. 


Sdölenſtan. 734. 


^ Í 


| | J. 
Infuſtonen. 758. e 
Ipſer Tiegel. 210. wie ſie beſchlagen werden. 252. 


AE 

Bakaubutter 35. A. RN 
- Kälte, befördert die Niederſchlagung. 775. 
Bal lebendiger, was er eigentlich iſt. 137. A. 523. A. giebt 

u ein grunlicht gelbes Glas. 120. A. Beſchreibung deſ⸗ 

| ſen reiner Erde. 65. A. 8 

Balchoel. 521. 
alche. 698. ihre Eigenſchäften. 703 793. 796. 800. 


Balcination. 697. wodurch fie verrichtet wird. 699, ihre 
Huͤlfsmittel. 705. veraͤndert die Koͤrper auf ſehr ver⸗ 
ſchiedne Weiſe. Ya A. 085 704 A. EE Nutzen. 708. 


Belomel 560. A. 
CU | Bempfen Ri 


x ^ 1 } 
* / 


Re wg PC 
ee 44. d 
Bapellen von Aſche. 219. 
Bermes mineraliſcher. 805. 
Beſſel. 230. 
Kieſelerde, ihre Beſchreibung. 65. A. | 
PISTEN 521. 725. 738. 5 5 Spe je A auch 


| Körper, ihre unte fiebne forti 104. ; 4 
Bolben. 193. 208. 216. boit yo 4 
Volkothar. 408. ONU day à 

reide, giebt ein gelbes Glas. 120. A. 


Nuͤchenſalz / deſſen ſaurer Geiſt. 442. deſſen ignis] 
453. ob er bie Univerfalfäure ſey. 458. was er auf⸗ 
loͤſe. 736. was er niederſchlaͤgt. 770. 2) deſſen alfa. 
liſcher Theil. 638. regenerirtes. 632. 


bois wodurch es a 730. 731. 732. 736. 738. 745 


L. i ne 
Laboratorium. 240. f x 
Lebensmerkur 702. 

Liquor anodynus mineralis. 479. 482. 744. 
auripigmenti. 565. | N 1 


des fixen Salpeters. 533. 
Luft „was ſie bey der Chemie leiste 144. 184. 516. ob fe 
Mn eine Säure enthalte. 87. iſt ein großes Yufldfungs- 


Ve mittel. 153 A. 155. 726 A. was fie zur Gaͤhrung 
| beyträgt. 157. A. was fie bey dem Feuer wirkt. 


137. A. d 
Euftfäure, was davon zu halten. 98. A. 89. A. VUE 
Zutum..241. zu den waͤſſerigten Saͤften. 244. zu den brenn⸗ 

baren und urinsfen Geiſtern. 245. zu den ſauren 

Geiſtern. 246. zur Beſchlagung verſchiedner Gefaͤße. 

c. 547.348. der Oefen. 253. fuͤr ^ eiae yo 

254. 


Regiſter. 
M. 


Magifteria. 781. SEU Toa Tur 
Manna. 45. | 
Merkurialiſches priest i 95. 

Mercurius vitae. 702. 


Metalle. 26. ihr Urſprung. 96*) wie fie fic in bet Schmel⸗ 
zung ver halten. 658. wie eines das andere nieder⸗ 
ſchlaͤgt. 772. loͤſen fid) in verſchiednen Aufföſungs⸗ 
mitteln auf. 730. ihre Kalche farben die Glaͤſer. 692. 

| ihre eigenthuͤmliche Schwere. 27. A. 

Metallmiſchung, fo in kochenden Waſſer ſchmelzet. 666. A. 

Metallurgie, ihr Alterthum. 9. Schriftſteller. 8. 

Minderers Geiſt. 635. A. * 

Mineralien. 16, ihre Eintheilung. 17. 

Mittelſalze 629. befinden fid) in vielen Gewaͤchſen. 652. 
unbollfommene 655. A. 

Yiorfer, glaͤſerne. 201. 


Muffel. 220. 


1. " n 
N. 


Vispbta à des Eßigs. 506. A. des Salpeters. 479. 407. ihre 
Eigenſchaften. 498. wie ſie zu verſuͤßen. 503. des 
Salzes. 506. A. des Urins. 505. A. des Vitriols. 
479 ihre Kennzeichen. 483. Urſprung 485. p 
Menge, in welcher fie erhalten werden kan. 489.491 


was ſie auffoͤßt. 744. Beſchreibung ihrer Defillation, | 


479. A. ihre verſchiedne Benennung. 484. A. 


MW überhaupt, ift eigentlich das wahre aetherifche Oel des 
Weingeiſts. 506. A. 


in wie ferne ſie aber dennoch auch fuͤr ein neues Product " 


anzuſehen fep. 485. A. 


folgt. 761. unter welchen Bedingungen. 763. 764. 


Niederſchlagung, 759. ihr Unterſchied. 760. wenn fie e. 
: durch welche BIN 706, wie ſte bie. Körper 


veraͤn⸗ 


* 


Regiſter. 


veraͤndert. 780. laͤßt fh nicht nach bloßen mechanis 
vs Grundſaͤtzen erklaͤren. 764. A. | 


O. js 


Gele, laffen allezeit etwas Erde zuruck. x als Aufloſungs⸗ 
mittel betrachtet. 729. A. 
getheriſche. 292. gehen mit der Zeit in eine kriſtalliniſche 
Suͤbſtanz über. 339. dieſer ihre Eigenſchaften. 341. 

342. A. und Urſprung. 343. Unterſchied der thie⸗ 

riſchen und vegetabiliſchen. 2930 was ſie aufloͤſen. 

727. wie ihre Menge von einer Sudan; am 1d ! 

tigſten beſtimt werden koͤnne. 298. A. \ 

N 


ausgepreßte, was fie auflöfen. 727. 

brandigte. 529. wahrer Degrifbabon. 531. ihre Mischung. 
536. 4 

Dippels thieriſches. 537. wie es am beſten aufbewahrt | 
wird: 538. A. ! 


füßes des Vitriols. 479. 


Gefen. 127. 149. wovon fie bereitet werden. 129. 130. 171, *)9 
ihre verſchiedne Arten. 171. Kennzeichen ihrer Guͤte. 
170. welche zur Verſtaͤrkung des Feuers am geſchick⸗ ! 
teften find. 129. aus wie viel Theilen fie zuſammen | 
geſetzt werden. 173. welche unentbehrlich ſind. 177. 


Gefen, der Blaſenofen. 178. Kapellofen. 179. Wewerbirer⸗ 
ofen 182. Topfofen. 182.) Schmelzofen. 183. 
Probierofen. 184. Athamor. 185. hat viele Be. 
ſchwerlichkeiten. 186. ] 


Off, des Hellmonts. 519. woraus fie beſteht. baf. A. ; 


P. 


Panacea mercurialis, 560. A. 
pelikan. 199. 
Perlenmaterie. 709. . - 
t Viene was darunter e wid. 125. 


m" 


Regiſter. 
Pferdemilch, liefert brennbaren Geiſt 372. ). 
Pflanzen, koͤnnen nicht ohne Waſſer entſtehen, leben und 
wachſen. 79. ihre Wirkſamkeit liegt nicht in ihren 
| aetherifchen Oelen allein. 33. A. nce 
Phiole. 197. £u 
Phlogiſton. 9o. in welchen Körpern es befindlich. 92. Be⸗ 
grif davon. 91. A. 93. A. bau xpi 
Phoſphor, Balduiniſcher. 735. des Urins. 539. deffen Be⸗ 
reitung. 540. deſſen Miſchung. 542. 547. was er 
eigentlich ift. 542. A. deſſen Saͤure ift ein Aufloſungs⸗ 
mittel vieler Metalle. 742. reducirt auch Gold. 791. 
Polychreſt Salz des Lemeri. 582. A. des Seignette. 634 
deſſen Bereitung. 650. vbi SNC | 
Pottaſche. 580. 595. ift kein reines Alkali. 593. A. 
Probierofen. 220. / V LIBET 
Product, was darunter verſtanden wird. 114. 11. | 
pyrmieſonſtein. 437. verwandelt die rothen Dämpfe der 
Salpeterſaͤure in blaue. 437. cei 
Pyrophor. 711. wer ihn zuerſt verfertiget. 712. ") woraus 
| und wie er bereitet wird. 712. 713. 718. deſſen Er: 
ſcheinungen. 7 4. Begrif von deſſen Entſtehung und 
Wirkung. 716. A. deſſen Vergleichung mit dem Phoſ— 
phor. 717. y 


O. 


Queckſilber. 30. wovon es aufgeloͤßt wird. 730. 732. 738. 
kan nicht mit Grunde aus der Zahl der Metalle ges 

ſtoßen werden. 30. A. deſſen weißer Praͤcipitat. 702. 

deſſen rother. 700, 702. A. deſſen freſſender Sublimat. 

521. 557. 558: 559. 735. verſuͤßtes. 560. 780. 

deſſen ſogenannter Vitriol. 726. | 


R. 


Rectificationen. 276. | | 
ion rx 77 X9 Redu⸗ 


Retorten. 189. 208. 225. wie fie in den Ofen eingelegt wer⸗ | 


Roͤſtung. 77. , ng ds UN 


Salmiak. 513. 632. wird jetzt in Deutſchland bereitet. 654. A. 


Regiſter. 
Reduction. 785. auf welchem Grunde ſie beruht. 786. wie 


fie anzuftellen. 793. wird nicht durch jeden phlogiſti⸗ 
ſchen Korper verrichtet. 100. A. | | 


den muͤſſen. 191. wie fie im bloßen Feuer verwahrt 
werden. 247. tubuljrte. 192. 1 5 


Keverberation. 707. 
Revivification. dog. 


| S. 
Säfte, mineraliſche. 30. | ih | 
Safran, was in ber Chemie darunter verſtanden wird. 698. 


deſſen urinoſer Geiſt. 514. 517. 520. 524. deſſen 
kauſtiſcher Geiſt, verbeſſerte Vorſchrift. 520. A. deſſen 
trocknes urnsſes Salz. 608. wie viel er eigentlich 
davon wirklich enthält. 608. A. wie viel er feſte Salz⸗ 
faͤure enthält, ebenbaf. fixer, 32 1. geheimer Glaube⸗ 

riſcher. 451. 630. Fe 
Salpeter. 87. 422. wahre Proportion feiner Beſtandtheile. 
: 655. 2. A. beffen Reinigung. 655. faurer Geiſt befz 
felben. 423. beffen Menge. 429. warum er in rothen 
Daͤmpfen übergeht, 420. 436. wie dieſe Farbe ver- | 
aͤndert wird. 437, geht auch bisweilen in einer trock⸗ 
nen Geſtalt uͤber. 433. wie er geſchwaͤcht wird. 434. 
wie er verſtaͤrkt wird. 43 5. entzuͤndet fic) mit vielen 
Oelen. 438. desgleichen auch, wenn er über brenn⸗ 
bare Dinge abgezogen wird. 439. feine übrige Eigen⸗ 
ſchaften. 440, iſt ein Aufloſungsmittel. 731. 732. 735. 
"fol vitrioliſcher Natur ſeyn. 441. fixer. $82. 596. 
des Spiesglaſes. 637. 709. kauſtiſcher. 394.) 687° . 
kubiſcher. 448. 450. 559, 631. 638. deſſen Eigen⸗ 
ſchaften. 450. wiedergebohrner. 631. brennbarer. 

451. 631. 4 5 

Salze, was ſie ſind. 22. ihr Unterſchied. 23. ſind in allen 
^ Naturreichen vorhanden. 24. faure. 403. 615. tto» 
eine. 626. A. mineraliſche fire alkaliſche. 569. 9e — 
/ * 12 f f meine 
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| Regiken 


. meine alkalische. 5 576. flüchtige urin 602, 
MARE Mittelſalze. 627. Tie ber Pflanzen. 594. fixe der 
Thiere. 195. weſendliche. nach Garays Art zu verfer⸗ 
tigen. 754. ihre Auflöfung im Waſſer. 722. engli⸗ 
ſches 648.) gemeines. 87. 628. deſſen Geiſt. 443. A. 
44345. woher deſſen gelbe Farbe rührt. 457. A. in. ner 
x chen Koͤrpern es befindlich. 442.452. uberhaupt, ſind 
| weſendliche Beſtandtheile der Korper. 45. 3t Begrif 
von ihrem Urſprunge. 86. A. 


* 
7 


Salzigtes Element der Koͤrper. 84 
Sapa. 463. brechenmachende. 684. 


"i 


Sauren überhaupt, deren Kennzeichen, 23. 401. unterſchiedne 
2. des Mineralreichs. 401. des Gewaͤchsreichs. 468. 
N des Thierreichs. 473. wie ihre Menge in den Fluͤßtg⸗ 
keiten zu entdecken. 474. A. was fie auffoſen. 730. 
was ſie niederſchlagen. dica als n 
"i trachtet. 743. A. 


Scheidewaſſer. 430. welche Körper es auflu t. 432. wie 18 
ſolche aufloͤßt. 733. muß zur Aufloͤſung des N 
beſonders vorbereitet werden. 734. 


Schleim. 36. wie ſolcher ausgezogen wird. 736. 


fmm 656 welche Koͤrper ihr unterworfen. 55 Huͤlfs⸗ 

mittel. 672. Endzweck und Nutzen. 678. egrif da⸗ 
von. 678. A. veraͤndert die 7 und Schweren 

verſchtedner K Korper. 661. 565. 666. ^ 

S melztlegel. 209. bie Materie und verſchiedne Arten 210. 

$ die Gite ber heßiſchen. 212. ihr Nutzen. 213. 215. 

222. welche das Bleyglas am beſten halten. 213.) 

wie fie beſchlagen werden muͤſſen. 214. 252. Ipſer. 210. 

216. wie biefe zu beſchlagen. 252. | 


essa 87 117. verſchiedne Akten von deſſen Zuſammen⸗ 
Sn m vei 751. "ii e ver PM 
eſſen Beſtandtheilen. 419. deſſen Gu i old⸗ 
| [ry 25 * gine 
m. à 


* 


Regi ſt e r. 


farbner des Spiesglaſes 685. 752. deſſen verbeßer t 
M 9 5 0 70 752. A. ſchmerzſtillender des Vitriols, 


Schwefelleber. 600. 646. 685. 753. was fie auflöfet. 745 

Schwefelmilch. 600. | RR | T 
Schweflichtes Element der Körper. 9o. | 1 
Sedativfalz, ift nicht ammoniakaliſcher Natur. 568. A. tt. : 
Seiffe, ift al8 einnatürlicher Beſtandtheil der Korper von vt 
"m ſchiedner Natur. 34. A. } Y d 


Silber wovon es aufgelößt wird. 732. Hornſilber. 770. 789- 
purpurfarbner Kalch. 773. deſſen rothguͤldnes und 


\ 


wovon beffen brechenma 


martialifche. 686. der medicinaliſche. 702. f. worauf 
der Grund feiner Bereitung beruht. 702. A. Calpe: 
ter, wie er eigentlich bereitet werden muͤſſe. 709. A. 
enthaͤlt noch antimonialiſche Theile, das, ſchweistrei⸗ 
bendes, iſt nichts anders, als ein e TUM 


710. deſſen Bereitungsart. 209. ber A 702. € 
710. kan aus bem Ruͤckſtande der charffen Spies 
glastinctur erhalten werden. 752, Tincturen, wovon 
ſie eigentlich entſpringen. 753-4 Al n - 


nada iy" a een 


t 


ETIDT 


Steine. 20. ihre Eintheilung und ee 
Sublimation. 549. bey welchen Koͤrpern ſi e ſtatt . 530. 


ihre noͤthige Veranſtaltung. 552. ihr Nutzen 555. 
beruht auf der die Gefaͤße ter ee Feuerma⸗ 


ferie. 553. A. 554 8. 


Tale. 35. | 

Terpentin, wie beffen Oel " delten 352. I 
Teſte. 219. 

Thteriſche Koͤrper. 46. e ſaure Salze: 470. u. f. 


Tinctur, was eigentlich darunter verſtanden wird. 73% wi 
Spiesglaſes. 752. 753. 


Töpfe) metallifche. 229. a UN Prat 67 
Treibſcherben. 218. j a 
Turpith „ mineraliſches 702. d.) 73314. 


Univerſalſals. 85. giebt es nicht in der Natur. 26. A. 


Urinöſe Geiſter, find wahre ausgeſchiedne efr bet 
Korper. 512. A. 528. A. 


tini / weſendliches ſchmelzbares, gaser Beriung, 525. 

| deſſen berbeGerte. Bereitungsart. 525. A. deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit. 636. 638. giebt einen reinen urindfeit 
Geiſt von fich. 525. ift zum Phoſphor nothig. 541. 
liefert eine saure Feuchtig eit fo EXC d Körper 
Edidi 745. | 
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Verpuffung. 77. We GT 4 

"Oitriol. 87. 404. 405. wie deſſen Oel deſtillirt wird. 406. wo⸗ 
her deſſen vorzuͤgliche Schwere, 415. engliſches 419. A. 

worinn deſſen Geiſt vom Oel unterſchieden 410. wel⸗ 

| che Körper fie auflofen. 730. wovon die gewohnliche 

nn des Hels herruͤhre. 412. wie ſolches zu recti 

ieiren. 412 deſſen Eigenſchaften. 411. 414. deſſen 

fluͤchtiger Geiſt. 418. deſſen Eigvel. 409. deſſen bete 

ſuͤßter ſaurer Geift. 479. des Kupfers. 737. deſſen 

Säure ift nicht die allgemeine. 2. IM. 

Vitrioliſirter Weinſtein. 600. 630. 649. 632. wie deſſen feſte 

Verbindung in der hohlen Hand aufzuloͤſen. 773. 
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Wachs. 39. „ » E 
Wafler, was das einfache ift. 12. deſſen Beſchaffenheit. 3 
Eintheilung. 14. 15. ift die Grundlage aller fluͤßigen 

Körper. 77. befindet fid) aber auch in den feſten Kos 

pern. 79. fuͤhrt alle natuͤrliche Grundaufänge bey 

fib. 83. kau in Erde verkehrt werden. 68. A. iſt ein 
wirkendes chemiſches Huͤlfsmittel. 165. ein Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel. 721. und ein Niederſchlagungsmittel. 767. 

das einfache muß zum chemiſchen Gebrauch deſtillirt 

werden. 287. 289. das Regenwaſſer enthaͤlt Eiſen⸗ 
theilgen 99. wie die deſtillirten Waͤſſer zu bereiten 
279. 286. woraus bie medieiniſchen Waͤſſer gezogen 
werden. 282. wenn dieſe noch ganz friſch find, haben 
ſie einen unangenehmen Geruch. 290. nach Jahres 

p frift aber verderben fic, 291. wodurch ihr Geruch verz 
a ent NET 2895 bsc Ido jou. val D 


j re r 


Weingeiſt. 383. iſt ein wahrer Beſtandtheil ber Körper. 373-4 
^^. den natürliche Beſtandtheile. 384. 385. 386. 397% 
woraus er durch die Gaͤhrung erhalten wird. 372, 
109. A. foll ein Queckſilber geliefert haben. 286. N. 
Weinftein. 617. 634. beffen alkaliſches Salz. 467. 592. 
„unter allen fixen alkaliſchen Salzen das "T 2 
4 : ; enmem 


I 


Reik, 


deſſen Geiſt. 467. mit Citronenſaft APTUM 635. 
4 6 LA ria. 725. regenerirter des Boerhavs⸗ 
633. pad 634. kerkariſter daf Vitrioliſir⸗ 
ter. 630. 649. 652. deſſen geblaͤtterte Erde oder Salz. 
633. deren Reinigung. 656. A. Ad UNS 
Tontieuse ehemiſche xor. leidende. 167. woraus * beße⸗ ö 
hen. 187. 


Wismuth, wovon er aufgelost wird. 732. 736. 738. p y E 


d Glauberifibed. 448. 553. 559. 630. 637. 638. 
N Maite A Den 449. bis 638. M 


" 


C i ii 8 E a De 

45 — " 8. ! | 

„Zangen. 23. 23539) 205 (ud e, on, ae y 
Y Zerfließung. 656. i member walk vos ep à 
Zerfreſſung. yo ee ar e e 


Zinn, wovon es aufgeloͤßt EN 730, 736. 738. 
Zink, deſſen Aufloͤſungsmittel. 730. 736. 738740. 4, 7. 


Zinnober. 30. gemachter. 562. woher deſſen rothe Farbe e ent⸗ 
N ringt, 562. A. aus Spiesglas 565. 


yt 39 i 

Zucker. 42. macht ein beſonderes e € aus. 42. DE 
Zuglöcher. 13% i 
, Juſaͤtze, bey der PEE, , was b. wirken. 271 a 
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Rubdolſtadt, 
gedruckt bey dem Factor Schirach. 
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lies Ebhard. 
lies Vitrioloel. 
lies Stütze. tis 


wird nad) fónnen eingeruͤckt: bey vielen gluͤck⸗ 
lichen Erklaͤrungen dennoch andere Er⸗ 


ſcheinungen. | 
lies durch febr ſtarkes Feuer. 
lies Pflanzenoelen. N 24 


4. lies nach Beſchaffenheit der Natur des Oels 
die ſchickliche Abſonderung unternommen 
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werden. 402080 s Md 
von unten lies der Moglichkeit duwider. 
9. lies aufſchwellende Materie. 1t t 
nach und fol: ge geglaubt, daß er. 
von unten del. daß man. ig Wo odi 


lies des damit verwandten — — Salzes. 


lies Weinſteingeiſt. 
lies Uringeiſt. 


nach brauſen lies ihre Aet verlichren, 


a alſo (laf g. 25 e 
lies Weingeiſt. 
lies Spiesglas Glas. | 
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